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Ich freue mich, und danke der Vorſehung fuͤr 
die Vollendung auch dieſes Werkes um deſto 
mehr, da ich in der Ausarbeitung deifelben 
zweymal durch Kranfheiten unterbrochen wur: 
de, Die meinem Leben drohten, und von wel, 
chen ich mic) langſam erhohlte. 

Unter allen Büchern des erften und zwey⸗ 
ten Bandes ift feines, ich behaupte diefes mit 
Zuverfiht, in welchem nicht mehrere, über 
der Gefchichte bisher ſchwebende Dunfelfeiten 
wären zerftreut, mehrere bedeutende Zweyfel 
geloͤſt, und eben fo viele verwirrende Irrthuͤ⸗ 
thuͤmer vernichtet worden. Es würde mir ein 
Leichtes geweien feyn, mid) bey gemeinen Les 
fern wichtiger zu machen, menn ich die Dun, 
felheiten, welche ich zerftreute, die Zweyfel, 
welche ich löste, und die Irrthuͤmer, welche 
ich vernichtete, jedes Mahl hätte bemerflich 
machen wollen. Ich verſchmaͤhte diefes zu 
thun, weil mich je länger, je mehr vor allem 
unnöthigen, und. Geraͤuſch machenden Ger 
fchreibfel efelt. Wenn man die Wahrheit hin; 
länglic) dargerhan hat; fo fallen die ihr entgegen: 
geſetzten Irrhuͤmer von ſelbſt über den Haufen. 

Es wird aufmerffamen Lefern nicht ent 
gehen, daß durch die ganze Meihe der Unter 
fuchungen dieſes Werkes, ich weiß nicht, is 
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ich ſagen ſoll, eine auffallende Analogie, oder 
Harmonie herrſcht, vermoͤge deren die verſchie— 
denen Theile gegenſeitig ſich entſprechen, oder 
mit einander zuſammenſtimmen. Voͤlker, die 
ſolche Goͤtter anerkannten, mußten ſie auf eine 
ſolche Art verehren, und umgekehrt. Voͤlker, 
die ſolche Begriffe von hoͤheren Naturen, und 
deren Verehrung hatten, muſten ſolche Tem— 
pel und Altaͤre bauen, ſolche Prieſter und 
—— annehmen, oder waͤhlen, an ſolche 

orbedeutungen der Zukunft glauben, endlich 
gute Werke, und die Schickſale der Seelen nach 
dem Tode ſich fo vorſtellen, als ich gezeigt habe. 
Eine ſolche Analogie oder Harmonie, als wovon 
ich jetzt rede, wird man in den bisherigen Kor: 
fchern der Religionen vergebens ſuchen. Es war 
nämlich ein gemeiner Fehler faft aller bisherigen 
Forscher , daß fie die Görter ungebildeter Voͤl⸗ 
fer zu fehr verherrlichten, und dann, meiftens 
ohne es zu bemerfen, in einen offenbaren Bis 
derfpruch fielen, wenn fie geftehen muften, daß 
man folchen Göttern auf eine ihren angeblidyen 
Vollfommenheiten gar nicht wirdigeArt gedient ' 
habe. Kinige nahmen wahr, daß die ver 
meintlichen erhabenen Vorſtellungen von Göt: 
teen, weldye fie diefen, oder jenen Völkern lies 
hen, mit dem Dienfte derfelben nicht überein 
flimmten. Dieſe brauchten gemöhnlidy den. 
Kunftgriff, daß fie den rohen finnlichen Goͤt— 
terdienft für ſymboliſch erflärten, und einen ho» 
ben geiftigen Sinn hineindeuteten. Es war 


faſt 
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faſt nicht moͤglich, Eine Religion, oder Einen 
Zweig des Goͤtterdienſtes richtig darzuſtellen, 
fo lange man nicht diejenige Religion, denjes 
nigen Zmeig des Goͤtterdienſtes, welchen man 
unterfuchte, mit allen übrigen Religionen, oder 
Zweigen des Götterdienſtes verglichen hatte. 
Nur die Vergleichung mit allen übrigen Reli 
gionen, oder allen übrigen Theilen des Götter; 
dienftes zeigte den rechten Gefichtspunet, aus 
welchem man eine jede einzelne Religion, einen 
jeden einzelnen Zweig des Gottesdienſtes oder 
Götterdienftes zu betrachten habe. 
Je mehr die große Menge von merkwuͤr⸗ 
‚gen Factis, welche ich in diefer Geſchichte ge 
fanmelt, und die Nefultate, welche ich dar 
aus gezogen Habe, in die Waffe der gemeinen 
Erfenntniß gebildeter Menſchen übergehen wer⸗ 
den; defto mehr wird das Publicum im Stan: 
de feyn, wahre Religion von falfchen, und 
verdo:benen Religionen zu unterfcheiden : deſto 
mehr wird es einfehen, dag man das Weſen, 
oder Die innere Beichaffenheit von Religionen 
nicht nach der Einheit, oder Mehrheit von Götz 
tern, welche fie verfündigen, auch nicht nad) 
den pomphaften Nahmen, und Beynahmen, 
welche fie der Gottheit, oder den Göttern ge 
ben, fondern ganz allein nach dem Dienfte be; 
urtheilen müffe, welchen Voͤlker Einem Gott, 
oder mehreren Göttern erwisfen haben. Wenn 
Ein Gott eben fo verchrt wurde, als anderswo 
viele Götter; fp war der einige Gott eben fo 
- Ws 
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wenig der wahre Gott, als es irgend Einer der vie⸗ 
len Goͤtter polytheiſtiſcher Bölfer war. — Auch 
ſchmeichle ich mir, daß nach meinen Unterſu⸗ 
chungen kuͤnftige Forſcher es nicht mehr wagen 
werden, ſolche leere, auf allegoriſche, oder ety⸗ 
mologifche Deutungen, und andere willführliche 
Dorausfegungen gegründete Theorieen befannt 
zu machen, als wodurch Jablonski, Boulan- 
er, VBolney, Jones, u. f. w. die Gefchichte 
er Religionen einzelner berühmter Voͤlker ver _ 
wirrt haben. Sollten aber dennody ähnliche 
grundlofe Sufteme zum Vorſchein fommen, fo 
iſt das Publicum mit Hülfe der gegenwärtigen 
Gefchichte im Stande, den Werth folcher Wers 
fe, oder vielmehr die Nichtigkeit der darin vor; 
getragenen Thatſachen, und Säge zu beurtheilen, 
Die Gefchichte der Religionen macht Eis 
nen der vornehmften Abfchnitte der Geſchich— 
te der Menfchheit, oder der Achten Naturs 
Geſchichte des Menfcher aus. Ich habe mir 
vorgenommen, alles, was die Vorfehung mir 
noch von Muffe und Kräften gönnen wird, auf 
die forgfältige Ausarbeitung der eben genann⸗ 
ten Wiffenfchaft zu wenden, wovon die Ge; 
fchichte der Religionen nur ein Theil ift. Gerade 
deßwegen aber, weil ich mit großer Sorgfalt zu 
arbeiten denfe, iſt es nicht wahrjcheinlich, daß 
das letzte meiner. wichtigern Werke noch bey 
meinen Lebzeiten werde gedruckt werden, 
Göttingen am s. Jenner 1907. 
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Sechstes 


Sechstes Bud. 
Gefchichte der Opfer und Gaben. 





Au⸗ Voͤlker erkannten nicht bloß hoͤhere Naturen, 
ſondern ehrten ſie auch. Keine Verehrung der Goͤt⸗ 
ter war älter und allgemeiner, als die durch Ge⸗ 
fhenfe, melde man ihnen darbradyte. Go bald 
man fih mächtige Wefen mit menſchlichen Beduͤrf⸗ 
viffen und Neigungen, als die einzigen Urheber 
bes Gluͤckes und Ungluͤckes der Sterblidyen dachte; 
fo Fonnte es nicht fehlen, daß man fie durch die 
Befriedigung ihrer Bedürfniffe und Neigungen zu 


gewinnen und zu verfühnen gefucht hätte.  Aud 


findet man baher eben fo wenig ein Wolf, das den 
Göttern nit Dpfer und Gaben dargeboten, als 
man jemahls Eins entdeckt hat, das gar feine Götz 
ter erfannt hätte, 


In einem allgemeinern Einne bedeutet Opfer 
ein jedes Geſchenk, mas den Göttern, ober ben 
Dienern der Götter in religiöfen Abfichten darges 
bracht wird. Sm engern oder gewöhnlichen Sinne 
verfiand man unter Opfern bie Gefchenfe verzehrs 
barer, ober genießbarer Dinge, wodurch cörperli: 


che Berirfui der Goͤtter name oder den Goͤt⸗ 
tern 
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tern finnlihe Genüffe verfhafft, oder der Zorn und 
die Rachgier der Götter befänftigt würden. In 
biefer Bedeutung ded Wortes fprad man eben fo 
wohl von Keufhheitd « Opfern, und Rauch: Opfern, 
von Schuld» und Sühnopfern, ald von Speifeopfern 
und Trankopfern. Die eigentlichen Dpfer unter: 
fhied man in alfen nicht ganz ungebildeten Spra⸗ 
chen von heiligen Gaben, Vergabungen und Stif: 
tungen Man nahm die Ießteren Ausdrücke für. 
Geſchenke von ſolchen Dingen, wodurd von den 
Göttern und deren Dienern entweder aͤußere Bes 
ſchwerden abgewandt, oder Eitelkeit, Stolz, Be: 
gierde nach Reichthämern und Koftbarfeiten, und 
andere Meigungen, welche man in den Göttern 
vorausſetzte, befriedigt würden. Wo man Gaben 
don Vergabungen, oder Stiftungen unterfchied, da 
bezeichnete man mit dem erftern Worte die Gefchens 
fe von beweglichen Dingen, von Kleidern oder 
Schmuck, von Statien oder Gemählden u. f. w.: 
unter den leßteren, : Schenkungen von unbewegli: 
hen Gütern, oder von Fonds und einträglichen 
Rechten, welche Quellen beftändiger Einkünfte für 
die Götter, oder deren Diener wurden. Man mag 
die Wörter Opfer und Baben fo genau beftimmen, 
ald man will; fo bleibt es doc) in einzelnen Fäls 
Ten zweifelhaft, ob man gewiffe Geſchenke an die 
Öötter zu den einen, oder den andern zählen folle, 
Man weihte ven Göttern häufig ſchoͤne oder feltene 
Thiere, indem man ficy einbildete, daß die Götter 
an dem Anblicke derfelben Vergnügen finden, oder 
diefelben zum Meiten und Fahren brauchten. Noch 
häufiger fchenkte man den Göttern zarte Gemän: 
der, Teppiche und Polfter, weil man die Meinung 
begte, daß die Götter eben fo weichlich, oder en 
zaͤr⸗ 
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zaͤrtelt, als die Koͤnige und Großen der Erde ſehen. 
Soll nıan die angeführten Geſchenke Gaben, oder 
Dpfer nennen? Einen Hauptzweta der verzehrbas 
ren, oder genießbaren Dinge, die den Goͤttern gez 
fhenft wurden, machten die Thiere aus, welche 
man barbradıte, damit jie den Göttern zur Speife 
dienen, ober den Unmuth und die Rachgier derfel: 
ben abFfühlen moͤchten a). Dir Schlachten von 
Dpfertbieren ward ein Merfmahl, um welches wile 
Ien man das Wort Opfer auch auf folche Thiere 
übertrug, melde man in ganz entgegengefeßten Abs 
fihten erwürgte. Man tödtete fehr oft Thiere, 
die den Göttern vorzüglich wertb waren, bald um 
ber Ohnmacht der letzteren zu fpotten, bald um ber 
unverföhnlidien Wuth böfer Gottheiten zu trotzen b). 
Man nannte auch diefe Erwürgungen von Thie— 
ren Opfer, weil fie in gortesdienftlichen Abfichten, 
oder in Beziehung auf die Götter gefihaben. Wenn 
man biefe Art zu reden auch dulden will, fo muß 
man doch nicht veraeilen, daß das Wort Opfer in 
ben beyden Ichten Fällen auf eine nneigentlihe Art 
gebraucht wird. | 


Es war eine Yon Alters her unter den Gries 
chen herrſchende Meinung, daß die erſten Sterblis 
chen Feine andere, als reine Opfer gebracht, und 
daß ſie die Altaͤre der Goͤtter nie mit dem Blute 

von 


a) So dem Priap in Lampſakus Efel, Lact. I. 21, . 
der Ceres und dem Balchus Schweine und Zie— 
geuböde. Serv. ad Virg. Aen. Il. 180. 


5) Man f. im erften Bande die Abſchuitte von Feti⸗ 
ſchen und vom Thierdienfte, 


Ya 
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von Thieren befleckt hättenc). Die Griechen nanns 
ten ben Refrops d), und die Roͤmer deu Numae), 
als heilige und weiſe Könige, welche nur unblutige 
Dpfer dargebracht, und ihre Zeitgenoffen von dem 
Mürgen und Verzehren der Thiere abgewandt häts 
tenf). Man Elagte die fpäteren Menfchengefchlechter 
an, daß fie von der urfprünglichen Einfalt und Fröms 
migfeit der Vorfahren abgefallen feyen, intem fie 
aus Schlemmerey, oder Lecerhaftigkeit nach dem 
Fleiſche erwürgter Thiere getrachtet, und dann die 
Götter durch dad Darbringen blutiger Opfer gleiche 
fam zu Xheilnehmern ihrer Graufamkeit gemacht 
hätten g). Bey genauerer Unterfuchung ergibt es 
fih, daß die Meinung von dem höheren Alters 
thume der unblutigen Opfer eben fo falfch ift, ald 
die Sage, daß berühmte Könige der älteren Zeit 
den Göttern nur unblutige Opfer dargeboten haͤt⸗ 
ten. Im Durchſchnitt nährte und ergößte man 

von 


e) Schon Komeyer de luftrat. c. 24. p. 297. führte 
folgende Stelle aus dem fechöten Buche ver Gelege an: 
ravayrıoy wxsousy sv aAldıc, ürı ads Boos srwAun- 
pev ysyscdei, Suuarz Ts angv rom Jo (wa, 
melavo ds au welt Kapmoı dsdsvusvor, Mal TOIRUTE 
alla ayvadvuara, axpawv darsıyovro, Ws 8%, 
Öcioy 0v soysıv, 8 de Tag Twv Jswv Bwueg dınarı 
wiovev, Man f. auch dad Fraament des Theos 
pbraft beym Porpbyrius de abft, animal, Il, 1. 
$. 5 et leg, 


4) Paufan, VIII. 2. 

e) Plutarch, in Numa I, 259 p. Edit, Reiskii, 
f) Man f. au) Gaquet IL, 1. p. 73 

g) Nan ſ. bef. Theophraft l. c. 


. von jeher die Hötter fo, wie man ſich felbft, und 
befonderd wie die Großen und Mächtigen eines 
jeden Volks fidy nährten und ergößten. Gleich⸗ 
wie es nun nie ein Volk gab, das bloß von ves 
getabtlifhen Nahrungsmitteln gelebt hätte, fo gab 
es auch nie eins, unter welchem den Göttern blof 
Gewaͤchſe der Erde wären geopfert worden. Ei: 

nige Gaften der Hindus und anderer Voͤlker des 
füdlihen Afiens genießen durchaus Feine animalis 
fhe Nahrung; und biefe fleifchhaffenden Eaften 
opfern den Göttern der Megel nady Feine andere, 
als vegetabilifhe Speifen, Allein wir werden bald 
ſehen, daß felbft diefe Fleifchhaffer in manchen 

Fällen den Göttern zu Ehren nicht nur Thiere, 
ſondern fogar Menſchen opfern. Man kann viel 
eher Voͤlker nennen, die den Goͤttern bloß anima⸗ 
liſche Speiſen vorſetzten, als man ſolche anfuͤhren 
kann, welche nie blutige Opfer gebracht hätten. Die 
wilden Fiſcher⸗ und Jaͤgerhorden, bie in den Fältes 
fen Gegenden von Europı, Afien und America 
umberziehen, leben das ganze Jahr, oder doch ben 
gröften Theil des Jahrs durd bloß von Wildprett, 
Fifchen und Seethieren. Alle diefe Wölker verzeh⸗ 
zen. nie Wildprett, Fiſche, oder Seethiere, ohne 
den Göttern. etwas von ihrem Mahle hinzumers 
fen. Das einzige Wahre, was nad gehöriger Pruͤ⸗ 
fung von der gewoͤhnlichen Meinung über dad Als 
terthum ber unblutigen Opfer übrig bleibt, ift bie: 
ſes, daß. unter den Griedyen und Römern fo wohl, 
als unter anderen Völkern einzelne Gottheiten, Fefte 
und Altäre waren, benen, ober an und auf weicden 
man aus befonderen, meiftens unbefannten Lirfa: 
hen, Feine blutige Dpfer brachte. Man erzählt 
von den Wilden in Florida, daß fie die Sonne 

’ für 
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fuͤr die Quelle des Lebens gehalten, und daß ſie 
dieſer Gottheit deßwegen nur Raͤuchwerk, nicht 
aber Lebende Thiere geopfert haͤtten A), Im 
Deloß hatte Apoll der Erzeuger einen Altar, auf 
welchem man nicht allein Feine Thiere fchladjtete, 
und feine biutige Opfer verbrannte, fondern aud 
nicht einmahl Feuer anziinderes weßwegen man 
Fruͤchte der Erde, oder Kuchen, die dem Gotte 
beftianmt waren, bloß auf den Altar legte, ohne 
“fie zu verbrennen i). Auf dem Altar der Paphi⸗ 
fen Venus zuͤndete man bloße reine Feuer an, 
d. b. ſolche Feuer, die nicht durch blutige Opfer bes 
fleft wurden. Man begoß den Altar nie mit dem 
Blute der Opferthiere; allein man ſchlachtete nichts 
deftowentaer in der Mähe des Altırs Thiere, um 
aus den Eingeweiden derfelben deu Willen der Göt: 
finn zu erkennen %) In Rom brachte man in Als 
teren Zeiten dem Bott Terminus bloß unblutige 
Opfer d. Auch enthielt man ſich an dem Gedaͤcht⸗ 
nißfeſte der Stiftung der Stadt von dem Schlachten 
d Dpforn von Thieren m), Wahrfbeinlich war 
die Seltenheit von Göttern, Altären , und Feften, 
die Feine blutige Dpfer zuließen, die Urſache, daß 
unblutige Opfer fiir heiliger, als antere gehalten 

wurden, 
Uns 


A Sammlk. yon Reifen, XVI. ©. 499, 
i) Diogen, VIH, $. 13. 


k. Tariti Hif. HM. 3 0. Hoftiae ut quoque vovit, 
fed mares deliguntur. Certiflima fides haedo- 
rum fibria. Sangnincm arae aflundere vetitum, 
Precibus et igne pura altaria adalentur etc, 


2, Lomeyer 1. c. P. 298 
wi, Plutarch, I. p- 98 
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Unter ben unblutigen Opfern waren die Speis 
feopfer, wenn aud nicht Alter, duch allgemeiner, 
als die erften Trank: und. Rauchopfer. Im Gas 
zen opferte man ben. Göttern bie frepwilligen Ga⸗ 
ben der Natur früher, als ſolche Producte der 
Erde, welche die Pflege und Wartung der 
Menſchen erforderten. Auch bot man den Göttern 
allenthalben vorzuͤglich diejenigen Gewaͤchſe, tn 
denjenigen Geftalten dar, welche, und in welchen 
die Menfchen fie am meiften liebten. Im füds 
lihen Europa alfo, im weftliden Afien, und 
im norbmweftlihen Afrika opferte man den Göt: 
tern zuerft außer füßen Eicheln die Früchte des 
Weinſtocks, des Feigen : und Oehlbaumes und 
anderer Fruchtbaͤume: nicht weniger Zwiebeln, 
Knoblauch, Kimbiffe, und ähnliche geniefbare 
Pflanzen, und Wurzeln, weldje bie. Erde aus ih⸗ 
rem fruchtbaren Schooße erzengten) Nah der 
Erfindung der erfien Getreide: Arten brachte: man 
auch diefrauf die Altäre der Götter. Go lange 
die Menfchen die Wehren von Gerfte und Meißen 
entweber roh, ober ein wenig geröftet aßen ; fo lans 
ge opferten fie dieſelben den Göttern gleichfalls auf 

die 


n) Man f. Theophr,ap. Porphyr, II. 5, De Abltin. 
Theophraſt redete nicht bloß nach alten Sagen, 
fondern auch nach leeren Theorien, Die Erve jagt 
Theophraft, erzeugte zuerft Kräuter, ımd dann 
Bäume, Bäume entftanden früher, al8 tie Mens 
fhen Getraide bauen lernten. Man opferte alfo 
den Göttern zuerft Pflanzen, dann Baumfrüchte und 
zuletzt Getraide- Arten. Ueber die älteiten unblutie 
nen Zpeifeopfer fehe man vorzüglich Saubert, de 
Sacrificiis c. 24 P. 543 -49. 
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die eine, ober die andere Art 0). Bis auf dem 
heutigen Zag werben in Afrika, Afien. und Ame—⸗ 
zica Reis, Hirſe und Maitz ben Göttern entweder 
roh, oder mit einer fehr geringen Zubereitung vors 
geſetzt p). Nachdem man gelernt hatte, bie geſaͤu⸗ 
‚berten Körner in Mehl zu verwandeln; und dieſes 
Mehl entweder roh mit Salz und Waſſer zu mis 
fen, oder zu einem Brey zu kochen; fo ließ man 
anch dieſe verkefferten Nahrungsmittel den Göttern 
zu gute fommen g). Auf gekochten Brey folgten 
An langen Zeiträumen ungefäuerted, und gefäuertes 
Brot, auch allerley Arten von Kuchen, die in den 
erſten Zeiten vorzüglid aus Mehl und Honig, vers 
fertigt, und fpäter mit Wein und anderen Ingre— 
kienzen verfeßt wurden r). Die Aegyptier füllten 
die Opferthiere.nicht bloß mit Brot, Feigen, Trau⸗ 
ben, und Honig, fondern auch mit Eoftbaren Spes 
cereyen, und, verbrannten fie alsdann s). Die 
Menſchen entfanten nach der Erfindung der volls 
fommneren Zubereitungds Arten dem Genuffe ro: 
her, oder. geröfteter Aehren, oder: des ungefochten 
Mehle. Allein fie wagten ed nicht, den Göttern 
Das weniger Gute zu entjiehen, wenn- fie ihnen 
gleich das Beſſere im Ueberfluffe darbrachten. Die 
a wen ber Iſis 2), die Griehen und 
Roͤ⸗ 

O) 1. ec. Schmidt de facrificiis Aegyptior. p. 237 · 

p) Loyer p. 248. 249. de Bry VI. 20. Acoſta F. 227. 

g) Theophraft, ap. Porphyr, II, 6. Saubert, I, c. 

pP» 551. 
r) Theoph, 1. e. 11, 5. 6. Saubert. 1, c. pı 551- 
653. 
s) II, 40 Herod, 
£) Schmidt p, 37, 41, 
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Römer, der Sonne, der Ceres, und dem Bak⸗ 
us entweder Garben von Gerfie und Weißen, 
oder Körbe voll Aehren und Körnern, oder alle 
Arten von rohen umnbereiteten Erdgewaͤchſen, die 
ihnen feldft zur Nahrung dientenu). Auch machte 
unter den Griechen und Römern bis auf die fpätes 
ften Zeiten Mehl mit Sal; vermifcht ein beftändie 
ged Voropfer vor dem Schlachten von Opferthieren 
aus x). Die erften unblutigen Opfer mwurben 
meiftend verbrannt, woher im Griechifchen die Woͤr⸗ 
ter Ivsw und Ivo für Dpfern und Opfer über: 
haupt entftanden y). Bisweilen feßte, ober legte ” 
man aber die Opfer auf Altäre, oder an andere heis 
lige Derter hin, und diefe Art zn opfern führte in - 
die Griechiſche, und Römifhe Sprade die Aus⸗ 
drücke ponere, imponere, anteponere, Iso, 
avadeoIaı, und avafyuara ein 2). 


Da alle Völker überzeugt waren, baf bie 
Götter ‚nicht bloß Hunger, fondern audy Durft em⸗ 
pfänden; fo brachte man. denfelben eben fo früh 
Zranfopfer, ald Speifeopfer a). Die von den 

Grie⸗ 


u) Porphyr. II, $.7. Saubert ]. c. p. 550. 


x) Ueber die Mola ſalſa, und »Aoxurxs, oder sAoxv 
rev, f, Theophr. ap, Porphyr. II, 6. und Sau- 
bert, p. 551. 

y) Saubert, I, c, p. 539. Theophr, VI, 5. ap. 
Porphyr, 

z) Saubert, I, c. p, 54% 


#) Tranlopfer, und Trankopfer bringen hieß im Gries 


chiſchen amevdy, Adı3m, Asßzrıw, im Lateiniſchen, 
libamen, libatio, libare, Saubert. c. 25. p. 578. 
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Griechen fogenannten nüchternen Zrankopfer b) was 
ren unftreitig Alter, und allgemeiner, als die nichts 
nüchternen Go lange die Menfchen Fein anderes 
Getränk Fannten, als reines Waſſer, fo lange 
bradıten fie auch den Göttern bloß Libationen von 
MWaffer. Diefe erften. und einfachſten Trankopfer 
behielten alle aroße Völker des Alterthums bis auf 


- die fpäteften Zeiten bey ce). Man feßte entiveder, 


wie noch jeßt mandye Neger thun, Krüge mit Wafs 
fer neben die Speifeopfer hin, oder man goß daß 
Waſſer an die Altäre und in's Feuer, oder man 
fhüttete ed auf die Köpfe der Dpferthiere aus. 
Wahrſcheinlich dachten manche Völker nicht daran, 
den Goͤttern Waffer » Libationen zu bringen, weil 
fie glaubten, daß bie höheren Naturen allenthal« 
ben Waffer finden, und ihren Durft nach Belie⸗ 
ben Löfchen Eönnten. Auf die Libationen von Wafs 
fer folgten zunächft die von Honig, wenigftens in 


‚allen den Gegenden, in welchen fih Bienen, und 


wilder Honig fanden d). Später, als beyde, aber 
hoͤchſt wahrfcheinlich von gleichem Alter waren die 
Trankopfer von Milch und Blut, die unter noma⸗ 
diſchen Voͤlkern zuerft entftanden e), und in allen 
fols 

> 

b) vnmQahı omovdar , vyPalın, vnPahevev, Saub. 
p- 582. 85.1. c. 

c) Ueber die Waffer = Fibationen der Aegyptier fehe 
man Schmidt p. 233. der Juden, Michaelis Mof. 
Recht, IV, 44 40. &, der Griechen und Römer, 
Saubert 1, e, p. 182. - 84. 

d) 'Theophr. ap. Porpbyr, II. 6. Saubert,l.c. p, 
684 · ar 

e) Weber die Blutopfer im Aftertbum, Saubert, p, 


580. 8ı. über dir Milchopfer p. 584. 85. Ueber 
die 


R 
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folgenden Zeiten fortdauerten. Gewoͤhnlich goß 
man die Milch, und das Blut auf, oder an die 
Altäre. Nice felten beftrid man mit dem Blute 
fowohl die Statuͤen, als die Altäre der Götter, 
Ale Zatarifhe und Mongolifhe Hirtenvoͤlker bes 
reiteten Yon undenflichen Zeiten her aus der Milch‘ 
ihrer Heerden, befonders aus Stutens Milh, einen 
beraufchenden Trank, welchen fie Kumyß nennen. 
Sie opferten aud) dieſes Lieblings » Getränk den 
Göttern f) fo wie überhaupt alle Nationen die von 
ihnen erfundenen beraufchenden Getränke den Goͤt⸗ 
tern darboten g). Wegetabilifche Dehle, Biere, 
und Weine waren Producte des Ackerbaus, und 
kannten alfo zuerft auch nur Yon ackerbauenden Voͤl⸗ 
Fern geopfert werden. Die Deutfchen Wölfer ers 
freueten ihre Götter, befonderd den Ddin, mit 
mädhtigen Bechern von flarfen Bieren h).. Unter 
den Griechen. und Römern waren die Libationen 
von Oehl vielleicht nit älter, aber doc in frü: 
heren Zeiten häufiger und reichlicher, als die Yon 
Wein i). Wenn man e8 auch bezweifeln koͤnnte, 
daß Romulus nur Milch, und keinen Wein. ges 

opfert 


die Milchopfer der Lappen, der Sibiriſchen und 
Mongoliſchen Voͤlker, des aͤlteren Smelins Reif, 
JIl, 22. 23. 443. Pallas Mongol, Bölt. ©. 134. 
Georgis Beſchreibung dev Nationen des Ruf 
Reichs ©. 14, 

N Gmelin, und Pallas U. ce. 

g) So gießen die Americaner den Göttern son ihrem 
Chicai, die Negern, von ihrem Palmenwein, die Chie 
nefen yon ihrem Arrad hin, 

h) Keisler p 155. 


#) Ueber die Libattonen von Dehl, Theophr. ap, Por- 
phyr. und Sauhert, p. 586. 
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opfert, und daß Numa, wegen ber Seltenheit 
des Weins, dergleichen den abgeſchiedenen Seelen 
zu opfern verboten habe k), fo kann man doch kaum 
eine alte Sage verwerfen, welche faft alle Nömifche 
Gefhichtfchreiber und Alterthumsforfcher aufbe: 
mahrt haben. Diefer Gage zufolge gelobte Papis 
rius Curfor iy einem Kriege gegen die Samniter 
dem Jupiter einen Meinen Becher Weins, wenn 
Ber Gott ihm den Sieg über die Feinde feines 
Volks verleihen würde I): zum fichern Beweiſe, 
dag man im hohen Alterthum auch eine geringe 
Duantität von Mein für ein ber Götter wuͤrdiges 
Geſchenk hielt! Im fpäteren Zeiten dürfte den Goͤt⸗ 
tern nicht jeder trinkbare, fondern nur reiner Wein 
geopfert werben. Der Wein war unrein, wenn 
man ihn don unbefchnittenen, oder von ſolchen Mes 
ben gewannen hatte, bie vom Bliße getroffen, 
oder durch traurige Unfälle, z.B. durch das Er: 
henken von Unglüclicyen beflecft werden waren. 
Für nicht weniger unrein hielt man ſolche Weine, 
weldye Menfchen mit verwundeten Füßen gekeltert, 
oder worein man unreine Dinge hatte fallen Laffen m). 
Einigen Östtern opferte man nicht lautern, fondern 
bloß foldien Wein, der mit Waffer gemiſcht worden 

war 


k) Plio. Hifi, Nat XIV. ie. Romulum lacte, non 
vino liballfe, indicio [unt facra ab eo inltituta, 
quae. hodie cuftodiunt- morem, Numae regis 
Poflhumia lex eft, vino rogum ne refpergito. 

uod ſanxiſſe illum. propter inopiam vini, ne- 
mo dubitet, 


I) l.c. c. 13. L. Papirius imperator adver[us Sam- 
nites dimicaturus votum feecit, fi vicillet, Jovi 
poeillum vioi, x 


m) Plin, J. c c 19. 
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warn) Man feßte ſogar voraus, daß es unter 
den Göttern, wie unter deu Menſchen, Weinhaffer 
gebe, Nahmentlich bot man den Eumeniden, ben 
Zöchtern ver Nacht, niemahls Wein dar o). 


Die Menfchen fingen nicht früher an, ihre 
Eßluſt und Trinkluſt mit Vergnügen zu ftillen, als 
fie an wohlriechenden Blumen, an balfamifchen 
oder beraufihenden Kräutern, Hölzern, und Har⸗ 
zen MWohlyefallen fanden, und einen gleichen Ges 
ſchmack in den Göttern vorausfezten. Man kann 
um befto weniger zwenfeln, daß Raͤuchopfer, oder 
doch ſolche Dpier, die dem Sinne des Geruchs 
fhmeicheln follten, eben fo alt, als Speife > und 
Zranfopfer feyen, da die Wilden in allen Tiheilen 
der neuen Welt ihren Göttern Taback, und andere 
balfamifche Kräuter darbringen p), Die Griechen 
und Römer opferten den Göttern in älteren Zeiten 
entweber Bündel von Eiſenkraut g), oder Zweige 
und Früchte von Lorbeeren und Mytten, oder Fleins 

ges 


n) Saubert, |, c, 541. 
0) l. c. 


p) Von den Nord-Americaniſchen Wilden ſagt dieſes 
Charlevoix p. 348. von denen in Jucatan, bie 
hiftory of the Boucaneers I. 107. von den Sloris 
danern, Samml. der Reifen, XVI. 499 ©. 


) Verbena, ispoßorxyov, wiewohl Verbena in der 
Folge alle heilige Zweige , felbit von Myrten, und 
Xorbeeren bedeute. Saubert c, 24, p. 541. 
542. ; 
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geſchnittene wohlriechende Hölzer r). Die Mor: 
genländer waren die Erfien, welche vor den Göts 
‚tern Eoftbaren Weihrauch verbrannten, und mit 
folden. Räudopfern eine beynahe unglaubliche 
Verfchmwendung trieben, wenn es anders mwahr iff, 
was Herodot erzählt, daß man an dem Fefte des 
Delus in Babylon taufend Pfund Weihraudy vers 
brannt habe s). Diefe Räuchopfer kamen, wie 
die Eoftbare Waare felbft, fpät zu den Griechen 
und Römern: weßwegen auch alle Weltweife, wels 
che mehr auf die innere, als aͤußere Verehrung 
höherer Naturen drangen, das Werbrennen von 
koͤſtlichem Weihrauch nicht weniger, als die thieris 
fen Opfer tadelten t). Cine viel ältere und lies 
benswürdigere Sitte der Griechen und Römer war, 
bie Statuen, Altäre, und Tempel der Götter 
entweder mit frifchen Zweigen, oder mit lieblichen 

| Blus 


r) Saubert, I, c. u. Theophraft: ap. Porphyr. II. 4. 
vv dE apxaiorytz Twv sioyuevad Junauarwv 
Haerıda Tig av erißleyac, ori moAloı am vuv ri 
uso Suyasnouusva rwv eundwv EuAwv rıva. 


s) I, 183 c 


£) Theophr, I, c. Arnobius VII. 266, frägt tri⸗ 
umphirnd, woher denn die neue Sitte gelommen 
fey, koſtbare auslaͤndiſche Räuchwerke in den Tem⸗ 
peln der vaterliden Götter zu verbrennen, eine 
Sitte, wovon weder das alte Griechenland, und 
Etrurien, noch auch Alba und Rom zu den Zeiten 
des Romulus und Numa etwa gewußt häts 
ten? Unde igitur coepta eft ulurpatio ejns aſſu- 
mi, aut in antiquam et veterem conluetudi- 
nem guaenam irruit novitas, ut quod tempelta- 
tibus tantis necellarium non fuit, locum [ume- 
tet in caerimoniis primum ? 
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Blumen, und Blumencränzen zu ſchmuͤcken, aud 
zu gewiffen Zeiten Mofen, und andere Blumen 
auf die Gräber der WVerftorbenen zu freuen u). 
Mer.fann faaen, ob diefe Sitte einheimifch ; oder 
aͤghptiſchen Urſprungs war? Die Denfmähler der 
Aegyptier beweifen, daß fo wohl die Statuͤen ih⸗ 
rer Götter, als die Häupter ihrer Priefter oft 
mit Lotod ! und anderen Blumen ummwunden was 
ren x). 


Die erften und einfachften thierifhen Opfer 
waren diejenigen, welche die Menſchen brachten, 
bevor fie Thiere gezähınt hatten, oder wenigſtens 
bevor fie Heerden von zahmem Vieh unterhielten, 
um die Mildy und das Fleifch derſelben zu ihrer 
vornehmften Nahrung zu machen. Diefe einfachs 
ften thierifchen Dpfer finden nody inımer unter ben ' 
Fiſcher- und Jaͤgervoͤlkern in America, Sibirien, 
und Afrika Statt. Die Wilden im nördlichen 
America effen felten ober niemahls, halten wenig; 
ſtens nach einer ergiebigen Jagd, oder einem glüchs 
lichen Fiſchfange nie frohere Saftmähler, ohne den 
Göttern, oder den Geiftern der getöteten Thiere 
etwad don ber erlangten Beute zu opfern y). Gie 
find, wie alle übrige Völker, in Nöthen am freys 
gebigften gegen die Götter. Auf gefahrvollen 
Megen und Strömen opfern fie ganze Thiere, ents 
weder Vögel oder Hunde, welche Iezteren fie bis: 
weilen lebendig mit zuſammeugebundenen Beinen 
aufhängen, und vor Hunger oder Wuth umkom⸗ 

men 
u) Saubert. de facrif, c, 24. 544 etfq p. 


x) Schmidt ], c. p. 24% 
y) Charlevoix Iour, p. 118. 348. 
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men laſſen 2). Wahrſcheinlich wiſſen die Ameri⸗ 
cauer ſelbſt nicht, warum ſie den Hirſchen und Baͤ⸗ 
ren Welſchkorn, und dem Welſchkorn Baͤrenfleiſch 
opfern 22). Auf dieſelbige, oder eine aͤhnliche 
Art opfern die roheften Meger » Völker a), die 
Kamtfhadalen, und öftlihen Inſulaner 5). Die 
Kamtfchadalen bringen den Ööttern gewöhnlich von 
gefangenen Fifchen nur die Köpfe und Schwänze, 
welche fie felbft nicht genießen. Ohne Vergleis 
hung karger in thierifchen Opfern, als. bie meiften 
Fiſcher- und Jaͤgerhorden, waren; von jeher, und 
find audy jezt noch bie roheren Hirtenvoͤlker im 
mittlern, im oͤſtlichen und nördlichen Aſien. Selbſt 
noch zu ben Zeiten des Herodot gaben bie Perfer, 
unter melden die Häupter von Familien allein, 
oder doch mit den Prieſtern gemeinfhaftlich opfers 
ten, von den Opferthieren, melde fie ſchlachteten, 
den Göttern nichts, als das Blut, ober das des 
ben c). Wenn die Perfer, fagt Herodot, opfern 
wollen, fo errichten fie feine Altäre, und zünden 
Fein Feuer an. Sie ſchmuͤcken bie Opferthiere _ 
nit, und wiſſen eben fo wenig von Voropfern als 
von Trankopfern, oder von gottesdienftlicher Mus 
fit, welche die Dpfer begleiten müßte, Wer ops 
. fern will, Iegt feine Feierkleider an, führt das 

Dpferthier an einen reinen Drt, und betet bey dem 
Dpfern zu den Göttern um die Wohlfahrt des 
Könige, und des ganzen Perfifhen Volks, in wels 

chem 

z)l. c. 

22) Kosfiel ©. 53. 

«e) de Bıy VI. c. 20, Mathews p. 65- 67. 

5) Steller S. 265. Georgi’s Ruſſ. Voͤlkerſch. 

S. 373. 
«) I. 13% 


— — 17 


hen Gebet auch das Wohl des Opfernden mit bes 
ariffen if. Wenn der, Opfernde das geſchlachtete 
Thier zerſtuͤckelt, und gekocht hatz fo legt er das 
Fleiſch auf frifche und faubere Blätter, oder Kräns 
ter. Bey tiefem Hinlegen fingt ein Priefter, vder 
Magier ein heiliged Lied ab, nad deſſen Enbis 
gung derjenige, welcher geopfert hat, alles Fleiſch 
zufammennimmt, und nad) feinem Gutduͤnken vers 
wendet. Die alten Slaven warfen nur die ſchlech⸗ 
teften Theile ber Dpferthiere in's Feuer. Das 
Beſte verzehrten fie entweder felbft, oder gaben 
es den Prieftern. Die Venennungen der Dpfer: 
thiere, ber Opferaltaͤre und Dpferpriefter , bie 
alle vom Speifen, oder Freffen abgeleiter waren, 
zeigten an, daß die Opfer. nicht fo wohl den Göts 
tern, als den Dpfernden felbft beſtimmt fenen. 
Alle Tatarifhe, und Mongoliſche Horden in Gi» 
birien, in den Gtatthalterfchaften Drenburg, Ca⸗ 
fan, und Aftracan, geben den Göttern von den 
Xbieren, welche fie opfern, biefe mögen nun in 
Pferden und Kühen, oder in Schaafen und Renn⸗ 
thieren beftehen, entweder nichts, als die Knochen 
und Hörner d), ober höchftens ‚neben den Knochen 
und Hörnern noch die Köpfe, oder die Nafen und 
Ohren, die Füße und Gedärme rs). Die Lappen, 

j und 


a) So die Wogulen, Beorgi’s Reifen, ©. 399. 
Die Lappen, Georgi’s_xKuff. Voͤlk. ©. 13 389. 
Die Buräten over Bratsſiſs, des älteren Gmelin's 
Reifen, III, 24 ©. 


e) So die Tſchuwaſchen, Ticheremiffen, und Motis 
aͤken, II, 360. Aytſchkow's Tagebuch & or 
8 Muͤl⸗ 


und wahrſcheinlich die meiften übrigen genannten 
Bölker tröften fih damit, daß die Götter die Kno⸗ 
hen der Opferthiere ſchon wieder mit Fleifd bes 
Heiden würden. - Vielleicht hegen die Neger in 
Afrika, die den Göttern von Opferthieren auch 
weiter. nichts, als die Häute und Hörner zufoms 
‚men -laffen fI, einen ähnlichen Glauben. Die Tas 
tarifchen und Mongolifchen Hirtens Voͤlker in Gis 
birien opfern den Göttern nur in großen Noͤthen 
ganze Thiere g), oder theilen die Opferthiere mit 
den Goͤttern. Dieß leztere thun die Tſcheremiſſen 
bey gemeinſchaftlichen Opfern, die im Nahmen 
von ganzen Dorfſchaften gebracht werden h).. Das 
im Nahmen von Allen gekaufte, und gefchlachtete‘ 
Dpferthier, wozu man-meiftend ein weiffes Pferd, 
oder eine weiffe Kuh wählt, wird unter die Anwe⸗ 
fenden zu gleichen heilen vertheilt. Ein Feder 
zerlegt feinen Antheil wieder in zwey Hälften. 
Eine von diefen Hälften behält man für fi, bie 
- andere legt man in einen großen Keffel. Menn 
ber Keffel voll ift, fo werfen die Tfcheremiffen den _ 
Inhalt deſſelben in's Feuer, mit den Worten: 
Feuer, bringe unfer Opfer zu Gott! Da faft alle 
‚Völker die den Göttern beſtimmten Dpferthiere, 
‚oder Theile von: Opferthieren verbrannten, fo wa: 


ren 


Möller in dem Voy. au Nord VIII, 415. Steller 

1. c. fagt in einer Note von allen Aſiatiſchen Hei⸗ 

den, daß ſie den Goͤttern von den Thieren, weiche 

fie opferten, nichts gaͤben, als was fie ſelbſt nicht 

brauchen koͤnnten, höchftens die Köpfe und Häute. 
) Demanet II, 40 ©. - 


8) Georgi's Ruß. Voͤlk. S. 389 
A) Ritſchkow J. c. 


ren fie wahrſcheinlich auch meiftend gleicher Meir 
sung mit den Griechen und Römern, welche annahr 
men, daß die Götter ſich vorzüglich mit dem Blute 
der Opferthiere, und dem von den verbrannten 
Theilen auffteigenden Dampfe nährten 5). Die 
fonderbare Kargheit ber wahren Nomaden im Op: 
fern ift einzig und allein aus ihrer Art zu leben ex: 
klaͤrbar. Diefe Völker begnügen ſich tneiftens mit 
der Milch ihrer Meerden, oder mit dem Fleiſche 
ſolcher Thiere, bie verreckt, oder frank find. Ges 
funte Thiere ſchlachten fie fehr felten, und wenn 
fie alfo dergleichen ben Göttern opfern, fo ift die 
Begierde nach einer beffern Nahrung fo groß, Buß 
fie faft alles, oder doc das Beſte für fih bes 
halten. : 


Se Farger die nomadiſchen, befonders bie mer 
niger gebildeten nomadifhen Völker, im Opfern 
waren, deſto verſchwendriſcher wurden bie aders 
bauenten Nationen, fo bald das Opfern ein Haupte 
gefhäft ber Priefter, und der vornehmfte Theil 
des Götterdienftes geworden war k), Es macht 

ben 


i) Lucian. it. 984. axdısa de ydovrai arrauevos For 
ER TWwV Iucıwv HATVOV RUTy avı09y KUNVEYLLEVOY „ KR 
To dıux de Fwv ispuwv, 6 Tos ABwuois ds Jvovrsg 
wepıxgsecım, 

k) Selbft unter den teichften Völkern behielten die 
Armen die alte Einfalt im Opfern bey. So opfers 


ten die armen Aegyptier nicht Schweine, fondern 
Heine aus Mehl gebackene Bilder von ana $ 
es 


Bi 


den Griechen und Römern keine Ehre ‚ daß fie 
alle übrige bekannte Völker in zahlreichen Opfern 


- . Äbertrafen, und noch weniger, daß die gröfte Vers 


ſchwendung im Opfern vorzuͤglich in die Zeiten fiel, 
wo die Griehen und Römer am meiften Kunft 
und Wiffenfchaft beſaßen. Nachdem Jaſon, 
Herr von Theſſalien, ein Zeitgenoß bed. Sofra: 
tes, die höchfte Stuffe von Macht und Anfehen 
erftiegen hattez fo befahl er allen ihm unterworfer 
nen Städten, daß fie, eine jede eine gewiſſe An: 
sahl von großem und Fleinem Vieh mäften follten, 
das würbig fep, dem Apoll geopfert zu werben /). 
Er fegte derjenigen Stadt, die den fchönften Och⸗ 
fen liefern werde, eine goldene Erone zum Preife 
aus. Ungeachtet nah Renophons Bericht Ja: 
fon’s Forderungen nur mäßig gemwefen waren, fo 
erhielt er do der gemeinen Gage zufolge nicht 
weniger, als taufend fette Ochfen, und zehntaus 
fend Stück von Fleinem Vieh. Alerander opferte 
nad) dem Siege über die Lacedämonier eine Heka⸗ 
tombe m), und die Mutter Aleranders, bie Koͤ⸗ 
nigin Olympias, opferte gewöhnlich bey taufen: 
denn). Die Römer gelobten in gefährlichen Zeis- 
ten, und wenn ihre Wünfche erfüllt wurden, opfers 
ten fie den Göttern alles, was in bem Frühlinge 
eined geroiffen Jahrs von Kälbern und Lämmern, 

von 


Herod, 11. c. 47. und die Shinefen opfern Wilder 
von allerley Sachen aus Goldpapier. Dampier 
I. 718 


) Xenoph. Hiſt. Graeca VI, 4. P. 404. Eds 
Thieme, — 


m) Suidas in Voce Athenaeus, 
„) Porphyr, II, $. 60, 
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von jungen Ziegen und Schweinen gebohren worden 
war 0). Noch häufiger gelobten die Roͤmiſchen 
Feldherren, und opferten nad) erfochtenem Siege 
hundert Ochſen p). Nach dem Tode bes Liber 
rius freuten fi die Römer, und die dem Nömis 
ſchen Scepter unterworfenen Völfer über die Er: 
hebung des neuen Beherrſchers fo fehr, daß fie in 
den drey erften Monathen ber Megierung bed Ca: 
ligula über hundert und ſechszig taufend Ochſen 
opferten g). Antonin der WDeife, und Julian 
der Fromme, waren fo unmäßig im Opfern, daß 
fie darüber felbft ihren abergläubigen Zeitgenoffen 
zum Gefpötte wurden, und Julian den Beynah⸗ 
men des Opfers Schlächters, oder victimarius 
erhielt r).. Zu ben Zeiten bed N 

. As 


0) Liv. 22. 10. Quod ver attulerit ex fuillo, o- 
villo, capreno, bovillo grege, quaeque profana 
erunt, Jovi fieri, ex qua die fenatus, populus- 
que juflerit. 


7) 3: B. Aemilius Paulus vor der Schlacht mit 
dem Perſeus. Plutarch. II, 281. 


4) Suet. in Caligula c. 14. . . tanta publica laeti- 
tia, ut tribus 'proximis menlibus, ac ne totis 
quidem, [upra centum fexaginta millia victima- 
rum caela tradantur. Schoͤn unter dem Auguft 
wünfchte ein Senator Rufus an einem zahlreichen 
Gaftmahle, daß Auguft von einer angetretenen 
Reiſe nicht glücklich zuruͤckkommen möge, und fezte 
binzu idem omnes et tauros et vitulos optare. 
Senec. III. 270, de Benef. - 


- r) Ammian, Marc XXII. 14, XXV, 4e. Aeflima. 
batur, fi rediffet, (Julianus,) de Parthis boves 
jam defuturos. Marci illius Gmilis Caefaris, 

in quem id aceepimus jactum : di Asunor Boss 
— 
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Capitolinus unterfchied man eine gewöhnliche Heka⸗ 
tombe von einem Kaiferlihen Opfer. Als man, 
fagt Capitolin s), dem Balbin das Haupt des 
Marimin bradte, war feine, Freude fo groß, daß 
er ben Goͤttern auf der Stelle eine Hekatombe opferte. 
"Bey einer Hekatoinbe werden hundert Altäre Yon 
Nafen nahe bey einander errichtet, und an. diefen 
Altaͤren hundert Schweine, hundert Schaafe u. ſ. 
w. geſchlachtet. ft aber das Opfer ein kaiſer⸗ 
lies Dpfer, fo tödtet man an den Altären hun: 
dert Löwen, hundert Adler, und andere ähnliche 
Xhiere, Die Griechen brachten vormahls foldye 
Opfer, wenn fie von peftilenzialifcyen Seuchen 
heimgefucht wurden; und es ift bekannt, daß viele 
Kaiſer dergleichen gebracht haben £).. Capitoli⸗ 
nus irrte gewiß, wenn er glaubte, daß foldye 
Dpfer, dergleichen nad) ihm. die Kaiferlichen was 
ven, unter deu Griechen, und felbft in älteren 
Zeiten unter den Römern gebraͤuchlich gemefen 
feyen. Etwas gewöhnliches aber unter den Gries 
hen und Roͤmern war es, daß nicht bloß Städte, 

oder 


Kapnm Tw xugapı au av vinyang, jusıc - wmwÄo- 
MEI“; 


s) in Maximo et Balbino c. XI, 


.O) % e Hecatomhe autem tale (acrifieium af, 
Centum arae uno in loco cefpititiae eriguntur, 
et ad eas centum ſaes, centum oves mactan- 
tur. Nam fi imperatorium lacrificium fit, cen- 
tum leones, centum aguilae, et caetera hujuss 
modi animalia centena feriuutur. Quod Quis 
dem Graeci quondam fecille dicuntur, quum 
peltilentia laborarent, et a multis imperatorix 
bus id celebratum conllat, 


x 
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ober Fürften und Feldherrn, fonbern felbft reiche 
oder wohlhabende Privat: Perfonen drey Stuͤck, 
oder zwanzig Stüd von großem, und Heinem Vieh 
auf einmahl darbrachten u). 


Bey den erften thierifchen Opfern brauchte 
man gewiß keine andere Werkzeuge und Gefaͤße, 
als deren ſich die Hausvaͤter und Familien ſonſt 
bedienten. Nachdem man aber den Göttern bes 
fondere Tempel -und Altäre errichtet, ober heilige 
Dpferpläße geweiht hatte; fo Fam man auch bald, 
dahin, daß man Inſtrumente und Gefäße anſchafte, 
die ganz allein zum Schlachten und Bereiten ber 
Dpferthiere beftimmt waren. Diefe Werkzeuge 
und Gefäße waren anfangs Flein an Zahl, und fehr 
einfach. Die leßteren beftanden entweder aus Thon, 
oder aus Holz, Der Jehova der Juden hingegen. 
erhielt faft Lauter goldenes Geräth, bevor man ihm 
noch einen feften Tempel erbaute un); und biefe That⸗ 
fahe allein läßt vermuthen, daß das Geraͤth der 
Aegyptiſchen Götter nicht minder koſtbar gewefen 
ſey. Da ber Gott Bel in Babylon ungeheure Ti⸗ 
fhe und Statuͤen von gediegenem Golde hatte x) 5 
fo kann man nicht zwenfeln, daß die Dpfergefäße 
in dem Tempel dieſes Gottes ans bemfelbigen Mes 
tall gearbeitet waren. Das Geräth in den vers 
nehmften Tempeln der Griechen und Römer war 
in den fpäteren Zeiten entweder golden, oder fils 
bern, und fehr oft mit Perlen und. edelen Steineu . 
befegt. Nicht felten übertraf die Kunſt, womit 
die Kleinode gearbeitet waren, ben Eoftbaren ns 

no 
u) Saubert, de Sacrif,c, ı8, p. 391. 92. 


uu) Exod, 6,25 
«) 1. „N 183 c. 'Herodot, 
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noch fehr weity). Go wie die befieren Opfer nicht » 
- bie fehlechteren verdraͤngten; fo behielt man audy 
in den Tempeln bie irdenen, hölzernen, oder aus 
Weiden geflochtenen Gefäße: bey, nachdem man bie 
Götter mit goldenem und filbernem Geſchirr übers 
flüffig verforgt hatte 2), Ja man hielt fo gar 
das aͤltere und einfarhere Opfergeräth für heiliger, 
als das neuere koftbarere und ſchoͤnere a). 


Die Opferthiere waren eben fo verfchieden, als 
die Öottheiten,, denen fie geopfert, und die Abfichs 
ten und. Perfonen, in und von welchen fie geopfert 
wurden. Man nahm allenthalben an, daß ber 
Geſchmack der Götter niht weniger von einander 
abweiche, ald der Geſchmack der Menfchen: dag 
die einen an dem Fleiſche diefer, die anderen an dem 
Fleiſche jener Thiere das gröfte Wohlgefallen fän: 
den: baß die einen junge, die anderen Ältere: und 
wiederum dieſe weiſſe und weibliche, andere ſchwarze, 
oder männliche Thiere vorzögen 5). Diefelbigen Göts 

\ ter 


y) Saubert, c, 18. 


z) Senec, Ep. 98. Tubero paupertatem et [e dignam 
et capitolio judicavit, cum fictilibus in publica 
coena ulus, oftendit, debere hominem his elle 

contentum, quibus dii etiam num uterentur. 


4) Porphyr, II, $. ı8. de Abfl, anim, 0Jev xuı ra‘ 
vahnorara ndn nupaun, um Eukıvm ÜTapKovro, 
paAkov Fein vsvouiseu dım Ts av Uns Ka 77V adE- 
Asıwy ryc TExync. \ 


5) In den vr. der zwölf Tafeln hieß es: Ouae- 
que cuique divo decorae gratac fint hoftiiae pro- 
vidento, ap. Saub.c. 18. p, 366. Arnob VII. 18. 
Quae eft enim caufa, ut ie tauris Deus, hae- 


‘dis 
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ter erhielten andere Opfer, wenn man ihren Hun⸗ 
ger flillen, oder ihren Gaumen Fißeln: andere, 
wenn man ihren Zorn befänftigen, over ihre Rach⸗ 
gier befriedigen wollte c). Bisweilen vereinigte 
man an Einem Dpferfefte, zum Beyſpiel, an dem 
Feſte der Artemis zu Patraͤ, nicht nur alle Ars 
ten son Früchten und genießbaren Thieren, fondern 
felbft mehrere Gattungen von Wildprett und wilden 
Thieren d). Diefelbigen Gottheiten erhielten andere 
Dpfer, wenn ganze Staaten, oder Fürften und 
Sewaltige: andere, wenn Arme und Geringe in 
denfelbigen Abfichten opferten. Aus allen diefen 
Urfachen zufammen genommen kann man ed erklaͤ⸗ 
ren, warum faft Feine Art von ungenießbaren Thies 
ten übrig blieb, welche man nicht gewiſſen Gottheis 

"ten 


dis alius honoretur, aut ovibus: hic lactentibus 
porculis, alter intonfis agnis: hic virginibus bu- 
culis, capris ille cornutis: hic fterilibus vaccu- 

lis, at ille incientibus ferofis, hic albentibus, 
ille tetris, alter foeminei generis, alter vero ani- 
mantibus mafculinis, 


e) Servins ad Virg. Georg. II. v. ı80. Vietimae 
“ numinibns aut per fimilitndinem aut per contra. 
rietatem immolantur. Per Gmilitudinem, ut 
nigrum pecus Plutoni. ler contrarietatem, ut 
Porcae, quae obeſt frugibus, Cereri; et caper, 
qui obeft vitibus, Libero; item capra Aelcula- 
io, qui et Deus lalutis, cum capra nunquam 
ne febre fit, 


d) Paufan, VII. c, 18. seßallanı yap Swvrag sorov 
Bwpov, opvidag Ts siwdines, u lepua Ouommg 
drayra, arı ds de aypısc, ua sAaPserE un dopuae 
das, dı re xuı Aunwv narnapırwv anuuvag, Old xär 
ra relsıw Tov Iyawy, nararıdexaı de amı Tv Au. 
pov xcu devdgwy nuprwv Tuv Yuepwv. 


ten geopfert hätte; und warum wiederum Faum 
eine Art von genießbaren Thieren erfunden wurde, 
die nicht von gewiffen Göttern wären verfhmäht 
worden #).. Im Durchſchnitt opferte man ben 
Göttern, denen man eine wohlgefällige Nahrung 
verfchaffen wollte, folde Thiere, deren Fleifh man 
felbft am meiften liebte, oder am häufigften genoß. 
So wie die Griechen und Römer meiftens Ochſen und 
Kälber, Ziegen, Schaafe und Schweine opferten f); 
fo die Maffageten, und andere, ſowohl Zataris 
fhe, als Mongolifhe Hirtenvölker Pferde und 
Füllen g). Bon der Zeit an, wo Caligula fi 
‚als einen lebenden Gott anbeten ließ, verlangte 
diefer Wüterih, daß ihm die Foftbaren Leckereyen, 
auf welche die berühmteften Schlemmer den gröften 
Werth feßten, täglich geopfert würden 4), 


Es war den vieladttifhen Völkern nicht ges 
nug, den Geſchmack der Götter zu erforfchen, und 
einem Jeden die wohlgefälligften Thiere zu opfern. 
Man bemühte fih auch, aus jeder Thierart bie 
groͤſten, ſchoͤnſten, fetteften, und tadellofeften 
Thiere auszuſuchen; und ſolche forgfältig gewählte 

ce» Dpfers 


e) Amob. I, c. - -- aut, ut fieri moris et, obfer- 
vationis alicujus, et religionis metu ille caprina 
abflinet [le carne'‘, porcinum alius execratur ät- 
tactam, huic ovilla foetulenta [unt vilcera ; ac 
ne flomachum fatiget invalidum, hic bubulam 
duritiem vitat, et lactentium lenitatem, quo 
digerat expeditius [umit, 


A tin 22. c. IV. Xenoph. Hiſt. Gr, VI, 6.1, c. 
&) I 216. Herod. 
A) Sueton, in Calig. l, [up, cit. 
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Opferthiere wurden deßwegen victimae eximiae, 
egregiae, lectae genannt i). In Aegypten ver⸗ 
traute man die Auswahl, und Prüfung von Opfers 
thieren nicht den Opfernden an, fondern man lie 
fie von den Prieftern anftellen: ohne Zwenfel, weil 
man glaubte, daf das Darbringen von tadelhaften 
Dpferthieren die Götter nicht allein nicht gewinne, 
ober verfühne, fondern fie vielmehr zum Zorn reiße, 
Die Aegyptiſchen Priefter unterfuchten jedes Opfers 
thier fo wohl fiehend, als liegend am ganzen Coͤr⸗ 
per, befonderd am Schweife, und an der Zunge. 
Ein einziges ſchwarzes Haar machte das fchönfte 
Zhier zum Opfer untüchtig.. Tadellos befundene 
Thiere zeichneten die Pricfter dadurch aus, daß fie 
die Stirn derfelben mit Byblos ummanden, und 
ihnen ein Siegel aufdruͤckten. Wer andere, als 
geprüfte und befiegelte Thiere opferte, war des To⸗ 
des ſchuldig k). YWiofes bequemte ſich nad) den 
Begriffen, welche fein Volk in Aegppten!aufgefaßt 
hatte, indem er verordnete, daß nur Hollftändige, 
und mängellofe Thiere dem Jehova geopfert wers 
ben follten I). Gehr viele Völker, und befonders 
die berühmteften Nationen des Alterthums, fingen 
almählid an, zu glauben, daß Thiere nicht bloß 
an ben Außeren Gliedmaaßen, fondern auch an den, 
. in⸗ 


i) Man ſ. die Zeugniſſe alter Schriftſteller beym Sau- 
bert. c. 18. 364-68.p. und Lomejer c, 23. p. 283. 
Dad Wort legere drückte das ſorgfaͤltige Auswah— 
len der Opferthiere aus. Thiere, die wegen gewiſſer 
Gebrechen zum Opfern untuͤchtig waren, nannten. 
man xgorioc, arour, KA EHZUE. 


k) II. 38. Herodot. 
l) Levit. XXII. v. 18. er ſq. 
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innern Theilen ohne das geringſte Gebrechen ſeyn 
„müßten, um der Goͤtter wuͤrdig zu werden. Man 
erforſchte den innern Geſundheits ⸗Zuſtand der 
Opferthiere zuerſt dadurch, daß man ihnen entwe⸗ 
der Futter vorſetzte, oder daß man ſie mit kaltem 
Waſſer begoß m). Wenn die Thiere fraßen, oder 
ſchauderten, ſo ſchloß man, daß ſie geſund ſeyen. 
Im entgegengeſetzten Fall vermuthete man innere 
Gebrechen. Die Griechen und Römer durchwuͤhl⸗ 
ten nach dem Beyſpiele der Bewohner des alten 
Orients die Eingeweide der Opferthiere ſelbſt. Wenn 
alle innere Theile geſund, und vollſtaͤndig waren; 
ſo nannte man Opferthiere, gluͤcklich, froh, oder 
ſchoͤn n): im entgegengeſetzten Falle, ungluͤcklich, 
traurig, und haͤßlich. Weil es oft begegnete, daß 
die ſchoͤnſten und fetteſten Thiere an irgend einem 
innern Theile ein kleines Gebrechen hatten; ſo hielt 
man beſtaͤndig mehrere Opferthiere in Bereitſchaft, 
wenn etwa das erſte, oder die erſten untuͤchtig be⸗ 
funden wurden. Man nannte ſolche Opferthiere 
hoſtias fuccidanias o). Es waͤhrte bisweilen nicht 
bloß mehrere Stunden p) fondern mehrere en 

e⸗ 


m) Lomejer 1. ec. Rytſchkow S. 87. von den Tſche⸗ 
semiffen. Gmelin, III. 22. 23. von den Buräten, 


n) Victimas faullas, laetas, xxAuc, 


+ 
- ©) Gell. IV: 6. Succidaniae autem hoftiae dieun- 
tar, elittera per morem compoſiti vocabuli ini 
litteram commutata. Nam quafi [uccaedaneae 
appellatae: quoniam fi primis hoftiis litatum 
non erat, aliac poft easdem ductae holliae cae- 
debantur, Vide etiam Saubert. c, 19. p. 423. 


y) 3. B. vor der Schlacht bey Platäa, Plutarch IL, 
520. p. 
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bevor man ein gluͤckliches Opfer traf )). Aemi⸗ 
lius Paulus opferte vor der Schlacht gegen den 
Perſeus zwanzig Ochſen, und erſt der ein und zwan⸗ 
zigſte bot ein gluͤckliches Opfer dar r). Caͤſar ließ 
einft hundert Ochſen ſchlachten, ohne ein einziges 
gluͤckliches Dpfer zu finden 5)... Das Opfern eines 
gluͤcklichen Dpferthiers druͤckte man im Griechiſchen 
durch dad Wort xuArıspscIa, und im Lateiniſchen 

durch perlitare aus £), | J 


Um auserwaͤhlte Opferthiere den Goͤttern 
noch wohlgefaͤlliger zu machen, verſchoͤnerte man ſie 
auf allerley Art. Man vergoldete ihre Hoͤrner. 
Man umwand ihre Haͤupter mit Binden, oder Craͤn⸗ 
zen. Man ſetzte ihnen fo gar einen Kopfputz auf, 
ber den Mitris der Morgenländifhen Priefter aͤhn⸗ 
lih war u). 


Selbft bey dem Führen, und Schlachten von 
Dovferthieren bewies man eine Sorgfalt, ober viels 
mehr 


4) Derkyllidas z. B. fand erft am vierten Taae ein 
frohes, oder untadeliches Opfer. Xenoph. Hift. Gr, 
III. c. 1. vo asp Terrapwv NUSPWv sXaprepss Qu- 
‚opsvoo ala xalsrwg Decwy. 


r). Plutarch. Il, sg 
s) Flor, IV, 94. 
€) Script, cit. 


u) Man f. Saubert. 1, c, ©, 18. p. 385, etfg. auch 
die zu diefem Capitel gehörigen Kupfer, Plutarch. 
in Aemil, Paulo Il. Zır, nero ds Terz ayovro . 
xpuconspw TpoPını Bas, äxarov sn, Burpmc 
NEHNAEYA RR SEHHACH, ö 


t 
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mehr Anaſtlichkeit, als wenn man nicht mit hoͤhe⸗ 
ren Naturen, ſondern mit den launigſten, und reitz⸗ 
barſten Tyrannen zu thun gehabt haͤtte. Die Opfer⸗ 
thiere durften nicht gezogen, ſondern nur an locke⸗ 


ren Seilen gefuͤhrt werden, gleichſam, als wenn 


fie ſich freywillig den Göttern darboͤten x). Uns 
vorhergefehene, und unverfchuldete gleichzeitige Uns 
fälle vereitelten nicht bIoß Opfer, und andere got; 
tesdienftlihe Handlungen, fondern verkehrten fie jo 
gar in ſchwere Verfündigungen. Während der 


Feier der fo genannten grofien Spieley), die im 


J 263. nad der Erbauung Roms den Göttern zu 
Ehren gegeben wurden, ließ ein Römifher Haus⸗ 
vater einen Sclaven von den übrigen. Mitknechten 
über das Forum geiffeln, und nachher umbringen, 
Das Angftgefehrep, und die Contorfionen bed Ges 
geiffelten erregten in vielen von denen, die ben feft: 
Yichen Umgang mithielten, Unwillen über die Haͤr⸗ 
te des Herrn, nnd Mitleiden mit dem Unglüctis 
chen, ber fo-graufam gemißhandelt wurde. Nichts 
deftoweniger feßte man das Gepränge fort, nnd 
feierte die Spiele, wie man fi vorgenommen 
hatte. Nicht lange nachher erhielt ein gemeiner 
Römer ein Traumgefiht, im welchem "Jupiter 
ihm auftrug, den Confuln zu fügen, daß ihm der 
Vortaͤnzer mißfallen habe, und daf die Stadt 
Rom dafür büfen wuͤrde, wenn man nit bie 


Spiele von neuem auf das prädıtigfie wiederhohle 2). 
Der 


x) Merula pı 26. - . —— 
y) Ludi Magni, Liv. II. 36. Plut. in Coriol, II. 
179 - 32 ö 
- 2) Livius 1. c. biladig praelaltatorem difplicuiffe: 
nifi magnifice inflaurarentur hi ludi, periculum 
urbi fore, Iret, ea sonlulibus nunciaret, 
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Der Traͤumer richtete den erhaltenen Auftrag nicht 
aus, weil er fuͤrchtete, daß die ganze Stadt, und 
beſonders die erſten Magiſtrats-Perſonen ver Res 
publik ihn für einen Phantaften halten würden, 
wenn er feinen Traum bekannte made, Der Unges 
horfam des Mannes ward dadurd geftraft, daß 
fein Sohn erfranfte, und in wenigen Tagen ftarb. 
Nach dem Tode des Sohn kehrte baffelbige Traums 
gefidyt mit der hinzugefügten Drohung wieder, daß 
der Gewarnte noch härter werde geftraft werben, 
wenn er länger zönere, dem Befehl der Götter zu 
geborchen. Da er dennoch Bedenken trug, fi 
ben den Conſuln zu melden, fo ward er felbft von 
einer heftigen Krankheit befallen, Jezt erkannte 
er die Hand der Götter, Tief fi in den Senat 
tragen, umd erzählte, was ihm gefchehen war, 
Er hatte kaum feine Erzählung geendigt, als er 
fid) vollfommen gefund fühlte, und Fach Haufe 
ging, da er vorher Fein feiner Glieder hatte rühs 
ren Finnen. — Der Senat wufite anfangs nicht, 
was das göttliche Traumgeficht mitt dem Wortäns 
zer meine. Man kam endlich auf den Grund, und 
ernenerte die Spiele fammt den übrigen Feftlichkeis 
ten, bie damit Verbunden getvefen waren. — 
Plutarch preist nicht nur die Frömmigkeit des 
Roͤmiſchen Volks, fondern auch vorzüglich Die Vor⸗ 
ſicht des Numa, der bey allen goftesdienftlichen 
Handlungen von Prieftern, und Magiftrats : Per: 
fonen einen Herold beftellte, welcher laut rufen 
mußte: hoc age, um die handelnden Perfonen zu 
einer beftändigen Aufmerkfamkeit aufzufordern. 
Die geringfügigften Kleinigkeiten, _fezt Plutardy 
hinzu, find hinreihend, um die Römer zur Wies 
derhohlung von Feften, Spielen und Opfern — 

e⸗ 
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bewegen. Wenn z. B. an großen Feſten, wo bie 
Biltniffe der Götter, oder andere Heiligthuͤmer 
in Karren gefahren werden, ein Pferb müde oder 
ſtetig wird, oder Einer der Führer das Geil in 
die linke Hand nimmt; fo befhliegt man augen: 
blicklich, das entweihte Feſt noch einmahl zu beges 
ben. Um diefer, und ähnlicher Verſehen willen 
find in fpätern Zeiten Opfer wohl dreyßig Mabhle 
‚ wiederhohlt worden a). Un einer andern Gtelle 
führt derfeldige Oeſchichtſcheiber b) unter den 
Beyſpielen der pünctlichen Frömmigkeit der Roͤ— 
mer noch folgende an. - Um diefelbige Zeit, als 
Scipio Naſica, und C. Martius wegen eines 
Heinen bev ihrer Wahl begangenen Verſehens das 
Gonfulat niederlegen mußten, nahm man zwey der 
vornehmften Römer ihre Priefterwürde : dem Cor⸗ 
nelius Cerhegus, meil er die Eingeweide eines 
Dprerthiers nicht gebührend auf den Altar gelegt 
hatte: dem Quintus Sulpicius, weil-ihm eine 
Muͤtze, vergleichen die Flamines Diales führen, 
während feiner Amtsverrichtung vom Kopfe gefals 
Yen war. Die Aenaftlichleit der Roͤmer aud in 
den aerinaften Kleinigfeiten artete nah Plutarchs - 
Urtheil nicht in Aberalauben aus, da fie nie weiter 
gingen, als fie nad) ihren väterlichen Satzungen 
— ge⸗ 


a) Ev de roic karw xpovois av Juasay TpIanoy= 
Taxıg smomGay, ası Tivog. eAleiuuarog, 7 MpOg- 
Apsnarug yırsadoy doxsvrag. Tuaury usv suÄlaßsız 

„mpos ro ev Ponawv, 


5) In Vita Marcelli, Oper. II, 405-1409, p. 


. 
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gehen mußten c), an ben väterlichen Satzungen 
nichts änderten, 


Wenn ein Opferthier vor dem Altare fkand, 
jo beobachtete man nody mehrere Gebräuche, che . 
man es wirklich ſchlachtete. Man freute demfels 
ben Mehl mit Salz vermifcht, auf die Stirn, wel: 
ches im eigentlichften Sinne des Worts immolare 
hieß 4). Man fihnitt dem DOpferthiere einige 
Stirnhaare weg, und warf die Haare in's Feuer, 
Man betete, und goß bey, oder Furz vor dem Bes 
ten Wein zwifchen die Hörner. Bisweilen fhlug 
man auch mit Klappern an bie Köpfe der Opfers 
thiere. Es war eins der unglüctichften Zeichen, 
bie fi bey dem Dpfern ereignen- fonnten, wenn 
ein Thier vor dem Altar entfloh, befonders, nach⸗ 
dem es verwundet worden war. 


Eine alte, aber gewiß ungegründete Sage er 
zählte, daß die Griechen urſpruͤnglich den Göttern 
ganze, oder ungetheilte Xhiere geopfert hätten e), 
Eben dieſe Sage beſchuldigte den Promerbeus al 
den Erſten, der ven "Jupiter berückt, und ihm 
die beften Theile von Dpferthieren entzogen ha: 
be f), Die Griechen und Römer opferten den 

Götz 


E) u ryv uro ninpöis anpıßeay Quiatrövreg, 
sdeuia mpössuiyvuoav dessidsinovie, To undev ak 
Aarrsiv, unds mapenBavsv' Twv marpıwy, 

.d) ce. ıg. Saubert, p. 381, 

e) Hefiöod. Theogon, 535 et Iq. 

F) Sauh, XX co. p-428.29 
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Göttern nur fehr felten ganze Thiere, welche die 
Erfteren Üloxaus«, oder reAsras, die Anderen Pro- 
tervias nannten g). Gewoͤhnlich theilte man die 
Dpferthiere mit den Göttern, welches profecare 
hieß h). Don dem letztern Worte entfprangen 
die Ausdrüde proficiae, und profecta, womit 
man bie den Göttern beftimmten Theile bezeichnete. 
Weil diefe Theile meiftend in den Cingemeiden, 
und in den mit der Fethaut ummundenen Gcen: 
keln der Thiere beftanden; fo nannte man fie im 
Griechiſchen unbe, unpes, im Lateinifchen vifcera, 
exta und particulas i). Das Hinreichen, oder 
Hinwerfen der den Göttern beſtimmten Theile 
druͤckten die Römer durch die Wörter reddere und 
porricere, und dad Verbrennen, durch adolere 
aus k).. Aus der Afche ber verbrannten Theile 
errichtete man in mehreren Gegenden von Griechens 
land Altäre, die für viel heiliger, als andere ges 
halten wurden, Der gröfte und berühmtefte unter 
folden Afchen : Altären war derjenige, ber bem 
Dlympifhen Jupiter bey Elis geweiht war /). 
Diefer Altar war zwey und zwanzig Fuß hoch, 
und hundert fünf und zwanzia Fuß im Umfange, 
"Frauen und Jungfrauen durften nur den aͤußerſten 
Saum des Altars betreten. Zu den höheren Stuf⸗ 
j fen 


leo 
Ah) L. c. p. 451. 
i) I. c. p. 432. 
x) p. 433. 


I) Paufanias V, 13 e. Gin ahnlicher war zu Pers 
mus, und auf der Inſel Samos. Die Athenienfer 
nannten fie aurooxgsdsg soxapag, ib, 


fen hatten bloß Männer Zugang. Die Griechen 
und Römer hoben häufig fo wohl die Röpfe, als 
die Haute ber Dpferthiere auf. Sie nagelten oder 
hängten die Köpfe:in den Tempeln, oder an dndes 
ren heiligen Orten auf; und auf den Häuten ließen 
fie Verfonen fchlafen, welche aefommen waren, 
um die Götter um Rath zu fraxen m). Die Ae— 
guptier verkauften die Köpfe von’ Dpferthieren an 
die Griechen, oder warfen fie in den Nil, weil fie 
bey jedem Dpfer die Köpfe verfluchten, oder 
wänfchten, daß alles Boͤſe, was den Dpfernden 
felöft, oder ihrem Waterlande bevorftche, auf das 
Haupt des Opferthiers fallen möge n). 


Die häufigen und -reichen Opfer gingen unter 
ben Römern fehr früh in foͤrmliche Gaftmähler 
über, zu welchen alle, oder doch viele Götter, und 
Göttinnen in ihren Bildniffen: zugezogen, und bie 
lectifternia genanut warden, . Daß erfle lectifter- 
nium veranftaltete man zu Rom: im $. 356. ab 
u. c. auf den Rath der Sibyllinifchen Bücher, um 
eine ſchwere Peſtilenz abzuwenden, melde Den: 

fen und Thiere ergriffen hatte 0).: Man bewirs 

. thete acht Tage lang den Apoll und. Hercules, 
den Mercur und Neptun, die Larona und Dias 
na auf das präctigfie. Eben fo lange hielten-die 
—— Roͤ⸗ 


m) Wenn man dieß in dem al ded Jupiter 
that, fo nannte man ein ſolches Schlafen, in wels 
dem man weiffagende Träume erwartete, incubare 
Jovi. Servius ad Aeneid, VII, 86 v, 


n) II. 39. Herodot, 
0) V. 13. Livius, 
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‘ , Römer offene Tafel, und ladeten Bekannte und 
Unbekannte an ihre Zifche ein. Man fezte waͤh⸗ 
rend biefer Zeit alle Feindfeligkeiten aus, und 
löste fo gar die Schuldner, welde man in harten 
Banden feftgehalten hatte y). Mau legte die 
Bildniſſe männlicher Gottheiten auf weiche, und 
koſtbare Berten hin. Die Statüen von. Göttinnen 
hingegen ftellte man auf Seſſel, weil in älteren 
Zeiten die Frauen nicht, mie die Männer, zu 
Tiſche lagen, fondern faßen 9). Man behielt die 
alte Sitte bey den Göttinenn bey, felbft nachdem 
die Römerinnen angefangen hatten, fich gleich den 
Männern zu Zifche zu legen r). 


e 


Alle feierliche Opfer, ſelbſt ſolche, welche 
man den abgeſchiedenen Seelen von Verſtorbenen 
gebracht hatte, waren mit Opfer: Mahlzeiten be⸗ 
gleitet, an denen man die von den Opferthieren 
zuruͤckbehaltenen Theile, oder ganze Opferthiere 
mit den Goͤttern verzehrte. Unter den Opfer⸗ 
Mahlzeiten von Privat s Perfonen waren Feine 
koſtbarer, ald diej nigen, die von den vornehm⸗ 
fien Roͤmiſchen Magiftrats: Perfonen gleich nad) 
dem Antritte ihrer Aemter gegeben wurden 5). 

Die 
. p) Man ſ. auch XXI, 10. Liv, 
9) Valer. Max. II. 1. . 2. 


7T) l. e. Juno et Minerva in ſellas ad coenam in- 

vitantur. Quod genus [everitatis aetas noftra 
diligentius in Capitolio, quam in fuis demibus 
[ervat, etc, 


s) Man nannte fie coenas adjieiales, oder aditiales 
€. 26, p. 599. Saubert, Sie tofteten fo viel, als 
i ein. 
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Die oͤffentlichen Opfer⸗ Mahlzeiten wurden in den 
Zempeln ber Götter gehalten, welchen man ges 
opfert hatte 2), und man darf ed ald Megel ans 
nehmen, daß man die Götter felbft zu ſolchen 
Mahlzeiten zuzog. Zur Veforgung der öffentlis 
den Dpferfhmänfe waren in Rom die fo genannten 
Epulones beftellt, deren anfangs nur drey, in der 
Folge fieben waren u).” Die Epulones Iadeten 
zu den Öffentlichen Dpfer » Mahlzeiten, wie an ben 
lectifterniis, Tiſchgenoſſen der Götter ein x). 
Auch verordnete, ober wählte man durch das. Loos 
einen Trink: Meifter, der die Reihe der Libatios 
nen, und Gefundheiten beftimmen, beym Zutrins 
fen auf Zucht und Drdnung halten, und die Wi⸗ 
berfpenftigen firafen mußte y). Die Griechen 
frane 


ein Römer befigen mufte, um zum orde equefiria 
zu aehören. Ep. 95. Senec. Quid eft coena 
fumtuola flagitiofus, et equeſtrem cenfum con» 
[umente?- quid tam dignum cenforia nota, fi 
guis, ut ifli ganeomes loquuntur, fibi haec et 
genio [uo praeftlet? et toties tamen [efertio 
aditiales coenae frugaliffimis viris confiterunt. 
Eadem res fi gulae datur, turpis et: fi honori, 
reprehenfionem effugit, — 


) So heißt es in der Rede pro triumpho Aemilii 
Pauli ap. Liv. 45. c. 39. Illas quidem e nlas 
fenatus, er nec privato loco, nee pu lica 
profano, fed in capitolio eduntor, utrum ho- 
minum voluptatis caufa, an deorum hominum-+ 
que .... turbaturi eftis? j 


4) Magifri Epulonum, Saub, 1. c, p. 600, 6ar, 
x) Cvepulanes,. parafiti l. c. 


y) I c.p. 603. ... Magiſter bibendi, qui magi- 
Reria [eu regna bibendi (oblerva voculas [olen- 
ncs) 
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tranfen entweder auf der Reihe, ober Creutzweiſe: 
das heißt, der zuerſt Trinkende, gab den Becher, 
aus welchem er getrunken, oder den er geleert, und 
wieder gefüllt hatte, mit den Worten mpomw@ 00%), 
feinem nähften Nachbar zur Mechten, over dem 
ihm gegenüberfißenden; und diefer fuhr fort, wie 
der Vortrinfer.angefangen hatte, . bis. der Becher 
durch die Haͤnde aller Tiſchgenoſſen g’gangen. war a). 
Man trank entweder zu Ehren der Götter, indem 
man zugleich ein. Tranfopfer brachte, oder auf die 
Wohlfahrt von Fürfen und Magiſtrats-Perſo— 
nen, oder Yon Freunden und Geliebten; und daß, 
Zutrinken an Opfermaͤhlern war daher eine gottes⸗ 
dienfilihe Handlung, wodurch man. die Goͤtter 
ſelbſt ehren, ober bie Gnade und Wohlthaten der 
Gstter auf Vorgefeßte, oder Angehöriae herab⸗ 
Teiten wollte. Die Römer nahmen das Zutrinfen 
der Griechen an: welches man Graeco more bi- 
here nannte 5). Gin ähnliches Zutrinfen fand 
fih unter allen Germanifhen, Celtiſchen, und 
Scythiſchen Völkern c). Die Scandinavier tran: 

fen 


nes) tenebat pöculaque epulonibus propinabat. 
Ipfe alias audivit Arbiter, Dictator, Modimpes 


‚ rator: apud Graeeos ovprwompxns, Bacılavs, 
Sparnyags v — ——— 

z) propino tibi, > 

a) Saubert, I, c. 609 p. 

5) Man f. das Zeugniß des Asconins beym Sau⸗ 
bertus p. 610, 


e) Man f. bef. Pelloutier Hifoire des Celtes J. 
P- 472 - 494: Dreyers vermiichte Abhandl. I. 88 
nf. S. und Keisleri Antiquit, 353 et ſq. p. 
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Ten zu. Ehren der Götter, häufiger aber zum Ans 
denken berühmter Helden, oder von Wohlthätern, 
Freunden und Angehörigen; . und ſolche Becher 
wurden bald Minnes ‘Becher, bald Gedaͤchtniß⸗ 
Becher. genannt, Unter ben alten Germaniern, 
und Gelten war ed eine eben fo große Beleidigung, 
wenn man das Zutrinken von Semandem verfhmähs 
te, als wenn man Jemandem einen Becher Weins, 
oder Biers anbot, ohne vorher zugetrunfen zu 
haben; und felbft Sungfrauen alfo mußten. trins 
ten, wenn fie vornehmen, Gaftfreunden einen Pos 
kal, oder ein Trink⸗ Horn, oder einen Trink⸗ 
Schedel darreichten. Die urfprünglihe Abficht 
des Zutrinfens erhellt aus einer Gitte, die no 
zu Zenopbons Zeiten unter den Thraciern übrig 
war. Als der König der Thracier, Seuthes, 
bem Xenophon Beſcheid gethan ,. oder wieder auf 
Xenophons Gefundheit getrunken hatte; fo ſchuͤt⸗ 
tete er den Reſt ded Weins auf das Kleid feines 
nächften Nachbars, gleihfam als. eine Libation, 
um Heil und Segen auf die Tiſchgenoſſen ze 
bringen d), 


Eine ber vornehmften Urſachen ber Opfer, 
mie einer jeden andern Gdtters Verehrung war, die 
Gnade und Wohlihaten höherer Naturen, befons 
ders Gefundheit und ein langes Leben, Reichthum, 
Ehre und Macht, Sieg über Feinde, und andere 


irdifhe Güter zu erhalten. Alle ungebildete Voͤl⸗ 
ter, 


d) Pelloutier I. 475 ©. hat die Stellen aus dem 
Athenaͤus gefammelt, ſezt aber hinzu: l’ignore, 
quel etoit le but de cet tfage, qui palloit pour 
une Politeſſe parmi les T hraces, 
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fer, und ſelbſt der große Haufe unter manchen ges 
bildeten Nationen glaubte von jeher, daß die Gott⸗ 
heit eben fo wenig umfonft etwas Gutes thue, als 
ſelbſtſuͤchtige Menfhen: daß man den Göttern ger 
ben müffe, um wieder zu erhalten: daß man ihre 
Gnade in defto höherem Grade erlange, je reichlis 
cher man gebe: daß alfo die Frömmigkeit vorzuͤg⸗ 
ih darin beftebe,  Eoftbare Opfer und Geſchenke 
barzubringen, um ihrer Gnade und Wohlthaten 
in ausgezeichneten Grade würdig zu werden. Wenn 
man beweist, def diefe Denkart fich felbft unter 
din Griechen und Römern in den Zeiten ihrer hoͤch⸗ 
ſten Eultur fand; fo wird man ed um deſto we: 
niger bezwenfeln, daß fie fih auch unter allen übris 
gen vielgöttifhen Völkern gefunden habe, und no 
finde. Sm Griechenland baute Fein Volk ſo präds 
tige Tempel: kein Wolf feierte fo prächtige Fefte, 
und brachte fo Foftbare Opfer, als die Athenienfer e). 
Da die Athentenfer mußten, fagt Xenophon, daß 
wicht jeder Arme dergleithen thun koͤnnte, fo bau—⸗ 
ten fie herrliche Tempel, opferten und feierten Hefte 
aus dem oͤffentlihen Schaße, damit auch der Ges 
rinafte außer den Vergnügungen und Vortheilen, 
welche die öffentlidyen Tempel, Fefte und. Opfer 
arwährten, an dem Verdienſte Theil nehme, was 
man ſich dadurch bey den Goͤttern erwerbe. Sokra⸗ 
tes und Plato 5) bekaͤmpften die gemeine Denkart 
ber Athenienſer fo wohl durch ihre Reden und Schrif⸗ 
ten, als durch ihre Art zu handeln. Sokrates 
brachte von ſeinem geringen Vermoͤgen den Goͤttern 
geringe Opfer dar. Er glaubte aber — 

nicht 


e) Xenoph de republ, Athen. c 2 $.9. 
f; bei. de.Rep. IH. p. 172, Vol.1, Edit, Maffey, 
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nit, bey den Göttern weniger zu gelten, als die 
Vornehmen, die aus ihrem großen Vermögen ven 
Göttern prähtiger opferten g). Die Götter, fagte 
ter Aıhenifche Weile, würden dieſes Nahmens nicht 
werth ſeyn, wenn prächtige Opfer ihnen gefälliger 
wären, ald geringe, weil es alsdann häufig ges 
fhehen könnte, daß Boͤſewichter, die reichlich opfer- 
ten, mehr Gnade fänden, ald arme und fromme 
Tugendhafte, die diefes nicht vermoͤchten. Das 
Leben der Menfchen wäre nicht lebenswerth, wenn 
die Götter jemahld die Opfer der Boͤſen freundlis 
cher aufnähmen, als die der Guten. Sokrates 
wor überzeugt, baf die Götter ſich über die Opfer 
ber Frommen am meiften freuten; und daß ein 
Jeder den Göttern fo wohl, als den Mienichen 
genug thue, wenn er ben Einen und den Anderen 
nad Vermögen leifte Er hielt einen Jeden für 
einen tugendhaften und frommen Mann, ter in 
feinem Berufe, entweder ald Arzt, oder als Staats⸗ 


mann. f. w. daß leifte, was er zu leiften ſchuldig, 
und im Stande fey h). 


Wenn man von ber Gottheit glaubt, fagt 
Plato i), daß fie um gemiffer Geſchenke willen 
fidy) ſelbſt vergeffen, und die Tugend, ober bie 
Wohlfahrt der Welt verrathen koͤnne; fu hat man 
von ihr fchlechtere Begriffe, als von guten Hirten, 
Steuerleuten, und felbft von treuen Hunden, von 
welchen feiner um eines elenden Vortheild willen 


das 


) 3. 3. $.3. Memorab. Soecratis. 
A) Ill, q. 9. $.ı5. Memorab, Sacrat. 
. D Man fehe meine Geſch. der Wil. IL. 727 ©, 


das verräth, mas ihm anvertraut worden. Und 
was fönnen wir denn der Gottheit anbieten, was 
fie und nicht felbfi gefhenkt hat? Iſt fie nicht 
die Geberinn aller. guten Gaben, felbft deren, 
womit man fi) einbildet, fie beftechen zu koͤnnen? 
Der wahre Gottesdienft bejteht gewiß nicht in ei 
nem auf Cigennuß gegründeten Handel, oder in 
einem Austaufh pon Dpfern und Gaben gegen 
Güter des Leibes und des Glücks, ſondern in 
einer Bereitwilligkeit, ben Willen der Gottheit zu 
erfüllen, und fi und andere durch tugendhafte 
Handlungen gluͤcklich zu machen. Diefe großen 
Wahrheiten haben die Götter ſelbſt dadurch bes 
ftätigt, daß fie die Unternehmungen der Spartas 
ner vor allen anderen gefegnet haben, ungeachtet 
dieß Volk nur Eleine Opfer. auf die Altäre der 
Götter legte, anſtatt daß. die übrigen Griechen 
zahlreiche Heerden fchlachteten, die glänzendften 
Fefte feierten, bie prächtigften Tempel bauten, 
und diefe Tempel mit. den Eoftbarften Gaben. ans 
füllten k). Um die Athenienfer zu demüthigen, 
ſchilderte Plato die Opfer und Gebete ber Spars 
taner, oder die Begriffe der Spartaner von beys 
den viel vortheilhafter, als fie es verdienten /). 

Bes 


D) le, S. 401. Ex Plat, Alcib. II, p. 231. Edit, Gr. 
— 


3) Ich halte es ſelbſt für eine poetiſche Fiction, was 
Plato an der angefuͤhrten Stelle von einem angeb⸗ 
lichen Orakel erzaͤhlt. Die Athenienſer, heißt es, 
konuten es nicht begreifen, warum fie gewoͤhnlich 
den Epartanern uuterlägen, da fie doch fo vielan 
Tempel und deren Verzierungen, an Opfer und 


Sefte verfchwendeten. Sie ſchickten daher einen Ge⸗ 
— ſand⸗ 
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Bevor“ die Spartaner. einen “Feldzug antraten, 
opferte der König dem Jupiter-Fuͤbhrer und den 
übrigen Göttern zuerfi in Sparta feltft m), : und 
dann wieder dem Jupiter und der Minerva auf 
ber Graͤnze. Wenn adieſe Dpfer gluͤcklich waren, 
fo rückte man über die Graͤnze hinaus, und opferte 
gleich wieder, um auch die fremden Götter zu ges 
winnen. Die Könige der Spartaner opferten ims 
mer fehr früh, um ihren Feinden zuvorzufommenn). 
Auch die Roͤmer fiengen alle wichtige Unternehs 
- mungen. mit. Opfern, und meiftend mit Gelübben 
an, in welchen ſie den Göttern neue Opfer, ober 
Feſte und Schauſpiele, oder Tempel und andere 
Denkmaͤhler, oder große Schaͤtze in Gold und Sil⸗ 
ber verſprachen, wenn die Goͤtter ihre Unlerneh⸗ 
mungen beglücten würden 0). I: . 


3u den Opfern, moburd man bie Mohlthas 

ten ber Götter zu erlangen hoffte, gehörten aufer 

den Keufchheitd : Opfern 9) auch dicjenigen, die im 
J A 


l⸗ 


ſandten an den Jupiter Ammon ab, und ließen 
dieſen fragen: woher es fomme, daß die Spartaner 
fo jehr von den Göttern beaünftigt würden? Und: 
der Gott antwortete: weil dad Gebet der Spartaner 

den Göttern angenehmer fey, ald die Opfer und 
Fefte der übrigen Griechen. 


m) Xenoph. de rep, Lacedaem, c. 13. $,2, 3. 

n)1.c.5. ası de, orav Juyra, apxeraı uev Tara 
78 8py8, 871 uveßaiog, mpohuußavsv Bshonevog ryvu 
Ta Oes svvoav. 

e) Bon den Votis der Römer werde ich im Abſchnitt 
vom Geber handeln. 


>) Von diefen habe ich in dem Abſchnitt von dein 
Phallus gehandelt. 
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Alterthum Frage⸗Opfer, oder Wahrſagungs⸗Opfer 
genannt wurden g). So bald man den Gedanken 
faßte, daß nur ganz vollftändige und underdorbene 
Thiere der Götter würdig feyen; ſo mußte man 
nothwendig auch zu glauben anfangen, daß die 
Untadelichfeit von Thieren ein Zeichen, oder eine 
Wirkung der Gnade, jeder innere Mangel hinges 
gen ein Zeichen, oder eine Wirkung der Ungnade . 
von Göttern ſey. Man fah ja fonft alle übrige 
Gluͤcks-oder Unglücksfälle für unmittelbare Wirs 
kungen von Göttern an. Wie hätte man alfo nicht 
f&ließen follen, daß auch die Untadelichkeit , oder 
Mangelhaftigkeit der Dpferthiere von den Göttern 
betrühre:. daß bie eine Gnade und Mohlthaten, 
die andere den Zorn und die Strafen von Göttern 
anküntige! In ber That waren die Frage» Dpfer 
und das MWahrfagen aus den Eingeweiden der 
Opferthiere nicht weniger allgemein, als die Mey⸗ 
nung, daß man den Göttern untadeliche Thiere 
darbicten müffe. Unter den Völkern des Alters 
thums zogen Feine die Eingemweide der Opferthiere 
häufiger, und in- wichtigeren Angelegeuheiten zu 
Rath, ald die Griechen und Roͤmer. Unter beys 
ben Nationen unterfuchten die Wahrſager alle Eins 
geweide, vorzuͤglich das Herz und die Leber. Gie 
theilten die Leber in zwey Hälften, wovon die eine 
dem Feinde, die andere dem opfernden Volke Glüd 
oder Unglück verfündigte r). So lange die Eins 
ges 
4) Sacrificia divinatoria, vietimae conlultatoriae. 
videSaubert, c.20. p. 446. 447. wo auch die Gries 
‘. wifchen Benennungen dieſer Art von Opfern anges 
fuͤhrt werden. 
r) Lucian. I, 626. Servius ad Aeneid. IV. 64, 1.c. 
Saubert, p.449. Die gluͤcklichen exta wurden laeta, 
die 
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geweibe nicht guͤnſtig waren, fo lange geiff man 
den Feind nicht an, die Gelegenheit mochte fo gluͤck⸗ 
ih fegn, als fie wollte. Ja man wehrte fih 
niet einmahl.gegen den herannahenven Feind, wenn 
man auch darüber in Lie größten Gefahren gerieth, 
Bey Platda drangen die Perfer in dichten Hau⸗ 
fen. auf das Griechiſche Heer los. Manche Gries 
chiſche Krieger wurden verwundet, und der Schoͤn⸗ 
ſte unter den Griechiſchen Zünglingen fiel, von eis 
nem tödtlichen Pfeile getroffen s). Deunod gab 
Paufanias nicht das Zeichen zum Angriff, meil 
unter allen Opfern, welche er fehnell hinter einander 
ſchlachten ließ, audy nicht ein einziged günftig war. 
In diefer Noth wandte ſich der Spartanifche Koͤ⸗ 
nig mit Thränen, und dem inbrünftigften Gebet an 
die Juno und andere Gottheiten des Platdenfis 
fhen Gebiets. Das Gebet des Königs ward ers 
hoͤrt. Die Eingemweide der Opferthiere verfündigten 
gnädige Götter und einen glorreichen Sieg. Die 
Spartanifhe Schlachtordnung, die fi bis dahin 
unthätig erhalten hatte, erhob ſich auf einmahl in 
ihrer ganzen furdtbaren Kraft. Die Griechen 
fiegten, wie ihnen die Götter verheißen hatten. — 
Der Spartanifhe Feldherr Jerkyllidas zog ſich 
vor eine Anolifhe Fefte, um fie mit dem größten 
Nachdruck anzugreifen. Es lag ihm viel daran, 
fi diefer Feſte fo geſchwind, als moͤglich, zu bes 

= maͤch⸗ 


die ungluͤcklichen triſtia genannt, Die verſchiede⸗ 
nen Grade der guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Vorbedeu⸗ 
tungen droͤckte man durch die Beywoͤrter arguta, 
regalia, luſtralia, clivia et peſtifera aus, Sau- 
bert l. c. p. 452. 


) II. Sı8. 519. Plutarch, 
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mächtigen, um vor ber Ankunft bes herbeyeilenden 
Pharnabazus Meifter des ganzen Aeoliſchen Ges 
biet8 zu werden. Traurige Opfer hielten feinen uns 
‚ geduldigen Muth am erften Tage auf, Auch am 
ziwenten und, dritten Tage waren bie Opfer nicht 
guͤnſtiger. Es Fränfte ihn tief, daß er bis ans 
Ende des vierten Tages warten mufte, bevor 
‚die Eingemweide der Opferthiere Glück und Eegen 
zu feinem MWorhoben anzeigten u) Zenophon 
richtete fich in allen feinen wichtigen Entſchließun⸗ 
gen nah den Ausfprüdıen der Eingeweide von Opfers 
thieren, welche er eben fo aut, als die Mahrfager 
felbft zn verſteh⸗ alaubte x). Nahmentlich lehnte 
er den ihm angetragenen Dberbefehl Über das Gries , 
chiſche Heer ftandhaft ab, weil vie Götter ihn durch 
fo. deutliche Zeichen in tem Eingemeiden der Opfers 
thiere davon abaefchrecft hätten, daß fie aud dem 
Unfundiaften auffallend aewefen feyen y). : Unter 
ben Griechifchen Weltweiſen waren die Gtoifer die 
eifrigften WVertheidiner der Wahrfageren aus den 
Eingeweiden ter Opferthiere. Sie behaupteten; 
daß einem Jeden durch goͤttliche Kräfte, oder Füs 
gungen ſolche Dpferthiere, deren Eingeweide ihn 
die Zukunft richtig anzeiaten, zugeführt würben, 
und daß auch durch diefelbige Urfachen ie 

ers 


2) II, x. % 14. Hiſt. Graeca Xenoph. Vol, IM. 5 Pr 
133. 134. Kar uexp Terrapwv juspwv sxaprapes 
Svonsvog, nal zalerns Dipwv. 

x) V. 6. $. 15. Anabal, p. 297. 98. Vol, II, 


y) VI. $.c1, Anabafl. aa 'eue di Jsor Srag ν 
reis lepoıg eoyunvav, ag na ıdiwryv av yvavaı, Or 
TAUTIG TG KOvapXıng aREXEO TE ade" Ö ° 
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Veraͤnderungen in den Eingeweiden der Opferthiere 
hervorgebracht werben koͤnnten 2). 


Die Roͤmer empfingen die Kunſt, aus den 
Eingeweiden der Opferthiere zu wahrſagen, oder 
die fogenannte Extiſpicina von den Etruskern; 
und biefe extifpicina machte neben der Kunft, aus 
ben Leuchten des Blitzes, und aus mwidernatürlis ' 
hen Erſcheinungen die Zufunft vorherzuſehen, die 
harufpicina aus a). Es waren von jeher unter 
ben Römern, wie unter den Griechen Einige, bie 
nicht an bie Wahrheit, oder Untrüglichkeit der 
Eingeweide von Dpferthieren glaubten. Schon 
ber ältere Caro konnte fih. nit genug darüber 
wundern, daß ein Harusſpex dem andern begegne, 
ohne über cinander zu laden 63). Auch Caͤſar 
kehrte ſich nicht an die Warnung des erſten Harus⸗ 
per, ber ihm fagte, daß er nicht vor einem gewifs 

fen 


z) Cicer, de Divin, I, 52, I, ı5, . . led Chry- 
Bppi, Antipatri, Pofidonii, qui idem iftuc qui- 
dem dicunt, quod ef dictum a te, ad holtiam 
deligendam ducem elle vim quandam [entien- 
tem et divinam, quae tota confula munde At. 
Ilud vero multo autem melius, quod et a te 
ulurpatum elt, et dicitur ab illis: cum immo- 
lare quispiam velit, tum fieri extorum muta- 
tionem, ut aut abfit aliquid, aut [uperfit: deo- 
rum enim numini parere omnia. 


a) I, 18. de Divin. Il, 20. Sed quoniam de extis 
et fulguribus ſatis et difputatum oftenta reltant, 
ut tota harulpieina fit pertractata, 


3) II, 24. de Divinat, Verum illud Catonis ad- 
modum fcitum elt, qui mirari fe ajebat, quod 
non rideret harufpex, karufpicem cum vi- 
dillet, 
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fen Zeitpuncte nach Afrika übergehen möchte c). 
Nichts deftoweniger folgten die Roͤmer, und zwar. 
die gebilderften und vornehmften Noͤmer ſelbſt in 
den Zeiten des Licero den Worbedeutungen ber 
Eingeweide von Dpferthieren nit weniger, als 
die Griechen 4). So var Caͤſar blieb nicht unbes 
wegt, ald an dem Tage, wo er zuerft in einem 
purpurfarbenen Kleide, und auf einem goldenen 
Seſſel erfhien, ein geopferter fetter Ochſe ohne’ 
Herz befunden wurde, und der Haruspex Spus: 
rinna daraus irgend ein großes Unglück prophes 
jeite e). Als Caͤſar am folgenden Tage das Fras 
ges Dpfer wiederhohlte; fal man mit nicht gerins 
gem Schrecken, daß an der Leber des Dpferthierd 

ber 


N 


e) 10, 11, 24 Quid? ipfe Caelar cum a fummo 
harufpice moncretur, ne in Africam ante bru- 
nam transmitteret, nonne tranfmifit? Quod ni 
fecillet, uno in loco omnes adverfariorum co- 
piae convenillent, . 


d) Cicero fagt diefed in beyden Büchern de divina- 
tione, Ich führe nur folgende Stelle an Il. 24 
hoc eivili bello, dii immortales! , . quae no« 
bis in Graeciam Roma re[ponfa harufpicum 
milla [unt? quac dicta Pompejo? etenim ille 
admodum extis et oftentis movebatur, 


4) I. 52 de divinat, .. Quod panlo ante interi- 
tum Caelaris contigit: qui cum immolaret illo 
die, quo primum in [ella aurea [edit, et cum 
purpurea veſte ptoceflit, in extis bovis opımi 
cor non fuit. . + Qua ille rei novitate percul- 
fus, cum. Spurinna diceret. verendum ellet, 
ne et conlilium et vita deficeret, earum enim 
rerum utrumque a corde proficilci, poltero die 
eaput in pecore non fuit, 
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ber Theil fehlte, melden man das Haupt 
nannte f). 


Eine zweyte Haupturfache von Dpfern war 
bie Abſicht, den Göttern für zugemandtes Gluͤck, 
ober abge'vandted Unglück zu danken. Die wilden 
Fiſcher⸗- und Jaͤger-Horden in allen Erdtheilen 
opfern den Göttern nah einer jeden glücklichen 
Sagd, und jedem glüclichen Fifchfange g), Alle 
KHirtens Völker brachten von jeher den Göttern die 
Erfilinge ihrer Heerden dar. Nah einem Befehle 
Jehova's mußten die Juden nicht bloß die Erfiges 
burt von allem Vieh, fondern auch die erftgebohrs 
nen Söhne dem Herrn weihen, ober loskaufen, 
weil der Gott Iſraels die Erfigeburt ber Aegyp⸗ 
tier erſchlagen, und fein Volk mit mächtiger Hand 
aus der Aegpptifchen Dienftbarkeit befrept hatte h). 
Nah der Sündfluth baute Noah dem Herrn eis 
nen Altar, nahm von allerley reinem Vieh und rei: 
nem Gevögel, opferte Brandopfer auf dem Altar, 
und der Herr roch den lieblichen Gerud 5). Nach⸗ 
dem bie Juben im gelobten Lande ben Acker zu 
bauen angefangen hatten; boten fie dem Jehova 
auch die Erftlinge ihrer Früchte dar k), Zu dem 

Dank⸗ 


) caput. 


5) Charlevoix p. 118. Georgi’s Ruſſ. Voͤlk. S. 388. 
Valentyn III. 10 p. 


A) II. B. Moſ. C. 13. 12 u. f. V. IV, 3. v. 13. 
i) J. B. M. . vV. 20, 21, 
k) Mid, Mof, Recht IV, ©, 104. 


D 
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Dankopfern der Juden gehoͤrten diejenigen, welche 
fie an allen hohen Feſten brachten, und. von wels 
chen fie Opfer: Mahlzeiten anftellten, wozu nicht 
nur Witwen, Waiſen und Fremdlinge, fondern 
auch die Knechte eingeladen wurden /). Die Gries 
hen und Römer opferten den Göttern, qleidy den 
Völkern des Morgenlandes, die Erfilinge aller 
Früchte, welche Opfer unter den Griechen vayxzp- 
‚wog Ivcıw, und unter ben Römern lanx fatura ger 
nannt wurdenm). Viel Eoftbarer waren die Dpfer 
nad) großen Siegen n). Nach der rührenden Ers 
zaͤhlung, ober vielmehr Erdichtung des Renophon 
hatte Cyrus im hohen Alter, da er zum leßten 
Mahle nach Perfien zurück Eehrte 0), einen Traum, 
in weldem ihm Jemand, der mehr, ald Menſch 
zu ſeyn ſchien, zurief: rüfte dich zum Abſchiede, 
benn du wirft zu den Göttern gerufen werden! Da 
der König merkte, daß fein Ende herannahe; fo 
opferte er auf allen Höhen dem Jupiter, ber 
Sonne, und den übrigen Göttern der ‚Väter, und 
betete: nehmet diefe Opfer als Dankopfer für alle 
bie Wohlthaten an, welche ihr mir vor fo vielen 

an 


y IV. 6... 


m) Caflaub. de Satur. Roman, Edit, Ramb. p. 257. 
Saubert. v. 24. p. 539. 540%. j 


n) So fagt M,Servilius in der Rede pro triumpho 
Aemilii Pauli ap. Liv. 45, c. 39. pars non mi. 
nima triumphi ef victimae praecedentes, ut 
appareat Diis grates agentem imperatorem, ob 
rempublicam bene geltam redire, Omnes illas 
victimas, quas traducendas in triumpho vindi- 
eavit, alius alio caedente mactate, 


©) Cyrop, VIIL, 7, 9, 1. 


anderen Menſchen ermwiefen habt! Macht mein 
Weib, und meine Kinder; meine Freunde, und 
mein Vaterland gluͤcklich, und ſchenkt mir ein Ens 
de, das meinem glücklichen Leben entfpredyend 


fey! 


Die dritte und lezte Haupturfache von Dpferw 
war die. Hoffnung, ben Zorn der Öötter zu vers 
föhnen, die Schuld von Sünden zu büßen, und 
- gegenwärtige, oder Fünftige Unfälle, weldhe man 
für Wirfungen des görtlidyen Zorns, oder für Fol⸗ 
gen begangener Sünden hielt, abzumenden, oder‘ 
doch zu mildern. Alle Opfer, melde diefe Ab: 
fihten hatten, wurben Gühnopfer p) genannt, 


Die Einrichtung der Suͤhnopſer fezt folgende 
allgemeine VBorftellungen voraus. Alle ungemwöhns 
liche Begebenheiten find Zeichen, fo wie alle Uns 
fälle, Wirkungen des göttlihen Zorns, Die Göt: 
ter werden durch unmiffentlihe und unvorfezliche 
Handlungen eben fo oft, und eben fo fehr zum 
Zorne gereißt, als durch die gröbften und vorfezs 
lihften Verbrechen. Selbſt Böfewichter aber, 
welche durch ſchwere Miffethaten dem Zorn der 
Götter auf fih geladen, und ſich der göttlichen 
Strafen würdig gemacht haben, Fünnen ohne Neue 
und Befferung ihre Schuld auf eine doppelte Art 
tilgen, und eben fo den Zorn der Götter befänftis 
gen, ober ihre Strafen abwenden: entweber, wenn 
fie den Göttern Dpfer und. Geſchenke bringen, oder 
wenn fie Unfihuldige ſtatt der m büßen 


"machen. 
Wann 


p) Sacrificia expiatoria, 
D: 2 
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Wenn bie Neger g), die Americaner #), bie 
Sibiriſchen Heiden s), und die Oftindifhen Infus 
laner £) irgend ein Unglück erfahren ; fo fragen fie 
gleich ihre Priefter oder Zauberer, wodurch fie die 
Götter beleidigt hätten, oder wodurch fie diefelben 
verſoͤhnen Fönnten, und die Priefter, oder Zauber 
ver antworten: durch irgend ein Opfer, oder Ges 
ſchenk. Auf diefelbige Art dachten, und handelten die 

Griechen und Römer. Schon Homer, und die 
älteften Dichter fagen, daß Menfchen, die etwas: 
verbrochen hätten, die Götter durch Gebete und 
Opfer beugen, oder ben Zorn ber Götter brechen 
koͤnnten. Mahmentlich beriefen fi) auf den Ho⸗ 
mer bie Betrüger, die fi zu Plato's Zeiten für 
Schüler ted Orpheus und Muſaͤus ausgaben u), 
und ohne Schen behaupteten: man koͤnne durch 
Dpfer, und andere gottesbienftliche Handlungen, 
bie an geheimen Feften vorgenommen würden, nicht 
nur bie Götter verfühnen, und die Strafen der 
Sünde in diefer und einer andern Welt abwenden, 
fondern man Fönne auch die Götter felbft zwingen, 


den 


9) de Bry VI. ↄ20. Loyer p. 248. 

r) Charlevoix p. 348. 

s) Georgi’s Ruß. Böll, S. 389. . 

€) Valentyn III, ı0, 

u) Plat, de Republ.L, II, 102- 106. Edit, Malley, 
‘O: de ryc Twv Iswv Um’ avipwrwv mapaywyrs Toy 
"Ounpey MapTUpovroy, OTI HU ENEIVOG ame 

. 2 sperro ds ys xc/ Iso auroi. 
xc Tas usy Jvamısı any suxwänig ayavıcı Ava 
TE nVICOyTE maparpwrag, aviewmor Asgousvor, ÖTE 
xavuric Unspßyn u Knapry, 
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den Willen der Menſchen zu erfüllen x). Und 
biefe Betrüger täufchten nicht bloß Arme und Uns 
wiffende; nein, die Vornehmſten und Reichſten 
unter ben Griechen, ja felbft ganze Städte, Se 
gefährlicher oder bedenklicher die Zeitläufte waren, 
defto mehr fahen die Römer Zeichen und Wirkuns 
. gen ded göttlichen Zorns y). Der Megel nad 
ſuchten die Confuld auf Befehl ded Senats die 
zürnenden Götter durch größere Opfer zu verſoͤh⸗ 
nen 2). Wenn aber Prodigia ganz ungewöhnliche 
Schrecken erregten, oder ſich außerordentlich häufs 
ten; fo gab man ben Zebnmännern Befehl, bie 
Sibylliniſchen Bücher einzuſehen: welche dann ges 

wöhns 


x) 1. c. ayuprug de u nayrsis smı wAseıwv Jupag 
iovurecç, mess WE 85 maps oPıcı duvanıc ex 
Jewv mopilousvy, uciaicç Ts u erwäaig, sırs TI 
adınyum TS Yayovav aurs no mpoyovmv, -anscFoy 
HI’ Hdovay Te no doprav . . meisoyrsc 8 Kovar 
Wdiwrag all u woilsis, ag apa Avasıc xy Ai- 
Japuoı wdıryuarwv, dia Ivamv xy wuding V- 
dovav, sic psvarı Pwow, sic de no TeAsurn- 

 vasıv. dc de Teisrao nalscım, dırmy sus NAHM 
amoÄuscıv Yung, 

y) Liv. 28 c. ır. In civitate tanto dilcerimine 
belli follicita, quum omnium [ecundorum ad- 
verforumque caufas Deos verterent, multa pro- 
digia nuneiabantur. L. 29, c. 14. Impleverat 
ea res [uperltitione animos, pronique et ad 


nuncianda, et ad credenda prodigia erant: co 
plura vulgabantur. 


2) 28. c. 11. tamen.. , et holliis majoribus procu- 


rari, . placuit, N 
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woͤhnlich entweder Feſte, oder Gaben und Opfer a), 
als VBerföhnungsmittel der Götter vorfchrieben, 
Sm 5. 559, ab u. c. ereigneten fi fo häufige 
Erdbeben, daß fo gar die abergläubigen Nömer fo 
wohl der Sache felbft, als der vielen Ruhetage, 
welche man deßwegen anfagte, überdrüßig wurden. 
Mau Fonnte weder Senat halten, noch öffentliche 
‚Ungelegenheiten vornehmen, weil die Confules 
fiets ınit Opfern, und anderen Verföhnungen der 
Goͤtter befibäfftigt waren b). Nachdem die Zehn: 
männer erklärt hatten, was man thun müfle, um 
‚die Götter zu befänftiaen; fo machten die Confus 
les im Nahmen des Senats bekannt, daß Nies 
mand an folhen Tagen, auf welde Ferien anges 
Fündigt worden, neue Erdbeben melden folle c). 
Die oben angeführten Beyſpiele von Opfern und 
Feſten, welche man um unbedeutender Verſehen, 
‚oder Unfaͤlle willen wiederhohlte, zeigen, wie leicht, 
und wie oft die Mömer glaubten, daß die Goͤtter 
zum Zürnen und Strafen bewegt werden koͤnnten. 


Unter 


a) Liv, 31. c. 12. L. 34. c. 55 


b) L. 34. ©, 55 . . terrae motus ita erebri npn- 
ciabantur, ut non rei tantum ipfius, fed fe- 
riarum quogue ob id indietarum homines 
taederet. Nam neque [enatus haberi, neque 
zespublica adminiftrari poterat; [acrifieando 
expiandoqgue occupatis conlulibus, 


c) 1, c. ne quis, quo die terrae motu nunciato 
feriae indictae eilent, eo die alium terrae me- 
tum nuntiaret, 
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Unter den Aegyptiern waren alle Opfer, auch 
ſolche, welche man brachte, um den Goͤttern fuͤr 
Wohlthaten zu danken, oder Wohlthaten von ih⸗ 
nen zu erhalten, zugleich Suͤhnopfer. Man ſprach 
uͤber den Kopf eines jeden Opferthiers die Fluͤche 
aus, daß alle Uebel, die den Opfernden oder dem 
ganzen Vaterlande begegnen koͤnnten, auf dieſes 
Haupt fallen moͤchten 4). Moſes traf unter den 
Juden eine der aͤgyptiſchen ähnliche Denkart an, 
und beftätigte fie darin. Er theilte die Sühnopfer 
in Sündopfer und Schuldopfer ab 2), weldye beyde 
wiederum von den fpäteren Schriftgelehrten in 
mehrere Unterarten zerlegt wurden 5). Es ift 
eben fo falſch, daß durch die Sündopfer unvorfeßs 
liche, und durch die Schuldopfer vorfeßliche Vers 
gehungen gebuͤßt werben follten g), ald dag man 
die erften für Begehungs» Sünden, und die andes 
ren für Unterlaffungs » Sünden gebracht habe h). 
Moſes fagt zwar, in melden einzelnen Fällen 
Sünd : und in welchen Schuldopfer geopfert werden 
follten; allein er gab Fein allgemeines, und fiche: 
red Merkmahl an, nad welchen man die Fälle 
hätte unterfcheiden koͤnnen, wo man bie einen, oder 
die anderen zu bringen habe. Wielmehr belegte 
er ein und daffelbige Dpfer bald mit dem Nahmen 
von Sünds und bald mitdem Nahmen von Schulds 

opfer 
d) II. 39 c. Herodot. 
e) 11,8. M. 4. 5. 6. Cap, 
f) Outram Le. ı2. 
8) Syles ©. 278. 79% 


A) Dieß glaubte Michaelis IV. 46, Mofniiches 
Recht. —— 
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opfer i). Man brachte beyde ſowohl für unwill⸗ 
Eührlihe Handlungen oder Veränderungen, und 
unvorſetzliche Vergehen, als für vorſetzliche Vers 
brechen, welche man bereute. Zu den erfteren ges 
hörten Ausſatz, Saamenfluß, Blutfluͤſſe, und 
vorfeglihe Berührung oder Genuß von unreinen 
Dingen: zu den anderen, Vorenthaltung Yon frem: 
dem Gut, Meineid, Diebftahl, Raub, und Che 
bruch kA). WMoſes ſelbſt erfannte durch die Eins 
feßung der Suͤnd⸗ und Schuldopfer an, daß man 
durch Dinge, welche man unvermeidlich, oder uns 
vorſetzlich thue, ober Teide, fündigens daß man 
die Schuld grober vorſetzlicher Verbrechen durch 
eine Art von Bußgeld /) tilgen, oder fie auf Uns 
fhuldige übertragen, und diefe ſtatt der Schuldi⸗ 
gen leiden laſſen koͤnne. Die groͤſten Schuldopfer 
beſtanden bloß in einem Widder ohne Tadel ‚ ber 
zwey Seckel Silbers werth war: die Fleinften, in 
einem Paar junger Tauben, ober gar in einer Hleis 
nen Quantität von Mehl. Wenn man zwey Tau⸗ 
ben darbrachte; fo war daB Opfer der einen eine 
poena vicaria, das der andern, eine mulcta. 
Der Priefter Eneipte der erſtern, die gleichſam für 
ben ſchuldigen Dpfernden büßte, den Kopf ab, 
fprengte einen Theil des Bluts an die Geiten des 
Alters, und ließ das Übrige Blut am Fuße des 
u Alo⸗ 


i) Dieß bemerkt ſchon Outram I. e. 13. 6.8. Ita 
tamen, ut eidem victimae nomen utrumque 
nonnumquam detur. Liv. 5. v. 6. 


k) 3.8. M. 4. 5.6. Michael, V. 98 u. f. S. Ou- 


traml, c. 12. 9.3 
!) mulcta, 
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Altars auslaufen. Die zweyte diente zum Brand⸗ 
opfer, und war gleichſam eine Strafſchuld, wie 
das Schuldopfer von Weitzenmehl, wovon eine 
Handvoll auf den Altar geworfen wurde, und der 
Reſt dem Prieſter als ein Speifeopfer zufiel. Die 
gewöhnlichen Suͤndopfer der Tuben waren, gleich 
den Dpfern ber Aegyptier, zum Theil Sühnopfer, 
zum Theil Speife: oder Brandopfer m): Suͤhn⸗ 
opfer, weil man bas Fell und Fleifh der Opfers 
thiere, fammt dem Kopfe, den Scedeln, ben 
Eingeweiden und dem Unrath der Eingemweide außer 
dem Lager, oder der Stadt verbranntes Speiſe⸗ 
opfer, weil man dad Blut an die Hörner, und 
den Fuß des Altars goß, und alle Fetthäute 
famt den Nieren auf dem Altare anzündete, Die 
merkwürbigften unter den. Sündopfern der Juden 
waren bie beyden Ziegenböde, welche der Hohes 
‚ priefter an dem jährlihen großen Verföhnungsfefte 
im Nahmen des ganzen Volks vor den Herrn ſtel⸗ 
Yen mußte n). Wenn diefes geſchehen war, fo 
warf man das Loos über die beyden Boͤcke, ein 
Loos dem Herrn, das andere, dem lebigen Bod. 
Der Bo, auf welchen das Loos des Herrn fiel, 
warb von dem Hohenprieſter als Sündopfer ges 
opfert, und durch das Blut beffelben, was ber 
KHohepriefter fo wohl gegen den Sinadenftuhl, als 
an die Hörner des Altars fprengte, wurden bie 
Hütte des Stifte, und das ganze Vol von allen 
ihren Unreinigfeiten geſaͤubert. Nach dem Opfer 
des erften Bockes Iegte der Hoheprieſter beyde 

Haͤn⸗ 


m) In der erſten Ruͤckſicht poena vicaria, in der 
andern mulcta, 


n) III. 3. Mof. Cap, 16. 
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Hände auf dad Haupt bed ledigen Bocks, befann: 
te auf ihn ale Miffethat der Kinder Iſrael, und 
alle ihre Uebertretung in allen ihren Sünden, trug 
diefe Sünden: auf das Haupt bed Bocks über, und 
ließ ihn dann in die Wüfte führen. Mer biefes 
gethan hatte, mufte feinen Leib, und feine Kleider 
waſchen, bevor er mwieber in das Lager, oder bie 
Stadt zurückkommen durfte. Der Eine der beys 
den Suͤndenboͤcke alfo litt flatı ber Israeliten; 
und ber andere nahm ihre Schuld auf fih, damit 
fie von den Strafen derfelben befreyt würden o). 

LI) 


Die erſten Gaben, melde man ben Göttern 
brachte, waren faft noch kaͤrglicher, ald bie Alte: 
ſten Opfer. Die Neger p), die alten Peruaner 


und andere Bewohner der neuen Welt g), befons 
ders 


0) Diefelbige Denfart dauert noch jezt im Drient 
fort, Als Bruce vor dem Hafen von Jambo vor 
" Ynker lag, beiriegten ſich die Zürfen, und die 
Unterthanen ded Scherif von Mekka mehrere Tas 
ge auf das feindfeligfie, Endlich wurden beyde 
Darteyen des Streitd müde, und famen mit ein= 
ander darin überein, daß fie einem Suͤnden-Ka— 
meel die beyderfeitige Schuld auflegen, und dann 
das damit beladene Thier firafen wollten. Man 
warf dem Kameel in langen Reden vor, daß v8 
Menichen.erfchlagen, und gedroht habe, die Stadt . 
anzuzinden, 1 ſ. w. Nachdem, man alle Wor: 
würfe erfchöpft hatte, durchftachen die Umftehens 
den das Thier mit ihren Lanzen; und die bisheri— 
gen Feinde gingen verfühnt nach Haufe, Bruce 
"IM. 15°. 52. Neue Ausgabe. 


p) Logerp 24d. | 
g) Acofla ſ. 206. 227. Charlevoix p, 348, 
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ders die Sibiriſchen Heiden r), ſchenkten und ſchen⸗ 
ken ihren Goͤttern ſelten etwas anderes, als zer⸗ 
brochene Scherben, oder unbrauchbare Lumpen, 
Stiefeln und Schuhe. Dieſe Kaͤrglichkeit, oder 
Einfalt in heiligen Gaben erhielt ſich bis auf 
unſere Zeiten unter den geringeren Volks-Claſſen 
der reichſten Europaͤiſchen Laͤnder. Ein neuerer 
Reiſender traf in manchen Oratorien Italiens kleine 
Saͤcke an, die bloß mit Sand und kleinen Stei⸗ 
nen gefuͤllt, und von duͤrftigen Frommen als Ge⸗ 
ſchenke waren hingelegt worden 5). Won dem Zeits 
puncte an, wo mit ben Reichthümern der Völker 
der. Aberglaube, oder eine falſche Frömmigkeit in 
gleihem Grade zunahm, wurde die Verſchwendung 
in Gaben ohne Vergleihung größer, al8 in Op⸗ 
fern, weil edle Metalle und Steine einen höheren 
Werth hatten, und mehr gehäuft werden Eonnten, 
als untadelihe Opferthiere, 


Man bradte Gaben aus eben ben Urfachen, 
aud welchen man opferte: entweder um den Göts 
tern für empfangene Wohlthaten zu danken, oder 
um fie zu bewegen, daß fie Gutes erweifen, ober 
Böfes abwenden möchten. Im Ganzen genommen 
hatten die Gaben öfter, als die Opfer, eine natürs 
liche Beziehung auf bie Lage, ober Bedürfniffe, 
und Münfche der Bebenden. Unter allen Völkern 
zum Bepfpiel 2) ſchenkten Kranke, oder Vefchädigte, 
die durch die Önabe der Götter und Heiligen don 

ihs 


r) Georgi’s Ruff. Voͤlk. ©. 389. 
s) Voyage en Italie IV, 95. 


&) Thomal, de Donariis e. 7%. Keisleri Antig, p- 
410 et ſq. 
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ihren Uebeln waren geheilt worden, entweber gols 
dene und filberne, oder eherne und hölzerne Bil: 
- der der wieberhergeftellten Theile, oder wenigſtens 
gemahlte, oder gemeihte Tafeln, auf welchen bie 
Uebet und die Mittel dagegen finnlich vorgeftellt, 
. oder ausführlich befchrieben waren u). Mac einer 
alten Sage unter den Griechen fiudierte Hippo⸗ 
kroͤtes fleiffig die Tafeln von Geheilten, die in 
dem Tempel bed Aeffulap auf der Anfel Kos 
geweiht worden waren, und fhöpfte darand die 
erften Elemente feiner Wiffenfchaft x). Oerettete 
Schifforuͤchige widmeten den Göttern aus Dank⸗ 
barkeit entweder bie Kleider, iu melden fie dem 
Zode entgangen waren, ober ähnliche Tafeln, ders 
gleihyen von geheilten Kranken dargebracht wurs 
den, und diefe Gaben dauern noch immer unter meh⸗ 
reren hriftlihen Völkern fort y). Knaben, Jung: 
frauen und in Freyheit gefeßte Knechte ſchenkten 
den Göttern ihr Haupthaar: Juͤnglinge, die Erfts 
Vinge ihres Baartes 2). Nero legte feinen Pflau⸗ 
men? Baart in eine goldene Büchfe, die — 
oͤſt⸗ 


u) Strabo nennt beſonders die Tempel zu Epidaurus, 
Kos und Tricca als ſolche, wo ſich viele Tafeln ges 
funden hätten. VII, 575p. Thomafinus führt 
merkwürdige Beyſpiele von diefen tabulis votivis, 
Dürr ex voto an. 


x) Plin, 290 c.ı. Is cum fuillet mob, liberatos ' 
snorbis fcribere in templo ejus Dei, quid auxi- 
liatnm eflet, ut poftea imilitudo proficeret, ex- 
fcripfille ea traditur, atque ut Varro apud nos 
credit, jam templo cremato inftituifle medici- 
nam hane, quae clinica vocatur, 


y) Thomalin, I, c. Guys J. 145, 146 p. 


x) Thomafin, c,rı, 


— m u 61 


föftlichften Perlen befeßt war, und übergab bie: 
fes Kleinod dem Capitolinifhen Jupiter a). Men: 
fen aus allen Ständen ſchenkten den Göttern aus 
Dankbarkeit die Werkzeuge, oder Waffen und Ars 
beiten, ‘denen fie ihren Unterhalt, ober ihren 
Ruym, oder ihre Wohlfahrt zu danken hatten. 
Alte Fifher weihten den Göttern ihre Neße, wie 
die Schäfer ihre Flöten b), und Kämpfer, oder Krieger 
die Waffen, womit fie geftritten hatten c). Künfts 
ler und kuͤnſtliche Arbeiter boten den Göttern ents 
weder die Inſtrumente, womit fi: ihre Mleifters 
werke verfertigt hatten, ober eins nnd. das an⸗ 
dere ihrer Meifterwerke ſelbſt; ober wenigftens 
Symbole derfelben dar d). Dichter widmeten den 
Göttern ihre Gedichte, oder ihre Leyer: weife Mäns 
ner ihre Denffprühe: Philofophen und andere 
Schriftfteller ihre mwichtigften Werke e). Diefe 
Beyfpiele fanden aud) in neueren Zeiten viele Nach⸗ 
ahmer. Mande chriftliche Autoren fehrieben . 

Werke 


a) Suet, c.ı2. in Nerone. Gymnico, quod in [eptis 
edebat - - - primam barbam poluit, conditam- 
que in aureaın pyxidem, .et pretiofilfimis marga- 
ritis adornatam Jovi Capitolino conlecravit. 


2) Virg. Ecl. VII, 
c) Man f. Virg, Aemeid, J. 252, et ibi Servium. 


d) Viele Beyipiele fommen in dem Verzeichniffe der 
Schaͤtze ded Delphiſchen Tempels beym Paufanias 
vor, Lib. X, c. 9 et ſq. Thomal. c, 34. Hip⸗ 
pofrates widmere dem Apol zu Delphi ein Ges 
tippe von Erz, aus Dantbarfeit fir die göttliche 


Kunft, womit er zerbrochene Gliedmaaßen geheilt 
hatte. ‘ 


«) Hierüber |. man Geſch. der Wiſſeuſch. J. 53 u. f. S. 
Dion, IX, 6, Thomal, c. * Wu 
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Werke entweder der heiligen Dreyeinigkeit, oder 
der Jungfrau Maria und anderen Heiligen zu. 
Lipſius hatte die Eitelkeit, feine ſilberne Schreib⸗ 
feder einem berühirten Önadenbilde der Mutter 
Gottes anzuhängen f). Siegreiche Feldherrn ende 
lich weihten den Göttern entweder goldene Eronen, 
oder Eoftbare von Feinden eroberte Nüftungen und 
Waffen, oder einen Theil der Beute, oder audy 
alle drey zugleih g)., Wenn der Waffen und Rüs 
flungen zu viele waren, fo lad man bloß bie koſt⸗ 
barften aus, um fie in den Tempeln der. Götter 
aufzuhängen. Die übrigen bradte man in Einen 
Haufen zufammen, und zimdete fie den Göttern 
zu Ehren ald ein Branbopfer an 4). Im Drient 
war ed uralte Gitte,. der Gottheit den zehnten 
Theil der von den Feinden genommenen Beute zu 
ſchenken d). Diefelbige Sitte ward von den Gries 
‚ hen und Römern beobachtet ä). Man Bann leicht 
dens 


‚f) Thomafin. 1.c. Divae Hallenfis appenfns ho. 
dieque conlpicitur calamus feriptorius ex”ar- 
ento conflatus, quem aeternitati vovit magnus 
ille Lipfius etc, . E 


g) Thomal, c. 22. Ueber die Fofibaren Waffen und 
Küftungen der Carthaginienſer, welche Timoleon 
den Göttern widmete, ſ. man Plutarch. II. p. 233. 
über die der Perfer, welche Alepander der Mi—⸗ 
nerva weihte, Arrian, I. c. 16.. über die [polia 
opima der Römer Plut II, 416. 417. 


AR) So machte es Marius mit den Waffen nnd. Ruͤ⸗ 
ftungen der Cimbrer. Plut, II. 843. 44 


i) Genel. c. ı2. 


k) So fchenkten die zehntaufend Griechen den zehn⸗ 
ten Theil der Beute dem Apol zu Delphi, * 
der 
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denken, welche ungeheure Shaͤtze ſich allein durch 
dieſe Dankgaben von fiegenden- Feldherren in den 
Tempeln der alten Welt aufhaͤufen mußten. 


Auch die Gaben, wodurch man die Goͤtter 
bewegen wollte, Wohlthaten zu erweiſen, oder 
Unglück abzuwenden, hatten bisweilen eine Be⸗ 
ziehung anf die Wünfche der Geber. So ſchenken 
die Neger in Afrika ihren Fetiſchen leere Krüge, 
wenn fie Negen brauchen: Gäbel oder Dolce, wenn 
fie inden Krieg: Gräten, wenn fie auf den Fiſchfang 
gehen, und Eleine Scheeren oder Meffer, wenn fie reichs 
lid) Palmwein zu erhalten wünfhen/). In Griechen⸗ 
land boten zarte Jungfrauen der Venus meiftens 
Haarnetze und Bruftbinden dar, damit die Göts 
tin zum Wahsthum ihrer Haare und Bruͤſte 
Gedeihen gebe m); mannbare Jungfrauen hingegen 
Leibbinden, um bald Jemanden zu finden, der ihs 
nen den Gürtel Löfe n). Im Ganzen genommen 
aber ſuchte man die Götter, welche man verfühs 
nen, oder don. melden man MWohlthaten erhalten 
wollte, dur koſtbares Geräth, durch Edelſteine 
und Perlen, am hänfigften durch Maſſen von Gold 

und 


der Diana zu EphefusV. c.3. Anabaf. Xenoph,, 
und Agefilaus den zehnten Theil der in zwey 
Fahren von den Perſern genommenen Beute, der 
über hundert, Talente betrug. c. 1. in vita Agehlai, 


l) Loyer, p. 248. 
m) Auch Pupas, Perl, II. v.70, 
. Dileite pontifices in facris quid'facit aurum ? 
Nempe hoc, quod Veneri donatae a virgine 
pupae, 


n) c, ı2. Thomaln, _ 
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and Silber zu beftehen. Man gab um befto mehr, 
je größer die Güter waren, melde man zu erlans 
gen, ober die Uebel, von welchen man fich zu bes 
fregen wünfhte. Die beyden letzten Abfichten bes 
zeiherten die Tempel ber Götter noch vielmehr, 
ald die Dankbarkeit von Gluͤcklichen und Gerets 
teten 0). Die erften großen Sammlungen heiliger 
Schaͤtze, von welchen die Gefdichte redet, ents 
ftanden im Tempel des Belus zu Babylon p), und 
dann in den Perfifchen Tempeln zu Efbatana, wahrs 
fheinlih auch zu Perfepolis und Suſa. Die uns 
geheuren Reichthümer, welche die Palläfte und Tems. 
pel zu Ekbatana in fi fhloffen, waren ſchou vom 
Alerahder, vom Antigonus und Seleufus Vi: 
kanor gepländert worden. Nichts defto weniger 
traf der König Antiochus in einem einzigen Tem⸗ 
pel noch fo viele Dachziegel und andere Stuͤcke 
aus Gold und Silber an, daß er viertaufend Ta⸗ 
Iente daraus münzen laffen Eonnte g) Auf bie 
heiligen Schäge in Babylon und den Perfiihen 
Königsftädten folgten zunähft die im Tempel zu 
Serufalem, in den vornehmften Galatifhen Tem: 
peln, befonders zu Peffinus r), und in dem Tem⸗ 
pel der Venus zu Hierapolis, der von Pilgrim⸗ 
men aus allen Ländern Afiens befucht und begabt 

wur; 


0) So ſagt Petronius p.m. 147. 148. Ipſe Sena- 
tus, recti bonique praeceptor mille pondo auri - 
Capitolio promittere [olet. 

») I. 181. 853. Herodot, 

9) X. c, 24 Polyb. 

7) VUI. 851, Strabo, 
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wurde s). Im Griechenland waren Feine Tempel 
treiber, als tie zu Olympia, und vorzuͤglich zu 
Delphi, ven weichen ſchon Perikles vor dem Uns 
fange des Peloponnefifchen Krieges fürchtete, daß 
fie durch die Lacedaͤmonier nröchten geplündert wer⸗ 
den 8). Im Tempel zu Delphi lagen vor feiner 
Beraubung durd die Phocenfer mehr Reichthuͤmer 
an Gold und Silber, als in ganz Griechenland 
im Umlauf weren. Man fhäßte biefe Reichthuͤ⸗ 
mer auf mehr, als zehntauſend Talente, oder vier 
und funfzig Millionen Livres #). Die Phocenfer 
unterhielten aus den Schäßen zu Delphi Sahre lang 
arößere Deere, als die reichften und mädhtigften 
Freyſtaaten zu unterhalten im Stande gewefen was 
ren. Der Tempel zu Delphi ward auch deßwegen 
der reichfte in Griechenland, weil er nicht bloß von 
Griechifchen Firften und Staaten, fondern auch 
von fremten Königen und Völfern grofe Gaben 


erhielt x). Allem Unfehen nad) übertraf ver Tem⸗ 
pel 


s) De Dea Syria, in op. Luc, III. 457. *& nV 
au oABs mepi, 89 TOIdI Syw oda, mpwrov ası. moAAa 
Yap ayroıcı amınvaoeras Xpykarı, 6M TE Apaßıns, 
zu Govmwv, na BaßvAwvwv, #0 ara 64 Kar- 
wadonnig, ra de was Kidmss Gepson 7% ds Acavpıos, 
sıdov ds syw na Tr Ev TW vw Augen amonsaTal, 
eodyra moAhyy, mai aA, Gmoom ag mpyupov 7 #6 
XpUCOV xroxexpir ai. 

t) Apud Thucydidem l,c. 143. 

u) Voyage d’Anacharfis Il. p. 20. Ed.4 


x) Man leſe nur allein, was Herodot über bie Frey⸗ 
gebigfeit der ydiſchen Kinige gegen den Gott zu. 
Deiphi ſagt. Herodot l. 4 50. et Iq. a. 
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pel des Capitoliniſchen Jupiter zu Rom ſelbſt 


noch den Tempel zu Delphi an heiligen Schaͤtzen. 
Nach den Verſicherungen der Roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller war der Capitoliniſche Jupiter reicher, als 
der oͤffentliche Schatz, da dieſer am reichſten 
war. Jahrhunderte lang brachten triumphirende 
Feldherren dieſem Gotte bie gepluͤnderten Kunfts 
werke, und einen großen Theil der geraubten Schaͤtze 
uͤberwundener Voͤlker dar. Eben fo lange wetteis 
ferten die mit den Römern verbiindeten Könige und 
Staaten in der Herrlichkeit der Gaben, welche fie 
dem vornehmften Gott des weltbeherrfihenden Vol⸗ 
kes barboten 4). Der Capitolinifhe Jupiter ers 
hielt vorzüglich die Gaben, welche die Nömifchen 
Feldherren, oder Magiftrarsperfonen bey dem Ans 
fange von Kriegen, oder für die dauernde Wohlfahrt 
bed Reihe, fpäter für die Wohlfahrt der Beherr⸗ 
fer. gelobten 2). Die unermeßlichen Reichthuͤ⸗ 
mer des Capitoliniſchen Tempels kann man allein 
aus der Groͤße der Diebſtaͤhle abnehmen, welche 
Craſſus und Caͤſar, als Confules, an den verbor: 
genen Schaͤtzen des Gottes begiengen. Der Erſtere 
naͤmlich raubte zwey tauſend a), und der Andere 
dreytauſend Pfunde ungemuͤnzten Goldes, die in 
einem Gewoͤlbe unter der Schwelle des Tempels 

la⸗ 


y) Ein Beyſpiel fuͤhrt Cicero in der vierten Rede 
gegen den Verres c. 28. 29. an. 


*) So erhielt z. B. der Kaifer Probus von allen 
Galifhen Städten goldene Eronen, welche er dem 
Jupiter und anderen Göttern fchenkte, Vopifcus 
in ejus Vit. c. 15. 


4) Plin. XXXIIL. 1. 


Tagen b). Auguft erfeßte biefes mehr, als fünffach, 
indem er außer funfzehntaufend Pfunden Goldes 
ben Werth) von mehr, ald einer Million Thaler, 
an Eoftbaren Steinen und Perlen fchenfter). Uns 
ter den Nachfolgern des Auguſt war Aurelian 
der Einzige, der ſich ihm durch feine Freugebigfeit 
gegen den Jupiter, und die übrigen Roͤmiſchen 
Götter näherte d), Wahrſcheinlich befaßen alle 
wegen ihrer Reichthuͤmer berühmten Gnaoendrter 
der Chriſten nicht fo große Schaͤtze in Gold und 
Silber, in Perlen und Edelfteinen, als ein einzis 
ger der von mir genonnten Tempel des Alterthumg 
in ſich faßte. In den Hinterindifhen Reichen 
vergraben die Koͤnige und Vornehmen ihre Schaͤtze 
in Tempeln, welche fie ſelbſt gebaut haben e), 
oder fie werfen ihre Gaben an Gold -und Silber 
burch eine Oeffnung in einen wegen feiner Heiligs 
feit vorzüglich geehrten Tempel hinab. Dieß letz⸗ 

tere 


5} Sueton, in Caef. c.54. In primo conlulatu 
tria millia pondo auri furatus e capitolio, tan- 
tnmdem inaurati aeris repoluit. 


e) Suet, in Aug. c. 30, Aedes [acras . . refecit, 
easque et caeteras opulentifimis donis adorna- 
vit: utpote qui in cellam Capitolini Jovis ſe- 
decim millia pondo auri, gemmasque ac mar- 
is quingenties HS. una donatione contu- 
erit. 


d) Vopife, in Aurel. c. 41, Illins donis, quae 
barbaris gentibus meruit, refectum elt Capito- 
lium: qnindecim millia librarum auri ex ejus 
liberalitate unum tenet templum, omnia in urbe 
fana ejus micant donis. 


«) L 379. Loubere, 


» 
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tere geſchieht bey dem Tempel Digon, nahe bey 
Rangon, von deſſen Schatze deßwegen Sonnerat 
glaubt, daß er einer der reichſten auf dem ganzen 
Erdboden ſey. Einer der Geſandten, welche Lu⸗ 
dewig XIV. nach Siam ſchickte f), war überzeugt, 
daß ſein Koͤnig die damahls ſchon auf Hunderte von 
Millionen ſteigende Summe von Schulden wuͤrde 
abtragen koͤnnen, wenn er ſich der in den Siami⸗ 
ſchen und Peguaniſchen Tempeln vergrabenen todien 
Schaͤtze bemaͤchtigen wollte, oder bemaͤchtigen duͤrfte. 


Alle die Urſachen, um welcherwillen man an⸗ 
dere Opfer, und Gaben brachte, bewegten die 
Menſchen auch, entweder ſich ſelbſt freywillig, oder 
ihre Bruͤder gezwungen den Goͤttern als Opfer dar⸗ 
zubieten. Die Menſchenopfer waren von jeher 
entweder freywillig, oder gezwungen. Die letzte⸗ 
ren waren viel allgemeiner, als die erſteren. Man 
kann kaum irgend ein bedeutendes Volk nennen, 
das nicht Menſchen geopfert haͤtte, oder noch 
opferte g). 


Wenn freywillige Hingebungen, oder gewalt⸗ 
ſame Beraubungen des Lebens den Nahmen von 
Menſchenopfern verdienen ſollen; ſo muͤſſen ſie 
nothwendig in gottesdienſtlichen, und zwar nn. 

ti 


I Ich glaube Koubere, doch Tann ich die Stelle 
nicht wiederfinden. 


g) Ueber die Menfchenopfer f. man vorzüglich meine 
beyven Abhandlungen de facrificiis humanis im 
achten .und werten Bande der Commentationum 
Societ. Scient. Goetting. VIII. 68 et fq. IX. 63 


et fq. p. 


lich in folgenden Abfichten gefhehen, entweder, um 
badurh die Gnade und MWohlthaten der Götter 
zu erhalten, oder um den Götteru fir empfangene 
MWohlthaten zu danken, oder endlih um ihrem 
Zorn zu verföhnen. Man Fann es daher nicht 
Menſchenopfer nennen, wenn Perfonen aus Uebers 
druß, oder aus Ruhmgier, oder aus Furcht vor - 
ber Schande, oder aus Sehnſucht nach geliebten 
Verftorbenen ſich felbft das Leben nahmen, oder 
von Antern nehmen ließen. Unter vielen Wilden 
in America bitten lebensfatte Greife, die den flars 
fen und raſchen Jaͤgern nicht mehr folgen Fönnen, 
ihre eigenen Söhne, daß dieſe ihnen den letzten 
tiebesdienft erweifen, und fie von der Laſt des Les 
bens befreyen wollen. Die Soͤhne erfüllen die 
Bitten der Väter, ohne daß die Einen, und bie 
Anderen, bey dem, was fie wünfcdhen und thun, 
die geringfte gottesdienftlihe Abficht haben A). 
Unter den nördlich» Deutfhen, und felbft unter eis 
nigen Slaviſchen Völfern hielten Krieger es für 
das gröfte Unglück, und für einen unausloͤſchlichen 
Schimpf, gleich Knechten und Weibern eines na; 
türlihen Todes auf dem Krankenbette zu fterben. 
Wenn fie daher den Tod der Helden nicht in ber 
Schlacht finden konnten; fo erfuchten fie Freunde 
ober Prieſter, oder gaben ihren Feinden reiche 
Geſchenke, daß diefe ihnen das Schwerbt durch die 
Bruft ſtoßen, und fie dadurch der Gefahr eined 
entehrenden Todes entnehmen möchten z). Unter 

j ben 


A) Ellis p. 191, Voyag,.au Nord III, 332. Robert- 
fons. Hiftor. of Americ, I. p. 400, Ed, in 4. 

= Pelloutier I. 441. Moebfene Geſch. der Will, 
1. 44. 50 ©, 


% 
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ben Maffageten und Derbicen k) herrfäjte ber uns 
erklaͤrliche Wahn, daß Männer nicht Länger, ale 
fiebenzig Jahre Leben duͤrften. Go bald, alfo Je⸗ 


mand da6 fiebenzigfte Jahr erreicht, oder zuriick ges 


legt hatte; fo ward er von feinen naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten nicht bloß erwuͤrgt, ſondern ſein Leib 
ward mit Schaaffleiſch gekocht, und verzehrt, weil 


man dieſe Art von Beſtattung fuͤr die ehrenvollſte 


unter allen hielt. Unter allen edelmuͤthigen Voͤl⸗ 


kern begegnete es haͤufig, daß Liebende ſich an dem 


Grabe der Geliebten, Krieger und Clienten an 
dem Scheiterhaufen ihrer Feldherren, und Wohl⸗ 
thaͤter I) ſelbſt das Leben nahmen, weil ihnen Die 
Sehnſucht nah den Abgeſchiedenen unertraͤglich 
war, Alle dieſe, und aͤhnliche Aufopferungen des 
Lebens kann man keine Menſchenopfer nennen, weil 
fie andere, als gottesdienſtliche Abſichten, oder 
Bewegungsgruͤnde hatten. 


Ganz anders ſcheint es mir, ſich mit den Bey⸗ 
fpielen zu verhalten, mo Unterthanen ben dem 
Tode ihrer Fürfien, Weiber bey dem Tode ihrer 
Männer, Sclaven und Sclapinnen bey dem Tode 
ihrer Herren oder Frauen fich felbit das Leben 
nahmen, um den Verftorbenen in eine andere Welt 
zu folgen, und ihnen dort, wie hier, ihre Liebe 
und: Dankbarkeit zu bemeifen. Inter ben * 

Baer * 


k) Straba XI. 781. 791. p. 


I) 3. B. die Parther und deren Selaven, Xenoph, 
„suis Ol 0.3. ouchtsey dem elnseihen EM des 
Kaiſers Ode Tacit. Hiſt. II. gc 
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Indiern m), den Thraciernn), und Geten 0) vers 
anlaßte der Tod von Chemaͤnuern einen heftigen 
Streit der zurückgebliebenen Ehefrauen, über die 
Trage, welche von ihnen den verftorbenen Gatten 
am meiften geliebt habe, und von ihm wieder ges 
liebt worden fey? Diejenigen, denen der Preis ber 
ehelichen Liebe zuerkannt wurde, fliegen frohlockend 
auf den Scheiterhaufen, ber den Leichnam ded Ges 
liebten verzehren follte. Ein ähnlicher Wettſtreit 
findet bis auf den heutigen Tag unter den Weibern 
und Benfchläferinnen mander Meger s Könige 
Statt p). In Hindoſtan ift ed fehr gewöhnlich, 
daß Sclavinnen fih mit ihren geliebten rauen 
verbrennen, und in Japan, daß Sclaven ſich nad 
dem Tode ihrer gütigen Herren den Bauch aufs 
fneiden, um mit ihren Wohltkäterinnen oder 
Wohlthaͤtern augenblicklid wieder vereinigt zu wers 
den g).. Die Knechte vornehmer Japaneſen geben 
ihren Herren noch bey ihren Lebzeiten das heilige 


Verſprechen, daß fie fich im Tode nicht von benfels - 


ben trennen wollen. Unter den ehemahligen Nato 
chez baten viele Unterthanen ihre Fürften, um bie 
Ehre, bereinft mit ihnen fterben zu dürfen. Alle 
diejenigen, benen biefe Gnade zugeftanden mwurbe, 
arbeiteten ſogleich an Stricken, womit fie fi über 


den Gräbern ihrer Beherrfcher erdroßeln 2 
woll: 


m) Valer, Max, II, 6, 

n) Herod, V, 5. 

o) Melalll, =. 

p) Oldendorp I. 317. Caväzzi'T. 396. 
) Bernier II. 113. Recueil des Voy. gui ont fervi 
a l’etablifl, de la Comp, Holland, V, 339. 
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ga Seligkeiten mit ihren Ehrenmaͤnnern theilhafs 
rig v rien, ober ſich gar der Umarmungen großer 
Goͤtter würdig machen würben, 


Unter den Maratten verbrannte man vor eis 
nigen Menfchenaltern mit den Leichnamen von Fürs 
ſten nicht nur nüßliche Thiere, und Sclaven, fons 
bern auch Weiber, wenn diefe gleich einer folchen 
Ehre gern uͤberhoben gewefen wären 2). Auch un: 
ter den Getena) und alten Scandinaviern 5) zwang 
men oft Grauen, ihren verftorbenen Männern im 
Zode zu folgen. Diefer Zwang veranlafte biöweis 
Ien Königinnen, fi von ihren Gemahlen zu ſchei⸗ 
der, wenn fie fürdhteten, daß biefe bald fterben 
wuͤ⸗eden. Solche Beyſpiele können allerdings bie 
Frage veranlaffen, ob unter den alten Germaniern, 
und Hindus die gezwungenen Weiber: Opfer aus - 
ben freymwilligen, oder umgekehrt entftanden, oder 
welche von beyben die Alteften feyen. Ich glaubte 
vermahls, daß die freywilligen auf die gezwunge⸗ 
nen geſolgt wären c).. Jetzt flimme ich Reislern 
ben A), der die entgegengefeßte Meinung hegte; 
und zwar ftelle ich mir die allmählige Verwand⸗ 
Inng der frepwilligen Merfchenopfer in gezwungene 
auf folgende Art vor. Urſpruͤnglich —— die 

ei⸗ 


2) Hiftor fragments of the Mogul Empire, of 
tlıe Marattoes, and of the Englifh Concerns in 


Hindoltan 1782, London p. 126, - 
a) Siephan, de Urbibus p, 271. 
b) Schüge 268 &. Keisler Ant, Sept. 147. 148: ©. 
e) VIII, Comment. Societ, reg, Scient, pr 76, 77. 
d, Antiq; Septentr. p. 149. - 


Weiber unter den Hindus, Gothen u. f. w. gern 
mit ihren Männern, theild um mit biefen fogleih 
wieder vereinigt zu werden, theild um höhere Ges 
ligkeiten, als fie fonft hätten erwarten koͤnnen, in 
jener Welt zu erlangen. Noch jezt haben- die mei: 
fen Weiber in Hindoftan, die fidy mit ihren ver: 
flosbenen Gatten verbrennen, eine ſolche Sehnfucht 
zu flerben, daß fie durch Feine Bitten, und Grüns 
de davon Fönnen zurückgehalten werdene). Andere 
befteigen den Scheiterhaufen ungern. So bald 
man diefes bemerkt, fo wendet man alle Arten 
von Ueberredungskünften, und felbft von Nöthis 
gungen an, um bie Zögernben zu beftimmen, und 
ben Zagenden Muth zu machen. Ohne allen 
Zweyfel fanden ſich zu allen Zeiten, wie auch jezt 
no in Hindoftan, einzelne Witwen, die ſich wes 
ber durch Bitten, noch durch Zudringlichkeiten bes 
wegen ließen, vielleiht wenig geliebten, oder gar 
gehaßten Männern ihr Leben aufzuopfern. Golde 
Weiber nun waren allerdings in Gefahr, aud wis 
der ihren Willen von den Söhnen, oder Anders 
wandten ber Verftorbenen geopfert zu werden, wenn 
dieſe anders fuͤrchteten, daß die abgefchiedenen 
Seelen die Nicht s Erfheinung geliebter Weiber 
an den Nachgebliebenen ahnden Eönnten. 


Die erhabenften unter den freymilligen Miens 
fhenopfern waren diejenigen, wo edle Juͤnglinge 
und Männer ihr Leben in dem traurigen Wahne 
hingaben, daß fie dadurch die Götter verſoͤhnen, 
und unpermeiblichen Untergang, oder andere große 
Unfälle von ihren Mirbärgern abwenden würden. 
Die Jahrbücher der Griechen und Roͤmer enthal⸗ 

- ten 
e) Bcrnier I, ©, 
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ten die rührendften Beyſpiele folder Aufopferungen 
fuͤr's Vaterland. Als Epimenides Athen von den 
lecken, oder der Schuld reinigen follte, von welcher 
man vorausfeßte, daß fieauf der Stadt liege; fo bot 
fih ein fchöner Juͤngling, mit Nahmen Kratinus 
zum Suͤhnopfer dar f). Inder Schlacht bey Plataͤa 
wehrten ſich die Griechen nicht eher gegen bie Pers 
fer, als bis die Eingeweide der Opferthiere gluͤck⸗ 
lich geworden, und der Schönfte unter den Gries 
chiſchen Zünglingen, Rallitrares, als ein Sühns 
opfer gefallen war 8). Schon vor der Schladt 
bey Plataͤa begegnete ed den Spartanern häufiger, 
als fonft, daß die Eingeweide der Opferthiere kein 
Gluͤck, oder keine guädigen Götter verkündigten. 
Diefe traurigen Zeichen erregten zuleßt die Ver: 
muthung, daß die Götter vielleicht deßwegen zürns 
ten, weil man gegen alles Völkerrecht die Gefands 
ten erfchlagen habe, weldye Darius Hiſtaſpis abs 
gefhickt hatte, um nach Perfifcher Art zu reden, 
Feuer und Waſſer, das heißt, Unterwerfung uns 
ter die Herrfhaft ber Perfer zu verlangen h). Das 
mit nun vor der Ankunft des Xerres bie auf dem 
Vaterlande ruhende Blurfhuld getilgt, und der 
Zorn der Götter verfühnt werde, lic man Öffents 
lih audrufen, daß derjenige, oder diejenigen, bie 
ben Muth hätten, für das Vaterland zu fterben, 
fih melden moͤchten. Der öffentlihe Herold hatte 
biefed kaum bekannt gemacht, ald zwey der ange⸗ 
fehbenften Männer fi als freywillige Dpfer dars 
fellten. Die beyben Spartaner begaben fi, fo 

Be ges 

f) Athenaeus XIII. c. 2. p. 602. 
£) Plutarch, Il. 519, 


h) Herodot VII, c. 134. 


ea: 177 


geſchwind fie Fonnten, zum Zerxes, damit biefer 
an ihnen thun möge, mas die Spartaner an ben 
Perfifhen Gefandten gethan harten. Der König 
ber Perfer fügte den edlen Männern Bein Leid zu, 
weniger and Bewunderung der heldenmüthigen Bas 
terlandsliebe, als in der Abſicht, die Spartaner 
nicht ven ihrer Blutſchuld, und dem baher entftan: 
denen Zorne ber. Götter zu befregen. Als Thrafp: 
bulus und feine Freunde ihr Waterland von dem 
Joche der dreyfig Tyrannen erretten, und das 
Heer der Unterdrücer angreifen wollten; machte 
ihnen ein Weiffager im Nahmen der Götter fund, 
daß fie nicht eher gegen die Feinde in dichten Haus 
fen anrüden follten, bis Einer aus ihrem Mittel 
gefallen, oder verwundet mworben ſey. Thraſy⸗ 
bulus war Einer der vorderſten Krieger, und ihn 
traf das Loos, daß er durch fein Blut und Leben 
die Götter verföhnen mufte i). So oft im Gries 
chiſchen Maffilien eine verheerende Peftilenz auss 
brach, fo oft Bot fih Einer der aͤrmeren Bürger 
freymwillig al8 ein Sühnopfer an. Man unterhielt 
einen Solchen ein Fahr lang auf öffentliche Koften, 
führte ihn nach Art der Dpferthiere geſchmuͤckt in 
ber ganzen Stadt umher, und fürzte ihn, mit 
ben Fluͤchen und ber Schuld ber ganzen Gemeine 
beladen, von einem Felfen herab k). 


Wenn die freymwilligen, Menfchenopfer auch 
unter den Roͤmern nicht fo zahlreich waren, als 
unter ben Griechen; fo find fie wenigftend viel bes 
rühmter. Sch übergehe das Beyſpiel des Cur: 
tius nicht nur, meil ed zu bekannt, ſondern vor⸗ 

ugs 
i) Xenoph. III, c. 4, Hellen, * 
k) Petron, in fine Satyric. 
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zuͤglich, weil es nicht genug bewährt iſt /). Deſto 
unbezwenfelter iſt der Heldenſinn, womit die beys 
den Decier ſich fuͤr ihr Vaterland, und beſonders 
für die Roͤmiſchen Legionen, und deren Bundes⸗ 
genoſſen aufopferten.m). Beyde erboten fih, ben 
Zorn der Götter durch die Vergießung ihres Bluts 
zu verfühnen n). Beyde ſprachen gräßliche Fluͤche 
über ſich ſelbſt aus, und uͤbergaben zugleich bie 
feindlichen Heere, unter welche ſie ſich ſtuͤrzen woll⸗ 
ten, dem Zorne der Götter, beſonders der Ma⸗ 
ter Tellus, und ber abgeſchiedenen Seelen 0). 
Beyde richteten wirklich den geſunkenen Muth der 
Roͤmiſchen Krieger wieder auf, und verbreiteten 
Schrecken und Verderben unter die feindlichen 
Heerſchaaren, welche ſich durch das Blut der ge⸗ 
fallenen Suͤhnopfer befleckt, und der Rache der 
Götter uͤberantwortet glaubten p). 

Thiere 


l) Liv. VII. ꝙ Cura non deeſſet, (i qua ad verum 
via inquirentem ferret: Nunc fama rerum ſtan- 
dum eft, ubi certam derogat vetuflas fidem, 
Et lacus nomen ab hac recentiore infignitius 
fabula eR. 


m) Liv, VIIL 9. X. 28. 


n) Liv. VIII. 9. Vom Vater Decius Acut coelo 
millus piaculum omnis deorum irae,.. X. 28 
Datum hoc noftro generi eft, ut luendis pericu- 
lis publieis piacula fimus, 


’ 


0) 11 cc. Legiones auxiliaque hoffium, mecum 
Diis manibus tellurique devoveo. ., Jam ego 
mecum legiones hoftium mactandas telluri, ac 

. diis manibus dabo, 


p) 1. c. Vom Vater Decius: Evidentifimum id 
füit, quod quacunque equo invectus eſt, ibi 
haud 
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Thiere opferte man unter allen Völfern den 
Göttern, weil man glaubte, daß fie den Göttern 
eine angenelyme Gpeife, oder daß fie ihnen verhaßt 
feyen, und daß alfo die Erwürgung derſelben den 
Göttern Vergnügen machen werde, Aus diefer 
Art zu denken ließe es fich erflären, daf man den 
Göttern einzelne verhaßte Meufchen, wie verhafite 
Thiere geopfert hätte, Allein faft unbegreiflich 
ſcheint ed, daß Völker, bie nicht felbft menſchen⸗ 
freffend waren, und auch ihre Götter nicht für Ans 
thropophagen hielten, guten, nicht zuͤrnenden Goͤt⸗ 
tern Menfhen inter Abficht geopfert haben, um 
die Gnade, und MWohlthaten der Götter zu erlarıs 
gen, oder um ihnen für erlangte Wohlthaten zu 
danfen. Beyde Arten von Menſchenopfern Fhanen 
allein, aus dem ungluͤcklichen Wahne entftanden 
feyn, daß Opfer, wie Gaben, den Göttern um 
befto mehr gefielen, je koſtbarer fie feyen, und daß 
daher Mienfhenopfer wohlgefälliger fiyn müßten, 
als andere thierifche Opfer. Die Voͤlker des als 
ten Drients brachten den Göttern ihre Söhne und 
Töchter ald Dpfer dar, wenn fie große Woh!tha⸗ 
ten zu erhalten wünfchten; und diefer Gräuel n ad)s 
ten fich felbft die Jsraeliten nicht felten theilhafs 
tig g). Die Scythen wählten alle fünf Jahre Eis 

’ nen 


haud fecus, quam peßifero fidere icti pave- 
bant : ubi vero corruit obrutus telis, 'inde iam 
haud dubie confternatae cohortes Latinorum, 
fugam ae vallitatem late fecerunt. Simul et Ro- . 
mani exlolutis religione animis, velut tum pri- 
mum 'figno dato coorti pugnam integram edi- 
derunt. 


g) Pialm 106. Buch der Könige II, 3. Buch der 
Weist. c. 14 


nen aus ihrer Mitte durch dad Loos, und durch⸗ 
bohrten ihn mit einer Lanze, damit er dem Za⸗ 
‚molxis die Bitten des ganzen Volks uͤberbringe, 
und die Gnade des Gottes für feine Verehrer ges 
winne. Die alten Scandinavier, bie wahrſchein⸗ 
Vic) aus den Wohnſitzen der Scythen ausgegangen 
waren, gelobten dem Odin gefangene Feinte, wenn 
er ihnen den Sieg über ihre Gegner verfchaffen 
werde 7). Ein Norwegifher Fürft Hacquin 
opferte der Göttin Thongerda Horgatroll zwey . 
hoffnungs volle Söhne, um den Sieg Über bie 
Dänen zu erhalten. Die graufame Goͤtlinn war 
mit diefem Opfer nicht einmahl zufrieden, fonbern 
verlangte noch einen dritten fiebenjährigen Sohn, 
der gleihfalld geſchlachtet werben mußte s). Auf 
eine ähnliche Art erfauften bie Scandinavier von 
den Goͤttern ein langes Leben. Ein König Onus 
opferte dem Odin neun Soͤhne, um durch einen 
Jeden derſelben eine zehnjaͤhrige Verlängerung des 
Tebens zu erhalten. Man gab vor, daß der Koͤ⸗ 
nig das aͤußerſte Ziel des menſchlichen Lebens weit 
überfchritten habe t). Unter ven Griechen erzähls 
ten ed nicht bloß die Sagen ber Heldenzeit, daß 
Könige und Heerführer ihre eigene Kinder, oder 
andere Menfhen geopfert hätten, um durd die 
Gnade der Götter eine glückliche Schifffahrt, oder 
den Sieg über die Feinde zu erlangens fondern au 
die neuere Geſchichte bemahrte ähnliche Beyſpiele 
auf. Kurz vor der Schlacht. bey Salamin brachte 


man bem Themiſtokles während eines Frageopfers, 
’ ’ wo 


r) Reisl. Antig. Sept. p. 134. 
s) Bartholin. p. 228. et fg. 
t) Barthol, p. 70% 


womit er befchäfftigt war, drey vornehme Perft: 
ſche Sünglinge, die ſich durch ihre außerordentliche 
Schönheit nicht weniger, als durch die Pracht ih—⸗ 
rer Kleidung, und ihres Schmucks auszeichneten u). 
Bey dem Anblick diefer Gefangenen forderte der 
Weiſſager Kupbrantiöes den Themiſtokles auf, 
die edlen Perfer dem Bakchus mit dem Beynah⸗ 
men des Grimmigen zu opfern, indem die Grie⸗ 
hen alsdann Heil und Sieg von dem Gotte erlan⸗ 
gen würden. Themiſtokles ſchauderte anfangs 
vor dieſer Zumuthung zuruͤck; allein da er bedach⸗ 
te, daß der große Haufe in gefährfichen Zeiten eher 
aus dem unvernünftigften Aberglauben, als aus 
den triftigften Gründen Zutraiten und Hoffnung 
ſchoͤpfe; jo gab er zu, daß die Gefangenen geopfert 
würden. Jehnliche Dpfer finden noch jezt. ober 
fanden vor nicht gar langer Zeit in allen Erdthei: 
Ien, außer Europa, Statt. Unter manden Ne« 
gers Völkern opfert man bis auf den heutigen Tag 
Diele Hnnderte, und felbft Tauſende von Gefanges 
nen, weil man wähnt, daß man ſich durch foldye 
Dpfer der Gnade der Götter, und mit diefer, bed 
Sieges über die Feinde am unfehlbarften verſichern 
koͤnne x). In andern Gegenden von Afrika ſchlach⸗ 
tet man bald Kinder, bald erwachfene Menſchen 
aus eben dem Grunde y), aus welchem mat vor⸗ 
mahls ein Gleiches in Peru that 2), und noch 
jezt 

#) Plut. J. 465. 66. 

2) Projart ©. 269. 286. 299. 

y) Voyages de Snellgrave, Introd, 


2) Acoſta F. 229. 
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jezt auf den Inſeln der Suͤbſee thut a): um da⸗ 
durch die Wiederherſtellung kranker Könige, oder 
eine Verlaͤngerung ihres Lebens zu erhalten. Auf 
den Inſeln der Suͤdſee waͤhlt man zu den Men⸗ 
ſchenopfern meiſtens ſolche Perſonen, die um ihrer 
Verbrechen willen ſchon lange den Tod verdient 
haͤtten. In Tunkin hingegen toͤdtet man jaͤhrlich 
Kinder durch Gift, damit die Goͤtter die Felder 
ſegnen, und eine reihe Erndte ſchenken mögen b), 
Aud in Laos baut man den Göttern feinen Tem⸗ 
pel, ohne. die zuerft Worübergehenden in die Fun⸗ 
damente zu werfen, und dadurch gleihfam den 
Grund und Boden zu heiligen c). 


Zu den gröften MWohlthaten ber Götter rech⸗ 
nete man unter allen unerleuchteten Völkern die Of⸗ 
fenbarungen der Zufunft, welche man baher eben 
ſowohl in den Eingeweiden von Menfchen, wie von 
Dpferthieren fuhte. Im alten Albanien verehrte 
man vorzüglic dern Mond 4). Diefer Gottheit 
waren viele Priefter geweiht. Manche von diefen 
Prieftern wurden von einer heiligen Wuth erarifs 
fen, und irrten, fo lange diefelbe dauerte, in Waͤl⸗ 
bern und Einoͤden umher, Won Zeit zu Zeit ließ 
der Hohepriefter Einen und den Andern von fol: 
hen ſchwaͤrmeriſchen Einfiedlern einfangen, und ein 
ganzes Jahr lang mit den ausgefuchteften Lecker⸗ 
biffen nähren. Wenn die Gefangenen genug ge⸗ 
möftet waren, fo zog man fie hervor, und flieg 

ihnen 
a) Cooks letzte Reif. I. 351. II. 39. 43. 203, 
5) Ovington II, 52. 
e, Sonnerat II, 39 ©. 
d) Strabo XI. 768. Edit. Almel, 


ihnen eine Lanze dur dad Herz. Go bald bie 
Durchbohrten fielen, fo traten Pricfter herzu, und 
gaben auf die Zuckungen der Gterbenden Adhıt, um 
daraus den Willen der Götter zu vernehmen, ber 
auch fo gleidy öffentlich befannt gemacht wurde, 
Die Oallier fliegen unglücklidye Schlachtopfer von 
hinten mit einem Schwerdte nieder, um aus den 
Convulſionen derfelben den glücklichen, oder ungluͤck⸗ 
lichen Ausaang von Unternehmungen zu erfahren e). 


Die Cimbrer brauditen weife Frauen dazu, 
um entweder, dad Rauſchen des Bluts, oder die 
Eingeweide erwürgter Feinde zu deuten f). In 
ähnlichen Abſichten opferte man fowohl in Scandis 
navien, als im alten Britannien, beſonders auf 
ber Infel Man, gefangene Feinde g). Unter 
den heidnifchen Slaven tranken die Priefter das 
Blut geopferter Feinde, damit fie zu Weiffaqungen 
begeiftert würden h). Von den älteften Perfern 
ift ed nicht bekannt, daß fie dem Mithras menſch⸗ 
lihe Frageopfer gebradyt hätten. Als aber bie 
Myſterien des Mithras unter die Örichen und 
Römer Famen, und mit einer Menge von Gebräus 
chen überladen wurden, von welchen man in Pers 
fien nichts wuſte; fo geſchah es nicht felten, daß 
man in biefen fheußlichen geheimen Feften Mens 

ſchen 


e) III» 303. Strabo. 


pP it. VII. 457. 


‘g) Barthol. 663 p. Mallet Introdnction dans l’hi- 
ftoire de Dannemarcp, 84. Taciti Annal, XIV, zo, 


A) Helmold p. 43. 
2 
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ſchen erwuͤrgte, um aus ihren Eingeweiben zu 
wahrſagen. Menigflens fanden bie Chriſten zu 
Alexandrien, die unter Julians Regierung in die 
Adhta des Mithras eindrangen, viele Gebeine und, 
Schedel, wahrſcheinlich von Ungluͤcklichen, welche 
man geopfert hatte i). Auch die Peruaner ſchlach⸗ 
teten ſowohl Menſchen, als Thiere, um den Wil⸗ 
len ber Götter zu erforſchen. Wenn die erſten 
Frageopfer nicht glücklich waren, fo fuhr man mit 
dem Mürgen von Menſchen und Thieren fo lange 
fort, bid die Eingeweibe der Geopferten den Wüns 
fen der Opfernden entfpradyen k). 


Die meiften Völker, die den Göttern Mens 
fchenopfer ſchlachteten, um ihre Gnade zu gewinnen, 
brachten ihnen dergleichen auch, um ihre Dank⸗ 
barkeit für empfangene Wohlthaten zu beweiſen. 
So opferten die Scandinapifchen Helden dem Edin 

nach großen Siegen fehr oft gefangene Könige und 
Fuͤrſten, und bismeilen gelobten fie fogar, fich felbft 
als Dpfer darzuftellen, wenn der Gott ihnen ben 
Sieg gewähren werde 1). Auch die Gallier op⸗ 
ferten häufig nach großen Siegen Menfchen: bis: 
weilen verbrannten fie die ganze Beute, unter bie: 
fen, Thiere und Menfchen, den Göttern zu Ehren m). 
Faſt gewiß flürzten die alten Aegpptier jährlid, 
wenn ber Mil feine höchfte Höhe erreicht hatte, aus 
PER eine Jungfrau in den Strom, ber Kr 
els 


i) Socrates Hill. Ecclel. III. c. & 

k) Zarate I. p. 58. 

I) Keisleri Antig. Septentrional, p, 134. 
m) Diod. V. 3565. 
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Felder und Gaͤrten befruchten ſollte. Ein Beweis, 
und Ueberbleibſel dieſer Opfer iſt die noch immer 
fortdauernde Sitte, an dem Tage, wo die Daͤmme 
durchſtochen und die Gewaͤſſer des Nils uͤber Ae⸗ 
gypten geleitet werden ſollen, das irdene Bild einer 
Jungfrau in den Strom zu werfen n). Anne 
ſtris, eine Gemahlinn bes Xerres, ließ vierzehn 
Kinder vornehmer Perfonen lebendig bearaben,. um 
dem Gott unter der Erde für das verlichene gluͤck⸗ 
liche Alter zu danken 0). Die Jsraeliten gelobten 
nicht felten ganze feindlihe Städte dem Jehova, 
und wenn fie fich berfelben bemächtigten, fo brach⸗ 
ten fie barin alles um, was Dbem hatte. Sch 
fehe feinen Grund, warum man ſolche Würgereyen 
nicht für menfchliche Dankopfer halten koͤnnte p). 
Noch viel graufamer, als die alten Juden, was 
een vormahls bie Mericaner, und vor einem, ober 
‚einigen Menfchenaltern, mehrere menfchenfreffenbe 
Neger: Völker. Die Mexicaner opferten Mens 
[hen aus allen Gründen, aus welchen man ber: 
gleichen geopfert hat: unter anderen auch aus Dank⸗ 
barfeit für verlichene Stege, und andere Wohltha⸗ 
ten. Alle Gefangene, welche man im Kriege ge: 
madıt hatte, wurden den Göttern zu Ehren ges 
ſchlachtet; und man rechnete, daß bisweilen an 
einem Tage in verfhiebenen Gegenden bed Reichs 
fünf, ja zmwanzigtaufend Menfchenopfer gebracht 
worden 9). Man führte die Schlachtopfer s 
| na 


n) Savary I. 115-115, Sieart, p. 471. 
e) Herodot. VII, 114, 


x) Michaelis wollte dieſes nicht. Moſaiſch. Recht 
V. 129. 


g) V. 19- 21. c. Acoſta. 
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nach dem andern herbey, und legte ſie auf einen 
kegelfoͤrmigen Stein, durch welchen die Bruſt, und 
ein Theil des Leibes gehoben und ausgeſpannt 
wurden. Fuͤnf Prieſter hielten die Arme und 
Beine. Der ſechſte ſchnitt mit einem ſcharfen ſtei⸗ 
nernen Meſſer die Bruſt auf, riß dem Verwun⸗ 
deten das Herz aus dem Leibe, warf das rauchende 
Herz dem Goͤtzen ins Geſicht, und ließ den ents 
feelten Leichnam die Stuffen des Tempels hinabr 
rollen. Wenn man eine Zeitlang feine Menfchen 
geopfert hatte; fo meldeten tie Priefter den Koͤ⸗ 
nigen, daß die Götter hungrig ſeyen. Auf diefe 
Aufforderung fandten die Rönige ſogleich Schaaren 
nach allen Seiten aus, um Gefangene zu maden, 
mit deren Opfern man den Hunger der Götter ftil- 
Ien koͤnne. Was die Mexicaner in der neuen Welt 
waren, das waren im mittlern und meftlichen 
Africa die Anziger, Gager und Dahomes, als 
welche insgefammt ihren Göttern gefangene Feinde 
bey Taufenden opjerten r). Snellgrave felbft war 
Zeuge, daß man in Einer Racht viertaufend Ge: 
fangenen die Köpfe abgeichlagen, und aus diefen 
Köpfen Pyramiden ald Dentmähler der Tapferkeit 
und Frömmigkeit errichtet hatte. 


Eine dritte Haupt: Urfahe gezwungener Mens 
fchenopfer lag in der Abficht, verftorbenen Anver:. 
verwandten, ober Beherrfchern, fo wie Waffen und 
KRüftungen, Kleider, Geräth und Koftbarkeiten, 
alſo auch geliebte, oder brauhbare Thiere, und 
Menſchen nachzuſchicken, damit fie diefelben in einer 
andern Welt wiederfinden möchten. Die alten. 
Scythen erdroffelten an den Gräbern verftorbener 

Koͤ⸗ 


r) Projart 1. c. und Snellgrave p. 36. 54. 


Könige die geliebteften ber Keböweiber fammt allen 
den Perfonen, welde die Könige in ihrem Leben bes 
dient hatten; und warfen die Leichname derfelben 
in die Gräber der entfeelten Beherrſcher, glei 
beu $eibpferden, Trinkgeſchirr und allen anderen 
Dingen, welche fie lebend gebraucht hatten. Nach 
einem Sahre tödtete man außer funfzig Pferden eben 
fo viele Hausgenoſſen der verſtorbenen Koͤnige, und 
ſpießte die einen, und die anderen ſo auf Pfaͤhlen, 
daß fie das koͤnigliche Grab zu bewachen ſchienen 5). 

Ich erwaͤhnte ſchon oben, daß es ſowohl unter 
einigen Germaniſchen Nationen, als unter den 
Maratten alte Sitte war, die Gemahlinnen, und 
Diener oder Sclaven von verſtorbenen Koͤnigen mit 
den Leichnamen derſelben zu begraben, oder zu ver⸗ 
brennen. Derſelbige Brauch fand wahrſcheinlich 
ſeit undenklichen Zeiten in der Mongoley und in 
Shina £), fo wie auf den Oſtindiſchen und Suͤd⸗ 
See » Infeln Statt u). Die Einwohner der Inſel 
Borneo hegen bie Meinung, daß alle.die Menſchen, 
welche fie gefangen nehmen, und mit eigner Hand 
umbringen, ihnen in jener Welt als Knechte dienen 
werben. Hieraus entftehen unſaͤgliche Nachſtellun⸗ 
gen, Menfchenraube und Meuchelmorde. Mer 
keines Andern mädtig, ober habhaft werben kann, 
Eauft todeswürdige Werbreher um einen hohen 
Preis, um fie felbft zu erwürgen, und Bann zu 
feinen ewigen Sclaven zu machen. 


Uns 


s) IV, 71, 72. Herodot. 
£) Voyage au Nord VII. p. 58. 


u) Cooks letzte Meif, II, 160. Sprengels Bentr, 
Il. &, 253. 
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Unter den groͤßern Neger⸗-Voͤlkern in Afrika 
iſt keins, das nicht die Gräber verſtorbener Koͤ⸗ 
nige mit den Leichnamen ſolcher Perſonen fuͤllte, 
von welchen man vorausſetzt, daß die abgeſchiede⸗ 
nen Beherrfcher fie gern in einer andern Melt 
wieder fehen werben x), Die Zahl der Weiber 
und Gclaven, melde man erwürgt, fteigt hin und 

: wieder bis zu zwey, ja bis zu vierhundert und 
fuͤnfhundert hinan. Damit aus dem Gefolge, das 
ben Röntgen in das Sand der Seelen nachgeſchickt 
werben fol, ſich Niemand verftedle, oder mit 
ber Flucht rette, fo verbirgt man den Tod von 
Fuͤrſten fo Lange, bis alle beſtimmte Schlacht⸗ 
»pfer ergriffen und gebunden worden find. Hin 
und wieder nimmt man denen, bie fterben follen, 
nicht mit Einem Streiche das Leben, fondern man 
bricht ihnen Arme und Beine, .feßt fie dann in bie 
Gräber der Könige, und reicht ihnen Speife und 
Trank, bis fie dur die Folgen der Zerfchmettes 
zung bed Cörperd aufgerieben werben. Unter 
ben Dahomes wiederhohlt man jährlich die Men: 
fhenopfer an den Gräbern ber Könige, wo wenig: 
ſtens vierzig bis funfzig Sclaven umgebracht wers 
den. Das Volk felbft hält diefe Dpfer für fo 
nothwendig, daß es, wie man fürdtet, gegen bie 
lebenden Beherrſcher aufftehen würde, wenn dieſe 
‚ed verſuchen wollten, bie graufamen Opfer abzu⸗ 
ſchaffen y). Mit den ECörpern der Könige in 
Peru, und Merico wurden alle von ihnen gefams 
melte Schäße, alle ihre Kleider und Geräthe, alle 


P er⸗ 


æ) Cavaszi I, 391, Il, 166. des Marchais I, 314, 
Proiart ho. ©. 299. 329 Oldendorp I 316. 


x) ITert: ©, 179. 180, Norris p, 100, 
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Perſonen, welche ſie bedient hatten, unter dieſen 
ſelbſt die geliebteſten "Brüder entweber begraben, 
vber verbraunt 2). Sogar bie Fürften der Traugas 
glaubten nicht, ihrem Stande gemäß begraben zu 
werben, oder in der andern Welt zu erfcheinen, 
wenn nicht die Erfte ihrer Frauen, die Vornehm⸗ 
fien ihrer Bedienten, und mwenigftend zwanzig ihs 
rer Unterthanen fie über das Grab hinaus bes 
gleiteten a). 


Die letzte und vornehmfte Urſache gezwunge: 
nee Menfchenopfer war die Ueberzeugung, daß 
man durch das Blut und Leben der Menfchen den 
Zorn ber Götter, ober ber abgefchtebenen Seelen 
am kraͤftigſten ftillen, und alfo auch die Wirkuns 
gen bes göttlichenZornd am fiherften abwenten koͤnne. 
Es ift vicl weniger zu verwundern, daß man deu 
Unmuth abgefchiedener Seelen durch die Ermwürs 
gung von Feinden zu ftillen gefucht, ald daß man 
dieſes nicht unter allen Völkern gethan hat, ba 
man beynahe ohne Ausnahme die Manes für zürs 
nende Werfen hielt, die an Blut und Martern ein 
inniges MWohlgefallen fänden. Um befannteften 
ift e8, daß die Nords Americanifchen Wilden ges 
fangene Feinde unter unfäglichen Quaalen zu Tode 
peinigen, und bey biefen furchtbaren Hinrichtungen 
die Seifter ber gefallenen Kricger auffordern, her: 
zuzukommen, und fidy fatt an dem Blute der Feinde ' 
ihres Volkes zu trinken 4). Im älteren Zeiten 

ges 


2) Acofta Lib. V, 7. 8. F. 209. sıı. 
a) Tonti in den Voy. au Nord v. p. 121, 
b) Charlevoix Journ. p. 247. 


A 
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gehoͤrte es faſt zu den Todtenopfern griechiſcher 
Helden, daß man an ihren Graͤbern gefangene Feinde 
erwuͤrgte ce), Alexander der Große erneuerte 
dieſe Opfer, indem er an dem Grabe ſeines Va⸗ 
ters alle diejenigen erwuͤrgen ließ, die an der Er- 
morbung beffelben Theil genommen, oder nur bas 
rum gewußt hatten d). Unter den älteren Römern 
warb nicht allein Fein Mann, fondern Feine Frau 
aus einem angefehenen Geſchlechte begraben e), 
ohne daß man nicht an ihren Grabmählern einige 
gefangene Feinde, ober gekaufte Sclaven geopfert 
hätte. M. und D. Tuninus Brutus gaben zum 
großen Verberben des menſchlichen Geſchlechts den 
alten Dpfern eine andere Geftalt. Gie waren bie 
erften, die im J. 488 ab u. c. die zum Tode bes 
ſtimmten Sclaven nicht, wie bisher, umbringen,fons 
dern mit einander bid auf den Tod Fämpfen ließen f). 
Die Römer fanden an bdiefen blutigen Kämpfen 
bald ein fo großes Vergnügen, baß fie diefelben 
allen übrigen Schaufpielen vorzogen. Chrgeizige, 
die den Staat berauben oder umfehren wollten, 
oder beraubt und umgekehrt hatten, fuchten ſich 
ben verborbenen Mömern dadurch zu empfehlen, 
daß fie Hunderte von Gladiator» Paaren auf eins 
mahl auf die Arena brachten. Nach dem Unters 
gange der Republik fahen ſich die beſten Kaifer 
gezwungen, tem feigen und graufamen Pöbel fo: 

ge: 


c) Diad, XXIII, v, 179, Aeneid,X, 517,533. XII, 
948- 

d) Jufin, XI =. 

e) Servius ad Acneid. III. 67. X. 519. 

N Freinsh, Suppl, Liv, XVI, 42, Servius.ll,ce, . 


genannte munera zu geben, bie Hunderten von 
Menfchen das Leben Eofteten. Diefe munera breis 
teten fi von Rom über alle Prosinzen aus, und 
man kann mit Gewißheit annehmen, daß unter 
ben heidnifchen Kaiſern jährlic viele taufende von 
Gladiatoren bloß zur Buͤßang einer unnatärlichen 
Luft umgebracht worden. 


Menfhlihe Suͤhnopfer wurden den Göttern 
ohne Vergleihung häufiger, als den abgefihiedes. 
nen Seelen gebracht; und ed war vielleicht Fein bes 
deutended Volk auf der ganzen Erbe, wo bergleis 
hen nicht Statt gefunden hätten. Zu Herodots 
Zeiten hatten die Aegyptier fo lange aufgehört, 
Menfchen zu opfern, daf er eine Griechiſche Sage 
für durchaus unglaublich erflärte, nach welcher die 
Aegyptier den Herkules hätten opfern wollen g). 
Und doch kann man nah den Zeugniffen anderer 
Shriftfteller kaum zweyfeln, daß die Aegyptier in 
älteren Zeiten Menfchen mit rothen Haaren geopfert 
haben, um die Götter dadurch zu befänftigen h). 
Als Zerres Griechenland mit Krieg überziehen 
wollte, ließ er den gelicbteften Sohn eines Ly⸗ 
bierd Pythias, für welden der Vater um Bes 
freyung vom Kriegsdienfte gebeten hatte, fo Yon 
einander hauen, daß das ganze Perfifhe Heer 
durch bie beyden Hälften des Coͤrpers durchgehen 
konnte 5): unftreitig ein Suͤhnopfer, das für alle 
Perſer büßen, und die Götter befänftigen follte. 

In 
e) II. 45. 


Ah‘ Welleling ad Diod. I. p. 99. Schmidt de [acri. 
ficiis Aegypt. p. 201. Auch Denon II, 301, 


i) VII. 39. 4% 
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Im ganzen Orient behielten die Phoͤnicier, und 

deren Pflanzvoͤlker die menſchlichen Opfer, heſon⸗ 
ders Suͤhnopfer, am hartnaͤckigſten bey. Bey 
ber Belagerung von Tyrus durch den Alexander, 
glaubten viele Einwohner der Stadt, daß man 
den Zorn der Goͤtter durch die Erneuerung ber eine 
Zeitlang ausgefezten Menfchenopfer ftillen müjje. 
Nur mit genauer Noth hielten die Aelteren und 
Weiſeren diefe graufamen Opfer zurüd k). Sn 
Carthago dauerten die Mtenfchenopfer bis auf die 
Zerftöenng diefer Stadt fort /), Während ber 
Belagerung von Carthago dur den Siciliſchen 
König Agarhofles verbreitete fi der Wahn, daß 
diefes Unglück eine Wirkung ded Zorns ded Sa: 
turn fey, und daß der Gott defimegen zürne, weil 
man in den lezten Zeiten die Menfchenopfer nicht 
fo, mie von Alter her, gebracht habe. Mad 
alter Gitte nämlid wählte man jährlich untewben 
Süindern ber ebelften Gefchlechter eine gewiſſe Zahl 
aus, und legte fie auf eine ſolche Art in bie bes 
weglichen Arme der ehernen Statuͤe des Saturn, 
daß ſie aus dieſen in ein unten angezuͤndetes Feuer 
rollten. Kurz vor der Ankunft des Agathokles 
hingegen hatte man angefangen, Kinder armer El⸗ 
tern zu kaufen, und dieſe dem Gott anzubieten. 
Um nun die begangenen Suͤnden zu buͤßen, und 
den gerechten Zorn des Gottes zu beſaͤnftigen, be⸗ 
| föloß 


k) Curtius IV, 4 


)) Juſtin XIX. 1. erzählt, daß ſchon Darius Hy⸗ 
ftaspis die Carthaginenjer verpflichtet habe, feine 
Menfchen mehr zu opfern. Dieß ift eben fo unges 
wiß, als da der König Gelo oder die Römer die 
Aufjebung der Menfchenopfer zu Bedingungen von 
Buündniffen, oder von Frieden gemacht hatten. 
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ſchloß man, auf einmahl zweyhundert Kinder aus 
den angefehenften Familien zu opfern. Außer dies 
fen Zweyhundert wurden noch Dreyhundert andere,, 
als freymillige Opfer von armen Eltern darges 
bracht. Der Gott begmügte ſich nicht bloß mit 
den Opfern. Die Väter, und Mütter muften 
ihm ihre Kinder fo übergeben, ald wenn fie es 
ohne Schmerz, oder mit Freuden thäten. Damit 
aber doch die Opfer durch das MWehflagen der El⸗ 
tern nicht geflört würden ; fo machte man waͤh⸗ 
rend derfelben eine fo raufchende Muſik, dag man 
fein Jammergeſchrey, wenn es auch erhoben wurde, 
vernehmen Fonnte m). ; 


Die Völker des Abendlandes verfShnten ihre 
Götter eben fo wohl durch Menfchenopfer, als die 
des Morgenlandeds. Die Taurier opferten Schiffs 
bruͤchige, beſonders, Griechen der Diana, ober 
wie Andere wollten, der Iphigenia n). Die 
Suevifhen Völker feierten jährlich in einem heilis 
gen Hain ein allgemeines Felt, an welchem ein 
Menfh geopfert wurde 0). Die alten Gothen 
verföhnten den Gott bes Krieges durch die Dpfer 
gefangener Feinde. Sie fezten diefe Opfer noch 
eine Zeitlang fort, nachdem fie ſchon die Chriftliche 
Religion angenommen hatten p). Die Gothen in 
Schweden famen in jedem neunten Monden, und 
befonder6 in jebem neunten Jahr zu Upfala zufam« 

men, 


m) Diod, II, p. 416, Lactant. I, #2, Plut, VI, 633- 
635. 

n) Herodot, IV, 103. 

0) Tacit, Germ. 9 39 €. 

p) Grotũ Hif, Goth, p, 617. 
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men, und opferten jeded Mahl ſowohl Menfchen, 
als Thiere, an den neunjährigen Feſten, neun ges 
fangene Feinde, in Friedengzeiten neun Knechte g). 
Die Dänen, und Normänner opferten alle neun 
Sahre, und zwar im Januar neun und neunzig 
Menfchen, und eben fo viele Pferde, Hunde, und 
Hahnen vr). So oft ſich übertem ein großes, und 
allgemeines Unglück eräugnete, entweder Miß⸗ 
wachs, und Hungersnoth, oder peftartige Geus 
hen, u. ſ. w.; fo ſuchten die Könige unter ihren 
Unterthanen die erforderlichen Sühnopfer aus, oder 
die Könige felbft wurden von ihren Unterthanen 
ergriffen, und als die Urheber des Zorns der Götz 
ter den lezteren ald Gühnopfer dargebradt s). 
Auf eine aleibe Art dachten, und handelten bie 
Gallier. Wenn diefe in fehwere Krankheiten fies 
len, ober fonft in große Lebendgefahren geriethen; 
fo nelobten, und bradten fie Menfchenopfer t), 
weil fie glaubten, daß das Leben eined Menfchen 
nur durch das Leben eines andern Menfchen ers 
Fauft werden Fönne u). Ihrer Meinung nach wa: 
ren böfe Menfchen den Göttern mohlgefälligere 
Sühnopfer, als fhuldlofe. Wenn aber Feine Bers 
brecher zu haben waren, fo opferten fie unſchuldige 
Perſonen, welche fie bisweilen in ungeheure, don 
Zweigen geflochtene Bildniffe ſteckten, und mit 
dies 
g) Mallet Introd, c. 7. 
r)l.c, 
s) Barthel, p, 323.393. 94 j 
£) Iufin, 26. c, 2. Caelar VI. 16. 
u) Cael, VL, 16, . „ pro yita hominis nifi vita ho- 
minis reddatur, non polle deorum immorta« 
lium iram placari, 
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dieſen verbrannten. In dem Kriege mit dem An⸗ 
tigonus x) kuͤndigten die Eingeweide der Opfer⸗ 
thiere den Gallogriechen ſchwere Niederlagen an. 
Dieſe Vorbedeutungen ſezten das abergläubige 
Volk in eine ſolche Wuth, daß ſie Weiber, und 
Kinder umbrachten, um den Zorn der Goͤtter zu 
verſoͤhnen. Die Römer ſahen die Druiden als die, 
vornehmften Urheber der Menfchenopfer an, und 
deßwegen verführen mehrere Kaifer mit großem 
Ernft gegen diefe Priefter der Gallier, und Bris 
tannier y). Defjen ungeachtet dauerten wahrſchein⸗ 
lich unter beyden Völkern die menfhlihen Suͤhn⸗ 
opfer bis auf die Einführung, und Befeſtigung der 
Chriftlihen Religion fort. Unter ben alten heids 
nifhen Slaven erhielten fi) ſolche Dpfer viel läns 
ger. Noch im zehnten Jahrhundert ward in Ruß: 
land jährlih Einer durch das Loos gewählt, der 
die Sünden des ganzen Volks auf fih nehmen, 
und durch fein Blut die Götter verföhnen muſte 2). 


Auch in Griehenland war nicht allein Fein 
Volk, fondern faft Feine Stadt, die nicht in großen 
Noͤthen und Gefahren menfhlihe Sühnopfer ges 
bracht a), fo mie Bein Drakel, das nicht ſolche 
Dpfer, als die ficherften WVerföhnungsmittel bes 
Zorns der Götter angerathen hätte 5). Selbſt die 

als 
x) Jufin, ], c. 
y) Tacit, Annal. XIV. 30. Sueton, in Claudio 

c. 30. 

2) Anton ©. 64 
a) Porphyr, de BURN: II. 64 - 56. $. Meurl, Lect. 
Attic. IV. c, 


5) Paulan, IV. 9% vn, 19, 21. VIII. 2 
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alten Spartaner opferten in den aͤlteſten Zeiten 
der Diana jährlich eine Jungfrau, Schon Ly⸗ 
kurg fol dieß Suͤhnopfer abgefhaft, und flatt 
defjen die Sitte eingeführt haben, daß Kraben und 
Sünglinge jährlid vor dem Altare der Göttin bis 
aufs Blut gegeiffelt wurden ce). Als Agefilsus 
der Diana in Aulis eine Hindinn, und nidt eine 
Innafrau opferte; fo zerftreuten die Anwohner bad 
Dpfer, weil der Göttinn nicht Thiere, fondern 
Menſchen geopfert werden müßten d). Um bie: 
felbige Zeit ſuchte man den Pelopidas zu bereden, 
dag er traurige Vorbedeutungen, bie einen ſchwe⸗ 
ren Zorn der Goͤtter ankuͤndigten, durch Menſchen⸗ 
opfer abwenden moͤchte. Der Thebaniſche Held 
verwarf dieſen Rath mit Abſcheu, und opferte ein 
weiſſes Pferd, indem er ſagte, daß gute Goͤtter 
an Menſchenblut Fein Wohlgefollen finden koͤnn⸗ 
ten e). 


Die aͤlteren Roͤmer brachten vorzuͤglich dem 
Saturn jaͤhrlich Menſchenopfer. Nach einer Ue⸗ 
berlieferung, deren Dionys, und Plutarch er⸗ 
waͤhnen f), hob ſchon "Herkules dieſe jährlichen 
Menfchenopfer auf, und erfezte fie durch ben 
Brauch, der noch zu Plurarchs Zeiten beybehals 
ten wurde, jährlid) dreyßig menſchenaͤhnliche Bils 
der in die Tiber zu werfen. Wenn es auch wahr 
ift, dag im J. 657 ab u. c. alle Menfchenopfer 

in 


e) Meurf, Mife, Lao II, c. 14. Crag, III, Tit, 9. 

d) Plut, III. 625. s 

e) Plutarch. II, 366 - 368. 

F) Plutarch. VII. 102, 143, Dionyf, Antig. I, 58. 
Auch Lact, I, ↄm 6. 


in Rom verboten worden; fo beöbathtete man bie 
fed Gefeg eben fo wenig, ald andere Gefege: Zu 
Caͤſars, und felbft zu Plinii Zeiten wurden ein 
Grieche, eine Griehinn, und mehrere andere Ge 
fangene aus Völkern, gegen welche die Römer 
Friegten, an einem Öffentlichen Orte in Rom lebens 
big begraben g). Plutarch erwaͤhnt eines Ahnlis 
chen Sühnopfers, wo man zwey Griechen und eben 
fo viele Gallter erwürgte, weil drey Veſtalinnen 
entehrt, und eine bierte vom Blitz getroffen wor⸗ 
ben war h). Caligula ließ mehrere unfhuldige 
Menſchen wie Opfer fhmücen, und dann vom 
Felſen herunterwerfen, um dadurch ſein Leben von 
den Goͤttern zu erkaufen i), oder vielmehr, um den 
Zorn ber Goͤtter von ſich abzuleiten: Nero ber 
ſtimmte die vornehmſten Roͤmer als Suͤhnopfer 
zum Tode, weil er von einem Sterndeuter Ba⸗ 
bilus hoͤrte, daß die Erſcheinung eines Kometen 
den Göttern der Erde Gefahren drohe, und dag 
folhe Gefahren durch. erlauchte Söhnopfer abges 
wandt werben Eönnten: Man erzählt vom Ha⸗ 
drian, daß er dad Vringen von Menfchenopfern in 
dem ganzen Umfange bed Roͤmiſchen Reihe auf 
das fhärffte unterfagt habe k), Wenn man es 
aud in fpäteren Zeiten nicht mehr wagte, öffent 
lich Menſchen zu opfern, fo ünterlieg. man 2 oh 

en 


8) Plin, 28. 3. 

h) VH. 144. 145; 

$) Pro ſaltiis principis; Sueton, in &j. Vita € 47; 
k) Pallant; aps Porphyr. l: &. Lact, i;aı;_ 


98 — — 


den geheimen Feſten, beſonders in den Myſterien 
des Mithras gewiß nicht. 


Die Peruaner, die Mexicaner, und die Ne⸗ 
ger ſchonten, und ſchonen des Menſchenblutes eben 
fo wenig, ‚wenn fie die Götter verſoͤhnen, als 
wenn fie diefelben gewinnen, ober ihnen banken 
wollten 1). Selbſt die Hindus, die es für eine 
ſchwere Sünde halten, genießbare Thiere zu ſchlach⸗ 
ten, und für ein ganz unerlaßliches Werbredyen, 
einen Brahmitten daB Leben zu nehmen, felbft die 
Hindus flürzen in Zeiten gefährlicher Kriege, oder 
allgemeiner Seuchen, und Hungersnoth die Yors 
hehinften Brahminen von Pagoden herunter, um 
dadurch den Zorn ber Götter zu 'Herfühnen m). 
Die Shinefen werfen ihre Kinder in's Maffer zur 
Verſoͤhnung der Geifter der Fläffen). Die Zunft: 
neſen hauen Eins ihrer Kinder in ber Mitte durch, 
um die Götter zu befänftigen, oder fie zu bewegen, 
daß fie den übrigen nicht fchaden wollen 0), In 
dleicher Abficht bringen die Bewohner don Borneo 
don Zeit zu Zeit Menſchenopfer pP). So gar bie 
Türken werfen bei gefährlichen Stuͤrmen nicht nur 
andere Eoftbare Sachen, fondern auch twohl einen 
Griechen, oder Juden über Bord, um durch ſolche 
Dpfer den Zorn des Meerd zu verfühnen 4). 


| Meis 
1) Acofa, Öldendorp, u, Loyer ll, cc. 
m) Sonnerat I, 186 ©. 
n) Memoires conc, les Chinois II, 400, 
0) Rhodes p. 119, 
p) Forrelt p. 368. ‘ ‘ 


q) — Reife nach der Krimm ©, 290. neue 
usg. 
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Meiner Meinung nach Fönnen zu ben menſch⸗ 
lichen Suͤhnopfern die unter vielen Voͤlkern gebräud: 
lichen Ausfezungen von Kranken, und Sterbenden 
gerechnet werden. Die alten Perfer und Deren 
Nachbaren ließen gefahrlih Kranke von Hunden 
jerreiffen r), wahrſcheinlich um fie den Goͤttern, 
welche die Krankheiten geſchickt hatten, als Sühns 
bpfer zu übergeben, und eben dieſe Götter nicht 
burdy irgend eine ben Kranken geleiftete Hülfe zii 
zeißen. Sollten die Hindus aus einem ähnlichen 
Grunde iyre fierbenden Anverwandten an den nuͤch⸗ 
fien Fluß bringen; ihnen Naſen, Ohren und 
Mund mit Schlamm zuſchmieren, und fie in bie 
ſem ſchrecklichen Zuftande ,; den Beſchwerden ber 
Sahrözeiten und Witterung ausgeſezt, hülflos flers 
ben laſſen )? Allem Anfehen nad warfen vor—⸗ 
mahls die Kamtſchadalen aus eben dem Mahne 
fterbende Anverwandten aus ihren Hütten hers 
aus, aud melden fie fid) weigerten, Angehörige, 
die in's Waſſer gefallen, und nur kaum mit dem 
geben davon gefommen waren, wieder aufzunch; 
men ?).. Man kan von der lezten Unbarmherzig⸗ 
feit ſchwerlich eine andere gedenkbare Urſache ange: 
ben, als die Furt, daß man durch liebreiche 
Dienfte, die man den Opfern des Zortid der Goͤt⸗ 
ter leifte,, die Iezteren gegen ſich felbft aufbringen 
Tonne. Selbſt die Griehen und Römer hatten 
ähnliche Vorurtheile. Die Griechen hielten dieje: 

nis 
) Man ſ. meine fchon mehrmabl augefuͤhtte Abh. de 
religione veterum Perſarum. 
Tennant's Indian Recreat: 1; 108; 
t) Steller ©: 211. 
3 


100 — — 

nigen, welchen man als Verſtorbenen Denkmaͤhler 
errichtet hatte, nicht für rein u), und nahmen fie 
weder in ihre Häufer auf, noch ließen fie diefelben 
zu ihren Opfern und Feften zu, bis die fo genanns 
ten dsspororpo: nach einem Ausfpruche des Gottes 
zu Delphi gleich neugebohrnen Kindern waren ges 
waſchen, gewickelt und gefäugt worden. Auch bie 
Römer gaben nicht zu, daß Angehörige, welche 
man ald Verftorbene betrauert hatte, durch bie 
Thür zuruͤckkehrten, durch welche mat zum Opfern, 
und anderen gortesbienftlihen Handlungen aus⸗ 
ging und einging. Die Wiedergefundenen mußten 
durh das Dach einfteigen, nachdem fie fich —— 
hatten reinigen laſſen x). 


u) Plut. VII. 74. 75. syæp svopidov ayvacı 
x) Man vergl, Lomeyer c, 50. P. 330. 33t; 
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Siebentes Buch. 
Geſchichte der gottesdienſtlichen Reinigungen. 





Außer den Opfern, und Gaben bieten die Re⸗ 
ligionen ungebildeter Voͤlker noch vier große Mit⸗ 
tel dar, die Gnade der Goͤtter zu gewinnen, und 
ihren Zorn zu verföhnen: Reinigungen, und Selbſt⸗ 
Deinigungen, Gebete und Fefte, 


Gottesdienftliche Reinigungen waren nicht we⸗ 
niger allgemein, als Opfer und Gaben; und biefe 
Thatſache allein widerlegt fchon die feltfame Mei⸗ 
nung einiger neueren Gelehrten, welche behauptes 
ten, daß Reinigungen in allerley wohlthätigen, 
befonders diätetifchen Abfihten, von Gefeßgebern, 
und MReligiond, Stiftern eingeführt worden, Reis 
nigungen fcheinen Yon einer gewiſſen Seite eben fo 
natürlih, ald Opfer und Gaben: von anderen 
Seiten hingegen weniger natürlih, oder gar uns 
natuͤrlich. Es waren höchft natürliche Gedan⸗ 
fen, daß man vor ben Göttern eben fo rein, und 
fauber erfcheinen muͤſſe, als vor Königen, * 

r⸗ 


Fuͤrſten; dag alfo alle, die an ihrem Seibe, oder 
an ihren Kleidern etwas unreines hätten, nicht 
mürdig feyen, fi den Bildniffen, Tempeln, und 
Altären der Götter zu nähern; und wenn Unreine 
biefe8 wagten, daß fie alddann gegen tie Ödtter 
fuͤndigten, oder den Zorn, und die Strafen derfels 
ben anf fich zögen, Weniger natürlich, oder ſelbſt 
unnatuͤrlich war ber Glaube; daß man durch Reis 
nigungen die Gnade höherer Naturen erlange nnd 
ihre Unanade verfähne: daß man durch cörperliche - 
Meinigungen Flecken der Seele, oder die gröften 
Verbrechen, und Laſter mwegnehmen, und bie 
Schuld derfelben tilgen: daß man endlich Befleckte 
durch eben die Gegenftände, und Handlungen rıinis 
gen koͤnne, melde man fonft für die größten Unrei: 
nigfeiten, und Verunreinigungen hielt, Alles 
basjenige, was dem unbefangenen Forſcher in ben 
gottesdienſtlichen Meinigungen unnatürfich, oder 
weniger natürlich fcheint, war, und ift eben fa 
fehr verbreitet, ald das, was man als natürlich 
anzuerkennen geneigt iſtz und hieraus erhellt, daß 
das eine nicht weniger, als das andere, in der 
Denkart uncu:tivirter Voͤlker gegruͤndet war. 


Gottesdienſtliche Reinigungen a) find heilige 
Handlungen; wodurch man entweber Menſchen, 
und Thiere ,„ oder auch lebloſe Dinge von folden 
fidytbaren, oder unfihtbaren Flecken befreyt, melde 
die einen, Und die anderen au gottesdienftlichen 
Werrichtungen untuͤchtig machen. Go mannichfals 
tig die Meinigungen, und Reinigungsmittel wa⸗ 
ven, eben ſe verſchieden waren die Grade der Be 

u reis 


; | 
m) yadagscız, AxJupeadi, luſtrationes. 
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veinigkeiten, und Befleckungen. Die meiften Be⸗ 
fleckungen fezten Unreine bloß außer Stand, get: 
tesdienſtliche Handlungen Yorzunehmen. Andere 
ſchloſſen die Unreinen nicht nur von allen gottes⸗ 
bienftlichen Verrichtungen aus, fondern machten fie 
auch zu Segenftänden ded Zorns ber Götter, und 
des allgemeinen Abſcheus der Menfhen b). 


Unter allen Völkern ber! Erde waren, mie 
ich anderswo gezeigt habe c), bie alt: Europäis 
ſchen Nationen, mit Ausſchluß der Griechen und 
‚ Römer, die einzigen, welche die Weiber nicht als 

unreine Gefhöpfe gering ſchaͤtzten, und fie felbft 
nicht in den Zeiten der Reinigung und der Nieders 
Funft Yon ihrer Seite, ober Yon ihren Tifchen, und 
aus ihren Häufern verftießen. . Alle übrige Voͤl⸗ 
Fer mißhanbelten die Weiber um deſto mehr, je 
nichtswuͤrdiger fie felbft waren; und entfernten fie 
befonders in den Zeiten der Reinigung, und ber 
Wochen, mande fogar in den Zeiten der Schwans 
aerfchaft mit unuͤberwindlichem Abſcheu; wahrfchein: 
lid), weit man Reinigungen, Niederfünfte, und 
Schwangerfhaften, mie gefährlihe Krankheiten 
und den Tod, für Wirkungen des göttlichen Zorng, 
ober für aöttlihe Strafen anſah. Die heutigen 
Morgenländer beharren unerfchütterlich in ben 
Vorurtheilen der Bewohner des alten Drients. 
Meiber, die ihre Monathliches haben, müffen ſich 
| ‚nicht 


5) Die Unreinen der erftern Art wurden bloß AsßrAor 
profani ,„ die der lezteren Ärger und evaysıc 
- genannt, Thucydides I. 126. NR 


ec) Im erften Theile der Gedichte der Weiber, 
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nicht nur von ihren Männern entfernt halten, fons 
dern fie bürfen auch Feine Moskeen beſuchen, ja 
nicht einmahl beten, und faften d). Nicht weniger 
unrein find Frauen gleich nad} der Empfängniß: bes 
ſonders aber Wöchnerinnen, die wenigftens vierzig 
Zage Fang abgefonbert wohnen, und fich aller gots 
tesdienftlihen Handlungen enthalten müffen, bis 
fie die im Koran vorgefchriebenen Reinigungen vor⸗ 
genommen haben. Moſes ließ zwar die Unrei⸗ 
nigfeit der Weiber in ben. Zeiten ber Reinigung 
befteben; allein er milderte die Unreinigkeit von 
MWöchnerinnen, indem er die leztere, wenn ein 
Sohn gebphren worden war, auf fieben, menn eis 
ne Tochter, auf vierzehn Tage beftimimte e. Die 
Griechen, und Römer waren unter ben urfprüngs 
lichen Völkern unfers Erdtheils die einzigen, die 
das andere Geſchlecht auf eine der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen ähnliche Art behandelten, und such morgen: 
laͤndiſche Worftellungen von der LUnreinigkeit ber 
Meiber hatten. - Die Griehinnen, und Roͤme⸗ 
zinnen muften ſich zu beftimmten Zeiten reinigen, 
ober reinigen laſſen. Fromme Männer führten 
ihre Weiber, ihre Kinder, und deren Saͤugam⸗ 
men monathlich zu heiligen Perfonen, um bdiefels 
ben tafteieen zu laſſen f), Wöchnerinnen waren 
2 un: 
a) Chardin IV, p. 72- 78. Auf eine ähnliche Art 
behandelt man die Weiber unter den Hindus, 
Genyil I. 95. den Ceylanefen, Knox. p, 94. 
und den Parfis, Tavernier I, ı91. 

eo) IV. 292- 298. Michaelis Mofaiiches Recht. 
2 Lomeyer £. 27. p- 332. Theophr, Charact, 
Edit. Schneideri c. 25, fonft XVII, a0 reAso9y- 
7 3 
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unter beyden Völkern vierzig Tage unrein. Mer 
eine Möchnerinn berührte, durfte am Altar der 
Diana eben fo wenig opfern, als ein Meuchel⸗ 
mörder. Auf er heiligen Inſel Delos unterfagte 
man ſchwangeren Weibern eben fo fErenge, niederzus 
fommen, ald man es den Angehörigen von Vers 
ftorbenen unterfagte, die Leichname der Ihrigen zu 
begraben. Die Unreinigkeit der Mutter theilte 
ih den Kindern mit. Meugebohrne Kinder mwurs 
ben unter ben Griechen om fünften, unter den Roͤ⸗ 
mern Maͤdchen am achten, Knaben am neunten 
Zage luſtrirt g). Man bediente fidy dazu des 
Speichels, dem man wunberbare Kräfte, befonders 
‚ gegen VBezauberungen zutraute, und zwar um befto 
mehr, wenn man ihn mit dem Gtaube aus Baͤ⸗ 
bern vermifcht hatte. Mit diefer ſchmutzigen Mis 
{hung beftrih man die Lippen, und Stirn ver 
Kinder, und bediente fi dazu des Mittelfingers, 
melden die Römer infamem nannten, meil fie mit 
biefem Perfonen, oder Gegenftände aufeine ſchimpf⸗ 
liche Art bezeichneten 6), Der Tag der Reinigung 
ward 


eousvog mpg TaG OpPsorsiera; zur Kyva wor 
“ gevsc’as HETaTnE Yuvamos’ suv de an oxoAudy 


vuvy, Meta Tyg TIrIge nm Fov madav, 


5) Lomeyer €, 25. p. 315. 316, c. 27. p. 327. 29, 
“ Cafaub. ad Perf. Sat, u, P» 201, —— 
in Nerone. m BIT ER ESE TER 


Ah) Perfii Sat. U, Zı et fq. v. 
Ecce Avia, aut metuens divumfmaterterz 
— — 
exemit puerum, frontemque udaque labell 
iofami digito, et Iufralibys ante Salivis ex 
piat, AVIS ęx- 
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ward dies luſtrieus, ſo wie der reinigende Speichel 
faliya luſtralis geuangt. 


Die Bewohner des ſuͤdlichen, oͤſtlichen, und 
noͤrdlichen Aſiens fuͤrchten ſich vor der Unreinig⸗ 
keit der Weiber noch viel mehr, und wenden alſo 
auch viel härtere Reinigungs : und Verwahrungs⸗ 
mittel dagegen an, al& die Nationen des Alters 
thums, oder des Morgenlandes. Die Siameſen 
halten Woͤchnerinnen einen ganzen Monath durch 
an einem beſtaͤndigen Feuer, und wenden ſie haͤu⸗ 
fig von einer Seite auf die andere, damit ſie deſto 
gruͤndlicher gereinigt werben. Sie bekuͤmmern ſich 
nicht darum, daß Kindbetterinnen durch den Rauch 
leiden, der nur langſam aus einer Oeffnung im 
Dache herausſteigt. Die Peguaner legen Woͤch⸗ 
nerinnen auf einen Roſt, unter welchem Feuer an⸗ 
gezuͤndet worden. Gluͤcklicher Weiſe dauert dieß 
Roͤſten nicht laͤnger, als vier, oder fuͤnf Tage. 
Wenn die Siameſen und Peguaner ihre Weiber 
hinlaͤnglich gereinigt glauben, fa banken fie dem 
Feuer für bie geleiftete Neinigung, und ftellen ein 
Dankfeft an, wo fie alle Gerichte tem Feuer anbie: 
ten, und nicht eher davon genießen, als bie bie 
Speifen eine Zeitlang am Feuer geftanden habens). 
Unter den Sibirifhen Keiden, befonders den Oſtia⸗ 
ten, Sampjeden, und appen,. bannt mau bie 
Meiber während ihrer Reinigung, und nach der 
Miederkunft in abgelegene Hütten, wo Wöchnertns 
nen ſich wenigftend ſechs Wochen, häufig zwey volle 
Monathe aufhalten müffen 2) . Wenn man ben 

i) }. 204, Loubere, * 

k) Voyag. au Nord VIII p. 15. 407. Weber I. 
197. GSeorgi's Ruſſ. Voͤlkerſch. 283.376 S, Hoga 
ſiroͤm ©. 137. 
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MWöchnerinnen, und ſolchen Weibern, die ihr Mo— 
nathliches haben, Feine befondere Hütten anweifen, 
oder erbauen kann; fo nimmt man fich wenigſtens 
vor aller Gemeinfhaft mir ihnen auf das forgfäls 
tigfte in Acht. Man leidet nicht, baf die Uprei— 
nen Speifen bereiten, ober dag Geräth, die lei⸗ 
ber und Heerden ber Männer berühren. Befon: 
ders ſucht man ed. zu verhüten, daß fie nicht über 
das Feuer wegfchreiten, oder ber bie Pfade der 
Männer, und der Rennthiere gehen. Die Lappen 
dulden ed nicht, dag Weiber in den Znftänden ver 
Unreinigfeit fi der heiligen Thür bedienen, aus 
welcher die Männer gehen, wenn fie opfern wollen. 
Eben fo wenig geftatten fie, daß foldhe Weiber den 
Weg betreten, welchen die Männer zum Opfern 
genommen haben; daß fie ſich den Altären, oder 
Dpferpläßen nähern, oder aus heiligen Geen fifcher, 
Unter den Sibirifhen Heiden muͤſſen Weiber, wels 
che tie Zeit ter Unreinigkeit überftanten haben, 
mehrmahl über ein loderndes Feuer fpringen, um 
gereinigt zu merden. Die Mongolinnen hingegen 
reinigen fi dadurch, daß fie fih mit warmen 
Waßer waſchen . 


Unter den Negern in Whida, Iſſiny u. ſ. w. 
baut man in einiger Entfernung Yon den Dörfern, 
oder bewohnten Käufern befondere Hütten, wohin 
fi Wöchnerinnen und Frauen fomohl, ald Maͤd⸗ 
chen in den Zeiten ber monathlichen Reiniguug be; 
‚geben müffen, Die Unreinen werben hier von als 
ten MWeibern bedient, und bürfen nicht eher zu 
ie n Männern zuruͤckkehren, als bis fie forgfäls 

tig 


1) Pallas Mongol, Bilkefh. 1.166 ©, 
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tig gewaſchen worden. Die Neger verpflichten ihre 
Weiber und mannbaren Toͤchter eidlich, daß fie ihre 
monathlichen Zufaͤlle nicht verbergen wollen. Eine 
Frau, die dieſen Eid braͤche, und im Zuſtande ih⸗ 
rer Unreinigkeit dem Maune Effen bereitete, würde 
dafuͤr am Leben geftraft werden m). Selbſt die 
ſaͤuiſchen Hottentotten fliehen ihre Weiber ſowohl 
in den Zeiten ber Reinigung, ald während und nach 
ber Entbindung, Mütter und neugebohrne Kinder 
werden nicht eher rein, als bis man fie bepißt, 
und mit Kuhmift überfehmiert hat n). 


Auch unter den Americanern müffen Weiber 
während threr Reinigungszeit, und Wöchnerinnen, 
die leßteren, vierzig Tage lang in abaefonderten 
Hütten wohnen. Wenn die Zeit der Unreinigkeit 


verfloffen ift, und die Gebannten in ihre Wohnun⸗ 


gen zurückkehren; fo loͤſcht man dad Feuer auß, 
fhüttelt alles Geräth des Hauſes, und zündet ein 
neued Feuer an 0). Die Nord; Americanifgpen 
Wilden nähern fih ihren Weibern weder während 
der Schwangerſchaft, noch während ber Zeit bes 
Stillen, das gewöhnlich drey Jahre dauert p). 
Unter den Wilden am Oronoko müffen Bräute viers 
zig Tage vor der Hochzeit fo ftrenge Faften hal⸗ 
gen, daß fie dadurch faſt ganz entfleifiht werben. . 

egt 


m) Des Marchais II. p. 189. und Loyer p. 168. ı69. 
il n’y va pas moins pour elles, que de la vie, 
fi l'ön f’apercevoit, qu’elles accommodallent à 
manger pour lenrs maris pendant ce tems. 


#) Belohryving etc, 1. p. 273. 283. 
e) Charlevoix Journ. p. 288. 
»)l.c. 


legt ben Broͤuten diefe harten Faften in der Abs 
fiht auf, um fie Yon dem töbtlichen Gift zu reis _ 
nigen, welches man in allen weiblichen Coͤrpern 
annimmt 4). Man glaubt nämlid, daß alles, 
mas von Weibern während ihrer monathlichen Reis 
higung berührt wird, abftirbt, und daß den Mäns 
nern fogar die Beine anfchwellen, wenn fie an 
Derter fommen, wo Weiber geweſen find, bie 
ihr Monathliches hatten; 


Aus eben ber Urfache, aus welcher man Wels 
ber in gewiſſen Zuftänden ald Gegenftände des goͤtt⸗ 
lichen Zorns verabfcheute, hielt man auch Ausfägige 
und andere Kranke, noch mehr aber Jeichname, 
Sterbehäufer und Gräber, fammt denen, welche bie 
einen oder die anderen berührt oder gefehen hatteir, 
ja ſelbſt folde, bie den Verftorbenen auf irgend 
eine Art angehörten, für unrein und befleckend. 
Im ganzen Orient erkannte ınan Feine andere Krank: 
beit fo fehr für eine göttliche Strafe, als den Aus: 
faß. Der Juͤdiſche GefeBgeber fand diefe Meynung 
nicht nur unter feinem Volke vor, ſondern beftärfte 
ed darin; und befimegen verordnete er, daß bie 
Ausfäßigen, als Unreine, abgefondert wohnen 
follten, um Andere nicht zu befleden ). Man 
traf im Mittelalter ähnliche Anftalten, und hegte 
ähnliche Vorftellungen , indem man befonders für 
Ausfäßige Geelens Bäder einführte s) Unter den 

uden waren auch folde Kranke, die am Saamen⸗ 
fluffe litten, fo unrein, daß fie felbft Die — 
wel⸗ 


9) I. 248. 49. Gumilla. 
+) Mich. Moſ. R. IV. 220 u. f. S. 
) Balnes et refrigeria animarum. Möfen S. 284 
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welche fie berührten, befleckten £). Die Karainen zu 
Halicz am Dniefter müfjen bis an den Hals in den 
Fluß gehen, wenn ſie Jemanden fterben fehen. Um 
biefer Unannehmlichkeit auszuweichen, verlaffen fie 
ihre fterbenden Unverwandten, und dingen Talmu⸗ 
bifhe Juden, daß fie die Sterbenden Berforgen, 
und die Verftorbenen fo bald ald möglich begraben u). 
Den mittleren Perfern ſchienen alle Kranke unrein, 
und Geneſete durften daher nicht eher ihre bürgers 
lien Verrihtungen twieder anfangen, als bis fie 
von Magiern waren gereinigt worden x), ben 
die Morgenländer , die niemahls Bedenken trugen, 
fih Peftkranken zu nähern, und die Kleider von 
Peſtkranken anzulegen, ober zu Faufen, ſtimmten 
von jeher darin überein, daß die Leichname von 
Menfchen und Thieren unrein feyen, und daß bie 
Berührung derſelben beflecke. Unter den Juden 
waren Vobtengräber nicht weniger uhrein, als 
die Aerzte, welche unreine Kranke behandelt hats 
ten y). Im altern Aegypten 2) ließen alle, bie 
ed nur einigermaßen vermochten, die Leichname vers 
ftorbener Anverwandten einbalfamiren. Zu diefen 
Einbalfamtrungen warb nothwendig erfordert, daß 
diejenigen, welche fie berrichteten, die fo genanns 
ten Pollinctoren, die tweiheren, der Verweſung am 
meiften unterworfenen Theile herauszogen, und 
dann bie ausgeleerten Leichname eine Zeitlang 


beige 
d) Mid, I. c. 
u) Rohrer ©. 169. 
.&) Agathias II, c. is. 
y) Michael: Moſ. Rs 1.c. 
2) 11, 86 et ſq. c. Herodot, 
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beizten. So unentbehrlich aber auch die Pollinctoren 
waren, ſo mied man ſie nicht bloß als unrein, ſon⸗ 
dern man verfolgte ſie, und vielleicht heftiger, als 
man Meuchelmoͤrder verfolgt hätte. Die Prieſter 
ter Denus zu Hierapolis wurden nicht blog durch 
bie Berührung, fondern durch den bloßen Anblic 
von Todten unrein. Mer einen Leichnam gefehen 
hatte, mußte ſich einen ganzen Tag des Tempels 
enthalten, und durfte felbft am zweyten Tage nicht 
eher den Tempel betreten, als bis er ſich gereinint 
hatte. Die Anverwandten von Verftorbenen wur: 
den dreyßig Tage unrein, und Eotinten alfo eben 
fo lange Feine gottesdienftlihe Handlungen verrich⸗ 
ten 0). Mod jegt glauben alle Mahomedaner, 
daß die Leihname von Menſchen fo wohl, als von 
Xhieren beflechen b). Die Priefter ver Parfen 
werben fogar durch ben bloßen Anblic® von Todten 
verunreinigt c). Eben dergleichen fuͤrchtete man in 
Mom für die oberſten Prieſter. Wenn Naher bie 
Kaifer als vberfte Priefter einem ve ftorbenent 
Blutsverwandten eine Lobrede hielten; fo ward 
die Leiche, ober die Aſche hinter einen Vorhang 
geftellt, damit der Redende fie nicht fehen möchte d). 
Sn Griechenland waren die Spartäner die einzis 
gen, welche Gräber und Leichname nicht als Be: 
fleckend anfahen ce). Alle übrige Griechen bielten 
nicht bloß Leichname und a fondern — die 

od⸗ 


a) 11. 487. Lucias. 
b) IV, 78. 102. Chardin. 
- €) Tavernier I. 19: ©. 
d) Seneca de Tiberio in Confol, ad Marcian-e. 15, 
€) Plutarch, I, 222; 
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Todtenhaͤufer für unrein und verunreinigend. Das 
mit nun Bekannte und Unbekannte gewarnt wuͤr⸗ 
ben; fo ſtellten die Roͤmer Cypreſſen vor Sterbe⸗ 
bäufer, und die Griechen hängten dad abgefchnits 
tene Haupthaar der Verftorbenen aus: Zugleich 
feßten die Ießteren ein Gefäß voll Weihwaſſer vor 
die Thür, damit diejenigen, melde bie Trauerns 

ben beſuchen wollten, fich fogleich mwieber reinigen 
koͤnnten f). Unter den Römern fanden ſich befons 
: dere Perfonen, melde Sterbehäufer reinigten, und 
baher den Nahmen enerriatores erhielten g). Die 
Griechen und Römer fürchteten fogar, daß Heere 
und Flotten durch den Tod ihrer oberften Anfühs 
rer befleckt wuͤrden. Ungeachtet alfo Alerander 
der Große bey feinem Leben als ein Gott verehrt 
worden war, und fein’ Leichnam in ben Tempel feis 
hed Vaters, bed Jupiter Ammon, gebradht wers 
ben follte; fo hielt ed doch Perdiccas nach feinem 
Tode für nöthig, das Heer zu Iuftriren ä). Wers 
möge einer ähnlichen Zbeens Verknüpfung haben nicht 
hur die Japaneſen i), ſondern aud bie Grönlän: 
ber k) und bie Hottentotten J) die Meinung, daß 
bie Lebriggebliebenen durch den Tod: von Anvers 
wandten befleckt, und zwar um befto mehr befleckt 
werben, je näher fie den Verftorbenen angehören; 


| Der 
FJ Lomeyer e. 16. p. ası, a6. 
&) Lomeyer 1. c. c. 13. p. 155 
‚ A) XI. 4, Juſtin. 
i) Kämpfer I. 264: 
k) Evans ©, Jon 
ib) Befchryv. I. 282. 377. 381. .: 


Der Aublick von- Blut ift den meiften Mens 
ſchen zuwider, und ed tft Daher nicht zu verwundern, 
dag man das Blut für befleddend, und die mit 
Blut Befprißten für unrein hielt.So dachte man, 
und denkt man nicht bloß im Orient m), fondern 
eben fo dachten auch die Griechen und Römer. Die 
beyden letzteren Völker trirben ihren Abſcheu gecen 
Blut fo weit, daß feloft Helden, welche dad Bar 
terland entweder don -Tyrannen, oder von anderen 
Störern der öffentlichen Ruhe und Sicherheit bes 
freyt, und ſich dadurch unfterblihe Verdienfte um 
ihre Mitbürger erworben hatten, nicht eher wag⸗ 
ten, zu opfern, als bis fie fih von ben Flecken 
des vergoffenen Blutes hatten reinigen laſſen m). 
Den Zapanefen fcheint Fein Blut befleckender, als 
das, was fie felbft verlieren 0). Die Hindus 
haben einen ganz entgegengefeßten Glauben. Die 
Aeßteren würden um feinen Preis Blut, nicht ein 
mahl von TIhieren vergießen. Allein wenn fie felbft 
fterben müffen, fo fterben fie Eeinen Tod lieber, als 
einen ſolchen, bey weldem ihr Blut vergoffen 
wird, weil fie hoffen, daß fie burd das Vergie⸗ 
gen ihres Bluts von allen ihren Sünden werben 
gereinigt werben p). Keine Tobesart ift ihnen 


daher ſchrecklicher, als das Henken. 
Dem 


m) Chardin IV, ı01. — 

2) So Theſeus, Plutarch. I. 25. Die Römer, wel⸗ 
che die Zarguinier und deren Auhaͤnger gefchlagen 
hatten. Dionyf. I. 58. 

0) Bämpfer I. 264 ©. 

p) Tıavels in Europ, Aba etc. I. 355. 
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. Dem Vergießen und Befprißtwerben mit Blut 
waren bie. Ergießungen des Saamens im Bey⸗ 
fehlaf, oder in nächtlichen Befleckungen zu ähnlich, 
ald dag man nicht auch diefe als befleckend hätte 
betrachten follen. So wohl der Beyſchlaf, als 
die nächtlichen Befleckungen machten unter den Zus 
den, wie unter ben übrigen Völkern des Orients A), 
unrein r), und haben noch jeßt unter allen Maho— 
medanern diefelbige Wirkung 5). Auch unter ven 
Griechen und Römern hatten Perfonen von beys 
derley Geſchlecht nad dem Genuffe der Liebe nicht 
das Herz, zu.opfern, oder Tempel zu befuchen, bie 
fie fi) gereinigt hatten 2). _ Go wie man den 
Saamen für befleckend hielt, weil man das Blut 
als unrein betrachtete; fo fand man wahrſcheinlich 
Zräume befleckend, weil fie bisweilen mit Saamens 
Ergießungen verbunden waren. Die Griechen und 
Römer luſtrirten fih nicht‘ nur, , wein fie trau⸗ 
tige, fondern audy wenn fie frohe Träume gehabt 
hatten u). Viele luſtrirten ſfich ber Sicherheit 

mes 
9) Lomeyer XV]. p. 216, 217. 
r) Michael. IV. 2gı, ; 
s) Chardin IV, 7:1, ı0r, 102, 
t) Lomeyer 1. c. 


u) c. 9. Lomeyer p. 74.75. ‚Unter den Stellen, wels 
he Lomeyer antührt, ſchreibe ich nur folgende aus 
dem Ariftopbanes ab, Act. V. Sc, 2, ' 

Bspuer’ üdwp, 

eis’ av Seiovoysıpoy amonAvoa, 
Der Scholiaft fegt hinzu: amovınloun, Ömsp Eine 
Sası moisiv 8v TOIG ovsipoic. E 
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wegen an jedem Morgen, fie mochten ber Liebe ges 
noffen und geträumt haben, oder nicht uu)» 


Mehreren Wölfer ſchienen gewiſſe Thierarten 
fo unrein,, daß fie diefelben nicht: allein nicht aßen, 
oder den Göttern opferten, fondern fie auch nicht 
einmahl berühren Fonnten, ohne ſich zu befleden. 
Sn diefem Grade unrein find ben heutigen Mahos 
medanern der Hund, und das Schwein, welches 
Ieztere auch ſchon im alten Orient in gleichem Gra⸗ 
de verabſcheut wurde x): den Parſen, der Haaſe xx), 
und den Japaneſen der Fuchs Y). 


So wie man Befleckungen für Sünden hielt, 
fo glaubte man, daß böfe Handlungen , befonderd 
das Vergießen von unfhuldigem Blut, und Ent⸗ 
mwethungen heiliger Dinge befleckten yy)- Sn dem 
gröften Theile von Griechenland waren Mörber fo 
unrein, daß fie ſelbſt diejenigen befleckten, bie mit 

ih⸗ 


uu) Lomeyer 16. p. 218. Unter ben Mahomeba⸗ 
nern iſt der Urin nicht weniger befleckend, als dab 
Blur, Chardin IV. 101. 


x) Chardin IV, ı01. Mich, Moſ. Recht. IV. 3086 
ax) Niebuhr 11, 47 ©. 


y) BRämpfer, l.c. 

)) Es war befonderd unter ben Juden eine gemeine 
‚Worftelung, daß Sünden befledten Man f. Le- 
vit, 18. v. 30. Plain 106. v. 39, Jerem. 20 23. 
Ezech. 20, 7. 8. 31. xXXll 5. 
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ihnen umgingen x). Als daher die meuchelmoͤr⸗ 
derifchen Kynether fih ar die Arkadiſchen Stätte 
mandten; fo gebot man ihnen allenthalben, die 
Städte zu räumen, und die Einwohner von Mans 
tinea Inftrirten fo gar ihre Stadt und ihr Gebiet, 
um von der Befleckung, deren fie durch die Kyne— 
ther theilhaftig geworben waren, befreyt zu wers 
den a). Die, Verunreinigung flieg, wenn man 
Blut an heiliger Städte vergoffen, oder Beſchuͤtzte 
von Goͤttern umgebracht hatte, dieſe mochten fhuls 
big od er unſchuldig ſeyn. Die Griedyen wähnten, 
daß die Schuld und Befleckung eines folchen Vers 
brechens von den Thaͤtern auf die entfernteften Nach⸗ 
kommen übergingen. Eben daher wurben in Athen 
bie Nachkommen derer, die den Kylon und deſſen 
Genoffen getoͤdtet hatten, als höchft unrein und 
anſteckend verabfcheut b); und wenn ihre Gegner: 
biöweilen die Oberhand behielten, fo wurden bie 
Nachkoͤmmlinge der Mörder des Kylon ald Feins 
de der Götter am Leben geſtraft. Man grub fo 
gar die Gebeine der Verſtorbenen aus, und warf 
fie über die Graͤnze, damit fie die vaterländifche 
Erde nicht beflecken möhten ce). Mach dem Abs 


zuge 


z; Zenophon in Tyrannic, IV. $. 4. — uss ra. 
womvras moAloı vonoy Tw -piaidorw umds ror GUX- 
ovra naapsvsv, 

.a) IV. aı, Polyb. Man vergl, Lomeyer c. 7 et 16. 

5) Thue, I. 196 c, #0 ano rera evaysıc na aAırapla 
ru Jas eutivor TE ERRÄBUTO, x&l TO YEVOT TO am’ 5NEI- 
vay. 


e) Piutarch, I, 355. Einer ähnlichen Suͤnde mach⸗ 


sen fich Diejenigen ſchuldig, welche den Spartanis 
ſchen 
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‚auge der Peyſer reinigten bie meiſten Griechiſchen 
Voͤlker ihre Tempel, Altaͤre, und Statuͤen, weil 
fie durch bie Barbaren waren befleckt worden. Ei⸗ 
nem Goͤtterſpruche des Delphiſchen Apoll zufolge 
muſten die Griechen, welche bey Plataͤa geſiegt 
batten, Jupiter dem Befreyer einen Altar ers‘ 
richten. Auf diefem Altare durften fie aber nicht 
eher opfern, als bis alles Feuer im ganzen Pla⸗ 
taͤenſiſchen Gebiet, ald befleckt ausgeloͤſcht, und 
reines Feuer von dem Altar zu Delphi gebracht 
werden war d), 


Die Vorftellung von Suͤnden unter den Wil 
de von Flecken, ober Unreinigkeiten veranlaßte - 
unter allen Völfern den verberblihen Schluß: daf 
man die Flecken der Sünde, wie Befleddungen des 
Edrpers, durch gottesdienſtliche Reinigungen weg⸗ 
nehmen koͤnne. Die Orphiker rühmten fi nicht 
bloß, daf fie Lebende, fondern daß fie fo gar Ver⸗ 
ſtorbene von allın Flecken der Sünde ſaͤubern koͤnn⸗ 
sen ⸗). Die Griechen und Römer behiehten beſtaͤn⸗ 
big von Sünden, und Reinigungen von m 

eben 


ſchen Rinia Paufanias in einem Tempel ermorde⸗ 
ten. Thucyd..l. 128. 134, 


d) 11.527. Plutarch: — Juoaı ds um wporspey, 4 
T0.naTa TIV- Xwonv mup amooßscavras, Mc ao Twv 
Bapßapwv uszinausvov , - evavanı)aı #xIapou su 
AsAuv amo TyC auvnG äsıas. R 


e) II, p. 104. de Republ. Ed, Malley, zuJovrsc # 

"-povov ıdıwrag, alla x maAsıg, als apa Avssıg TE 
a2 xaJapuo adınynarav = - - 01 mv arı dar, 
sısı ds no TeÄsUTNCUSIV. 
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eben fo grobe Begriffe, als bie roheften Völker, 
Ihrer Meinung nad) gingen bie Flecken ver Sünde 
auf die Reinigungsmittel über, deren man fich bes 
diente f). Die Reinigungsmittel mochten in Waſ⸗ 
fer, oder in dem Blute, der Aſche, und ben 
Gliedmaaßen von DOpferthieren und Menfchenopfern 
beftehen; fo waren fie fo unrein, daß diejenigen, 
welche fie wegtrugen, nicht eher in Städte, und 
Käufer zurückehren durften, bis fie ſich gewa⸗ 
fhen hatten. Man warf die Purgamenta entwes 
der in's Waſſer, oder auf Scheidewege; und zwar 
mit abgewandtem Gefichte, ohne fidy wieder ums 
zudreben. Die Aſche von menſchlichen Söhnopfern 
fireute man gemeiniglich in den Wind, damit fie 
Niemanden beflecken möchten g). Wer auf Pur- 
gamenta trat, warb unrein, ober ber Flecken, 
welche diefe angenommen hatten, theilhaftig. Es 
gab im Griechiſchen kaum ein beleidigendered 
Schimpfwort, ald das Wort naIapuz und unter 
den Röwern ſowohl, als unter den Griedyen kaum 
einen härteren Vorwurf, als diefen: daß Jemand 
von einem ausgeſezten Sühn » oder Reinigungs» 
. Opfer gonoffen habe. Alle Gotteögelehrte BR 


. Dors 


F) Die Reinigungsmittel wurden vor dem Gebrauch 
xasapcın, nad) dem Gebrauch XaIapnara oder 
purgamenta genanut. Lomeyer c. 22, p. 267, 

S. 36. p. 455 et [q 

E) Die Nahmen ſolcher Reinigungsopfer f. man beym 
Lomeyer p. 267. Unter andern nannte man fie 
Pagaausc und vicarios, 
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Porphyr, ſtimmen darin uͤberein, daß man von 
einem Reinigungsopfer nichts genießen duͤrſe 5). 


Die Hindus haben mehrere Arten, ſich von 
den Flecken der Suͤnde zu reinigen. Einige baden 
im Ganges. Andere laſſen ſich ſterbend mit dem 
Zweige eines gewiſſen Baums beſprengen, oder 
ihre Leichname nach dem Tode in heilige Fluͤſſe 
werfen. Faſt alle trinken in dieſer Abſicht den 
Harn von Kuͤhen, und beſtreichen ſich mit dem 
Miſt eben dieſer heiligen Thiere. Der lezteren 
Reiniguugs-Mittel, beſonders des Trinkens von 
Kuhharn, bedienen ſich auch die Parſen, und ſelbſt 
die Ehriſten in Goa i). Alle Mahomedaner find 
uͤberzeugt, daß ſie die Flecken der Suͤnden durch 
reines Waſſer, oder reinen Staub wegnehmen koͤn⸗ 
nen k), Die Morgenlaͤndiſchen Chriſten zahlen, 
zahlten mwenigftens zu haffelquifts Zeiten, unges 
heure Summen, bis zu dreyfig taufend Ducaten, 
für das große Gluͤck, daß das heilige Feuer, was 
am Borabende des Dfterfeftes durch ein Wunder 
im heiligen Grabe entzündet wird, zuerft über ih⸗ 
ren Baart, oder ihre Bruft fahre, weil fie das 
burd hoffen, von allen ihren Suͤnden befreyt zu 
merben /). Die gemeinen Peruaner beichteten ihre 
Sünden gewiffen Prieftern: die Mea's allein der 
Sonne. Nach ver Beichte badeten fie fich in fliefs 


fens 


Ar) II, $. 44. 


s)} Niebuhr II, 191. - Tavernier I, 192, II. 51, 
Grofe |, 185 


k) Chardin:l. c, Tournef, II, 4ı, 
1) Haſſelquiſt S. 160. 
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enden Waflern, wobey die Incas folgende Worte 
fprahen: Ich habe meine Sünden ver Sonne bes 
kannt gemacht. Du, Flug, nimm fie hin, und 
trage fie in's Meer, damit fie nie wirder zum Vor⸗ 
fein kommen m). Die Nordamericaniſchen Wil 
den nehmen entrocder Brechmittel, oder laſſen fi 
von der Inffohle bis an den Hals weiilidy auds - 
prügeln, um- die Unreinigkeiten der Sünde auf die, 
eine, oder bie andere Art herauszutreiben n). 


Es ergteng den Reinigungen, mie anderen 
Zweigen bed Götrerbienftes. Die Reinigungen, " 
und die Gefahren, fidy zu verunreinigen, nahmen 
je läpger, je mehr, umd zulezt fo fehr zu, daß bie 
Angelegenheiten des bürgerlichen Lebens badurd 
geſtoͤrt, Menfhen von Menſchen entfernt, und 
Unduldſamkeit, oder gar Verfolgungs: Geift das 
durch entflammt, oder genährt wurden. Die merk⸗ 
wuͤrdiaſten Veftätigungen dieſer traurigen Wahr⸗ 
heiten bieten unter den eingoͤttiſchen Voͤlkern die 
Mahomedaner, und unter den vielgoͤttiſchen, die 
Hindus dar. | 


“Die Perfer, fagt Chardin 0), unterfcheiben 
eine doppelte Art von Unreinigfeit: Eine, bie eine 
wirkliche Sünde iſt, weil das Gefez fie verboten 
hat, z. B.: dad Trinken von Wein, und das 
Efien von Schweinefleiſch: dieandere, welche * 


m) Acofta fol. 240. 24. 
n) Kosfiel S. 49. 50. 
0) IV, 43 Po 
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ſonen bloß unfähig macht, gottesdienſtliche Hands 
lungen vorzunehmen, dergleichen das Leſen des Ko⸗ 
rans, das PVeten, und Beſuchen von Moslkeen iſt, 
zu welchen eben fo wahl eine leibliche, als geiſtige 
Reiniakeit erfordert wird. Der Leib, fügen die 
Perfer, bietet fib der Gottheit, mie die Seele 
dar. Er muß daher rein feon, um mit Gott zu 
reden, oder einen feinem Dienfte geweihten Ort 
zu betreten. ins ber härteften Schimpfwoͤrter, 
wad man gegen einen Perſer brauchen Fann, bes 
fteht darin, wenn man Jemanden einen Unreinen, 
oder einen Befleckten nennt”, 


«Die Perfer treiben die Sorgfalt für die ges 

ſezliche Reinigkeit unglaublich weit; und wenn Alle 
in diefem Stücke gleih pünıtlih wären, fo würden: 
Belenner von anderen Melinionen gar nicht unter 
‚ihnen wohnen können. Die Strengften halten den⸗ 
jentgen ſchon für befleckt, der einen Menſchen von 
einer andern Religion, oder gar dad, was dieſer 
in Händen hatte, berührt hat. Sch ſelbſt war 
* Zeuge, daß der verftorbene König von ‘Perfien, 
ber fonft gar nicht abergläubig, und bisweilen 
drey bis vier Tage hinter einander trunten war, 
einen neuen Ring in Waſſer merfen ließ, weil ein 
Chriftlicher Juwelirer ihn verfertigt harte”, 


“Die Perfer unterfcheiden unter den Dingen, 
welche beflechen, die feuchten von den trockenen, 
indem fie vorgeben, daß bie feuchten benen, welche 
fie berühren, einen gewiflen Duft mittheilen. Wenn 
es daher regnet , fo gehen die Chrifien, die Juden, 
und die Heiden nicht in tie Wohnungen der Mas 
bomebaner, und fo viel fie ed vermeiden Fönnen, 


nicht 
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nicht einmahl auf die Straßen, um den Mißhand⸗ 
lungen auszuweichen, melde fie ſich leicht dadurch 
zuziehen koͤnnen, daß ſie Jemanden beruͤhren. — 
Nach dieſen Datis iſt es kaum noͤthig, zu bemer⸗ 
fen, daß bie frommen Perſer Beine Speiſen bes. 
rühren, bie von anderen Religions- Verwandten 
bereitet worden find: daß fie fi) auch weder des 
Geſchirrs derfelben, noch ihres Geräths bedienen. 
In den Augen frommer Perfer find die Türken, 
die Tataren, und andere Mahomedaner nicht wents 
ger unvein, als die Juden, die Chriften, ober bie 
Gdgendiener”. 


“Die Perfer behaupten, daß der Wein von 
jeher verboten gewefen fey. Wenn man die Büs 
cher Moſis für das Gegentheil anführt, fo anta 
worten fie, daß bie Juden und Chriften fie vers 
ſaͤlſcht: daß die Propheten, und Patriarchen nie 
Wein getrunken hätten, daß alfo auch bie Erzähs 
lung von Noahs Zruntenheit falfh fey. Die 
Perſer halten nicht bloß den Wein für unrein, ſon⸗ 
bern auch alles, mworein, oder worauf Wein ges 
fallen iſt: auch die Weinfeller, und Weinhäufer, 
bergeftalt, daß man Feine gottesbienftliche Hands. 
Yung darin ausüben, ja nicht einmahl ſich darin 
aufhalten darf”. . 


“Die Perfer machen aus der gefezlichen Reis 
nigkeit den vornehmften Theil ihres Gottesdienftes, 
und bie Aecht⸗ Gläubigen halten fo gar dafür, daß 
die Beobachtung ber Vorſchriften über gotteödienft: 
liche Reinigungen den Menfchen Lauter, und heilig 
mache. Sie haben beftändig den Ausfprud) ihres 
Propheten im Munde: Die Religion iſt auf Reir 

nigs - 


nigfelt gegründet, und bie Hälfte der Frömmigkeit 
befteyt darin, recht reim zu fenn. Das große Ges 
wicht, was man auf Reinigkeit legt, erhellt allein 
daher, daß Reinigungen vor allen übrigen gottes⸗ 
bienftlihen Handlungen hergehen miüffen. Gebete 
zum Beyſpiel, melde man verrichtete, ohne ſich 
vorher aewafchen zu ‚haben, würden nicht allein 
vergeblich, fondern fo gar ftr ıfbar feyn, ben fo 
wäre ed eine Art von Entheiligung, wenn man 
den Koran nur mit der Spiße des Fingers berühr: 
te, ohne gefezlich rein zu fern. Man findet daher 
gemeiniglich auf dem Bande des Korans, fo wie 
der Sprüche und Thaten der Imams, die Worte: 
berührt dieß Buch nicht, wenn ihr euch nicht vors 
her gereinigt habt! Auch behaupten die Perfer, daß 
Mahomet folgende Lehre häufig wiederhohlt habe: 
Die Reinigung ift der Schluͤſſel des Gebets. Gott 
nimmt ohne cörperlihe Reinigung Kein Gebet 
an”. 


»Sie nennen die coͤrperliche Reinigung Teha⸗ 
ver, welches eine jede Saͤubernng bedeutet, fie 
mag mit Waffer, oder mit Erde vorgenommen 
worden feyn. Mad ihrer Glaubenstehre iſt die 
cörperliche Reinigung fo nothwendig, daß felbjt 
ein gänzlicher Mangel von Waſſer die Unterlaffung 
berfelben nicht entfcyuldigt ; denn wenn man Bein 
Waſſer hat, fo muß man ſich der Erde bedienen. 
Hierin liegt ber Grund, warum man in allen Haͤu⸗ 
fern des Morgenlandes fo fehr dafür forgt, Wafa 
fer in großen Behältern zu haben. In allen Stras 
Ben läuft Waffer, wo man ed nur irgend moͤalich 
machen konnte. Alle Moskeen haben mehrere 
Teiche, deren Tiefe mehr, als Dianneshöhe bes 


trägt, 
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traͤgt, damit man um deſto bequemer die Reini⸗ 
gungen vornehmen kann, welche man in vier und 
zwanzig Stunden wenigſtens fuͤnfmahl, das heißt 
eben ſo oft vornehmen muß, als man zu beten 
hat. Die Caſuiſten lehren zwar, daßß man fi 
nicht reinigen bürfe, wenn man gewiß ſey, daß 
man in der Zeit, bie zwifihen zwey Gebeten vers 
fließt, fih nicht befleckt habe, Allein es gehoͤrt 
fo wenig dazu, fi zu Vverunreinigen, daß man 
deßwegen nie ganz ſicher feyn kann“. 


“Die gemeine, ober ordentliche Reinigung 
enthält zehn Puncte: fünf, welche den Kopf, und 
eben fo viele, bie den übrigen Cörper betreffen. 
Die fünf erjteren beftehen in drm Meiben der Zaͤh⸗ 
ne, im Gurgeln, in dem Saͤubern der Nafe, ins 
dem man Waffer hineinzieht, und wieder zuruͤck⸗ 
ſtoͤßt, in bem Sceeren des Kopfs, und in dem 
Scheeren des Geſichts: die fünf anderen, in dem 
Reinigen der Theile, wodurch die Matur ſich ers 
leihtert, in beim Abfchneiden der Nägel, in dem 
Ausreiffen der Haare zuerft unter den Arınen, und 
bann an den Schaamtheilen, und endlich; in der 
Beſchneidung“ꝰ. 


Nach dieſen Bemerkungen theilt Chardin 
die Ueberſetzung einer Schrift mit p), welche ein 
berühmter Schriftgelehrter auf Vefehl Abas des 
Großen verfertigt, und eben deßwegen die Sums 
me, oder bad Handbuch des Abas überfchrieben 
hatte. Dad Bud befteht aus fieben und dreyßig 
Abſchnitten. Dan gehe nur Einen dieſer Abſchnitte 

durch, 


v 
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durch, zum Beyſpiel gleich ben erften von den Reis 
nigungen der Theile, wodurch bie Natur ſich ents 
ledigt, und man wird darüber erflaunen, auf wie 
viele Dinge die Mahomedaner zu achten haben, 
theild um nichts Yon dem zu unterlaffen, was zu. 
einer gefezlihen Reinigung gehört, und theild um 
aihtd zu thun, wodurch eine folhe Reinigung 
wieder vereitelt, ober gar eine neue Beflecfung 
zugezogen wird. — Und mit allen viefen bes 
fhwerlihen, oder verderblichen Reinigungen, wos 
dur die Mahomedaner unaufhörlic geplagt, und 
von aller genauern Gemeinfchaft mit Andersbens 
enden ausgefchloffen werden g), erreichte der Stif⸗ 
ter ihrer Religion nicht einmahl fo Biel, daft feine 
Anhänger fich einer wahren Reinlichkeit befleiffigs 
ten. Die Unreinlihkeit fowohl ver Türken, als 
der Einwohner Aegyptens in Kleidern, Wohnuns 
gen, und Städten ift die einzige Urfache der Uns 
ausrottlichkeit der Peft, und ihrer immer wiebers 
kehrenden Verbreitung. In den öffentlichen Bär 
bern in Perfien ift das Wafler mit einem ſchmieri⸗ 
gen Unrath bedeckt, der dem Schaum von Geife 
aleicht, und aus dem Schmuße entfieht, welden 
die Cörper ber Babenden zurüc laffen. Wenn bie 
Derfer ihrem Gefeze zufolge den Kopf in's Wafler 
ſtecken wollen; fo fchieben fie den oben ſchwimmen⸗ 
den Um th mit der Hand ein wenig auf bie Geite, 
and tauchen dann ihr Haupt unter. Da Kranke, 
mie Gefunde die öffentlichen Bäder befuchen, fo 
gefchteht es nicht felten, dag man in den Bäbern 
mit fhmußigen, oder gefährlidhen Krankheiten ans 

geſteckt wird r). Die 


4) — auch sn — von Arabien 
S. 46 und ar Reijen II, r 
r, IH, 28% Chardin, 


‘126 — — 


Die Reinigungen der Hindus find noch bes 
ſchwerlicher und verberblicher, als die der Mahos 
medaner. Mur felten üben harte Kerren gegen 
nichtswuͤrdige Sclaven, und unverfühnlidge Widers 
ſacher aegen- ihre Todtfeinde einen ſolchen Haß und 
ſolche Verfolyungen aus, als bie Hindus gegen 
ſich felbft und gegen ihre eigenen Brüder üben. 
Die Banianen, oder Indiſchen Kaufleute handeln 
und reifen nicht bloß nad Zeylan und andern ofts 
indifhen Inſeln, fondern aud nach Perfien und 
Arabien, nach ber Bucharey und Rußland. Gie 
mögen aber leben, mo fie wollen, fo ziehen fie 
fih allenthalben, aus Furcht unrein zu werten, 
von ben Menſchen zuruͤck, unter weldyen fie ſich 
aufhalten, und mit welcdyen fie zu thun haben. Es 
geſchah mehrmahl auf Europaͤiſchen Sciffen, daß 
Indiſchen Baniaren ihr Vorrath von Waſſer und 
tebendmitteln ausging. Alsdann hungerten und 
kurfteten fie licher bid zum Tode, als daf fie aus 
den Gefäßen der Chriften getrunfen, oder von ih⸗ 
zen Speifen genoffen hätten 5). Die Brahminen 
quälen ſich felbft, und andere nody viel mehr, als 
bie gemeinen Hindus. Wenn die Brahminen auf: 
geftanden find, welches gemeiniglid, eine Stunde 
vor Aufgana ber Sonne geſchieht; fo mafchen fie 
gleih ihr Geſicht, ihre Hände und Fuͤſſe. Nach 
tiefem erften Bade feßen fie fib auf ein Brett, 
oder auf einen Teppich nieter, und fingen’ein, ober 
mehrere Lobliever. Den Lobliedern folgen Reinis 
gungen ber Zähne und des Mundes, und Bäder 
oder Wafchungen des ganzen Cörpers: worauf bie 


‚Brahminen ein faubered Kleid anziehen. Kin 
Kleid 


s) Grole I. 183, 188. Niebuhr II, 51 
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Kleid iſt nur alsdann ſauber, wenn es nach dem 
letzten Mahle, wo man es getragen hat, gewa⸗ 
ſchen, oder wenigſtens in's Waſſer geſteckt worden 
iſt. Zum Gluͤck verlangen die Indiſchen Prieſter 
dieſes nicht von ſeidenen Gewaͤndern, weil fie fols 
che ihrer Natur nach fuͤr reinlicher halten, als 
baumwollene. Nachdem ſie ſich angekleidet haben, 
ſo ſetzen ſie ſich auf das Brett, oder den Teppich 
nieder, auf welchem fie ſchon Ein Mahl ſaßen, hoh⸗ 
Ien ganz frifhbes Waſſer, und rühren das ein, 
womit fie ſich bezeichnen wollen. Go bald biejes 
fertig ift, fo nehmen fie dreymahl Wafjer in die 
Hand, werfen das Waffer in den Mund, ohne 
‚ diefen mit der Hand zu berühren, fprechen die 
vier und zwanzig Nahmen der Gottheit aus, und 
betaften dabey eben fo viele Theile ihres Görpers. 
Hierauf bringen fie der Sonne ein Trankopfer, und 
beten. ihr gewoͤhnliches Gebet, meiftens eben fo 
viele Mahle, als fie Kügelchen an ihren Mofens 
kraͤnzen haben. Nach dem Gebet wafchen fie ihren 
Fetiſchen, ein Pleines Bild von Stein, und heben 
das Waffer, womit fie ihn gewafchen haben, Tiers 
tum genannt, forgfältia auf. Dann opfern fie 
noch einem Wilde von Erz, feßen ſich neben das 
Bild nieder, und fprengen von dem Waſſer Tier⸗ 
sum theild auf das: Haupt, theils in den Mund, 
‚and in die Ohren, In die Ichteren ſtecken fie audy 
noch etwas von einem Kraute Toleje, weil fie 
dadurch vor Unreinigkeit gefhüßt werden, wenn 
fie zufällig etwas Unreined berühren follten, fo 
wie das Waſſer Tiertum fie von allen ihren Güns 
den fäubert. Ein leichtes Fruͤhſtuͤck macht eben 
die Wafchungen nothwendig, welche fie Morgens 
gleich nad dem Aufftehen angeftellt haben. - Wars 

ten 
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ten ſie aber mit dem Eſſen bis gegen Mittag, ſo 
muͤſſen fie wieder ihren ganzen Leib waſchen, abers 
mahls ein ſauberes Kleid anlegen, dreymahl Waſ⸗ 
ſer in den Mund werfen, fid) von neuem zeichnen, 
und Tiertum nehmen. Alle diefe Handlungen wers 
deu zum dritten Mahle geyen Abend mwiederhohlt, 
wozu nody Gebete umd andere Andachts⸗Uebungen 
kommen. Dicke Milch aufgenommen, welche ſie 
fuͤr eine reine Goͤtterkoſt halten, eſſen und trinken 
die Brahminen durchaus nichts in den Haͤuſern 
von anderen Hindus, nicht einmahl von Brahınis 
nen, die von einer anderen Secte find. Wenn 
die Brahminen Weiber aus einer anderen Eafte 
haben, fo dürfen dieſe nicht allein nicht mit ihren 
Männern effen, fondern fie nit einmahl eſſen 
ſehen. Ein Brahmin, der dieſes Geſetz uͤbertraͤte, 
wirde von allen übrigen Brahminen als unrein 


geflohen werben 8). 


Die Brahminen meiden die übrigen Hindus 
wegen ihrer Unreinigkeit nicht fo fehr, als alle 
Caſten der Hindus bie Europder, und dann bie 
verworfenen Parias verabfheuen. - Die Hindus 
‚ verabfchenen die Europaͤer nicht bloß bewegen, 
weil biefe, nleih dem Parias, Wein trinken, und 
Rindfleiſch effen, ſondern auch, weil ſie in den Haͤu⸗ 
ſern, ſo gar in den Tempeln ausſpucken, beym 
Trinken das Geſchirr an die Lippen halten, und 
ben Mund mit den Fingern wiſchen, fo, daß bes 
Speichel fie verunreinigt u). Wenn bie Europäer 


nicht bie mächtigeren wären, fo wuͤrde man fie 
eben 


8) Rogers I. ce. 18. 
u) 1,49, Sonner. 
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eben ſo, oder noch ſchlimmer, als die Parias be⸗ 
handeln x). Die Parias muͤſſen nicht bloß von 
den übrigen Hindus abgeföndert wohnen, fondern 
fie müffen ihre elenden Hätten in einer folhen Eut⸗ 
fernung von Städten und Dörfern anlegen, daß 
der Wind den Einwohnern ver letzteren nicht ges 
faͤhrlich werden kann. Die Parias dürfen fein 
Waſſer aus Öffentlichen, fondern nut aus -ihren 
eigenen Brunnen ſchoͤpfen, die deßwegen durch eine 
Einfaffung von Thierknochen ausgezeichnet find. Bes 
gegnet ein Paris einem Hindu der höheren Eaften, 
fo muß er ftille fiehen und ſich umwenden, bis 
dieſer vorübergegangen ift. Redet ein Hindi einen 
Paris an, fo liegt diefem ob, den Mund zujuhals 
ten, damit fein Athem nicht beflecke. Die Hindus 
achten es für ein verdienftliches Werk, felbit bes 
ſchwerlichem Ungeziefer und giftigen Schlangen dad 
Leben zu retten. . Einen Paria hingegen Laffen fie 
lieber umkommen, als daß fie ihm Huͤlfe leifteten, 
und ſich dadurch befleckten. Edle Hindus würden 
einen jeden Paria toͤdten, der fie nur unabſicht⸗ 
lich beruͤhrte. Wenn man die Dienſte der Pas 
rias braucht, ſo laͤßt man fie: durch eine befondere 
Thür aus⸗ und eingehen. Bey dem Aus + und 
Eingehen haben die Parias nicht das Herz, die 
Augen. aufzuſchlagen. Geſchaͤhe dieſes einmahl, 
fo würde man allen Hausrath als befleckt vernch⸗ 
ten müflen — Und dieſe bis unter das Vieh 
erniedrigten Parias find ee,‘ als die Hin⸗ 
dus aller übrigen Eaften! * Ra 
LER Nach 


*) ib, ©. 47. 48. 
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Nachdem die Gefahren, ſich zu verunreinigen, 
fi fo ſehr vermehrt hatten, daß Keiner ſicher ſeyn 
konnte, ob er nicht auf irgend eine Art befleckt 
worden fey; fo hielt man es für das befte, Eeine 
bedeutende, weder öffentliche, noch gottesdienſtliche 
Handlung vorzunehmen, ohne die handelnden Pers 
fonen, oder die Schaupläße der Handlung vorher 
Fuftrirt zu haben. Luſtrationen ‚gingen daher wor 
Volksverfammlungen, wie. vor Feldzünen und. 
Schlachten her 4). Man betrat Eeinen Tempel, 
man begrüßte die Götter nicht, «und betete nicht 
zu ihnen, man opferte nicht, und fragte die Götter 
nicht um Math, man feierte Feine Fefte und Spiele, 
befonders ließ man ſich nicht in Myfterien eins 
weihen, ohne fi durch Reinigungen zu allen die⸗ 
ſen gottesdienſtlichen Handlungen tuͤchtig gemacht 
zu haben 2). Vor allen Tempeln. ſtanden Ges 
faͤße, oder Behälter mit Waſſer, damit diejenigen, 
welche ihre Andacht verrichten nal) fi auf ber 
Stelle reinigen Eönnten a). 


. Mit: allen diefen Reinigungen glaubte man 
höch nicht genug gethan zu haben, um ſich von jes 
‚der Unfauberkeit zu befreyen. Dan ordnete daher 
befondere Feſte an, an welchen man nicht nur ganze 
Völker, oder Armta 3 und aaa oder die Eins 

| woh⸗ 


y) Poliux Vilt.9.54. Plutarch. I. 316. ryV devapın, 
‚fagt Aemilius Paulus, &v naxsdovia wapsAußov,” 
aa tov sımJora avvreiscug Kalappev auryc. EtC- 

x) Lomeyer «, 16. p. 195 et Iq. 


a olches Gefäß hieß im Griechi 
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wohner von Staͤbten und Dörfern 5), ſondern auch 


Heerden e): nicht bloß Gärten und Aecker, Wein⸗ 
berge und Wieſen, ſondern auch Berge, Waͤlder, 


Scheidewege, und fo gar Quellen d): nicht bloß. 


profane, ſoudern auch heilige Dinge, befonders 


tie Tempel und Biltniffe der Götter reinigte 2); 


Sm Durdifchnitt waren die Hefte, an iveldyen bie 
Höniffe von Göttinnen gewaſchen wurden, glän? 
zender, als die Waſchungsfeſte der Götter. Ju 
Nom forderte man nach einer uralten Gitte bon 
denen, welche bie Reinigung der Statuͤen bon 
Goͤttern übernahmeh, Buͤrgſchaft f). Die nütz⸗ 
licyften, wenn auch nicht die glaͤnzendſten Reini⸗ 
gungsfefte, waren die luftra der Roͤmer, af wel⸗ 
hen fo wohl der fittlihe, als politifhe Werth 
bon Bürgern beftiimmt, iind das ganze Wolf durch 
heilige Hantlungen mit den Göttern ausgeſoͤhnt 

wurde g); 
Mail 


3) Un den Infris, ambutbialibus und Palilibus 
der Roͤmer. Lomeyer c. 28. et c. 51. Varro aps 
veter. Gloflät. in Calaub, Notis ad Perſium p. 30: 


€) Lomeyer &, 29, ’ 


d) An den ämbarvalibus und Suerötautilibus. Ho: 
Bun de Feftis p. 98; Lomeyer }. c. Macrob, V. iu. 


icer. de Leg Il. 0.8. 9; 

&) Lomeyer c. 26. p. 330 et fg. p. : 

f} Plut. Quaeft. Rom. 61. Lomeyer p.'326, 

&) Livius I. c. 40, 44. Cenfum enim infitult 
(Servius) tem laluberrimam tanto füturö 'ihipe- 
rio: ex quo belli, pacisque munia non viritimy 
“tr ante, [ed pro habitu pechniarum fierent; 


Be en 
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Man kann von den Reinigungsmitteln eben 
das, was von den Reinigungen ſelbſt ſagen. Die 
einen waren ſehr natuͤrlich, andere, eben ſo unna⸗ 
tuͤrlich; und doch waren die letzteren nicht weniger 
gemein, als die erſteren. Das natuͤrlichſte unter 
allen war reines Waſſer, das man bey den Reini⸗ 
gungen auf verſchiedene Arten brauchte. Bald ba⸗ 
dete man ſich mit dem ganzen Coͤrper in reinem 
Waſſer, und dieſem Baden entſprach das Auswa⸗ 
ſchen von Kleidern, oder Geraͤth, die geſaͤubert 
werden ſollten 4). Bald wuſch man einzelne Theis 
le, befonder® die Hände, womit man heilige Din⸗ 
ge berühren, oder gotteedienftlihe Handlungen 
verrichten wollte. Bald befprengte man fidh bloß, 
und zu diefen VBefprengungen brauditen die Gries 
hen, und Römer kleine Wefen von Zwelgen,; bie 
- som Lorbeer » oder Dehlbaum waren genommen 
worden. WBefprengungen wurden , twie andere heis 
lige Handlungen, gemeiniglid dreymahl wieder 
hoblt i). Die Griechen fteckten in das Weihwaſ⸗ 
fer vor ben Tempeln häufig einen Brand vom Als 
tar, weil man einfaches Maffer für nicht kraͤftig 
genug hielt 6). Mod viel gernifchter war dad 
Weihwaſſer, womit nach Moſis Vorſchriften die: 
jenigen eitfünbigt wurden, welde einen Todten, 
oder Todten s Gebeine berührt hatten /),. Der 
Priefter Lie eine rothe Kuh, an welcher Fein Fehl - 
war, außer dem $ager ſchlachten. Die gefihladj: 

tete 


A) Lomeyer 0,35, 
5* 1. c. p· 443. 
k) Athenae IX. c. 18. p. 409. 
l) IV. B. M. C. 19 


— 133. 


tete Kuh warb verbrannt; und Re ihr zugleich Eos 
dern» Holz, Vfopen und rothe Wolle, welche der 
Priefter auf die brennende Ruh warf. Wenn al: 

les dieſes in Aſche verwandelt war, ſo ſammelte 
ein reiner Mann die Aſche, und ſchuͤttete ſie an ei⸗ 
nen reinen Ort. So' oft nun Jemand ſich durch die 
Beruͤhrung eines Todten, oder Todtenbeins be⸗ 
fleckt hatte; ſo nahm man von dieſer Aſche, miſch⸗ 
te ſie mit reinem Waſſer in einem Gefaͤß, und be⸗ 
ſprengte damit am dritten und ſiebenten Tage, den⸗ 
jenigen, der entſuͤndigt werden ſollte. Der Un⸗ 

reine ward durch dieſe Beſprengung rein. Dieje⸗ 
nigen hingegen, welche die Aſche beruͤhrt, und die 

Beſprengung vorgenommen hatten, wurden unrein 

bis an den Abend. Wer einen Todten beruͤhrt 
hatte, und ſich nicht entſuͤndigen wollte, deſſen 

Seele ſollte ausgerottet werden aus der Gemeine 


Iſtael 


Sehr natuͤrliche, wenn gleich zum Theil felts 
fame Reinigungsmittel, waren das Lüften, und 
Schwenken. Das Reinigen durch Lüften nannten 
die Roͤmer ventilatio per Vannum m), teil man. 
ſich wahrſcheinlich dazu ſolcher Gefäße bediente, als 
womit der Landmann die ausgedroſchenen Koͤrner 
von der Spreu reinigte. Meine Leſer erinnern 
ſich, daß auch die Americaniſchen Wilden alles 
Hausgeraͤth luͤften, wenn gereinigte Kindbetterin⸗ 
nen in die Huͤtten zuruͤckkehren. Bey dem Schwen⸗ 
ken ſetzten ſich zwey Perſonen auf die beyden En⸗ 
den eines Bretts ‚, oder Balkens, der an einem 

z Baum ' 


m) C 12. 
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Baum beleſtigt wat, und, hoben kö ne 
epeet Rn). 


Be ben ehe Härteticen Rchtigungen * 
man au die durch das Fener, und durch Rauche⸗ 
rungen rechnen 0). Br den erfteren fprang mat 
entweder Äber ein loderndes Feuer weg, oder man 
ging zwiſchen zwey brennenden Feuern durch. Im 
vorhergehenden find ſchon Beyſpiele genug vorge- 
kommen, daß ſolche Reinigungen durch's Feuer 
noch jetzt unter vielen Völkern gebraͤuchlich find, 

u den luſtrirenden Raͤucherungen brauchte man 
ke Schwefel, oder wohlriechende Hölzer und 
Kränter, befonderd $orbeeren, oder trocknes Stroh 
und Heu, pder endlich Weihrauch. Die Roͤmer 
verbanden beyde Meknigungen durch Waſſer und 
Fener fo wohl an Hochzeiten, ald bey Leichenbe⸗ 
gaͤngniſſen. Wenn Braͤute heimgefuͤhrt wurden, 
fo trug man ihnen Fackeln vor, und befprengte fie 
mit reinem Waſſer, oder wuſch ihnen bie Füße das 
mit I: ve —32 ſen — oder 
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Da 
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- Da man Speichel, Kleyen, und einige Kraͤu⸗ 
ter brauchte, um Flecken oder Unfauberfeiten theils 
von feinem eigenen Leibe, theild aus; anderen Din» 

"gen wegzubringen; fo kann man auch dieſe Reints 
- gungsmittel nicht geradezu unnatürlic ‚nennen r). 
Weniger: natuͤrliche Reinigungss Mittel hingegen 
maren Eyer s), Honig, _ Honig mit Waffer, unb 
Waſſer mit Blur gemifht. Eyher wandte man 
vorzüglich in ben Myſterien als Reinigungsmittel 
an. In ben Geheimniffen des Mithras goß man 
ben Eingemweihten flüffigen Honig ftatt Waſſers in 
‚die Hände, und forderte fie auf, daß fie die Hände 
vor allem, was unfauber, oder unerlaubt fey, bes 
mahren möchten. Man bediente fi neben dem 
Feuer des Honigs, und nicht ded Waflers, weil - 
dieſes gleihfam ein natürlicher Widerſacher bes 
Feuers fey 2): eine Raffinerie, die nur von Flüs 
gelnden Betrügern erfonnen werden konnte! 


Ganz unnatürliche Reinigungss Arten waren 
die durch das Uinhertragen, oder Umbherführen 
von Thieren, noch mehr das Beſtreichen, oder Bes 
träufeln mit dem Blute ‚von zum Theil unreinen 
Thieren, bie weder von Menfchen genoffen,. noch 
‚ben Göttern geopfert wurden, Man trug, ober 
führte nicht bloß Ochſen, Schaafe und Schweine, 
fondern Raben, Hunde und Löwen um Gtädte, 
ober Gebiete, ober Aecker und andere ——— 
her, welche man reinigen wollte, ohne dieſe Thiere 
gerade zu ſchlachten; und zwar wiederhohlte man 

das 
r) c. 24. p. 5a1- 305, 
8) e, 21. 
t) 6. 20. Pr 25% . 
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das Umbertragen, oder Umherfuͤhren gewoͤhnlich 
dreymahl u). Man ſetzte hlebey augenſcheinlich 
poraus, daß bie Flecken von: Dingen, die gereir 
nigt werben follten, ‚auf bie. Thiere, welde man 
 Amhertrug, ober umherführte, übergehen würden. 
Das Umhertragen war bey den. Luſtrationen fo ge: 
woͤhnlich, daff man flatt reinigen umhertragen fags 
te x), und faſt alle Wörter, welche Reinigungen, 
-pder Dinge, die fich darauf bezogen, andenteten, 
mit dem Motte wer, umber, verband y). Noch 
unnatuͤrlicher, als das Umherfuͤhren, She Ums 
hertragen lebendiger Thiere, war dad Veſtreichen, 
und Betränfeln mit dem Blute ſterbender, oder 
friſch geſchlachteter Thiere. Vorſetzliche, und un⸗ 
vorſetzliche Todtſchlaͤger, die ſich in die Eleufinis 
ſchen Reyſerie —— einweihen laſſen, “in 


W Lomgyer c. 2* p· 280 et Hofpin. de —* 
Pr Pı 98. 


55; — c. * p- 436. Zu den Worten des 
Virau Aeneid. VL 
focios pura eircum tulit unda, 
macht Serpius die Bemerkung: — 
rgavit. Antiquum verbum el. Plautus; 
pro larvato te circumferam, id et, te purgabo, 
am Infiratio a circumlatione dicta et vel tae- 
ae, vel fulphuris, 


y) Lomeyer l. e. quicquid enim velrei luſtrandas 
applicabant, id in orbem ducebant, unde prae- 
pofitio regt cum plerisque huc pertinentibug 
verbig camppnitur: ut TEpIsIapxog, TENILETTEG- 
I, mepıIveadaı, repayuıgew, mepNIE8V, et 
mepilswdig , mepinadapey, — Mapı 
Oo. 
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viele Löcher gebohrt hatte. Der Priefter,; oder 
wer fich fonft reinigen laffen wollte, ſtieg in die 
Grube hinab. Ueber der Grube durchſtieß man 
einem Stier mit einer Lanze das Herz, fo daf bag 
Blut des Stiers durch die Löcher der Bohlen durch⸗ 
träufelte, und denjenigen, der in der Grube Mar, 
beneßte. Da man fonft alles Blut für befleckend 
. bielt, fo wäre es unbegreiflih, wie man jemahls 
das Beſtreichen, oder Beträufeln mit Blut für 
eine Reinigung hätte halten Eönnen 5); menn man 
nicht durch die gemeinen Vorftellungen von Suͤhn— 
opfern, und Sünden darauf geleitet worden wäs 
re. Man ſchlachtete unfchuldige Thiere und Men; 
ſchen, um fie für die Schuldigen leiden zu laſſen. 
Zugleich fah man Sünden ald Befleckungen an. 
Indem nun die Sühnopfer die Schuld Yon Andes 
zen auffih nahmen, und büßten, befreyten oder 
reinigten fie gleichfam diejenigen, für welde fie 
litten, oder ſtarben; und daher gefchah ed, daß 
man Suͤhnopfer häufig ald Reinigungen, und dar 
Dar über 


2) de la Croix p. 165. 
4) ©. 23. p. 293. 294. Lomeyer, 


6) Lucien I. 536. wunderte ſich mit Recht dar: 
‚über. \ ä 
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über zuletzt das Blut der Suͤhnopfer als das jenige 
betrachtete, wodurch die Schuldigen gereinigt wuͤr⸗ 
ben. Dieſe Begriffe waren ſelbſt unter den Ju⸗ 
den ſehr gemein, und daher heißt es in dem Briefe 
an die Mebräer: “und wird faſt alles mit Blut 
gereinigt, und ohne Blutvergießen gefchichet Beine 
Vergebung”. — —— m 


ER 
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Ach tes Buch, 


Geſchichte der Faſten, Enthaltungen, und 
anderer Buͤßungen, auch des ze und 
Einfiedler « Lebens. 


Diefelbigen Abfihten, welche man bey Opfern, 
Gaben, und Reinigungen hatte, fuchte man auch 
durch Faften, Snthaltungen, und andere Büßuns 
gen zu erreichen., ‚Den Mahmen von Faften und 
Enthaltungen verdienen ganz allein folche Verſa⸗ 
gungen voͤn  geniefbaren Nahrungsmitteln, und 
erlaubter Liebe, welche man ſich in gottesdtenftlis 
chen Abſichten auflegt, um dadurch höhere Matus 
ven zu verſoͤhnen, oder zu gewinnen. 


Go wenig es jemahls ein bedeutendes Volk 
gab, das nicht Opfer und Gaben gebracht, oder 
Auftrationen gefannt; eben fo wenig gab es eine, 
Bad nicht Faften, Enthaltungen, und andere Buͤflun⸗ 
gen geübt hätte, Im Durchſchnitt waren Faften 
und Buͤßungen häufiger, und härrer unter ſchwa⸗ 
chen, ald unter ſtarken; unter unmiffenden, und 
is als unter gebildeten und geiftppllen : 

| bey 


! 


bey ähmlicher Drganifation und Eultur, - häufiger 
und härter unter den Völkern des heiffen Himmels 
ſtrichs, ald unter ben Bewohnern der gemäßigten 
Zone. Das einzige fichere Verwahrungs- und 
Gegenmirtel gegen Faften, und Enthaltungen ift 
die wahre Auftlärung, die und lehrt, daß ein 
höchftes weifes, und gütiges Weſen unmöglich 
Mohlgefallen daran finden koͤnne, daß Wefen, bie 
zum Gluͤcklichſeyn erſchaffen worden, ſich unfchäds 
liche und heilfante Vergnuͤgungen ‚verfagen, ober 
gar. durch unnoͤthige, und [hädliche Entbehrungen 
und Büßungen ihrer Gefundheit Schaden zufügen. _ 
Bey übrigens gleichen Umftänden üben Völker um 
befto ftrengere Faften und Enthaltungen, je wenis 
ger fie gebildet find. Die einzigen Ausnahmen 
von dieſer Megel bieten folche Nationen dar, melde 
bie Vorfchriften ber Religionen, deren fie anhans 
gen, und unter biefen. auch die über Faften und 
Snthaltungen, entweber nie ganz Fennen gelernt, 
ober die Kenntniß berfelben fo ſehr wieder verloh⸗ 
ren haben, daß fie nicht recht willen, was ihnen 
obliegt. Das Erſte gilt von den Kirgiſen d); das 
Andere, von den Arabifcherr Bebuinen 2). Beyde 
find unmiffender, als die Türken, und faften do 
weniger ftrenge, als diefe: die Araber auch deß⸗ 
megen, weil fie glauben, daß Mahomet es mit _ 
feinen Landsleuten nicht fo gar ‚genau nehmen. 


j merke f)ı 
Es 
Georg. Ruf. Bf, S. 222. 22 


: e) Arvieux In, 174, 175: 
He pı 18. 
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Es iſt nicht zu verwundern, daß alle Volker 
ſich vor ihren zuͤrnenden Goͤttern demuͤthigten, und 
ſich ſelbſt durch Faſten, Enthaltungen, und andere 
Selbſt⸗-Peiniaungen ſtraften, um dadurch die be: 
leidigten Götter zu beſaͤnftigen, und bie göttlichen 
' Strafen abzuwenden; oder zu erleichtern. Allein 
höchft wunderbar fcheint es, daß man eben fo früh, 
und eben fo allgemein Zaften, Enthaltungen und 
Büßungen üble, um fid der Gnade von nihtz 
zürnenden Göttern würdig, oder würdiger zu mas 
hen. Wie Fonnte man glauben, daß nicht belei: 
Digte, oder gereißte Götter an Faften, und Cuts 
haltungen ein Vergnügen finden: daß fie daher Fas 
ſten und Enthaltungen ihren Verehrern als ein 
großes Verdienſt anrechnen, und ihnen deßwegen 
beſondere Wohlthaten zumendeti würden ? Viele 
Veit bietet und die Denfs und Handlungsart der 
Americaniſchen Wilden den Schlüffel zu diefem 
ſcheinbaren Raͤthfel dar. 


Die urſpruͤnglichen Americaner legen aller: 
dings ſich felbft, und ihren Rindern auch deßwegen 
Faften, und Buͤßungen auf, um zürnende, oder 
böfe Götter zu verföhnen g). Allein viel häufiger, - 
and firenger find diejenigen. Faften und Enthaltuns 
gen; welche fie übernehmen, ‚um fi der. Gnade, 
und Wohlthaten der Götter, beſonders ihrer Dfs 
fenbarungen, und ihres beftändigen  VBenftandes 
sohrdig zu machen. Wenn junge Milde fid der . 
Zeit der :Matinbarkeit nähern ,.. ober. Diefelbe er, 
reiht haben; fo müfjen fie acht Tage faften, um 
A ET ' durch 

3 1:13 Bu 7A Bez 
ig) Chatlevoix'"Journal — Voyages ati Nord 
V. P. 24. Carver p, 25: = die: 2 
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durch die Traͤume, welche ſie in dieſer Faſtenzelt 
erhalten, ihren Schutzgeiſt, oder Manitu zu eis 
fahren h). Ein Jeder wählt nämlich das hier, 
oder denjenigen Gegenftand zu feinem Manita, der 
ihm am häuftaften im Traume erſchienen iſt. Im 
Anfange der Jagdzeit theilt ſich eine jede Voͤlker⸗ 
ſchaft in mehrere Haufen, wovon ein Jeder den ges 
ſchickteſten Jaͤger, und. den berühmteften Krirger 
zum Anführer wählt. Alle Jaͤger halten achttägie 
x Faſten, an welden fie gar feine Speifen, und 
etränfe, nicht einmahl einen. Tropfen Waſſers zu 
fi nehmen 1). Nah den Faften ‚giebt der Ans 
führer feinen Genoſſen ein feftlihe® Mahl, mo 
zwar die Eingeladenen mäßig eſſen und trinken, ber 
Anführer felbft aber ſich von allem enthält, weil ex . 
fih verbunden glaubt, etwas ungewöhnliches zu - 
thun, um bie Gnade der Götter zu Gerbienen. 
Die vornehmfte Abficht auch der Faſten von Jaͤgern 
ift, wahrfagende Träume zu erhalten, die ihnen 
anzeigen, wo fie die meiften Bären, Büffel, und 
anderes Wildprett finden und erlegen werben k). 
j ’ In 


ny Chiarlevoik p. 346. 

‘ 4) Charlevoix p. 115. Cette invitation . . . ef 

fſuivie d'nn jetine de huit jours, pendant les- 

uels il n’ef. pas m&me permis de boire une 

goutte d’Eau; et je vous dirai en pallant, que 

ce, que-les Sauvages appellent jeunes, c’el ne 

' rien prendre du tout. Carver p, 285... they 

‘ "totally abfläin from every Kind either of. vi- 
ctuals ordrink, . : . 


k) Uehnliche Faſten ‚halten die meiften Wilden, wenn 
fie in den Krieg geben, und fügen wohl gar noch 
Verwundungen , und Werſtuͤmmeluugen hinzu. 
Derrin du Lac pP: 278: t N 1 R 


In Guiana müffen * te, die zur Wuͤrde 
von Haͤuptern erhoben werden wollen, ſich außer 
mannichfaltigen Ereutzigungen auch langwierige Fa⸗ 
ſten geſallen laſſen I). In den erſten Faſten, die 
ſechs Wochen dauern, reicht man ihnen weiter nichts, 
als ein wenig Hirſe und Caſſave. In den zweh⸗ 
ten, die nicht ſo lang ſind, bringt ihnen von Zeit 
zu Zeit Einer der Haͤupter, zu welchen fie ſich ger 
fellen wollen, ein Stüc wildes Geflügel, um fie 
ein wenig aufzurichten. Durch ähnliche, oder noch 
ſtrengere Faften bereiteren ſich von jeher die Zau⸗ 
berer in America zu ihrem Stande vor, und made 
ten fi ſowohl der Erfheinungen, als des Bey⸗ 
ftandes ihrer Schußgeifter würdig. Junge Fon: 
gleurs fchloffen ſich vormahls in Louiſiana neun 
Zage in eine abgefonderte Hätte ein, wo fie nicht _ 
allein gar Feine Nahrung zu fih nahmen, ſondern 
auch bie ganze Zeit in unaufhörlidyen Gebeten, ober 
. Anrufungen ihred Schußgeiftes zubrachten, fo dag 
fie aus einer epileptiſchen Anwandlung in bie andere 
fielen m). Die Jünger der Zauberer in Gulana 
muften nad überftanbener Lehrzeit, die bisweilen 
zehn Sahre dauerte n), ein ganzes Sahr faften, in 
welchem man ihnen nichts, ald ein wenig gekochte 
Hirſe und Eaffave gab. Diefe Fäften mergelten 
diejenigen, welche fie hielten, fo fehr aus, daß fie 
Gerippen ähnlich fahen, und nichts, als Haut 
und Knochen behielten. Auf vieſe erften Faften 
folgten Peitigungen, von welchen man kaum glau⸗ 
ben ſollte, daß ein Pferd, oder ein anderes noch 
ſtaͤr⸗ 
) Biet III, e. 10. p. 377 et fg. p. 
m) Voy, au Nord V. p. 2. 
) Biel HI, ©, 12, p, 388 et ig, 
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ſtaͤrkeres, und weniger empfindliches Thier fie 
ausdauern Pönne, Aud damit war die Vorweihe 
nicht vollendet. Man verlangte von untatelichen 
Piayes 0), daß fie noch drey Jahre fafteten: daß 
fie in dem erften diefer drey Jahre nichts, als 
Hirfe und Brot: im zweyten Brot, mit etwas 
Fiſchen: und im dritten, diefeldigen Nahrungss 
mittel, dann und mann mif einem Stuͤck wilden 
Gefluͤgels genöffen. Wenn man, fagt Carver, 
die Ainericanifhen Wilden frägt, warum ſie fo 
‚ harte und langwierige Faften haltınz fo antwerten 
fie, daß man dadurch böfe, oder zürnende Götter 
verföhne, daß man ſich aber dadurch auch fähiger 
madje, zu träumen, und durch Träume die Ges 
genden zu entdecken, die an Wildprett am reichftem 
feyen 9). Die Americaner machten alfo nicht bloß 
die Erfahrung, jondern achteten auch darauf, daß 
harte und anhaltende Faſten lebhafte Traͤume ers 
regten. Da fie Träume für unmittelbare Wirkun: 
gen, oder Dffenbarungen von Göttern hielten; fo 
war es ein felbft für Wilde nicht zu ſchwerer Schluß, 
daß man ſich durch Faften audy anderer Dffenbas 
tungen, und MWohlthaten der Götter würdig mas 
hen könne. Strenge Faften führten Enthaltungen 
natuͤrlich mit fi. Wenn dieſes auch nicht’ gewes 

— — ſen 


6) So nannte man in Guiana eben die Menfchen, die 
ins nsrdlichen America unter dein Nahmen von Jon⸗ 
gleurs bekannt find, i \ 


p) The reafon, they give for thus falling, are, 
that it enables them freely to. dream, in which 
dreams they are informed, where they ['hall 
find the greateft plenty'of game; and allo'ıhat 
it averts the difplea[ure of, the exil ſpirits, and 

nduces them 10 be propitious, — 
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fen wäre, fo hatten Enthaltungen bon erlaubter 
tiebe mit ben Entlyaltungen von geſunden, und 
heilfamen Speifen zu viele Aehnlichkeit, als daß 
man nicht die erfteren aus demfelbigen Grunde 
hätte üben follen, aus welchem man bie letzteren 
übte. Keim Wunder alfo, daß die Prieſter nicht 
nut unter den Peruänern 4), fondern unter beys 
nahe allen übrigen Völkern 7) fi), befonders vor 
Feſten, Enthaltungen umd Faften auflegten, und 
daß bie Völker faft durchgehends ihren Prieftern 
nachahmten. "Die Aegyptier, und deren Prieſter 
fafteten, und crenßigten ſich vorzuͤglich an den Fe⸗ 
ften der Iſis 5). Schon die Alteften Juden hatten 
fo genannte Mafiräätss Gelübde, vermöge bereit 
fie gelobten, ſich eine Zeit lang von gewiffen Ges 
tränken, oder Speifen zu enthalten 8), Moſes 
ließ diefe Gelübde unter feinen Molke ‚beftchen, 
In fpäteren Zeiten feßten die Pharifäer, die Effes 
ner, und die Therapeuten in Faften, Enthalttins 
gen, und andere Büßungen einen großen, oder gar 
den gröften Theil ihrer Frömmigkeit u). Huf eine 
aͤhn⸗ 

9) Zarate 1, 53, 

r) Morin de Pufage du jeune chez les Anciens par 
sapport à lareligion, 'n den Memoites de l’Aca- 
demie des Infcriptions IV, 29. et ſq. p. 

s) Herodot: II, 40. IV, 186. Plütarch, VIE, gut, 
Schmidt p. 62, et ſq. 

£) Mid). Mof. Recht Iit. 25. u. f. S. 


u) Joſeph. Antiquit. Judaic, XVIII. a, de bello Jus 
daico II, 8, Porphyr. ap. Euſeb. de V’raepar, 
Evangel. IX, 3. Philo, quod omnis probus hit 
liber p. 876, Edit, Hoefchelii Francof, 1691. 
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ähnliche Art dachten, und handelten bie neuern Py⸗ 
thagoreer, und Platoniker, und. nach dem Bey: 
ſpiele der leßteren, bie erften Chriften x). Die 
Griechen und Römer hatten von ben Alteften Zeis 
ten, her nicht bloß heilige Sungfrauen , die das Ges 
Lübde der Keuſchheit bewahren,. und zu gewiflen 
' Zeiten faften muften y); fondern fie forberten auch 
von mehreren Prieftern, die Römer nahmentlidy 
von dem Flamen.dialis, daß er mande unſchaͤd⸗ 
liche Nahrungsmittel nicht berähren, und alfo 
auch nicht genießen durfte 2). Unter beyden Voͤl⸗ 
tern übten die Layen von beyderley Geſchlecht, fehr 
haufig nicht bloß vor den Einweihungen in Myſte⸗ 
rien, und ben Befragungen von Orakeln, fondern 
auch vor, und an mancen Feſten Enthaltungen 
und Faften, um ſich der Annäherung zu den Goͤt⸗ 
tern, und der Wohlthaten derfelben deſto wuͤrdi⸗— 
ger zu machen 0). In Hindoſtan hat jede große 
Pagode einen oberften Priefter, der nicht heirathen, 
und auch niemahls aus dem Tempel, in weldem 
er mit den Göttern wohnt, herausgehen darf 5). 
Die Brahminen effen nicht allein gar Erin Fleifch, 
und trinken feine beraufhende Getränke, fondern 
fie enthalten fi auch von manden Erdgewaͤchſen 

und 


4) Meine Sefch, der Neu Pratonifchen Phil. 111 u. 
. S. Hieronymus in Pauli Vita p. 340. Au. 
Me:n Leben des heil. Martinus 13I u. f. ©. Pel- 

diecia IH, p. 255. 


) Meurfius Lect. Attic. IV. ot. 

. 2) Plutarch, VII, p. 164, 165. Gellius X. c. 16, 
a) Morin u, Schmidt Il. cc, Lomeyer c, 38. 
3) 1. 185. Sonnerat. 
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und Früchten, die den übrigen Hindus nicht ver 
boten find c):- ja fie ‚bringen wenigſtens die. Hälfte 
des Jahrs in den firengften Faſten, zu. So wie 
die Americanifhen Wilden fi durch langwi rige 
Faften zu, Iffenbarungen der Götter in Träumen 
vorbereiten; fo bedienen ſich die Joguis der. Faften, 
um in Entzuͤckungen zu fallen, und. in. diefen: Vers 
zuͤckungen die Gottheit mit leiblihen-Augen zu fe: 
hen d). Sir fegen fih nämlich nach mehrtägigen 
Faſten an einen einfamen Drt hin, und heften ihre 
Augen: fo lange auf: die. Spike ver Nafe, oder auf 
die Gegend des Mabels, bis fie die Gottheit ald 
ein weißliches Licht. erblicken. Zuverlaͤſſige Meis 
fende erzählen Benfpiele von Indiſchen Wetbern 
und Männern‘, die nicht nur mehrere Wochen, 
ſondern vierzig, ja achtzig Tage faſteten, ohne et» 
was anderes, ald von Zeit zu Zeit eim wenig fris 
ſches Waffer zu nehmen e). And dieſe Kaften ents 
fanden nicht aus krankhaften Ed per: Zuftänden, 
dergleichen man auch in unſerm Erbthrile biswei⸗ 
Ien bemerkt, und die mit einem unüberwindlichen 
Widerwillen gegen alle Speifen verbunden ‚find, 
ſondern ſie fchienen ganz allein Wirkungen der Les 
bung in den ohnedem aͤußerſt gemigfamen Hindus 
zu ſeyn. Die Faſten und Enthaltungen der Hin⸗ 
dus verbreiteten ſich, wie die Meinung von a. 

SIBTSOHT TE — er⸗ 


“ e) Niebuhrs Reif. II. 30. 


d) Bernier II, 127. 128. Mignot in den Memoites 
‘ de ’Academie des Infcript. XXXI. 316, et ſq. p- 


e) Hamilton I. 152: 183. Loubere 1, 347. 348. 
Niebuhr Il. 72. 73. S. 
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Verdienſtlichkeit, wenn auch nicht über alle, we⸗ 
nigſtens uͤber die meiſten Voͤlker des ſuͤdlichen, und 
oͤſtlichen Aſiens: doch mit dem merkwuͤrdigen Un⸗ 
terſchiede: daß man im ſuͤdlichen und oͤſtlichen Aſien 
nur die Prieſter und Ordensgeiſtlichen, aber nicht 
die Layen dazu Herpflichter glaubte f). In This 
bet gibt es indem Priefteramte kaum fo viele Stufs 
fen von Würden, als es unter den Ordensgeiſtli⸗ 
hen Grade der Heiligkeit gibt: Die Grade der 


Heiligkeit werden ganz allein nad; ten Graden der ° 


Strenge beftimmt, womit die Ortensgeiftlichen 
Kaften, Enthaltungen und. Buͤßungen üben Die 
Heiligften unter allen find die fo genannten Vollen⸗ 


Beten , ober Wiedergebohrnen, deren Ordensregel, 


ich) weiß nicht, ob ich fagen full, fo unmenſchlich 
oder übermenfhlih ift, daß felbft die geübteften 
Buͤßer ed kaum eher, als kurz vor ihrem Tode, 


wagen, fid) dazu zu bekennen, Auch werden diefe 


Vollen⸗ 


f) Ueber die Thibetaner, und die übrigen Lamai⸗ 
ſchen Voͤller, Georgi Alphab. Thibet. p. 245. 
246. Stewart p. 476. Lepechin I. 280. Pallas 
Beytraͤge J. 215. S. uͤber die Parſen in Hindoſtan, 
Churchill's Collect, VI. 337. und oben die Zeug: 
niffe über: die Parfen auf der Juſel Okesra: wehs 
wegen man ficher annehmen fann, daß Anquetil III. 
601, nicht recht unterrichtet war,- wenn er von 
den Parfen erzählte, daß fie Faſten nicht allein 
nicht. für verdienſtlich, fondern nicht einmahl für 
erlaubt hielten: über die Ceylaneſen, Knox p 74 
über die Chinefen,, Lettr. Edif. XVIIL, 354. über 
die" Japaneſen Kämpfer I. 262. 298. 299: über 
die Einwohner von Corea, Voyages au Nord IV, 
325. 327. und Sumatra, Marsden p. 63. Die 
legteren faften, um gutes Wetter zu erhalten. 
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Vollendeten, wie wirkliche Götter angebetet. Wenn . 
Layen ihnen auf der Straße begegnen, fo werfen 
fie ſich dreymahl anbetend nieder, und ſchaͤtzen ſich 
aͤußerſt gluͤcklich, wenn ſie von ihnen den Segen 
empfangen. Waͤhrend dieſes Segens halten ſie 
den Mund, und die Naſe mit der Hand, oder 
mit der Kappe zu, damit die goͤttlichen Maͤnner 
nicht durch ihren Hauch befleckt werden. Die Ta: 
lapoinen in Siam g) erklären geradezu, wie bie 
Geiftlichen unter ven Drufen h), daß das Werfen 
der Religion in Faften, Ehthaltungen, und Buͤßun⸗ 
gen beftehe: daß nur fie, und nicht die Layen, zu 
diefen heiligen Werken verpflichtet feyen: daß bie 
Layen vielmehr ungeftraft.fündigen, und dann ges 
gen milde Gaben von den Talapoinen den Webers 
ſchuß ihrer guten Werke, und mit diefen, bie ‘Des 
freyung von der Schuld aller ihrer Sünden kaufen 
koͤnnten i). Nach den Zeugniffen des fonft glaubs 
würbigen Mariny unterſcheiden fi die. Bonzen in 
Zunfin und Laos von den Prieftern, und Ordens: 
geiftlichen der übrigen Völker des ſuͤdlichen Afiens 
auf eine für fie höchft unrühmlihe Art k). Er 
wirft ihnen vor, daß fie bie von: dem Wolfe * 
ſchli⸗ 


8) Loubere I. 545, et Iq. pP 387 et [q. pP 
h) Niebuhrs Reifen II. 429, 


i) lc. Selon eux le mätier des [eculiers eft de 
pecher, et celui de Talapoins ef de ne point 
pecher, et de faire penitence pour cenx, qui 
pechent,: Us eomprennent, comme nous, que 

: ceux, quilont defiinez à expier les pechez des 
‚autres . ,. doivent. eftre plus purs, que les 
auires „» 


k) 2. 166. 167. 404. 405, 


ſchlichenen Allmoſen in ſchwelgeriſchen Schmaͤuſen 
verpraſſen: daß fie oͤffentlich mit Weibern, ſelbſt 
mit Bonzinnen, ein unzuͤchtiges Leben führen: daß 
fie ungeftraft and den Cloͤſtern in die Welt, und 
aus der Wetrin ihre Cloͤſter zurückkehren. Cine 
ſolche allgemeine Verborbenheit von MPrieftern und 
Mönchen iſt nirgend nnalaublider, alß im füblis 
chen Afien, wo alle Voͤlker die Meinung hegen, 
bag Priefter und Moͤnche nicht nur in ihrem eiges 
nen Nahmen, fondern auch im Nahmen der Layen 
fromm ſeyn muͤſſen. Wahrſcheinlich alfo machte 
Mariny die Ausgelaſſenheit einzelner Genoſſen⸗ 
ſchaften von Bonzen zu einem allgemeinen Verder⸗ 
ben des ganzen Standes. 


Eine zweyte Urſache von Faſten und Enthal⸗ 
tungen war die Abſi icht „ durch dieſe freywilligen 
Sirafen boͤſe oder erzuͤrnte Goͤtter zu — 
und die Schuld von Suͤnden zu buͤßen. 


Unter den Negern ift Eeiner, ber ſich nice 
and Fürd;t vor boͤſen, oder erzürnten Göttern von 
dem Fleiſche gewiſſer Thiere, oder von gewiſſen 
Kifchen, Früchten, und Gemüfen enthielt. Auch 
yind die Beyſpiele nicht felten, dag Fünalinge, und 
Jungfraues fich ihr ganzes Leben durch eine ſtrenge 
Enthaltung von den Vergnüguugen ber Liebe aufs 
legen I). Die Americanifchen Wilden faften und 
enthalten ſich häufig, entweder um böfe und erzuͤrn⸗ 
te Götter, oder die abgeſchiedenen Seelen, von Feins 
ben und, Freunden, ‚ober die Geifter der Thiere 
zu verführen, : oder nicht "gegen ſich zu reißen. 
Wenn rin Natdiez » Krieger vormahls den erſten 

Feind 
) Proiart !, 167. 170 — oe 
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Feind ſcalpirt, oder den erſten Gefangenen gemacht 
hatte; ſo aß er in ſechs Monathen kein Fleiſch, 

und ſchlief eben ſo lange nicht bey ſeinen Weibern, 

aus Furcht, daß er von dem Geiſte des Erſchlage⸗ 
nen werde getoͤdtet, daß er in der Folge kein Gluͤck 
Haben, und daß alle feine Wunden toͤdtlich werden 
wuͤrden m). Die Juden fäfteten nicht nur an dem 
‚großen Entfündigungss Fefte n), fondern fie thas 
ten dergleichen auch im vierten, fünften, fiebenten 

und zehnten Monath ihres Jahre 0), Alle übri: 

ge Morgenländifhe Völker beobahteten firenge 
Faſten und Enthaltungen, theils an Verföhnungss 

"und traurigen Gedaͤchtnißfeſten, theils in Zeiten 
von großen Unfällen, und Beſorgniſſen, die durch 

“traurige Vorbedeutungen waren erregt worden p). 
Daffelbige gefhah unter ben Griechen und Römern; 

und von ſolchen Faſten fchloffen ſich ſelbſt Männer, 

"wie Julius Caͤſar, und Auguft nit aus q). 
Beh diefer Allgemeinheit von Faften war nichts 
natürlicher, als daß auch die erften Ehriftlichen 

Gemeinden zu faften anfingen. Die älteften Chris 

ften fafteten an den fogenannten Vigilien, ober in 

den Nächten, die vor großen Feften hergingen, F 
wel⸗ 


m) Voyages au Nord IX. 24. 
n)'3. B. M. 16. v. 29. 31. 9 
0) Sacharia VIII. v. 19. 

9) Morin L. c. p. 32. 33. 


g) Letzterer ſchrieb einft au den Tiber: Sueten; in 
Auguft. c. 76. Ne Judaeus quidem, mi Tiberi, 
tam diligenter [abbatis jejunium fervat, quam 
ego hodie fervavi, qui in, balineo demum pol 
horam primam noctis duas bucceas mandu- 
cavi... Re SI re 
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welche man in Geſang und Gebet zubrachte r). 
Pielleicht hatten dieſe Faſten urſpruͤnglich nicht die 
Abſicht, Suͤnden zu buͤßen, ſondern ſich zur wuͤr⸗ 
digen Feier des nahen Feſtes vorzubereiten. Buͤs⸗ 
ſend ‚hingegen waren bie Faſten an ben ſogenann⸗ 
sen jejuniis quatuor tempeftatum, bie in jedem 
Wierteljähre drey Tage dauerten s), und dann vor⸗ 
quglich in den Quadragefimis, welche Einige von 
‚den Dierzigtägigen Faſten Moſis auf dem Berge 
Sinagai ableiteten +), Andere hingegen als Zeitzer 
‚benten anfahen, welde man der Gottheit von je: 
bem Jahre darbrivigen muͤſſe. In der Morgens 
laͤndiſchen Kirche faſtete man Lange eben fo wenig 
an den Sonnabenden, als an den Sonntagen. In 

aͤltexen Zeiten nahmen die Chriften an Faſttagen 
bis zur neunten Stunde des Tages gar nichts, nit 
einmahl einen Tropfen Waflers zu ſich. Um bie 

neunte Stunde afen fie bloß Brot, und trodene 

Fruͤchte. Die Ubendländifchen ‚Chriften milberten 

dieſe ſtrengen Faften im fiebenten Jahrhundert, in⸗ 

dem fie an Faſttagen nicht bloß gekochte Gemüfe, 
fondern auch Fiſche und Waſſervoͤgel zu effen ans 
fingen u). Wem auch diefe gemilderten Faſten 

Iu beſchwerlich waren, der konnte ſich vom Anfange 
des dreyzehnten Jahrhunderts an leicht davon frey 
machen, nachdem die Kirche das große Geheimniß 
gefunden hatte, die aufgelegten Bußen zu verwan⸗ 
deln, nder zu nefkatten, dag ein Anderer an der 
Stelle des wirklichen Suͤnders buͤße. Man vers 

i wane 

= n) Pelliccia.H, — 25% 

Dal j 

Nıapı 2430 fr 
4) Pe 346, 247. 
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wandelte Faſten in Gebete, oder Wallfahrten, und 
Gebete wieder in milde Gaben, die den Armen, 
gemeiniglich den Kirchen und Cloͤſtern geweiht wur⸗ 
ben x). Unter ben heutigen. Chriſten faſten bie 
Morgenländifhen firenger, als bie Abendlaͤndi⸗ 
fen, und unter den Abendländifchen, die Griechi⸗ 
ſchen Chriften am firengften. Die Habeffinier, 
und Kopten genießen bis nahe an, oder gar erſt 
nad) Sonnen s Untergang gar nichts; und auch 
bang nehmen fie nicht allein Feinen Wein, Fein 
Fleiſch und Fiſche, fondern auch nicht einmahl 
Dehl, Butter, und Eyer y). Poncet fand einen 
alten Aethiopiſchen Moͤnch, ber in ſechs Jahren 
von nichts, ald von den Blättern bed wilden Oehl⸗ 
baums gelebt hatte z). Wenn die Aegoptifihen 
Mönde ſich auch nicht ‚ganz fo elend nähren, fo 
sperben fie Doch durch die häufigen Niederwerfungen 
des Coͤrpers, und durd ihre ſchlechte Nahrung fo 
abgemagert, daß fie wie Geſpenſter ausfehen a). 


Für 


x) l. c. p. 226. 097. 951. Weil man, fagte Marks 
graf Otto Il im J. 1199. den Himmel nur durch 
Beren, Faften, und Wachen erhalten könne, und 
die Schwachheit feiner Natur ihm diefes 1 era 
Laube ; fo wolle er anderer frommer Männer Gunft, 
und gute Werke kaufen. Moͤhſen S. 118 


. 9) Lobe jp.,97. Maillet II, ‚68. 
2) Lettrea Edit, IV, 160, 
a) Vansleb p. 306. | 
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Für die Maroniten‘, die Syrifchen, und Ars ° 
meniſchen Chriften beftcht die eine Hälfte des Fahre 
aus ftrengen Bußfaften; und von der andern neh⸗ 
men Andacht » oder. verbienftliche Faften einen 
- ‘großen, ober gar den arößten Theil weg b). Die 
Bußfaſten find viel-härter, ald die verdienſtlichen. 
Un den erfleren geniejen die Morgenländifchen 
Chriften weder Wein, noch Fleifh, und Fifche, 
oder andere animalifche Nahrungsmittel: alfo auch 
Feine -Eyer, Milh, Butter und Käfe. In den 
Andachts⸗Faſten gibt e8 gewiffe Tage, wo man 
fi bloß von Fleiſch enthält, oder wenn man auch 
den Tag über nichts genießt, die Ab’nde uud Nächte 
on fehwelgerifchen Tafeln zubringt: aus welden 
Abwechslungen von anhaltenden Faften, und uns 
mäßigen Schwelgereyen aufmerffame Beobachter 
das aufgebunfene Wefen der meiften Armenier abs 
Veiteten. Die Morgenländifhen Ehriften find fo 
unmwiffend, daß fie das Chriftenthum außer ben 
vorgeſchriebenen Gebeten und Meffen vorzüglich in 
die Beobachtung der Faften ſetzen. Die Armenis 
Shen Priefter ertheilen. daher au cher Vergebung 
für begangenen Mord, und andere grobe Verbre⸗ 
hen, als für einen Brud) der Faften c). Den 
Morgenlaͤndiſchen Chriften kommen in Anfehung 

a * i der 


5). Ruffel ps 124. Tournefort II. 167. Georgi's 
Ruß. Voͤlterſch. 459 S. bei. Chardin J. 218. 219. 
Der legtere ſagt von den Armeniern: Outre ces 
Jeünes d’obligation, qui emportent la moitie de 
Pannee, ily en a troig autres de devotion, cha- 
cun de cinquante jourg, 


e) Tournef. I, o. 
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der Faften die Griechiſchen Chriften am nuͤchſten d). 
Die leßteren bringen wenigftens ein Drittel, und 
wenn man bie freywilligen ‚oder ald Buße aufges 
legten Faſten mitrechnet, zwey Drittel des Jahrs 
in ſtrengen Faften zu, die ſich von denen der mor⸗ 
nenländifchen Ehriften bloß dadurch unterfcheiden, 
daß man wenigftend Linſen, und gefalzene oder ge: 
börrete SFifche genießen darf. Die verruchteften 
Menſchen beobadıren tie Faften nicht weniger ges 
nau, als die tugendhafteften. : Illyriſche Räuber 
brachten einft ihren Anführer um, weil er durch 
ben aͤußerſten Durft genoͤthigt, an einen Fafttage 
Milch getrunken hatte e). Die Griechiſchen Möns 
che leben, gleich den Morgenländifhen, das ganze 
Fahr dur) eben fo, mie die Layen in der Faſten⸗ 
zeit leben. Sie find daher auch wegen der fchlech: 
ten und unverdaulihen Nahrungsmittel, auf wel: 
« che fie beſchraͤnkt find, gefährlichen Leibſchaͤden, Ob⸗ 
fiructionen, und anderen Unorbnungen der Cinges 
weide unterworfen. In Rußland hat man wahr; 
genommen, daß die gefährlichften Krankheiten ges 
meiniglich am Ende, ober nach den langen Faften 


ausbrechen, 


Mahomet machte die gefeßlichen Faften viel 
kuͤrzer, als die Chriftlihen Faſten feiner Zeit was 
ren, und zwar nad) ‚einer alten Legende auf den 

| Rath 


A) Ueber die Faſten der Griechen, Buffel &, 124, 

Tournefort ]I. 355. über die der Nuffen, Wer 

ber Il, 56. der Illyrier, Taube 1. 76. 94. der 

1 Mingrelier und Georgier, Chardin 1. 74, 179,‘ 
173. Pr 


e) Taubel.76, Tr. 
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Math des Stifter der Chriftlihen Religion f), 
Als nämlich der Prophet auf. einem geflügelten 
Zhiere in das Paradies getragen wurde, und. von 
Gott felbft fein Geſetz empfieng, verfprach er der 
Gottheit, daß er das empfangene Geſetz fireng 
beobachten, und daß er unter Anderen feine Anhäns 
ger zehn Monathe im Fahre faften machen wolle, 
Bey der Rückkehr aus dem Parabiefe vermeilte 
er im vierten Himmel, und erzählte Chriftus, - 
was zwiſchen ihm, und Gott vorgefallen war. 
Chriſtus warf ihm ein, daß er die zehn monaths 
lichen Faften nie durchfeßen werde, und. rieth ihm 
deßwegen, daß er abermahld in bad Paradies hins 
-auffteigen, und Gott um die Verminderung. bey 
Faſten bitten möge. Mahomet folgte. viefem gus 
ten Rath, und erhielt einen Nachlaß von zwey 
Monathen. Diefe Verminderung ſchien dem Ur; 
heber ded Chriftenthums zu gering, und er vers 
machte alſo Mahomer, fi nod mehrere Mahle 
dem Throne des einigen Gottes zu nahen, um auf 
die fernere Milderung der Faſten anzutragen 
Nachdem Mahomet endlich die, Faftenzeit auf, Eis 
nen Monath herab gebracht hatte; fo wollte Je 

ihn zu auter [eßt bewegen, daß er bie Faſten uf 
Eine Woche herabfeßen, ober fie während der Gas 
fienzeit nur bis an die ‚neunte Stunde des Tages 
dauern laſſen möge, . Allein Mahomet weigerte 
fi, die göttlihe Barmherzigkeit weiter zu behelli⸗ 
gen ; unb ed blieb alfo bey dem neunten Monden 
des Mahomedanifhen Jahre, dem Monat Nas 
mabau, oder Ramazan. | (A 


5) Chardia IV, 157. ee ſq. .·. — 
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Allein außer den Faften ded Ramadan, die 
allen Gläubigen vorgefchrieben worden find, gibt 
es noch viele andere Fafttage und Faftenzeiten, wels 
he die Mahomedaner fich felbft auflegen, oder von 
ihren Geiftlihen auflegen laſſen, um beftimmte 
Sünden zu büßen, oder um überverbienftliche 
Werke zu üben g). Die nicht vorgefchriebenen Fa⸗ 
ften find ungleidy zahlreicher, als die gefeßlichen, 
nicht bloß unter den großen mahomebanifchen Nas 
tionen, fondern auch unter den kleineren Mahome⸗ 
danifhen Semeinen im Ruſſiſchen Reid. Die 
Zataren im Cafan zum Beyfpiel haben in jedem 
Sahre über zweyhundert Fafttage, an welchen fie 
vor Sonnen’; Untergang gar nichts genießen h). 


Wenn die gefeßlichen Faſten der Mahomebas 


ner weniger lang find, als die ber Morgenländis 


ſchen Chriften, :fo find fie bagegen viel. härter, 
Die Mäahomedaner dürfen im ganzen Monath Ra: 
madan, und eben fo auch in den übrigen Faftenzeis 
ten vom Ausgange der Sonne bis zu ihrem Unter⸗ 
gang nicht allein nichts effen, oder trinken, oder 
der Liebe pflegen, fondern fie bürfen nicht einmahl 
das Geficht, oder den Mund waſchen, dürfen Feine 
Heilmittel nehmen, einen Speichel hinunterfchlu: 
en, oder nur den Mund in ber Abſicht oͤffnen, 
um friſche Luft zu ſchoͤpfen: viel weniger duͤrfen ſie 
ſich uͤppige Blicke, oder Worte, und Beruͤhrun⸗ 
gen erlauben. Fromme Perſonen fangen ihre Fa⸗ 
ſten nicht mit Sonnen⸗2Aufgang, ſondern um 
Mitternacht an, fo daß ſie in den Sommer, Mos 
nathen täglich zwanzig Stunden faſten. Die Nicht: 
From⸗ 
5) Chardin I. c. p. 158 » 
A) Georgi“s Ruß. Voͤllerſch. S. 108, 
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Frommen erhohlen ſich in der Nacht fuͤr die Be⸗ 
ſchwerden, welche fie den Tag uͤber ausgeſtanden 
haben, und bringen die naͤchtlichen Stunden in 
Schmaͤuſen, und anderen Luſtbarkeiten zuy Wahre 
ſcheinlich zerftört ber fchnelle Wechſel von Schlem⸗ 
meren und, Faften 5) die Sefundheit eines größern 
Zahl von Menfchen, als. die übertriebenen Faſten. 
Eins der erlauchteften Opfer der leßteren war der, 
große Beherrfcher von Hindoſtan, Aurengr Zeb k), 
der vielleicht die meiften Derwifche durch feine ſtren⸗ 
gen Enthaltungen übertraf. Die Faften des Ras 
maban hemmen bie. Gefchäfte des bürgerlichen. Les 
bens, und heben befonderd Handel und Mandel 
faſt ganz auf.. Was von den lehzteren noch übrig, 
bleibt, wird in der Nacht getrieben, weßwegen 
die Bazars und Buden in dem Faſtenmonde unge⸗ 
woͤhnlich erleuchtet ſind. Selbſt ſtarke Maͤnner 
werden durch die Faſten nicht nur ermattet, und 
deßwegen zu Geſchaͤften untuͤchtig, ſondern ſie wer⸗ 
den dadurch auch ſo verdrießlich, daß man nichts 
mit ihnen anfangen kann, und ſie beynahe fuͤr ver⸗ 
ruͤckt halten ſollte ). Strenge Muſelmaͤnner fer, 

u | 


i) Tournefort II, 45. Ruflel p. 124, 


XV) Tavernier II. 104. 


) Chardin IV. ı61. on a beaucoup de peine en 
cetems- lä & traiter d’aflaires avec les Perlans, 
ce jeüne les rendant fi chagrins, et fi peu trai- 
tables, particulierement: vers la fin du jour, 
qu’ils paroillent comme. des extravagans, et 
alienes: auffi ne fe fait - il presque rien. durant 
tout ce mois la, [urtout entre eux, et des gens 
de contraire religion, dont ils n’aiment pas 
d’etre approchös, de erainte, que.leur aubüche- 

- ment 
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- ben fo.gar bie Enthaltung von allen weltlichen Ge 
ſchaͤften, fo wie von weltlihem Pomp, und raus 
fchenden Vergnügungen, als einen Theil der Fa: 
fien anm), Mit den Derwifhen, denen ihr Stand 
ein Ernft ift, verhält es fi), wie mit den Möns 
chen der Morgenländifhen Chriften: das heißt, 
fie leben beftänbig fo, wie bie Layen in den-Faften 
Leben, und daher m) ſagen die Perfer, daß ein 
vollkommner Derwifch fid) in einem Zuftande von 
beftändigen Faften befinde. Herr Niebuhr o) ers 
waͤhnt einer firengen Secte in Moskat, der Beiafi, 
bie fi nicht nur von allen beraufihenden Geträns 
ken, ſondern auch vom Taback und. Caffee enthal: 
ten., welche IcBteren für die übrigen Mahomebaner 
faft ‚eben fo nothmwendige VBedürfniffe, als Brot 
und Reis find. So mie die Faften der Mahomes 
daner überhaupt bald Buß: und bald verdienftliche 
Faſten ſind, fo ſcheint es faft, ald wenn die Faften 
bes Ramadan beyde Abfichten erfüllen follen. Nah 
ben Ausfprühen der Schriftaelehrten find die Fa: 
fien das Thor, und der Eingang ber de 

| er 


ment, ou leur haleine ne les ſouille eux et leur 
logis. 


ın) J. c. p. 158, Ils diſtinguent trois ſortes de 

jeũnes, qu'ils pretendent, qu'il faut obſerver 

tous trois, pour faire dignement le Car&me: 

un confifte dans Yabflinence des alimens, et 

. des attouchemens charnels: Pautre, qui com 

ſiſte dans l’abflinence du peche£: et le troifieme; 

ui et de s’abitenir des ſoins temporels, et des 
[oucis de cette vie, 


5) lc 


0) I. 83 S. 
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Wer im Monath Ramabdan ſtirbt, kommt unfehls 
bar in das Paradies; denn mit dem Anfange der 
Faſtenzeit werden die Thore des Paradieſes fuͤr alle 
Glaͤubige geoͤffnet, und hingegen die Thore der 
Hölle verſchloſſen p). 


Aus eben dem Urfachen, aud welchen man 
ſich von Nahrungsmitteln und dem Genuffe der 
Liebe enthielt,, übte man noch mancherley andere 
Buͤßungen. Man zwang fi) zu nnaefunden, oder 
ungenießbaren, nidyt menfchlihen Speifen. Man 
verfagte fi den Schuß, weldyen ſichere, und bes 
queme Wohnungen, oder angemefene Kleider ger 
gen die Unbequemlidkeiten der Tahrszeiten, und 
Witterung gewähren, oder inan wählte fie ſo ſchlecht, 
daß die Gefuntheit darunter leiden muſte. Man 
unterbrach, oder verkürzte abſichtlich den Schlaf, 
that auf alle Freuden der Freundfchaft, und Gefels 
ligkeit Verzicht, verwundete und verftümmelte feis 
nen Cörper, ober entfräftete, und zerrüttere bens 
felben durch unnatürlihe VBefchwerden, und Mars - 
ter. Diefe Selbfts Peinigungen fanden fi, wenn 
gleich nicht in berfelbigen Zahl, und benfelbigen 
Graden, imter ganz rohen, wie unter halbgebildes 
ten, und felbft unter folhen Voͤlkern, die durch 
Künft und MWiffenfchaft berühmt waren. Unter 
ben Jaͤger⸗ und Fifcher » Wölkern find die Americas 
nifhen Wilden, befondersd bie im füdlichen Ames 


rica ‚diejenigen, welche entweber ſich felbft, oder 
ihre 


») p- 157. 1. o. Leijeüne eft la porte, et lentrée 
de la religion: tout homme, qui meurt dahs le 
tems du Jeune, eft bien - heureux, et va [üre- 
ment en Paradis, er, tu 
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ihre Haͤupter und Zauberer auf eine behnahe un⸗ 
glaubliche Art peinigen. Während der ſechs woͤ⸗ 
chentlichen Faſten, welche bie kuͤnftigen Haͤuptl inge 
in Guiana halten muͤſſen, werden fie taͤglich zwey⸗ 
mahl, Morgens und Abends, vorn den übrigen 
Haͤuptern beſucht ). Bey jedem Beſuch mug fich 
‚der Candidat in die Mitte der Hütte, die Hände 
- über dem Kopfe, hinftellen, um: von einem jeden 

feiner Prüfer drey Hiebe mit einer ſchweren Peits 
ſche zu erhalten, die aus den Wurzeln des Palm⸗ 
baums gemacht iſt. Die Knoten und Spitzen der 
Peitſchen, denn mit jeder Peitſche werben nur 
drey Hiebe ertheilt,, dringen fo tief in die Bruft, 
den Leib und die Schenkel der Gegeiffelten ein, daß 
fein Hieb geführt wird, ohme Blut fließen zu mas 
chen. Wenn die fehswöchentlichen Faften, und 
die doppelten Geiffelungen an allen Tagen der Fa⸗ 
ſtenzeit überflanden find; fo kegt man den durch Fa⸗ 
ſten, und Geiſſelungen erſchoͤpften, und zerfleiſch⸗ 
ten Mann im fein Hangbett, knuͤpft dieſes an zwey 
nahe Bäume, und zündet unter dem Bett von den 
frärkften und ſtinkendſten Kräutern oder Hölzern 
ein Feuer an. Der Geſtank des Rauchs, und bie 
Hitze bed. Feuers bringen in dem, ber fie bulbet, 
bald eine Art von Wuth, bald todesaͤhnliche Ohn⸗ 
machten hervor. Die leßteren vertreibt man durd) 
erquickende Traͤnke, welche man den Ohnmächtigen 
reiht. Wenn die Gemarterten ſich ein wenig ers 
hohlt haben, fo verboppelt man ben Rauch und 
das Feuer, und mit beyden nehmen die Wuth, 
oder die Ohnmachten ber Unglüclichen in gleihem - 

Br. R Vers 
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Verhaͤltniſſe zu. In den Augenblicken, two das 
eben zu entfliehen ſcheint, legt man den Sterben⸗ 
den ein Halsband, und einen Gürtel um, die mit 
ſchwarzen Ameiſen angefüllı find. Die giftigen 
Biffe diefer Ameifen rufen die ſchon Siunlofen in 
dad Leben zurüd. Rach diefer legten Prütung ges 
ben die Würdigbefundenen an den nähften Fluß 
oder Bad), und werden nach gefchehener Reinigung 
von den übrigen Häuptern ald Brüder anerkannt. 
Die künftigen Zauberer peitfht man zwar nicht fo 
heftig, als die Haͤuptlinge; allein man läßt fie 
nad überftandenen Faſten fo lange tanzen , bis fie 
betäubt zur Erbe fallen #), und gibt ihnen aledann 
einen Trank von Tabacksſaft, der heftiges Erbres 
hen, felbft Blutbrechen hervorbringt. Man wies 
derhohlt diefe Tänze, und diefe Arzneyen mehrere 
Tage hinter einander, und bewirkt oder verftärft 
dadurch den Hang zu epileptifhen Verzuckungen, 
der einem jeben Zauberer fo nothmwenbig ift 5). 
Man Eann gar nicht zweyfeln, daß die fürdterlis 
hen Büßungen fowohl der Häuptlinge, als der 
Zauberer in Guiana in gottespienftlichen Abfichten 
gefhehen, wenn man weiß, welche Zerfleifhungen 
die Erſteren an ſich felbft, und die Wildinnen an ihs 
ren. Kindern bey anderen Gelegenheiten ausüben, 
Ru der Zeit, ald der Vater Bumills unter den 
Guamos lebte, brach eine anſteckende Krankheit 
aus, die Menfhen von allen Altern ergriff Fi 
’ v 


r) c, XII, 


5) Cette etrange medecine le fait aller haut et bas, 
et luy fait vider le fang, cela dure plufieurs 
jours, : 


£) I, 259- 261, p. 


So bald die Militter merften, daß ihre Rinder -fich 
nicht wohl befänden; fo durchbohrten ſte ihnen mit 
einem fpiß'gen Knochen die Zunden‘, fingen’ bat 
hervorftrömende Blut mit ihrem Munde auf, und - 
fpuckten es über die Coͤrper der Rinder vom Kopfe 
bis zu den Ferfen hin, - Sie erneuierten dieſe Wun⸗ 
den alle Morgen, bis bie Kinder entweder geheilt 
wurden, oder flarben. Um diefelbige Zeit waren 
bie Haͤupter der Guamos verpflichtet, ſich jeden 
Morgen zu zerfleifhen, um mit ihrem Blute den 
Magen ber Kranken. zu beftreichen, die ihnen ges 
bracht, ober zu welchen fie hingerufen wurden, 
Wegen dieſes täglichen Blutverluſts ſahen bie ge⸗ 
ſunden Haͤupter blaͤſſer, und magerer, als Viele 
der Kranken aus. Augenſcheinlich hatten die Ver⸗ 
wundungen der Haͤupter, und der Kinder keine an⸗ 
dere Abſicht, als die Goͤtter zu verſoͤhnen, von 
welchen man waͤhnte, daß die Krankheiten waͤren 
zugeſchickt worden. 


Auf aͤhnliche Arten ſuchte man die Goͤtter 
nicht nur in anderen Theilen von America, ſondern 
auch unter den Megern, und den Bewohnern ‘fo 
wohl der Suͤdlaͤnder, ald der Suͤdſee- Juſeln zw 
Derföhnen. Die Floridaner hatten jährlih Buß⸗ 
fefte, an welchen alle. ohne Ausnahme fafteten, bie, 
Prieſter in Wildniffe flohen, und die Weiber ſich 
zerfegten, und dad Blut in bie Luft fprißten 2% 

Dis 


»). Samml. der Reifen XXI. B. ©. 504. Die Wil⸗ 
den am Miffuri follen jährlich am Gonnenfefte, 
das zehn Tage dauert, beynahe Indiſche Buͤßungen 

uůàben. Ferxin du Lac p. 332. 
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Die Prieſter/ die Moͤnche, und heiligen Jungs 
frauen in Mexico) brachten die Nähte mei⸗ 
ſteas ſchlaflos zu, weil fie außer. anderen heiligen 
Handlungen ſich die Beine, oder andere Theile 
Bed. Leibes mit ſcharfen Inſtrumenten zerrißiens 
welche ſie dann in kleine Buͤndel von Stroh ſteck⸗ 
ten, damit das Volk an dieſen blutigen Werkzeugen 
ihre Buͤßungen erkennen koͤnge. Die Mexicani⸗ 
ſchen Prieſter geiſſelten ſich an manchen Feſten mit 
ſchweren und knotigen Peitſchen bis aufs. Blut; 
und hierin ahmte ihnen das ganze Volk nach. Viele 
Geiſtliche gingen in ihren Buͤſſungen ſo weit, daß 
ſie ihre Geſchlechtstheile mitten durchſchnitten, oder 
ſich auf andere Arten verſtuͤmmelten, um ſich zu 
den Vergnuͤgungen der Liebe gaͤnzlich untuͤchtig 
zu machen. Faſt auf dieſelbige Art geiſſelten, und 
zerfleiſchten ſich die Prieſter in Peru V). Mande 
von biefen. Prieftern begaben ſich in die oͤdeſten 
Wildniſſe auf den höcften, und. unwirthbarften 
Bergen, oder flachen fi die Augen aus, oder 
flürzten ſich gar von Felfen in grauſenvolle Abgruͤn⸗ 
dehinab 2). Daß die Bermöhner der Suͤdlaͤnder 
und Suͤdſee ⸗VJnuſeln fich felbft, oder: ihren, Kin⸗ 
dern zur Verföhnung der Götter Glieder der Fine 
ger abſchneiden, oder Zähne ausſchlagen a), if 
— en BB bie ne er — ao 


x) Acoſta V. €, 14, 15, 17. F. 221, 05,26, 
y)lc. Flng6. DEE ea ınD F 
2. — so H mh 09% 

») ib, et Zarate I. 53, J “1 I 
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a) Cooks letzte Reife II, 161 ©, 
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bie Aegyptier am mäßigften, »die Syrer hingegen 
am ausſchweifendſten in religioͤſen Selbftpeiniguns 
gen geweſen zu ſeyn. “In der Stadt Buſiris ward 
jaͤhrlich der fie zu Ehren ein Feſt gefeiert, zu 
welchem aus allen Gegenden von Aegypten⸗-Lanh 
vlele Myriaden von Maͤnnern und Weibern zu⸗ 
ſammenkaͤmen. Alle dieſe Myriaden wurden nach 
vollbrachtem Dpferiigegeiffelts" Die (Karier, bie: 
fi in Aegypten: niebergelaffen hatten) begnuͤgten 
ſich nicht mit dieſen Geiſſelungen, ſondern verwun⸗ 
beten ihre Gefichter mit Meſſern, ober Doͤlchen, 
welche fie entblößten: . ein. gewiſſer Bewels, ſetzt 
Herodot hinzu, daß fie Fremde, und: nicht Eins’ 
gebohrne find c). "Die Priefter des Baal hinges: 
gen-zerfeßten fich mit Meſſern und: Pfriemen, als 
ihr Gott zögerte, ihnen durch ein Wunder: 
Huͤlfe zu Fommen d). Die Verehrer der, Syri⸗ 
ſchen Goͤttinn,oder der Venus in Hierapolis blie⸗ 
TERN T SERIE Ln,) 5 are kun 2) BER: ZEN: ": © 286 
eier. 3. uud 1.3 
\ PR irn Aa en EM riet een — 
#7: de Bry India Orient, 6. 85. — 
) II. Gi. Spätere Schriftſteller erwähnen eiſerner 
Halsbaͤnder, welche die Prieſter des Saturn an⸗ 
Ngelegt, und eiſerner Ringe, welche -fie durch die 
Waſe gezogen Hätten. Schmidt p. 654 Wenn diefe 
* hrichten auch „einem Ziyeifel aufarfe t wären; 
„fo, bleibt, man, doch in Be achen des 
——— ——— und Nafenringe ungewiß. 
5. No mehr kann man es bezweyfein, daß hielss in 
— ipen diteften Aeitem gefihehen yıızık nu. u. 


4, 1. 19.28. Bud) der Kimge> road speiep 
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ben nicht blog bey Zerfetzungen ſtehen. Viele, 
von einer heiligen: Wuth ergriffen, entmannten ſich, 
und wurden von den Befigern ver Käufer, in wels 
che ſie die abgeſchnittenen Theile ‚geworfen hatten, 
mit’ weiblichen" KRkeidern angethan dd). Die wah⸗ 
ven; und falſchen Priefter der Dea Syria, und 
- Ban Epbele, die in den erfien Jahrhunderten nach 
Ebrifti Geburt in Griechenland und Italien ums 
her zogen, lockten die ftaunende Menge vorzüglich 
dadurch an fick , daß ſie in Unfällen von heiligen 
Maferey ihre Arme zerbiffen, oder. mit. Mefferm 
zerfhnitten 2). Von den Juden iſt ed aus ber 
heiligen Geſchichte bekannt, daß ſie an ihren Buß⸗ 
feſten barfuß,; im Sacke und in der Afche faßen, 
und ſich geiſſelten. Die Phariſaͤer geiffelten ſich 
nicht bloß an den Bußfeſten, ſondern zu einer jea 
dem ändern: Zeit ,. vorgiglich auf volfreichen Stra⸗ 
Ben und Plägen, um durch ſolche uͤberverdienſt⸗ 
Yiche Werke vet Ruf, und die Vortheile einer ſele 
tenen Heiligkeit zu erwerben. Die Juͤdiſchen Buͤ⸗ 
ßungen waren zu Plutarchs Zeiten unter den Gries 
chen und Römern fo gemein geworden, daß er das 
Sitzen im Sacke, oder in zerriſſenen Lumpen, das 
Waͤlzen im Staube, dad Wehklagen über bem- 
Genuß unerlaubter Speifen und Getränke zu 3 
de).De Des Syria in Eucian, Oper. Hi. 475. 486. 
%) Martial, Epigram. Xh 85. ' Alba minus faevis 
 "Jacerantur brachia cultris cum furit ad Phrygios 
enikea turba m6doe ; nd Apulej, VIIIp. 141. Edit. 
Colyvi. Diuqus capite demiflo .. et nonnun- 
a ae gr a 
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gewoͤhnlichen Aeußerungen des Aberglaubens feiner 
Zeitgenoſſen zählte F). Selbſt blutige Buͤßungen 
waren unter den Griechen und Roͤmern ſo alt, daß 
man ihren Urſprung entweder gar nicht, oder nur aus 
heiligen Sagen angeben kann. Die Prieſter der Bel⸗ 
lona opferten von jeher dieſer Goͤttin ihr eigenes 
Blur g). Einer alten Ueberlieferung zufolge vers 
wandelte Lykurg die Menfhenopfer, welche man 
bis dahin der Diana aebradıt hatte, in blutige 
Getffelungen, die vor dem Altar der Göttinn an 
Spartaniſchen Tünglingen vorgenommen, und wos 
durch der Altar der Göttinn mit Blut benetzt wurs 
be h).. Manerzählte noch zu den Zeiten des Pau: 
fanias, daf, wenn bie Geiffelnden aus Mitleiden 
mit der Schönheit, oder aus Achtung gegen ben: 
Stand von Fünglingen eine gewiſſe Schonung ges 
gen diefe bewieſen, die Göttinn ihren Zorn Über 
eine ſolche Milde dadurch äußere, daß ihr fonft 
leichtes Bild unerträgkich fehwer werde. Es war 
eine eben fo natürliche Denkart, dag man dur 
freymillige Zuͤchtigungen, ald daß man durch Thräs 
nen, Wehllagen, und andere Merkmahle des in: 
nigen Gefühls göttlicher Strafen den Zorn höherer 
Naturen entwaffnen Pönne 5). j 


Wenn 


P) VI. 645, Edit, Reiskik, 
g) Lactant, I. c. er. 
h) Paufanias III. 16. 


i) Cicer, Tofeu! Quaelt, III. 29. Accedit fuper- 
ftitio muliebris quaedam. Exiftimant enim, 
diis immortalibus fe facilins latisfacturos, fi 
eorum plaga perculfi aflictos fe et Aratos elle 
fateantur, 
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Wenn man annehmen darf, daß der Goͤtter⸗ 
bienft der. Hindus zu der Zeit, als die Griechen 
zuerft mit diefem Wolfe bekannt wurden, ‚dem 
beutigen Götterdienft aͤhnlich war; fo kann man 
fiher behaupten, daß die Hindus von jeher in 
Ruͤckſicht auf felbftgemählte Buͤßungen alle übrige 
Nationen hinter ſich ließen, oder mwenigftend von 
feinem andern Volke übertroffen wurden. An dem 
Feſte des Banga k) wird der Wagen diefes Gotz 
tes durch die Straßen, oder in der Nachbarfchaft 
von. Städten umhergezogen. In der Mitte des 
Wagens -fieht ein hoher Pfahl -aufgerichter,, dur 
beffen obered Ende ein beweglicher Ballen geht. 
Von ber Spitze des Balkens hangen. mehrere 
Stricke mit. ftarken eifernen Haken herab, welche 
fanatifche Weiber fo wohl, als Naͤnner ſich durch 
das Fleifh an den Schultern, oder gar durch 'die 
hinteren Rippen ziehen laſſen, bamit man fie dere 
mittelft derfelben emporheben koͤnne. Die in der 
Luft Schwebenden geben vor, daß fie Feine Schmer⸗ 
zen empfinden: Um dieß glauben zu maden, mas 
hen fie allerleg Bravaden mit Degen, welde fie 
in der Hand haben, oder fie laden, und ſchießen 
Gewehre, gleihfam zum Zeichen der Freude ab. 
Damit man aber doch dad Jammern folder , bie 
vielleicht durch die Heftigkeit der Schmerzen übers 
mältigt werben möchten, nicht höre; fo bredyen bie 
Umſtehenden in wuͤthende Geſchreys aus, die fo 
lange erneuert werden,‘ bis man bie in ber Luft 
wer twieder auf bie Erbe herabgelafjen- 
af, 


Eben 


-k) U. 15. Gap. Rogers. - Auch Ovingten 11:74 
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Eben der Schriftſteller, welcher die erwaͤhn⸗ 
tensfreyroilligen: Marter der Hindus zuerſt anfuͤhr⸗ 
te, war Augenzeuge ‚von folgenden ſchrecklichen 
Selbſt⸗ Peinigungen I). Er. fand im $. 1640 in‘ 
einer Heinen Pirgode der Parvari einen Brahmin, 
ber. unverrheft auf einer Stelle faß, und fidy nie 
zum Schlafen niederlegte, fondern bloß fißend. 
ſchlummerte. In den Stunden des Wachens mur⸗ 
melie der Brahmin entweder die Mahmen des 
Bewnra ‚oder andere Gebete her, ſchmuͤckte das 
Bild des Gottes mit Blumen, zuͤndete vor dem⸗ 
ſelben ein Sicht an, und brannte Raͤuchwerk. Von 
Zeit zu Zeit ſprang er ploͤtzlich auf, und ſtellte ſich 
ſo gerade und unbeweglich, wie eine Bildſaͤule, 
auf den Kopf hin. Er erhielt fich in dieſer Stels 
Yung fo lange, : daß alle Zufchauer: dadurd in dad. 
hoͤchſte Erftaunen verfeßt wurden, Bisweilen bes 
gab er fih auf den Hof der Pagode an einen Platz, 
wo er über einer Grube 'mehrere Bambus Gtäbe . 
in Form eines Galgens errichtet, und an ben übers 
liegenden Queer⸗ Stab zwey Stricke mit Schlin⸗ 
gem.befeftiat hatte Er zuͤndete alsdann in der 
Grube ein Feuer an, und legte um bie Grube Rets 
fer, oder Stuͤcke von Holzher. Wenn dieſes ges 
fchehen war , fo widelte er die von dem obern 
Bambn : Gtabe herabhangenden Schlingen um: 
feine Beine, und ſchwenkte fih mit dem ganzen 
Coͤrper eine halbe Stunde Yang hin und her, fo 
daß er mit dem Kopf, und Geficht beftändig durch 
die Lodernde Flamme fuhr: wobey er unaufhoͤrlich 
betete, und das Feuer mit dem um die Grube 
liegenden Holze anfhürte. hnaefähr um diefels 
bige Zeit trug ein anderer Buͤßer einen Kragen 
um 
I) Rogers 1. 17. Cam 2 let om 
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um den Hals, ber aus eifernen Gräben befkand;, 
vier und zwanzig Pfunb ſchwer war, und wie ein 
Zaun den ganzen Kopf einfhloß.. Der Träger 
hatte dad Gelübbe gethan, feine Buͤrde nicht eher 
abzulegen, als bis er fo viele Allmofen zuſammen⸗ 
gebracht abe, daß er eine Pagode erbauen Fönne, ⸗ 
Andere ſchleppten ſchwere eiferne Ketten hinter ſich 
her, oder. gingen auf Sandalen, aus welden ſcharfe 
Spitzen hervorragten, und wodurch bey jedem Tritt: 
die. Fußſohlen verwundet wurden. Noch mehr 
wunberte fih Rogers, ald er einen Mann ers 
blickte, der fich mit einer ſtarken Kette an einen ; 
‚Baum hatte feſtſchmieden laſſen, um an biefer 
Stelle fein Leben unter allen Befchwerben der Jahrs⸗ 
zeiten, und Witterung, fo wie unter den beftäntte 
gen Gefahren des Hungertodes zuzubringen, E 


Die meiften und haͤrteſten Büßer finden ſich 
unter den Soghis, die ohne alle Bekleidung entwes : 
der unter Bäumen, ober unter ben offenen Hallen 
der Pagoben wohnen m). Manche von dieſen Jos 
ghis haben Haare, bie bis auf die Ferſen herab⸗ 
fallen, und durch Mangel von Pflege fo verwirrt, 
oder zufammengeflebt find, wie dad Haupthaar der 
Ungtüsklichen , die einen Weichfelzopf haben, Wer: 
nier fah an mehreren Orten Joghis, bieeinen oder 
beybe Arme fo lange über dem Kopfe gehalten hats - 
ten, daß dieſe Gliedmaaßen wie abgeflorben was 
ven, und meber zum Nehmen von Gpeife unb 
Trank, nod zu anderen Verrichtungen gebraucht : 
werben konnten. Diefe Büßer wären in kurzer 
Bett verhungert oder verdurſtet, wenn nicht an⸗ 
daͤchtige Perſonen ihnen das Nothwendige — 


Bernier Il. 138, et fq. P. 


— — | J | 19% 


bätten: Andere ftanden. viele Tage lang aufrecht; 
ohne ſich eine andere Ruhe zu erlauben, als: melde. 
ihnen ein Furz dauerndes Hinſtuͤtzen auf ein vor ihs 
nen ausgefpanntes Geil gewährte: . Die. Beine 
diefer Buͤßer wurden von dem kangen Stehen ſo 
Dick und aufgefchwollen, wie ihre Schenkel waren, 
Aehnliche Wirfungen empfinden diejenigen , dic us. 
ter freyem Himmel ihr Geſicht fo Lange: gen. Him⸗ 
mel richten, daß fie. daruͤber das Vermoͤgen verlie⸗ 
ren, ihren Kopf in eine andere Stellung zu brin⸗ 
gen: Der Hals ſolcher Starrer ſchwillt ſo gewal⸗ 
tig an, daß er eine gleiche Dicke, mit dem Kopfe 
erhaͤlt a). Manche halten ihre Faͤuſte ſo lange und 
feſt zuſammengedruͤckt, bis die Naͤgel durch den 
Mücken der Hand durchdringen o),. Die Zeugniſſe 
der neueſten Reiſenden beweiſen, daß die von mir, 
erwähnten Buͤßungen bis auf den hentigen Tag una 
ter den Hindus fortdanern p), und daß fetbft die, 


au den Küften.der Indiſchen Halbinſel wohnenden. 
Parse 


2) 1 153. Hamilton, 


e) ib, 


) Man f. bes Niebuhr I. 78:73. Grofe 1. 56. 
„’Feyer p, 105. Somnerat I. 219. 220, Turner 


. 810, 211, Die Indiſchen Fakirs baben im den 


“ Rumpen, womit fie fih behangen, ſehr oft Gold 
and Evelfteine verſteckt, weßwegen der Kaifer As 

gengzeb ihmen einft aus ſcheinbarer Mitprhäricieit 
für ihre Lumpen neue Kleider ſcheulte. Tavernier 
I. ar, 160, Ovingson I. 202. Selbſt die Joghis 

ſollen mit, Edeifteinen,, weiche fie in ihrem, araͤßlie 

‚Gen Haargebuſche verſteckt halten, einen Kandel 
treiben, Grofe I, 197, 


Parſen eiũen nicht geringen Theil der WR gel 
ber Hindus angenommen haben 9. 


Unter den übrigen Völkern des ſfablichen — 
ooſtlichen Aſiens ſcheinen fi die Chineſen, oder 
vielmehr die Bonzem der Chineſen ben Selbſt⸗Pei⸗ 
nigingen der Hindus am meiſten zu nähern ). 
Le Comte traf Bonzen an, welche armdiche Rets: 
ten, die dreyßig Fuß dang waren, an einem. Arme 
und Weine trugen, und nur mit genauer Mühe 
durch die Straßen ſchleppten. Andere ſchlugen 
mit großen Steinen fo heftia auf ihre Köpfe, daß! 
das Blut von allen Geiten herabranı, in jun⸗ 
ger Bonze hatte fic in einen. Kefig eiufperren laſ⸗ 
fen, der dicht mit fpißigen Mägeln beſezt, oder 
ausgefihlagen war. : Einem Gelübde gemäß wollte: 
er nicht eher aus dieſem Kefig herausgehen, als 
bis er einen jeden Nagel mit feinem Blute ag! 
an andaͤchtige Menſchen verkauft habe s). Rn 


Weuernn die Indiſchen Buͤßer jemahls erreicht 
wurden, ſo geſchah es durch die eifrigſten unter 
ben Chriſten, bie durch ausgeſuchte Selbſtpeini⸗ 

gungen ihre Sünden zu tilgen, oder nach diefi 

teben hohe Grade ber Seligkeit zu erlangen hof⸗ 
ten. Merkwuͤrdige Bepfpiele von Chriſtlichen Ernte 
gungen werben bald nachher vorkommen. Zu den 
allaemeineren Büßungen der Chriften, bie ſich 
nicht bloß auf Ordensgeiſtliche und. Einfiehler ber 
ſchraͤnk⸗ 

Des *— Gmelinis Reiſen m. 43: S. 


r) Le Comte II, 138. 139. Memoires [ur ss Chi- 
nois IV, 441, 
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ſchraͤnkten, gehörten dad Tragen von beſchwerli⸗ 
chen oder peinlichen Laſten und Kleidern, und dann 
Geiſſelungen. Was andere Chriſten thaten, um 
den Zorn der Gottheit zu verſoͤhnen, oder um 
ihre Gnade zu erlangen, das thaten bie Ritter in 
gleichen Abfihten um ihrer Schönen willen. Eis 
nige ließen ſich eine Zeitlang Winden über eins 
von ihren Augen legen. Andere trugen- Ringe 
und. Kelten, weßwegen das Tragen von Ehren⸗ 


- Fetten bis auf den heutigen Tag als ein Zeichen 


von Ergebenheit betrachtet wird t). Geiſſelungen 
murben in den Chriftlichen Ubendländern nicht eher, 
als im zehnten Jahrhundert bekannt. Der Urhe⸗ 
ber derfelben war ein Einſiedler, Dominicus, mit 
dem: Beynahmen der Gepanzerte,. weil er ein eifers 
nes, wit Zacken verfehenes Panzerhemd auf dem 
bloßen Leibe trug u). Das Beyſpiel des Eremis 
ten griff fehneller und gewaltiger um fi, als bie 
gefährlichfte Contagion. Es entftanden zahlreiche 
Shaaren, und faft kann man fügen, Heerdzüge 
von Flagellanten, die ganzen Ländern und Provinz 
zen den Untergang drohten, und nur mit ber aͤußer⸗ 
fien Gewalt zerftreut werden Eonnten. SDeffentliche 
Geiffelungen haben fich am laͤngſten unter den Spas 
niern und Portugiefen erhalten, Noch im Anfange 
des ahtzehnten Jahrhunderts zogen bie vornehm⸗ 
ſten Mönner und Jünglinge in Spanien an feſtlichen 
Tagen durd die Straßen ber Städte, geiflelten 
ſich, befonders unter den Fenſtern ihrer, Schönen, 
und befprißten.diefe mit dem Blute, was fie durch 
bie Geiſſelungen hervorgelodt hatten x). Wahr⸗ 
HH. oh anna dat ne he 
&). St. Palaye I. 190. 236, . 
u) Pelliccia II. 198-200. 
&) Labat Voy. en Efpagne I, 187. 
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fcheinli bereiteten ſich die Spanter auf eine aͤhnli⸗ 
the Art, wie die Portugiefen in Brafilien, zu ihren 
blutigen Geiffelungen vor y). Diefe ließen näms 
lich am Tage vor den Faften, mo fie ihren Um⸗ 
gang und ihre Öffentlichen Getffelungen vornehmen 
wollten, die oberen Theile des Coͤrpers durch Scheer: 
meffer oder andere Anftrumente verwunden, bamit 
bie Geiffelungen die frifchen Narben aufretffen, und 
das Blut um defto reichlicher fließen machen moͤch⸗ 
ten. Andere, die fih nicht geiffelten, trugen ſchwere 
Ketten, oder Stuͤcke Holz, oder Eränze von Des 
gen, deren Spitzen gegen bie Bruft gerichtet waren. 


" Ungeachtet bie Mahomedaner auf die Faſten 
einen noch höhern Werth feßten, als die Ehriften,. 
fo waren fie dod von jeher in allen übrigen Ars 
ten von Buͤßungen weniger eifrig, als diefe. Uns 
ter den Perfern üben bloß die vollendeten Lehrer, 
welche fie Muchtehed nennen, die Rechte ber Seife , 
felung gegen reuige Sünder aus. Wenn Jemand 
in irgend einer ſchweren Sünde, in Trunkenheit, 
Blasphemie, dem Genuffe unerlaubter Speiſen 
u. ſ. w. gelebt, und den ernſtlichen Vorſatz hat, ſich 
zu beſſernz fo geht er mit mehreren Freunden, bie 
gleichſam Bürge feiner Reue und Belehrung wers 

den, zu einem Muchtehed, beichtet diefem feine‘ 
Vergehungen, und birtet den Heiligen fußfällig, 
daß er ihn freyſprechen wolle Der Muchtehed 
hält alddann eine ernſtliche Strafpredigt , ermahnt 
ben reuigen Sünder zur Standhaftigkeit im Guten, 
gibt ihm mach Befhaffenheit feiner Schuld mehr, 
ober ‚weniger Streiche, und fertigt ikm einen Abs 

— laß⸗ 
— = 


y) Barbinais III. 340, 244, - | 


laß⸗ Brief aus, der aber zugleich den Empfäns 
ger, wenn er zurücfallen follte, dem Zorne Gots 
tes und der Mache des Alt auf ewig überantwortet. 


Menn Völker einmahl die Meinung gefaßt 
hatten, dag man durch Faften, Enthaltungen und 
andere Buͤßungen bie Gnade der Gottheit erlange, 


und ihre Ungnade verfühne; fo fonnte es faſt nicht 


fehlen, daß nicht: einzelne, änaftliye, oder ‚übers 
fromme Perfonen zu dem Entfchluffe gekommen waͤ⸗ 
ven, ihr ganges.Leben, oder body. einen beträchtlis 
chen Theil deffelben in Faſten, Enthaltungen und 
Buͤßungen hinzuöringen, um beybe erwähnte Zwecke, 
ober doch einen derfelben zu erreihen. Die Aus—⸗ 
führung eines ſolchen Entfchluffes brachte nothwen⸗ 
big eine Zuruͤckziehung von den meiften weltlichen 
Berftreuungen, Freuben und Gefchäften hervor, auch 
wenn bie Büffenden fortfuhren, in der Mitte ihrer 
Familien und Mirbürger zu bleiben. Die ernfts 
lich Bügenden merkten ed aber bald, daß der Aufs 
enthalt unter den Kindern der Welt zu viele Vers 
ſuchungen, oder Aergerniffe, oder wenigſtens Uns 
terbrechungen ihrer Andachten mit fih führe 2); 
und fie entflohen daher aus dem Getümmel zahls 
. s , reis 


2) So fagt Philo II. 474. Edit. Mangey. von den 
Therapeuten: rasæ yap wolig a0 7 suvouwrary 
ysusı. Jopvßwy zus uypwv Axı Tapaymv wuusrtuy, 
ds un av vUmopavaı vis draf Umo soPiac aydag. 
Alla ruyav fo mosvraı rag dierpßag ev uymois 
7 yovaypıng, apymiav neradimnovtss. 5 dia Tiyva mv 
amırerydevousvyv woavIpwrav, allx din Tag cH 
Tœr avonoiwy vo 7Ios amımfing aAvarraÄnıg uuı Ah 
Bepas uderss, 
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reicher Geſellſchaften in eine ſtille Einſamkeit, oder 
ſie verbanden ſich mit anderen von gleichen Geſin⸗ 
Aungen, um nach gewiſſen Geſetzen, und unter ges 
wiſſen Oberen ein heiliges Leben zu fuͤhren, und 
ſich gegenfeitig. zur Warnung und Aufmunterung zu 
dienen. Im erſten Falle entſtanden Einſiedler: 
im anderen moͤnchiſche Vereine. Beyde waren 
Wirkungen allgemeiner Anlagen der menſchlichen 
Natur; und fanden ſich daher unter den verſchie— 
denartigften Völkern, welche nie die geringfte Ges 
meinſchaft mit einander hatten... Wenn gleich Möns 
cherey eben fo natürlich ift, als der Stand der 
Einfiebler ; fo Fann man doch behaupten, daß bier 
fer älter und allgemeiner war, als jener, weil der 
Entſchluß einzelner Menfchen hinreicht, Einfiedler 
zu.bilden, anftatt daß zu moͤnchiſchen Vereinen eine 
Zufammenflimmung von _—. — 
Perſonen erfordert wird. 


Die Uaterſuchungen über bie — Ban 
berer und Beſchwoͤrer werden Ichren, daß Man⸗ 
che. derfelben felbft unter den roheſten Wilden fich 
eine Zeitlang in Einoͤden begeben, um ſich fern-don 
aller menfchlichen Sefellfhaft des: Umganges, und 
Beyſtandes höherer Naturen würdig zu machen, 
Sm weltlichen Afien waren die Albanier daß erfte 
Wolf, oder Eins der erſten Völker, unter wel⸗ 
hen die Gefchichte wahrer Einſiedler erwähnt. Die 
Albanier verehrten vor allen anderen Göttern den 
Mond, Der Hohepriefter bed Mondes hatte in 
Ruͤckſicht auf Rang und Einkünfte nur den König 
über fib. Seine Gewalt erſtreckte ſich nicht bloß 
über bie großen Befigungen und Schaͤtze des Tem⸗ 
pels, ſondern auch uͤber die Schaaren der Gottge⸗ 
wæeihe⸗ 
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gemweihten, unter welchen Mande von einem goͤtt⸗ 
lihen Geifte ‘getrieben wurden und weiſſagten a). | 
Diejenigen, welche der Geiſt der Weiffagung am 
ſtaͤrkſten ergriff, verließen ihre Brüder, und irr⸗ 
ten einzeln in den Wäldern umher b). Aehnliche 
Tempel und SHohepriefter, aud ähnliche Schuaren 
von Gottgeweihten beyderley Geſchlechts fanden ſich 
zu. Komana auf, dem Antitaurus c), in einer Stadt 
gleiches Nahmens im Pontus d) und zu Peſſinus e). 
Es ift fehr wahrfiyeinlih, daß unter dieſen vies 
len Tauſenden von. Gottesknechten Mande fo 
fehr begeiftert. wurden, daß fie, gleich den Albani⸗ 
fihen, in Waͤldern oder. Eiuöden umherfhweiften. 


Ungleih merfwürdiger, als die Albanifchen 
und andere Einfiedler im meftlichen Afien, waren 
die. Therapeuten, die faft gewiß im britien Jahrs 
hundert vor Chriſti Geburt unter den Juden ents 
fanden, und fidy zu Philo's Zeiten über alle Theile 
des Roͤmiſchen Reihe, wo Juͤdiſche Colonien 

% rg Ri wohns 


@) Strabo-XI. 768. » .;. rau ram lspodalwyy “öy 8m 
Yscwar molia, aa mpoPnTevaeıv. 

2) l.c, 66 diav aurwv em mÄsov HATaOKBrog YEVo- 
navos mAuvaraı nura Tag Ülug upyog etc. 


4 


e) XIl. 809. misısov nev ro Twv IsoDoryrwv ArAy- 
oc, ua co rwv ispodskwy sv aury. Der letzteren 
waren mehr, als jechötaufend, ſowohl Weiber, als 
Manner. 


d) le. 835. 36p- Auch hier waren’ 6000 FepodsAor, 
e) l.c. p. 8651. 2 
M 
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wohnten, verbreitet hatten f). Ihr Hauptfig 
war Aegypten; und in Aegypten, bie Gegend um 
Alexandrien, fo mie ein fanfter Hügel, der in. 
ber Nähe des Meers und bes Sees Mareia lag g). 
Diefe Data machen es wahrfcheinlich, daß die The⸗ 
rapeuten ſich zuerft unter ben Juden in Aegypten 
gebildet, und daß bie Vereinigung der Griechi⸗ 
fhen Sprache und Literatar , beſonders ber Pla⸗ 
tonifchen Philofophie, mit ben heiligen Schriften 
ber Juden die nächfte Weranlaffung dazu gegeben 
habe. Die Aegyptiſchen Therapeuten feierten den 
Sabbat, oder fiebenten Tag noch andaͤchtiger, ald die - 
übrigen Juden h). Ste glaubten bey ihrer befhaulis 
chen Lebensweiſe vorzüglich den Vorſchriften Mojis 
zu folgen 5): wiewohl fie. auch alte Werke von ans 
deren heiligen Männern hatten, melde fie als ihre 
Stifter, oder Führer verehrten . Nah Philo’s 
Bericht riffen ſich Weiber fowohl, ald Männer I), | 
von einer unmwiderftehlichen Liebe zu höherer Weiss 
beit und Heiligkeit entflammt, aus dem Schooße 
ihrer Familien los, ſchenkten den naͤchſten Anvers 
wandten ihr ganzes zeitliched Vermögen, welches 
fie aus Sehnſucht nach unvergaͤnglichen Schäßen 
verfhmähten, und flohen aus dem MT = 
tabs 


f) Pbilo IL. 474. 

8) ib. 

A) 1. c. p. 476. 

i) p- 481. 

k) p. 475. Ess de auros mas ouyypupnura aka 


avdonv, dt Ty6 dipssewg apxyysras ysvonsvor moAAm 
gyyueia ns aAAmyopsusvng Wdexg amsÄımov, 


1) Ueber die Therapeutinnen, Philo l, c, p. 476. 80. 
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Staͤdte auf's Land, entweder in ſtille Gaͤrten und 
Landſitze, oder an ruhige Plaͤtze, wo andere The⸗ 
rapeuten ſich niedergelaſſen hatten, und wo ſie alſo 
vor den Anfaͤllen von Raͤubern nicht weniger ſicher 
waren, als vor den boͤſen Beyſpielen verdorbener 
Menſchen m). Auch dann, wann ſie ſich in der 
Naͤhe von Anderen anbauten, fuͤhrten ſie ihre Woh⸗ 
nungen nicht in dichten Reihen auf. Jedes Haus 
blieb von dem naͤchſten durch einen gewiſſen Raum 
getrennt, damit es gleichſam zu einer abgeſchiede⸗ 
nen Einſiedeley werde. Die Wohnungen der The⸗ 
rapeuten waren hoͤchſt einfach, und dienten bloß 
dazu, ihre Beſitzer den Winter uͤber gegen die Kaͤlte, 
und im Sommer gegen den Brand der Sonne zu 
ſchuͤtzen. Bey aller ihrer Einfachheit hatte eine 
jede Therapeutens Wohnung eine Capelle n), In 
welcher bie Xiherapeuten ſich ſechs Tage in der 
Woche von Aufgang der Sonne bis zu ihrem Nies 
dergang unaufhörlih mit dem Lefen heiliger Büs 
cher, oder mit Gebeten, frommen Betrachtungen 
und Gefängen befchäftigten 0). Man bradite in 
biefe Capellen weder Speife und Trank, noch ans 
dere Dinge, bie fih-auf den Coͤrper bezogen, ober 
zue Befriedigung cörperlicher Webürfniffe dienten. 
Da in ben feh8 Tagen der Woche bie ganze Zeit 
zwifchen dem Aufgange und Untergange ber Sonne 

eine 


m) p. 475. 474.75. 1. c. 


n) Philo nannte diefe Haus = Capelle veuveiov und 
MOVASYPEHOV, 8v W movsusvau TE Osuvs is nUs7- 
pıa reAayras, 

o) L. c. 


Ma. 
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eine heilige Uebung· war x); ‚fo: aßen die Thera⸗ 
peuten nicht eher, als am Abend, auch deßwegen 
nicht, weil fie die Stillung aller: cörperlichen —9— 
duͤrfniſſe ſuͤr Werke der Finſterniß hielten g): 
Shre Speiſe beſtand in geſaͤuertem oder ungeſaͤuer⸗ 
tem Brot, und ihr Trank in Waſſer. Selbſt an 
den. feoheften Heften wuͤrzten ſie das erftere nur 
durch etwas Salz und Iſopen r). Manche faſte⸗ 
sen drey, ja ſo gar ſechs Tage, ohne das geringſte 
von Speiſe und Trank zu: ſich zu nehmen 5). Ihs 
ven Wohuungen und Nahrungsmitteln entſprachen 
die Kleider. Die Therapeuten trugen im Winter 
Roͤcke von grober Wolle, im Sommer von gemei⸗ 
ner Leinewand t). Eben die Therapeuten, welche 
ſich ſechs Tage in der Woche in ihren Cellen oder , 
Sapellen eingefhloffen hielten, ohne auch nur. ein ' 
einziges Mahl über die Schwelle zu kommen, oder 
einen Blick in die Außenwelt zu thun #), verſam⸗ 
melten fih am fiebenten Tage in gemeinfchaftlis ı 
den Berhäufern, wo bie Xelteften und Weifeften | 
entweder heilige Reben hielten, over heilige Schrifs 
ten vorlaſen und auslegten, oder heilige Gefänge 
anftimmten, an welchen die Webrigen Theil nahs 
- j men, 


pP) P- 475. 70 de e£ dwIws nexpı rc Ermapac diacyus 
duuræau ESIV KUTOIG KOHNCISE. 


4) p- 476. ersidy ro nev PiAocodew afıov Prog zoı: 
- YBCIV Eıval, OXOTaC de TRAG OWERRTINKG RÜRYRRG. 

r) P: 477. 483, u 

s) p- 476. 

£) pP. 477. 

u) pı 476. 


4 Fame 


men. Gie lafen und deuteten dle heiligen Schrifs 
ten nicht nady dem buchftäbfichen Sinn, fondern 
fuchten allenthalben einen geheimen, tief verſteckten 
Sinn auf x. Sie verglichen daher ein jedes heis 
lige Bud mit einem lebenden Thier, an welchem 
ber buchſtaͤbliche Sinn den Cörper, der geheime 
Sinn hingegen die Seele ausmache. Nod ans 
bädhtiger, als dem fiebenten Tag, begingen fie dem 
fiebenmahl fiebenten, und befonder® jeden funfjige 


+, ften Tag, don welchem der vorhergehende nur ein 


Vorfeſt war y). An dieſen großen Feſten vers 


einigten ſich Maͤnner und Weiber zu Einem lobfins 
genden Chore 2); anftatt daß während ben Andach⸗ 
ten bes fiebenten, Tages bie Weiber von den Maͤn⸗ 
nern abgefondert blieben a). Die Xherapentins 
nen waren meiſtens alte Sungfrauen, bie nicht ges 
jwungen, wie einige Griechiſche Priefterinnen, fons 


dern frepwillig das Geluͤbde einer ewigen Keuſch⸗ 


heit abgelegt und bewährt hatten 5). Die The⸗ 
rapeutinnen, fagt Phils, verachten bie ſinnlichen 
Lüfte, aus Liebe zur himmlifhen Weisheit, nad 
welcher fie fireben. Sie wünfdhen nicht fterbliche, 
fondern unfterbliche Kinder, vergleichen Gott lies 
bende Seelen nur aus fich felbft gebähren können, 
wenn der Water der Weisheit Strahlen feines 
Lichts in diefelben- ausgeftreuet hat. — Unläug: 


bar waren die Therapeuten von beyberley Geſchlecht, 
wahre 


x) 483 pP. 
y) p. 481. 485. 
2) p: 485. 
a) p. 476. 
b) p» 482. 
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wahre Einfiebler, bie durch ihre Buͤßungen und übris 
gen Andahtsübungen entweder die Sünden bes vors 
bergehenden Lebens zu tilgen, ober in einer beffern - 
Welt ungewöhnliche Grade von Seligkeit zu erlangen 
hoften. Zugleich Tann man fie wegen ihres Beyſam⸗ 
menwohnens, ihrer gemeinfhaftlichen Bethäufer und 
Andachten ald Mönche anfehen. Die Therapeuten 
waren Mufter genug, um Andere fowohl zum eins 
fiedlerifhen,, ale zum Moͤnchsleben zu reißen. 


Die erften Nachfolger der Therapeuten was 
sen die Chriſtlichen Einfiedler in Aegypten, bie 
in dieſem Lande ‚entfianden wären, auch went 
ihnen das Beyſpiel der Therapeuten nicht vors 
geleuchtet hätte, Als dad Haupt ber Chriſt⸗ 
lichen Einfiedler nannte man mir Recht ſchon im 
vierten Jahrhundert den heiligen Paulus von The⸗ 
benc) Die Verfolgungen unter dem Decius und 
Valerian nöthigten den funfzehnjährigen Süngling, 
feine Waterftadt zu verlaſſen, und auf feinem abs 
gelrgenen Landgute einen Zufluchtsort zu ſuchen d). 
Weil er fuͤrchten mufte, daß fein eigener Schwa⸗ 
ger im hier verrathen werde, fo entfloh er in die 
Thebaiſche Wifte, die zwiſchen dem rothen Meer 
und dem oͤſtlikKen Wier des Nils liegt. Hier 
irrte er ein Zeitlang umher, bis er endlich am 
Fuße eines Berges eine Deffuung fah, die durch 

— ein 


e) Hieronym in Panli vita p-341. Amatlıas vero 
et Macarius, dilcipuli Antonii, .., etiam nune 
affırmant, Paulum quendam Thebaeum princi- 
pem illins rei fuiffe, guod non tam nomine, 
quam opinione nos guogue comprobamus, 


d) l.c. 


— —— N 183 


ein. Feloſtuͤck verfihloffen war. Er räumte ben 
Stein weg, und fand eine geräumige Höhle, wel⸗ 
che oben eine durch einen Palmbaum befehastete 
Deffnung, und in-ihrem Innern eine Waſſerquelle 
hatte. Er entfchloß ſich, dieſe Höhle zu feinem 
Aufenthalt zu wählen, und fein übriges Leben in 
heiligen Büßungen und Betrachtungen hinzubrin: 
gen. Paulus blieb hier wirklich bis nahe an 
feinen Tod unentbeeft, als ein Zraumgeficht bem 
heitigen Anronius befahl, daß er einen viel 


beffern Einfiebler 2), als ex felbft fey, in ber. - 


Wuͤſte auffuhen fole F). Da der neunzig« 
jaͤhrige Antonius den Einſiedler Paulus fand, 
hatte dieſer ein Alter von hundert und dreyzehn 
Jahren erreicht. Weil der letztere ſein Ende her⸗ 
annahen fühlte, fo bat er feinen Gaſt, daß dieſer 
in feine Celle zurückehren, und dad Pallium des 
heiligen. Athanaſius hohlen möge, um den Leich⸗ 
nam feines bald fterbenden Freundes hineinzuwi⸗ 
deln, und zur Erde zu beftatten. Antonius that, 
wie ihm befohlen wurde. Bey feiner Ruͤckkehr 
traf er. ben entfeelten Leichnam bes heiligen Eins 
ſiedlers an. Paulus tranf von dem erften Aus 
genblicke feiner Einfamkeit an nichts, als dad Wafs 
fer feiner Quelle, und aß nichts, als die Datteln 


des Baums, ber feine Felfenwohnung befhattete, 


und ein halbes Brot, das ihm täglich von einem 

Raben gebraht wurde g). Die Blätter bed 

Baums, defien Früchte ihn nährten, a den 
to 


e) Monachus, 


PD p. 344. 45. 
8) p. 349 


Fi 


Stoff zu feiner Kleidung her H. Ueber ber Ein: 
fiedeley des heiligen Paulus ward nachher ein 
Elofter erbaut, das dir Grotte in fi ſchließt, und 
bis auf den heutigen Tag von Koptiſchen Moͤn⸗ 
hen bewohnt wird 5). Das Elofter und die Grotte 
liegen gleihfam in dem Herzen des Berges Colzim, 
einige Stunden vom rothen Meere, deffen Anſicht 
durch die umgebenden Felswaͤnde gehindert wird, 


Paulus erhielt bald eine große Menge von 
Nachahmern. Alle natürlihe und künftliche Hoͤh⸗ 
Yen in den Aeayptifcyen und Arabiſchen Wuͤſten 
mwurben mit Einfiedlern bevölkert, Viele Schwärs 
‚mer die Feine fichere eder unbefeßte Höhlen finden ° 
Tonnten, bereiteten: ſich dergleichen mit unfäglis 
cher Mühe felbft zu, oder fie irrten beftändig in ben 
Müfen umher, und fchliefen, two fie von ber 
Macht überfallen wurden. Man nannte bie leßtes 
ren Anarmoreten, zum Unterfdiede von den Eres 
miten, welche einen feflen Aufenthalt hatten. k). 
Die erften Nachahmer des b. Paulus begnügten 
ſich nicht bamit, eben fo firenge, ober nody firens 
ger zu faften, als ihr Vorbild ; fondern fie legten 
fih aud außerdem mehr, oder. weniger firenge 
Buͤßzungen auf I). Den Eremiten ded Morgen: 
landes eiferten die abendlaͤndiſchen Einſiedler F 

allen 


h). P: 344: 354: ... tunicam hibi vindicavit, quam 
in. Spartarum modum de palmae foliis ipfe Abi 
contexuerat. 


3) Sicard in 5, Bunde ber Lettr. Edif, N. E, m 
220 et ſq. 


k) Sulp. Sever, Dial. I. c. 10- 13, 15. 17.20 c. 
I) Hieronym. p. 344. 
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allen ‚Kräften nad: : Der heilige Bodric zum 
Beyſpiel, der tim J. 1170. als Einfiebler in Eng: 
land ſtarb, nutzte dreymahl eim eifernes Hemd ab, 
bad er unmittelbar :am Leibe trug, Er Enetete 
Aſche in fein. Brot,‘ blieb im firengften Winter 
ganze Nächte. im Waffer ftehen, und ftreute Salz 
in feine Wunden und Geſchwuͤre m). Die heilige 
Catharina von Cordova weidete gleich den: Thieren 
bed Feldes, "und zwar an Fafttagen ur als 
gewöhnlich. n). 


Die Mahomebanifche Religton formte fich zu 
fehr nah ber Juͤdiſchen, und Chriſtlichen, als 
daß nicht auch fie ihre Anachoreten hätte. erhalten 
follen. Die Einfiedler unter den Türken und 
Mauren werden Santons genannto). Dieſe San: 
tond find meiſtens Blödfinnige oder Wahnfinnige, 
bie entweber ganz nackt einher gehen, ober mit Fer 
bern und Lumpen phantaſtiſch beiyäugt find. Gie 
unterfcheiden fih von ben Therapenten, unb den 

Chriſt⸗ 


m) Pennant's Scotl, p- 30. 


n) St, Foix V.88. Schon zu Hieronymi Zeiten ge⸗ 
hoͤrte es zn den Uebungen oder Büßungen derer, die 
einen Schein von Heiligfeit zu erlangen fuchten, daß 
Männer fi wie-Weiber, Weiber, wie Männer 

kleideten. Die verfappten Weiber abınten Eulen 

und andere Nachtvoͤgel nad). Utad infantiam re. 
deant, imitantur noctuas et bubones, Die 
Männer aivgen bartuä, und ſchleppten fich mit 
Ketten, Haec omnia, fügt Hieronymus, [unt 
argumenta diaboli, de Cuſtodia Virginit, p. 408. 


0) Pocock I, 14. Arvieux I, 208, 324. Höft & 
212. 


Chriftliden Eremiten am meiſten darin, daß fie 
fi nicht an beftimmten einfamen Plägen aufhals 
ten, auch nicht dad Geraͤuſch der Städte fliehen, 
ja nicht einmahl firenge Enthaltfamkeit üben. Die 
Santons führen ein unftetes Leben, und kommen 
nicht felten in volkreiche Städte, wo fie, befons 
derd von Meibern, ald Heilige verehrt werben. 
Deo der Atrikaner war felbft Zeuge, daß ein 
viehiſcher Einfiedler eine fehöne Fran oͤffentlich bes 
ſchlief. Die Frau, die der Umarmungen bed 
Santons genoffen hatte, ward ald eine Heilige ger 
fegnet, und felbft ihr Gatte wuͤnſchte ſich deßwegen 
Glädp). Ein vollkommen ähnliches Beyſpiel er: 
lebte, und erzählt Arvieur g). Wenn man den 
Santons nicht von freyen Stücken gibt, was fie 
brauchen; fo nehmen fie alled, was ihnen gefällt, 
Keiner wiberfeßt ſich dieſen Räubereyen, oder vers 
langt bie geringfte Bezahlung. 


Nach alten Sagen wanderten bie höheren Cas 
ſten der Hindus aus dem weftlichen Afien, wahr: 
ſcheinlich aus den Kaukaſiſchen, oder benachbarten 
Ländern ein, wo die Priefter in großem Anfehen 
flanden, und unter den Prieftern fhmärmerifche 
Buͤßer und Einfiedler waren. Es ift daher nicht 
zu verwundern, daß ſchon die Begleiter Aleran: 
ders unter ben fogenannten Weltweifen ber Indier 
Büßer und Einfiedler fanden. Nah den Erzähs 
lungen der Griechiſchen Geſchichtſchreiber wohnten 
bie Brahmimen in Gärten oder Hainen vor ben 
Scaͤdten, führten ein firenges und befchauliches Les 
ben, und enthielten fich — von dem Genuſſe 

p) Defer, Afric. fol, 135. ho 
9) 1, ec. 2 


:fo wohl des Fleiſches, als der Sieber). Unter 
ben Germanen ehrte man am meiften diejenigen, 
melde man Waldbrüder nannte, weil fie fi bes 
‚ftändig in Wäldern aufhlelten, von wilden Fruͤch⸗ 
ten und Erdgemächfen lebten, und ihre Blöße mit 
den Blättern, oder ber Rinte, und ben Zibern 
von Bäumen bedeckten s). Auch biefe verfagten 
ſich alle beraufchende Getränke, und die Vergnüs 
gungen ber Liebe. ine gleiche Enthaltfamkeit - 
übten bie Weiber, "welche man zu ihnen redhnete, 
weil fie eine gleiche Lebensart erwaͤhlten t). Won 
Benden, ben Brachmanen und Germanen unters 
ſchied man die Pramner u), bie wieder in mehrere 
Secten zerfielen. Unter diefen Secten bewunderte 
man vorzüglich die Gymneten, ober bie Mackten, 
tie ganz unbekleidet einhergingen, ungeachtet fie 
beftändig unter freyem Himmel als firenge Buͤßer 
Iekten. Die Griehifchen Gefdichtfchreiber rebeten 
aud) don weiblichen Gymneten x): vielleicht, weil 
fie Weiber, melde fih an bie nackten Heiligen 
. wandten, für ihre Genoffinnen oder Schweſtern 
hielten. | 


Sm 


r) Strabo XV. 1039. 

s) L. c. p. 2040. Tas de yepuavas, Tas usv syriue 
varsg TAoßiss Oyow. wvoundecIu, Ywvrac 8v 
Tag Vaic, amo Pvlkwy xaı waprwu aypınv, IC. 

t) Zua@iAosopew Nerioig au yuvamıng, AMEXONEVaG 
xx aurac aDpodısıwv. 

u) 1. c. 104”. LILTTETE 

x) xcu yuvaıng de auvavaı N BIYVUHEVaG u- 
rToic. 


Im heutigen Hindoftan Liefern alle Secten 
und Caften Einfiedler von verſchiedener Art y). 
Mur der Heinfte Theil der Indiſchen »Einfiedler 
wählt fich einen feften einfamen Aufenthalt, Dieg 
than bloß diejenigen, die Jahre lang an Einem 
Drte diefelbige Stellung ober Lage behaupten, oder 
fidy an einen Baum feftfchmieben, ober, fich irgends 
wo eingraben laffen. Die meiften. Indiſchen Eins 
fieofer find wandernd, und irren ohne alle ober _ 
binlänglihe Bedeckung des Cörperd von einem 
Drte zum andern umher, wobehy ſie die firengfte 
Enthaltfamteit, und im Durchſchnitt die ſchrecklich⸗ 
ften Buͤßungen üben. Auch in Peguz), Siam a), 
Corea 5), und Japan .c), ja felbft: auf den Sands 
wich: Snfeln d), gibt es Einſiedler, und fo gar 
Einfiedterinnen, bie ſich beftändig in Wäldern, oder 
Wildniſſen aufhalten, und nie in die Städte, oder 
unter die Menfchen kommen. Die Wald » Falas 
poinen in Siam führen ein fo ſtrerges Leben, daß 
es in einem jeden: anderen weniger heiffen Sande 
ganz unertraͤglich feyn würde, 

So 


y) Sonnerat I. 214. u. f. S. Nach einer Indiſchen 
Schrift, welche Crawfordt anführt, Sketches 

etc. p. 122 - 124 iſt zwar die Graͤnze der Joghis 

und Saniaffıs nicht genau beftimmt. Allein jene 
führen doch faft durchgehends ein beſchauliches Lex 
ben, wobey fie fo viel, als möglich, unbeweglich 

bleiben en 

z) Voyag. aux Indes Oriental, III, 67, 

a) Loubere I, 342, 345. 46. 359. 

6) Voyag. au Nord IV, 355. 

e) Rämpfer I, 285 ©. 

d) Cooks letzte Reife IIT, 107 ©. 
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So wie die Therapeuten das Vorbild ber 
Chriſtlichen Einſiedler woren, ſo die Eſſener, der 


Chriſtlichen Moͤnche ec), Die Eſſener thaten ſich 


— — 


unter den Juden wahrſcheinlich um eben die Zeit, 
wie die Therapeuten, ober wie die Prieſter-Secten 
der Pharifäer, und Sadducaͤer hervos, - Pbhilo. 


und Tofephus fhäßten die Zahl der Effener auf 


vier taufend. Wenn dieſe Schaͤtzung richtig. war, 
fo wurden die Effener ber Zahl nad) von den The: 
xapeuten meit übertroffen. Die Effener führten 
nicht ein befchauliched ober betrachtendes, fondern, 
ein thätiges,. ober arbeitfames eben. Sie baue. 


"ten bad fand, und trieben andere nüglihe Künfte 


bes Friedens, Hingegen verabfeheuten ſie bie Vers 
fertigung von Waffen und Rüftungen, Handel und 
Gewerbe, ‚befonder6 dad Gewerbe von Wirthen 
als unmenfhlih, oder ſittenverderbend. ie 
wohnten in. Dörfern, nicht in Städten, weniger, 
weil fie die Beyſpiele der Städtes Bewohner für 
verführerifch hielten, ald weil fie gegen bie Laſter 
berfelben einen Widermillen hatten. Mit dem. 
Eintritt in eine Eſſener⸗ Gemeine hörte alles per: 
fönlihe Eigenthum auf. Der Eintretende übergab 
fein ganzes Vermögen ber Gefellfchaft, und_erhielt 
dagegen die Verfiherung, daß er zu allen Zeiten, 
und in allen Lagen, tie ein jeder anderer Bruder, 
werbe unterftüßt werben. Jede Gemeine nahm. 
zeifende "Brüder mit ber gröften Gaftfreundlichkeit 
a: pflegte ihre Kranken, und half den — 

Pr * en, 


e) Ueber die een Philo II, 457- 59. et p. = 
ex Eufeb. Praep. Evang.. ferner Jofeph, Anti« 
quit, XVIII. 1. 9. 6, et de bello Judaic. II. 


c.B 
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chen, oder Abgelebten mit einer ſo eifrigen Sorg⸗ 
falt, daß man unter den Eſſenern eben ſo wenig 
Arme und Bettler, als Knechte fand. Knecht⸗ 
ſchaft ſchien den Eſſenern mit der natürlichen 
Gleichheit der Menſchen, ober mit ber Würde der 
menſchlichen Natur unvereinbar, Wer arbeiten 
Eonnte, arbeitete aus allen Kräften, weil man 
nuͤtzliche Thaͤtigkeit für eine gottesdienftlihe Hands 
kung hielt, und brachte den Lohn feiner Arbeit in 
ben gemeinen Seckel, ohne irgend etwas für fi zu 
behalten. In Rüdfiht auf Wohnung, Kleidung 
und Nahrung fand unter den Cffenern die gröfte 
Einfachheit, und Gtleihförmigkeit Statt. - Gie 
mechfelten die Kleider nah den Jahrszeiten, und 
legten fie nicht eher ab, als bis fie zerriffen, ober 
gänzlich abgenußt waren. Gie fahen warme Baͤ⸗ 
ber, und Salbungen des Coͤrpers als Urfachen 
nud Wirkungen von Weichlichfeit an. Sie reinigs 
ten ihre. Leiber mit Faltem Waſſer, bevor fie don 
ber Arbeit zum Eſſen gingen. Die Effener aßen 
Mittags und Abends an gemeinfchaftlichen Tafeln, 
wo allen ohne Unterfchteb daffelbige Brot, und 
biefelbigen Speifen vorgefeßt wurden. Go wie fie 
ihre Tagewerk mit Gebet anfingen, und endigten, 
fo auch ihr Mittags » und Abendeſſen. Die Achten 
Effener heiratheten nicht, fondern bewährten ihre 
ganzes $eben durch eine unverbrüchliche Enthafts 
ſamkeit. Nur Ein Nebenzweig hielt die Ehe für 
erlaubt und nothwendig, nicht um ber finnlichen 
Vergnügungen willen, melde fie gewähre, fons 
dern zur Erhaltung des Menſchengeſchlechts 5). 
So bald die verheiracheten Effener merften, daß 
ihre Frauen ſchwanger feyen ; fo erlaubten fie in 

. ihre 

f) II. 8 9. 13. Ioſ. de bello Indaico. 
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ihre Umarmungen nicht weiter. Die Eſſener ſcheu⸗ 
ten ſich am Sabbat noch mehr, als die uͤbrigen 
Juden, vor aller coͤrperlichen Arbeit, und weihten 
ihn ganz der Andacht, oder dem Unterricht in hei⸗ 
ligen Kenntniſſen. Der Unterricht beſtand vorzuͤg⸗ 
lich darin, daß Einer irgend ein heiliges Buch vor⸗ 
las, und dann Diefer, oder Jener aus den Weis 
feften der Gemeine das Vorgeleſene erklärte, oder 
ammwandte. In ber Yufnahme neuer Mitglieder 
maren bie. Efjenifhen Gemeinden fehr vorfichtig. 
Sie prüften einen Jeden, der ſich darbot, zuerſt 
Ein Fahr, und wenn er diefes Jahr ihren Erwar⸗ 
tungen entfprochen hatte, noch zwey Sahre, um, 
zu erforſchen, ob er im Stande, ober würdig fey, 
in ihre Gefellfhaft aufgenommen zu werden. Wer 
in _biefer doppelten Prüfung gehörig beftand, warb 
zu. ihren gemeinfcaftlichen Tafeln zugelaflen, und 
als ein Achter Bruber anerkannt, wenn er vorher 
bey ben heiligften und furchtbarften Eiden gelobt 
hatte, daß er Bott ehren, feine Nebenmenſchen 
lieben, und ihnen dienen, ſich vor allen Laſtern 
und Verbrechen, befonderd vor Lug und Trug, 
ober jeder andern Ungerechtigkeit forgfältig hüten, 
feinen rehtmäßigen Oberen gehorchen, bie Lehren 
der Effener unverändert bewahren, und weder biefe, 
noch ihre heiligen Schriften irgend einem Ungeweih⸗ 
ten mittheilen wolle. Mit diefen Eiden, welche 
fie felbft von den Einzuweihenden forberten, flimmte 
bie Anmaßung nicht überein, daß man ihrem bloßen 
. Worte eben fo fehr, als den eidlichen Verfiheruns 
j gen Anderer trauen folle g). Die Eingeweihten 
wurden nach ber Laͤnge der Zeit, welche ſie in dem 
Bunde zugebracht, und den Fortſchritten, 0% 
ie 


8 $, 6. 


192 — — 


ſie gemacht hatten, in vier Grade abgetheilt. Die 
Bruͤder des unterſten Grades ſtanden unter denen 
des hoͤchſten ſo tief, daß wenn Einer der Letzteren 
von Jemanden der Erſteren berührt wurde, er ſich 
eben ſo reinigte, als wenn er von einem Profanen 
wäre befleckt worden, Die Eſſener erreichten mei-⸗ 
ſtens wegen ihres maͤßigen und arbeitſamen, durch 
keine Laſter und heftige Leidenſchaften getruͤbten Le⸗ 
bens ein ſehr hohes Alter, und gingen dem Tode 
nicht nur unerſchrocken, - fonbern mit. den froheſten 
Hoffnungen entgegen, weil fie überzeugt waren, ' 
daß die von den Banden des Eörpers befreyten 
Seelen guter und frommer Menfchen in einer befa 
fern Welt den Lohn ihrer Tugenden empfangen, 
und einer endloſen Seligkeit theilhaftig werden 
würden. Mach den Erzählungen des Pbilo und: 
Joſephus waren die Efjener bey allen Werändes 
rungen‘, welche. Paldftina erfahren: hatte, wegen: 
ihres tabellofen Wandels von den willkuͤhrlichſten 
und graufemften Beherrfchern mit Achtung behan⸗ 
deltaworben. Nur in dem Ichten Kriege mit ben. 
Römer murben fie ſo wenig, als irgend ein ans: 
derer Theil ihres Volks geſchont. Die würhens 
ben Sieger erfchöpften alle Marters Künfte, um: 
‚die Effener zu zwingen , daß fie entweder dem. Ur⸗ 
heber ihred Bundes fluchen, - ober irgend etwas 
verbotenes effen moͤchten. Die-Effener, weit ents 
fernt zu klagen, oder zu winfeln, oder um Abkuͤr⸗ 
zung, und Milderung ihrer Quaalen zu bitten, 
lachten unter den ſchrecklichſten Folterungen, und‘ 
fpotteten dadurch der Ohnmacht ihrer Peiniger Ay; 
Keiner meiner Lefer wird zwenfeln,; daß bie vers 
ſchiedenen Gemeinden von Effenern.. eben fo * 

[ 


A) lc. $. son 


Elöfter waren, deren: Mitglieder die Geluͤbde der 
Keuſchheit, der Armuſh und des Gehorſams abge: 
legt hatten, und. die; unter gemeinſchaftlichen Obe⸗ 
ren, und nach gemeinfdhaftlichen PU ein 
gemeinſames Leben führten, 


Weun man bedenkt, daß bie Shriften ſolche 
Beyſpiele vor ſich hatten, dergleichen die Eſſeni⸗ 
ſchen Bruͤderſchaften waren; ſo kann man nicht um⸗ 
hin, ſich zu wundern, daß unter den Erſteren nicht 
viel fruͤher aͤhnliche Verbruͤderungen entſtanden. 
In Rom verfluchte man ſogar die erſten Moͤnche 
und Nonnen ij; Unter den Griechiſchen und Mor⸗ 
genlaͤndiſchen Chriſten fingen Juugfrauen viel ftuͤ⸗ 
her an, als Juͤnglinge und Maͤnner, feierliche 
Geluͤbde abzulegen, daß fie ihr ganzes Leben in bes 
fändigen Enthaltungen, Faſten, ünd anderen 
Buß; und Andachts⸗ Uebungen hinbringen woll: 
ten. Diefe Gelübde find um deſto auffallender, 
da fie mit def urfprünglichen Denfart fo wohl ber 
älteften, ald der heutigen Morgenlaͤndiſchen Voͤl⸗ 
Per offenbar ſtritten. Die Drientaler hielten von, 
jeher, und halten auch jeßt den ehelofei Stand 
Son mannbaren Jungfrauen, und bon zeugungs⸗ 
fähigen Weibern nicht alleitt für Feinen heiligen, 
oder gottgefälligen, fordern vielmehr für einen Stand 
ber WVermerfung, ſo wie Fruchtbarkeit, und eine 
zahlreiche Nachfominenfchaft für einen großen ga 
lichen 
i) Hieronyim, ad Paulam p. 169. hoc inter fe Pos 
5 mullitabat -- - quousque genus deteſtabi- 


Monachorum non urbe pellitur? non lapidi- 
bas obruitur? non pfaecipitatur in fluctus? » = 
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lichen Segen k). Die Therapeutinnen hatten frey⸗ 
lich diefe alte und herrfchende Mteinung des Drients 
ſchon erfhüttert. Allein wie Elein war bie Zahl 
der Therapentinnen gegen die Menge von Chriſtli⸗ 
hen Sungfrauen, welche man ſchon im dritten 
Sahrhundert als den erlaudtern Theil ihrer Glau⸗ 
bendgenoffen anfah /), und im’ Anfange bes viers 
ten Jahrhunderts in KRonftantinopel allein bey Tau⸗ 
fenden zählte. Im dritten Jahrhundert konnten 
mannbare, dad heißt, zmwölfjährige Jungfrauen 
das Gelübde der Keufhhelt ablegen m). Die 
Weihe beftand darin, daß ein Biſchof, ober ein 
bazu bevollmächtigter Presbyter einer gehörig ges 
pruͤften Sungfrau einen purpurfarbenen wollenen 
Schleier reichte, welchen die Geweihte nachher ald 
ein Merkmahl ihres Gelübbes auf dem Kopfe tragen 
mußte, ine förmlidy geweihte Jungfrau burfte 
"nicht wieder in die Welt zurücktreten, fondern muß⸗ 
te das Gelübde ber Keuſchheit unverbruͤchlich bis 
an ihren Tod bewahren. Dieerften heiligen Jung⸗ 
frauen der Chriften führten Fein gemeinfames Les 
ben, fondern blieben in ihren Familien, wo. fie 
fi) aber doch von allen weltlichen Zerftreuungen, 
Ergoͤtzlichkeiten, und Gefchäften entfernt halten’ 
mußten. Sie trugen einfadyere Kleider von befchets 
beneren Farben, als die weltlichen Frauen und 
Sungfrauen , beteten, fafteten und arbeiteten. 
Wenn die Arbeiten ihrer Hände nicht hinreichten, 
fie 


un 


k) mid. Moſ. R. III. 27. Montagn, Il, 28 P· 


3) Illuftrior portio gregis Chriſti. Cyprian. ap, 
Pelliccia I, 133- 135, 


m) Pellic, ], c. 


fie zu ernähren‘, fo erhielten fie Allmofen aus dem 
Sedel der Gemeinden, deren Mitglieder fie was 
ren. Eben die Männer, melde die erſten Moͤnchs⸗— 
Cloͤſter ftifteren, ſtifteten auch die erſten Jungfrauen⸗ 
Cloͤſter n). 


Der erſte Urheber nicht des einſiedleriſchen, 
ſondern des gemeinſamen Lebens Chriſtlicher Ein— 
ſiedler war der heilige Antonius, der ſich ohnges 
faͤhr ein Menfchenalter fpäter, als ber heilige 
Paulus, mir einigen Freunden und Schülern in die 
Thebaiſche Wüfte begab, und dort nad) Art der 
Therapeuten außer einem gemeinfchaftlichen Bet⸗ 
haufe, Fleine Eellen für fih, und die Seinigen ers 
baute 0). Antonius, und feine Freunde. fahen 
fig 

n) Pelliccia 1. c, p. 155, 


0) Daf Antonius ohngefähr ein Menſchenalter ſpaͤ⸗ 
ter in die Wuͤſte ging, ald Paulus, wird durch 
folgende Umſtaͤnde dargethan. In seinen neunzige 
fen Jahre fiel der heilige Antonius auf den Ges 
danken, daß fein volllommnerer Einjiedler, als er, 
fih in der me niedergelailen habe, Hieronym, 
1. c. p. 345, Haec in mentem ejus cogitatio in- 
eidit, nullum ultra [e perfectum Monachum in 
eremo conledifle, Ein Traum offenbarte ıbm, 
daß ein mod) viel vollkommnerer Einfiedfer in der 
Wuͤſte lebe. Dielen Traume zufolge fuchte, und 
fand er den heiligen Paulus, als diefer 113 Jahre 
alt war. Paulus entwich in die Wüfte als ein 
fünfzehn» oder ſechszehnjaͤhriger Juͤngling. Wenn 
man nun bad Witer der beyden Einfiedler zu der 
Zeit, als fie fich gegenfeitig Fennen Iernten, mit 
einander vergleicht, und dabey bedenkt, daß Ans 
tonius bey feiner Flucht in die Wuͤſte nicht ſd 


jung 
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ſich ſelbſt als vollklommne Einſiedler an, weil ſie 
fern von Städten und Dörfern ein andaͤchtig⸗ buͤßen⸗ 
des Leben in der menfchenleeren Thebaiſchen Wuͤ— 
fte führten. Gie nannten ſich daher felbft, und 
wurden auch von Anderen Moͤnche, oder Einfiebler 
genannt p). Weil aber doch diefe Moͤnche zu glei: 
her Zeit nahe zuſammenwohnten, und unter ber 
Auffiht, und nach den Vorfchriften eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Vorſtehers g) ein gemeinfames andaͤch⸗ 
tig buͤßendes Leben führten; fo nannte man fie auch 

Zufammenlebende, und die Vereine felbft, Zufams 
menlebungen 7). Die erften Vereine, weldhe Ans 
eönius, und deſſen Schüler, oder Nachahmer grüns 
beten, wohnten nicht unter Binem Dache, fondern 
in einzelnen zerftreuten Cellen, die um ein, oder 
mehrere gemeinfhaftlihe Bethäufer erbaut, und 
da, wo man Ueberfälle von Raͤubern zu fürchten 
hatte, mit hohen Mauern umgeben waren. Die 
erften Chriftlichen Mönche in Aegypten gingen bars 
fuß, und Eleideten ſich bloß in Gemwänder von gros 
bem Tuche, oder fo genannte Cilicia s). ie ents 
hiel: 


jung war, als Paulus; fo wird man kaum in 
Abrede feyn koͤnnen, daß die Stiftung ‚der Möns 
cherey ohngefaͤhr ein Menfchenalter fpäter, ald der 
Stand der Enrifttichen Einfiedler erfolgte. 

p) Hieronym, I, c, et Pelliccia I. 119, 


9) Im Griechifchen AßAdac, im Lateinischen Pater, 
Als der h. Antonius von dem Beſuche des h. 
Paulus zurüdteurte , redeten ihn zwey jeiner 
Schüler mit den Worten an: ubi tam Diu mo- 
fatus es Pater? p. 351. Hieronym, 


) Kowoßıe, Kowoßrans Pelliceia I, 120 p⸗ 
s) 1, 120. Pelliccia. 
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hielten fih von Wein, und Fleifhfpeifen gänzlich, 
aßen in der Woche nichts, als Brot, und trock⸗ 
ne Früchte, und erlaubten fid) bloß am Sonntage 
gekochte Gemüfe, Die Natur der Dinge führte 
vom Anbeginn an daß. herbey, was noch jeßt in 
allen Morgenländifhen, und Griechifhen Cloͤſtern 
Sitte ift: daß mämlid die Neulinge, oder die jung 
gen Mönde mehr arbeiten, ald beten, fingen, 
amd andere Andaächts- Uebungen halten mußten; 
daß man bie. cörperlichen Arbeiten in ebem ben Vers 
häftniffe minderte, in welchem Mönde an Kraͤf⸗ 
ten des Leibes ab», und an geiſtlichen Vollkommen⸗ 
heiten zunahmen: daß man endlih Schwache und 
Greife, dieihre aanze Zeit auf Beten, Singen, 
und geiftliche Betrachtungen wandten, von allen 
Hands Arbeiten befreyte. Die anfangenden Mön: 
che wurden zu fo ſchweren Arbeiten angehalten, daß 
man ſchwielige Hände als ein charakteriftifched 
Mirkmahl derfelben anfah 2). Die jüngeren Bruͤ⸗ 
der mußten nicht bloß für ſich felbft, ſondern auch 
fuͤr die Alten und Schwachen das Nothwendige er⸗ 
werben. Alle diejenigen, welchen keine Arbeiten 
auf dem Felde, oder in Gaͤrten angewieſen waren, 
blieben gleich den Therapeuten, ſechs Tage lang 
in ihren Cellen eingeſchloſſen, und kamen bloß a 
Sonn-⸗ und Feſttagen zu gemeinſchaftlichen Audache 
ten in den Kirchen der Cloͤſter zuſammen u). 


Die jeßt vorgetragenen Nachrichten von Zeit⸗ 
genoſſen uͤber die erſten Anfaͤnge des Chriſtlichen 
Moͤnchsweſens in Aegypten laſſen ſich um deſto 


weniger bezweyfelu, da die Cloͤſter des h, Antos 


nius 
t) Hieronym, apud Pelliec. |, c. 
A Er 
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nius und Paulus, au andere alte Cloͤſter in 
Wesppten, und ben benachbarten Landen ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Einrihtung faft unverändert bepbehals 
ten haben x). Nach der Erzählung des Vaters 
Siccard liegt das Glofter des h. Antonius am . 
Buße bed Berges Colzim im Angeficht des rothen 
Meers. Vergebens fuchte biefer Reifende und 
defien Gefährte eine Pforte in den hoben Mauern, 
womit das Elofter umgeben war. Die Bewohner 
aller Elöfter in den Aegyptiſchen und Arabifchen 
Wuͤſten muͤſſen fih durch nnerfeigliche Mauern, 
bie gar feinen Eingang haben, fügen, wenn fig 
fih nicht der beftändigen Gefahr ausfeßen wollen, 
von ränberifchen Beduinen überfallen und ausge⸗ 
pluͤndert zu werden. Die Kameel⸗Treiber, die 
den V. Siccard bis an das Eloſter gebracht har: 
ten, ſchrien fo lange und fo heftig, und warfen 
fo lange Steine in den Garten des Cloſters bins 
ein,. bis man im Cloſter erfuhr, daß außerhalb 
der Mayer Reifende feyen, welche eingelaffen zu 
werden wuͤnſchten. Es erfchienen einige Mönche 
auf der Zinne einer huhen Mauer, und gaben durch 
Geberden und Reden zu erfennen, baf bie Fremd⸗ 
Vinge willfommen feven, Man ließ fo gleich ein 
Geräß mit fiſchem Waſſer herab, weil man weis, 
ba alle diejenigen, die fich dem Cloſter nähern, 
Fin dringendereg Beduͤrfnißß, als das haben, einen 
brennenden Durſt zu ſtillen. Wald nachher ftieg 
ein. Forbartiger Geffel herab, in welchen ſich bie 
Meifenden feßten, und womit fie vermöge einer 
Minde big an ein Fenfter, oder an eine Deffnung 
in der obern Mauer hinaufgezogen wurden, en 

u. 


©) Man fı Siecard 1. fupra cit, beſ. mruhe | 
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Superior und die übrigen Moͤnche führten die. Ans 
koͤmmlinge zuerft in die Kirche, und dann in eine 
reinlihe, aber ärmliche Celle, wo man ihnen einen 
in Seſam⸗Oehl gekochten Brey, über welchen man 
einige Löffel Honig hergegoffen hatte, anftrug, und 
nach dem Effen zwey Taſſen, die Eine mit Wein, 
die ‚andere mit Caffee, vorſetzte. — In der Mitte 
bed inneren Hofes find zwey Kirchen, oder viels 

mehr Capellen, die zwanzig bis dreyßig Schritte 
fang, viel weniger breit, und durch eine kleine 
Gallerie verbunden find. Neben den Kirchen ſteht 
ein viereckiger Fefter Thurm, deffen Eingang ohns 
gefähr drey. Klafter von dem Boden entfernt iſt. 
In diefen Thurm retten ſich die Moͤnche, wenn 
ed’ den Beduinen gelingt, die Außere Mauer zu 
erfteigen, :Derfelbige Thurm ſchließt auch die 
Handfhriften und ‚heiligen Geraͤthe in fi, die 
von einigem Werthe find. Die Cellen der Möns 
che find längs. ber. inneren Mauer hergebaut, und 
faft ohne Ausnahme von einander abgefondert. 
Sie bilden mit den übrigen Haushaltungs: Ge: 
bäuden eine Eleine Stadt mitten in der Wuͤſte. 
Der Garten des Cloſters umgibt den innern Hof, 
and macht mit: diefem: ein Viereck von ohngefähr 
neun oder zehn Morgen and. In dem Garten 
zieht man außer allerley Gemüfen und Hülfens 
fruͤchten, Dattel s und Dehlbäume, Pfirfih = und 
Apricofen: Bäume, endlich fo viele Rebſtoͤcke, daß 
man eine mäßige Quantität Weins-bereiten kann. 
-Diefen Wein hebt das Elofter bloß für Säfte auf, 
welche man befonder8 ehren will. Die Mönde 

trinken bergleihen nur an ben vier großen Feften, 

indem ihr gewöhnliches Getränt Waffer iſt, das 

von dem Fuße ded Berges Colzim durch unter 

ir⸗ 
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zirdiſche Möhren ins Cloſter geleitet wird, Fir 
Elofter waren zu Siccard's Zeiten bloß funfzehn 
Moͤnche vorhanden,.unter melden ‚nur der Gupes 
rior, und noch Ein Mönd die priefterlicye Weilze 
hatten, Die Rleidung der Moͤnche beftcht in einem 
Heuide von weiffer Wolle, in einer Weſte von 
ſchwarzer Serge mit langen Ermeln, und in.einer 
:Zunica von brauner Wofle; welche letztere bie 
übrigen Kleidungsſtuͤcke bedeckt. Auf dem Kopfe 
tragen ſie eine ſchwarze Caputze, Über der Caputze 
eine rothe, oder blaue Muͤtze von Wolle, die 
wiederum mit einem blau und weiß geſtreiften Tur⸗ 
han: umwunden iſt. Gie.entblößen ihr geſchornes 
Hape, weder in, noch außer der Kirche. Die 
"Sandalen ſind«roth vder ſchwarz. Strümpfe ken⸗ 
nen die Moͤuche ger nicht, Die Hauptſtücke ih⸗ 
rer Regel beſtehen darin, daß ſie die Geluͤbde 
der Keuſchheit, des Gehorſams und der Armuth 
Bewahren; daß fie innerhalb des Cloſters nie 
teifch effen daß: fie das ganze Jahr durch faften, 
‘pie Sonnabende, Sonntage und Oſtertage ausge⸗ 
nominen: daß fie ihre Horas ftehend fingen, uud - 
ſich baden: hoͤchſtens auf einen Stab fügen, ber 
‚pben ein Quéerholz, oder eine Handhabe hat: daß 
fie um Mitternacht zu Chore gehen: daß ſie auf 
‚biner bloßen Matratze ſchlafen; daß fie endlich 
alle Abende hundert und funfzig Niederwerfungen 
ar Erde vornehmen, und jedes Mahl, wenn fie 
ſich wieder erheben, has Zeichen des Creuzes mar 
hen. In dem ganzen Gonvenf maren drey, ober 
pin Mönde, bie ein Yiel firengereg und heilige: 
res Leben führten, als die Abrigen, Sircard 
“fach diefe Buͤßfer von höheren Range nicht, weil 
ſie zuruͤckge zogener, als Andere, Jehem, Das et 
| ma 
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mahl folder Heiligen ſey, ſagte man ihm, ein 
ledernes Pallium, oder Scapulier, welches man 
die engliſche Kleidung, oder das Gewand der En⸗ 
gel nenne. Dieß Scapulier haͤnge mit zwey En⸗ 
den auf der Bruſt, md’ mit eben fo vielen En⸗ 
den auf dem Rücken herab. - Man Emüpfe die vier 
Enden zufammen, fo, baf fie fih mehrmahl 
durchereuzten. Zu den höheren Hebungen der Bol: 
endeten gehöre befonders biefe, daß fie fih an 
jedem Abend dreyhundert Mahle mit ausgebreis 
teten Armen anf den Boden werfen, und eben fo 
oft Ereuze machen müßten. - Der Guperior bes 
Wloſters des heiligen Antonius, der den Vater 
Siceard zum Cloſter des heiligen Paulus bes 
gleitete, gab dieſem die Nachricht, daß beide Eloͤ⸗ 
ſter unter einem Superior generalis ſtuͤnden, der 
- in einem Dorfe, Bouche, an dem weſtlichen Ufer 
des Mils wohne, und die Elöfter mit den Noth- 
wendigkeiten verforge, welche fie fidy nicht felbft 
verſchaffen koͤnnten. Beyde Elöfter find in gerader 
Linie nur eine Stunde von einander entfernt. Nichts 
defto weniger muͤſſen Fußgänger einen Weg von 
zehn, und folche Meifende, die zu Pferde, ober 
"auf Kameelen reifen, einen Weg von funfzehn Stuns 
ten machen, um aus dem einen in das andere 
zu kommen. Das GCloſter bes heiligen Paulus 
liegt an dem weſtlichen, das bes heiligen Antos 
ning an dem öftlihen Abhange des Berges Col⸗ 
zim, ber ſich zwifchen beyden heiligen Dertern in 
‚ganz unerfteiglichen Felswaͤnden und Felsſpitzen 
‚erhebt y); und dadurch eine gerade Gemeinfhaft 
zwiſchen piefen Cloͤſtern unmoͤglich macht, * 
2 


yYl.e. p.cıg, 
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Das Verein bes h. Antonius ſtimmte fo fehr 
mit dem Geifte ber Zeit überein, daß in wenigen 
Fahren unzähliche ähnliche Elöfter nicht nur in Ae⸗ 
ghpten, und den Äbtigen Morgenländern,, fondern 
auch felbft in Stalien und Gallien entflanden 2). 
Manche diefer Elöfter enthielten nicht bloß Hunderte, 
fondern mehrere Tauſende von Mönden; und der 
Regel nad fahen alle bie Elöfter, bie nad dem 
Benfpiele Eines berühmten Mönche, eines Anto⸗ 
nius, eines Pachomius, eines Serapion geftifs 
tet wurden, biefed Mufter als ihr gemeinfchafts 
liches Dberhaupt an a). Die große Zahl von 
Mönden, melde einzelne Elöfter enthielten, und 
bie große Zahl von Elöftern, die Ein Oberhaupt 
anerkannten, ınachten durchaus eine Mehrheit von 
Vorfichern von verſchiedenem Range, und Benen⸗ 
‚nungen nothmwendig. Da die Chriften nicht mehr 
verfolgt wurden, fo. hatten die Mönde nicht nös 
thig, in ferne und dürre Müften zu fliehen. Gie 
‚wählten vielmehr in Aegypten vorzüglich die fruchts 
baren Ufer ded Nils, und näherten fich felbft den 
Städten je länger, je mehr. Sa die geiftlichen 
und weltlihen Autoritäten drangen fo gar barauf, 
baf die Elöfter in der Nähe der Städte angelegt 
werben möchten, weil man ihre Bewohner aldbann 


ges 


z) Pelliecia I, 130. Plants Gedichte der Chriſt⸗ 
lich » kirchlichen Gejellibafts = Verfaſſung I. 407 
u.f. S. Sulpicii Severi Dial, I, 10. 17. Meine 
Befhichte des t, Martinus S. 147. den bh. Mar: 
tin begleiteten allein 2000 Mönche zu Grabe, lc, 
S. 145. ' 
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genauer beobachten konnte, als in fernen Einoͤden 5). 
Die Verſetzung der Cloͤſter in die Staͤdte ſelbſt 
fand nicht eher, als im ſechſten Jahrhunderte 
Statt c). Wahrſcheinlich veranlaßte die Annaͤhe⸗ 
rung, oder gar erſt die Verſetzung der Cloͤſter in 
die Staͤdte die wichtige Veraͤnderung, daß die 
Moͤnche nicht in einzelnen Zellen, ſondern daß alle 
unter Einem gemeinſchaftlichen Dache wohnten d). , 


Mad) ben ausdruͤcklichen Zeugniffen yon zuver⸗ 
laͤſſigen Gefchichtfchreibern e) fingen die Mönche 
{bon im vierten Zahrhundert an, geiftlihe Vers 
richtungen vorzunehmen, und fi in geiftlihe Ans 
gelegenheiten zu mifchen, Dieß war etwas fo uns 
vermeidliches, daß es von dem erften Anbeginn der 
Slöfter an gefhchen mußte. Die Moͤnche wohns 
ten freylich in einfamen Wuͤſten, allein fie führten 
nichts deftoweniger ein gemeinfames Leben, und fa: 
men, wenn auch nicht alle täglich zu gewiffen Stun: 
ben, doch in jeder Woche wenigftiend Ein Mahl, 
nämlich am Senntage zufammen, um —— 

l 


5) Plank e. 410. 
#) Plank, u. Pelliccia Il, ec, 


A) Auch der h. Martin erbaute fh, felbft nachbem - 
er zum Biſchofe von Tours gewählt worden war, 
an einem einfamen, zwey Stunden von der Stadt 
entlegenen Drte eine hölzerne Hütte. Seine Juͤn⸗ 
ger, deren fich im kurzer Zeit achtzig um ihn vers 

- jammelten, thaten deßgleichen, oder arbeiteten fich 
Eellen in den Feld hinein, an deffen Abhange vie 
Hütten der Uebrigen errichtet waren. . Leben des h. 
Martins ©. 193. 


e) ap. Pellicciam I. 123, 
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Ti zu beten, zu fingen, bad Abendmahl zu neh: 
men, und geiftliche Neben, ober Ermahnungen zu 
hören. Um biefed gemeinfhaftlichen Gottestiens 
fted willen mußte in jebem Elofter wenigſtens Ein, 
in größeren Cloͤſtern mehrere geweihte Priefter 
ſeyn. Alle Völker hatten Jahrhunderte lang zu 
den Mönchen ein größeres Zutrauen, ald zu den 
Weltgeiſtlichen; und es fonnte alſo nicht fehlen, 
. . daß nicht bie ais Prieſter ordinirten Moͤnche haͤufig 

außer den Cloͤſtern waͤren verlangt, und gebraucht 
worden. Manche Biſchoͤfe beguͤnſtigten dieſes, be⸗ 
ſonders in Gegenden, wo die Weltgeiſtlichen noch 
in zu aeringer Zahl waren fJ. Die immer ſtei⸗ 
gende Aufnahme von Mönden in dem Klerus, ja 
ſelbſt die allgemeine Vergeiftligung der Mönche, 


welche Bregor der Große durchſehte g), und, 


Bonifaz IV betätigte Ah), würde der MWeltgeifts 
lichkeit Beinen fo großen Abbruch gethan haben, al® 
fie nachher wirklich that, wenn die Elöfter beftän: 
dia unter ber Auffiht, und in ber Gewalt ber Bi: 
ſchoͤfe geblieben wären. : Als aber die Roͤmiſchen 
Päbfte im zwölften Jahrhundert anfiengen, einzelne 
Elöfter, und deren Vorfteher der Gerichtsbarkeit 
der Bifchöfe, in deren Sprengel fie lagen, zu ents 
ziehen, und im folgenden’ Jahrhundert alle Ordens⸗ 
geiftlihe von ber Gewalt ihrer ‚bisherigen welt 
geiftlidhen Dberen befreyten ; fo ward bie Ordens⸗ 
me heftigfte, und gefährlichfte Wider, 


ſache⸗ 


5 PlegF 421, u, f. S. 
8) Lib. IX. Cap. 15. ap. Pelliceiam p. 125, 


A) Dieſer erflärte auf einer Römifchen Synode, daß 
Mönche zu alten Klerikaliſchen Verrichtungen 
qpam idonei feyen. Plank ©, 428. 
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faherinn ber Weltgeiſtlichkeit i). Die Roͤmiſchen 
Paͤbſte begünftigten meiftend die Ordends Geiftlis 
chen gegen die Meltgeiftlileit; und jene ergriffen . 
daher eine jede Veranlaffung, un diefe, fo oft fie 
Eonnten, zu kraͤnken, ober zu unterbrücfen. 


So wenig die große Menge von ftarf bevoͤl⸗ 
kerten Elöftern in den Morgens und Abendländern. 
ohne mancherley Beamte beftehen konnte; eben fo. 
wenig ohne eine Morm, oder Regel, die allen Mits 
“ gliedern und Ungehörigen der heiligen Vereine vor⸗ 
fhrieb, was fie zu thun, und zu laffen hätten. - 
Wirklich entwarfen fiyon der h. Pacyomius, ber 
h. Baſilius, der h. Augujiin und Andere k) ſol⸗ 
che Regeln für bie Elöfter, die von ihnen waren’ 
gegründet worden, oder fi ihnen unterworfen hats 
ten. Unter allen dieſen Regeln fand feine andere 
einen fo allgemeinen, und dauernden Benfall, als 
melde der h. Benedict in der eriten Hälfte des 
fehsten Jahrhunderts für fein Clofter zu Eaffino 
auffeßte, und die in ven folgenden Jahrhunderten 
beynahe von allen Elöftern des Abendlaudes anges 
nommen wurde /). Diefer allgemeine, und dauernde 
Beyfall entftand nicht fo wohl daher, daß Bene: 
Dicts Regel ganz neue und unerhörte Dinge enthals 
ten hätte, als vielmehr aus dem WBorzuge, daß 
fie alle die zweckmaͤßigen Vorfchriften und Einrich⸗ 
tungen zufammenfaßte, die vorher nur einzeln, oder 
zerftreut Statt gefunden hatten. Schon die erften 
Aegyptiſchen Mönche arbeiteten, und nn. 
eis 


i) Pelliccia 1. c. p. 197- 139. 
k) Planf 1. c. 407. 411. 12 
3) Pelliccia I, 109. 130. Planf I. c. 414. u. fı & 
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beiten, wenn ſie anders ihr Leben friſten wollten. 
Es war gewiß Nachahmung Morgenlaͤndiſcher Miss 
ſter, daß der heilige Wartin die jüngeren Moͤnche 
durch das Abfchreiben von Büchern deichäftigte m). 
Die erften Moͤnche wurden gendthigt, Bücher abs 
zufchreiben, weil ihre Elöfter zu arın, und Buͤcher 
viel zu theuer waren als daß fie aud) nur die unent⸗ 
behrlichften hätten kaufen koͤnnen. Es laͤßt ſich end: 
lic kaum anders denken, als daß ſchon in den ers 
ften Elöftern diejenigen Mitglieder, die zu geift- 
lichen WVerrihtungen beftimmt waren, fleifiiger, 
als Andere fiudierten, und wenn fie unter den 
jüngeren Neulingen heffnungswolle Gubjecte fan⸗ 
den, dieſe zum Beſten ihrer Elöfter, fo gut fie 
Fonnten, unterrichteten.. Da im ſechſten Jahrhun⸗ 
dert alle öffentlihe Schulen untergingen, fo was 
ren die größeren Stifter und Elöfter gezwungen, 
eigene Schulen anzulegen, in welden fie tüchtige 
Männer ziehen Eönnten. Durch diefe nuͤtzlichen 
Arbeiten erwarben fi die Cloͤſter unvergeßliche 
Verbienfte um alle Abendländtfhe Reihe, Gie 
bauten zahllofe Gegenden von neuem, ober doch viel 
befier an, als fie ed bis dahin gemefen waren. 
Sie vervielfältigten die noch nicht Verlohrnen Werke 
des Alterthums durd ihre Abfchriften, und wur⸗ 
ben dadurch ihre Erhalter. Sie retteten endlich 
durch ihre Schulen alles, was noch Yon fehönen 
und nüßlichen Künften, oder Kenntniſſen übrig war, 
von einem fonft unvermeidlichen Untergange. Das 
neunte, zehnte, und eilfte Jahrhundert find berjes 
nige Zeitraum, in welchem die Elöfter des Abends 
landes am meiften Gutes, und am menigften Boͤ⸗ 
fes fifteten. Im zwölften und dreyzehnten Jahr⸗ 

j uns 

m) Vita Matt, I, c,&- &. i 
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hundert wurden nicht nur die Cloͤſter und geiſtlichen 
Orden zu ſehr vervielfaͤltigt, ſondern auch die mei⸗ 
ſten Cloͤſter zu ſehr bereichert, als daß ſich die alte 
Zucht, und die damit verbundene nuͤtzliche Thaͤtig⸗ 
keit der Drdensgeiftlichen hätte erhalten können n). 
Von ber Mitte des breyzehnten Jahrhunderts an 
tauſchten die meiften Clöfter die nüglichen Kennts 
niffe und Kuͤnſte, wodurch fie fich in früheren Zei⸗ 
ten empfohlen hatten, gegen alle Urten von groben 
Laftern und Verbrehen aus. Die Bettelorben uns 
terfchieden fi nur eine kurze Zeit von den übrigen 
Mönchen durch beffere Kenntniffe, und Giiten. 
Sie eilten ihren unmwiffenden und verdorbenen Brü: 
bern nicht nur bald nah, fondern fo gar zuvor. 
Die Bettelmönde waren es vorzüglich, über deren 
Unmiffenheit, Lafterhaftigkeit, und Uebermuth alle 
Völker, und Fürften unferd Erdrheils im Anfange 
des ſechs zehnten Jahrhunderts am meiften Flagten, 
und die auch durch dieſe Unwiſſenheit, Laſterhaftig⸗ 
keit, und Uebermuth die Reformation vorzuͤglich 
nicht fo wohl veranlaßten, als erzwangen 0). 


Ein treues Nachbild der Verdorbenheit der 
Ordensgeiſtlichen des Mittelalters findet man bis 
auf den heutigen Tag in den Manus - und Frauens⸗ 
Elöftern bed Spanifhen und Portugiefifhen Ame: 

rica. 


n) Man ſ. unter Anderen Gerberti Hiſtor. Nigrae 
Sylvae p. 205. 324. - 327. 


0) Man f. meine biftor. Vergleichung des Mittelal- 
ters, u. ſ. w. 11 W. die beyden lehten Abſchnitte, 
und in meinen Lebens⸗Beſchreibungen berühmter 


aͤnner vorzünfich die Leben von Reuchlin 
die von Autten. “ — 
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ticap). Die Kirche überhaupt, und befonders bie 

Ordensgeiſtlichkeit iſt nicht nut die vornehmſte 
Befigerinn von Grund» Eigenthum, und Grunds 
‚zinfen in den Spaniſchen und Portugieſiſchen Pros 
vinzen der neuen Welt, fondern auch ber bewegs 
lihen Schäße von Ebdelfteinen und Perlen, von 
Gold und Silber g). Die Ordensgeiftlichen braus : 
hen aleMittel, weldye ihnen die Unwiffenheit und 
Laſter der Layen, fammt dem daher entfpringens 
den Uberglauben darbieten, um ihre bemeglidyen 
und unbeweglichen Schäße beitändig zu vermehren. 
Im. Befiße und Genuffe diefer Schäße glauben 
fie fıh von den -Drdens s Gelübden der Armuth, 
ber Mäßigfeir und der Keufchheit gänzlich entbuns 
ben. Selbſt die Franciscaner und andere Bets 
telmönche ftolzieren in Sammt und Geide, im. 
der Eoftbarften Leinwand, und mit dem feinften 
Spißen. Der Pradt ihrer Kleidung entfprechen 
ihr Gefolge, ihr Hause und Tifchgeräth, und ihre 
Zafeln.. Mönche und Nonnen halten Sclaven und 
Sclavinnen, von welchen fie ſich bedienenlaffen. Shre. 
Cellen find mit den gröften Seltenheiten, und ihre 
Tafeln mit den ausgefuchteften Leckereyen und Weis 
nen. ber alten und netten Welt verfehen. Die 
Mönde are eben ſo oͤffentlich ihre Geliebten 

oder 


P) Hieruͤber ſehe man Gage I. 70. 7i. II. 26 45. 
112. 161. 168, Frezier p. 404. 5; 429-31, 448. 
Barbinais ], 140 - 148: III 207- 10; _.. 
P- 257. 


9) Man fchlug den Kirhenfhäß;, ber än einem zeſt⸗ 
tage in der Kirche des großen Frauciscanet-Clo⸗ 
ſters in Lima auögeftellt war, auf zehn —. 
Piaſter an 1, 3424 Barbinais, 


der Beyſchlaͤferinnen, ald bie Nonnen ihre Lieb: 
haber #), und beyde erkennen ohne Scheu ihre 
Kinder an. Barbinais war felbft Zeuge, daß 
der fiebenziajährige Superior eines Cloſters in 
Lima in einer großen Geſellſchaft den Neffen des 
Vice-Koͤnigs bat, daß diefer doch von der Vers 
bindung mit feiner Geliebten, welche er fieben Jahre 
unterhalten, und bie ihm drey Kinder gebohren 
habe, ablafjen wolle. Er habe der Schönen alles 
zugewandt, was ihm nur irgend aufzutreiben mögs 
lich gewefen fey. Es würde ihn gar zu fehr ſchmer⸗ 
zen, wenn ein jüngerer Galan ihm ein Gut raus 
ben wolle, deſſen ruhiger Befiß ihn fo lange gluͤck⸗ 
lich gemacht habe. Der naive Antrag ded Supe⸗ 
riord gab nicht das geringfte Aergerniß, weil man 
an ähnliche Auftritte täglich gemohnt war 5). 
Die Mönde entfchuldigen ihre Unenthaltfamfeit 
entweder damit, baf fie von ihren Elöftern weiter 
nichts, ald Wohnung, Kleidung und Nahrung, 
aber keine Pflege erhalten, oder daß fie theils nicht 
‚bie Abfiht, theild nit die Frepheit haben, ſich 
in förmliche Verbindungen mit Perfonen des an: 
dern Geſchlechts einzulaffen t). Die Meden und 
Ge⸗ 


r) Frezier und Barbinais, 
s) 1147. 148. Barbin. 


£) Frezier p. 451. 448. Les Moines en eludent 
les coups des foudres de l’eglife) fur ce, yue 
n’etant par libres, ils ne font pas amancevez 
dans toutes les formes, et que d’ailleurs ils 
n’ont pas l’intention de l’ötre: plailante defaite! 
Amancebado nennt man ın Peru denjenigen, der 
mit einer Frauensperſon in einem Concubinat lebt, 


PD 
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Geſaͤnge von Ordensgeiſtlichen ſind nicht weniger 
ſchaamlos, als die der Layen. Barbinais wohnte 
am 24. Dec. 1718 der Mitternachts⸗Meſſe in 
einem Frauen: Clofter zu St. Salvador bey. Die 
Nonnen waren auf einem offenen Chore, eine jede 
mit einem muſikaliſchen Inſtrumente verfehen. Als 
der geiftliche Director des. Clofterd den Pſalm 
venite exultemus anftimmte u), fingen alle Non⸗ 
‚nen an, luſtige Lieder zu fingen, auf welche fie 
‚fi das ganze Fahr durch vorbereitet hatten, und 
begleiteten ihren Gefang eine. jede mit dem Suftrus 
ment, das fie mitgebracht hatte. Hieraus ents 
fand ein Lärm, der alle diejenigen, welche er nicht 
betäubte, zum lauten Lachen brachte. Nachdem 
endlich der wilde Gefang, und die wilde Mufif 
aufhörte, ſetzte fit, eine der Monnen in einen Lehn⸗ 
ſtuhl, und hob Eine Iuftige Erzählung ber Abens 
theuer aller der Perfonen an, die zum Höfe des 
DVices Königs gehörten. . Zuleßt trat Eine ber 


Monnen auf, und machte einem Meffen des Rös - 


nigs bie bitterfien Vorwürfe darüber, daß er ihr 
ungelreu geworben fey, und einer andern Dame in 
ber Stadt den Hof made. Der junge Cavalier 
war verſchaͤmter, als die Monne, nnd. entfernte 
fih plößli aus der Kirche. Mach allen diefen 
Scenen fang man eine Meffe, worauf die Nonnen 
insgeſammt das Abendmahl genoffen, — Die un: 
geiſtlichen Lafter der Moͤnche in Lima mindern ihs 
‚sen geiftlihen Stolz nicht allein nicht, ſondern 
feinen. ihnen vielmehr zu. erhöhen x). - Nicht 
zufrieden mit den tiefen Werbeugungen, welche 
man 


u) I, 207 et ſq. p. 
=) Freier P. 430.431. 


x 


— — 211 


man ihnen allenthalben macht, reichen fie fo wohl 
in den Straßen, als in. den Kirchen tie Ermel 
ihrer Kleider zum Küffen hin. Sie thun diefes 
felbft während der.heiligften Handlungen, to dies 
jenigen, welche fie zum Ermels Kuffe nöthigen, 
dadurch in ihrer Andacht geftört werden. Gleich 

den Layen tragen faſt alle Moͤnche Dölhe, und 
bedienen fi diefer Waffen, wenn man fie in ihren 
Vergnuͤgungen fiören will, Sie handeln, oder 
ſchachern endlich nicht bloß, ſondern ſcheuen ſich 
auch nicht zu ſtehlen, wo ſie nur koͤnnen. Die 
Franzoͤſiſchen Schiffahrer und Kaufleute, die au 
ber Kuͤſte von Peru und Chili handelten, mads 
ten bie unangenehme Erfahrung, daß befonderd 
bie Geiftlichen fehr behende Finger hätten y). 


Sm Chriftlichen Europa find noch immer bie 
Spanifhen und Portugieſiſchen Mönche die vers 
dorbenſten und ſchaͤdlichſten 2): Die Griechifhen 
hingegen im Durdfchnitt die unmiffendften und 
ungluͤcklichſten. Die Spanifhen Mönche und Non⸗ 
nen wurden nicht bloß durch ihre eigene Eheloſig⸗ 
keit eine Haupturſache der Entvölferung ihres Bas 
terlandes, fondern am meiften dadurch, daß fie 
fortfuhren, immer mehr Güter anzulaufen. Die 

\ von Cloͤſtern angefauften Güter wurden nämlich 
von allen Abgaben frey. Die öffentlichen Laſten 
fielen daher je länger, je mehr auf eine Efeinere 
Zahl von arbeitenden Menſchen, welche fie. nicht 
Ze aaufs⸗ 


y) Frezier l.e. 
z) Ueber bie Portugiefitchen fehe.man Chatelet], 65; 
über die Spanifhen Pluͤers Reifen ©, 236. 
.D2° 
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aufbringen konnten, und trieben die Verzweifelnden 
in die neue Welt hin. — Ich ſage hier nichts 
mehr von dem ſchrecklichen Faſten der Griechiſchen 
Mönde, Bon welchem ſelbſt Katholiſche Ordens⸗ 
geiſtliche geſtehen mußten, daß ſie die Faſten der 
ſtrengſten Orden ihrer Kirche weit uͤbertraͤfen a). 
Bey ihrer ſchlechten Nahrung möüffen die Gries 
chiſchen Mönde unaufhörlich entweder auf dem 
Felde und in den Gärten, oder am Mebftuhle 
arbeiten; und wenn fie nicht fo viel Teiften, als 


ihre Oberen verlangen, ober biefen fonft nicht ger 


nug than, fo werden fie burd Schläge auf bie 
Sußfehlen unbarmlyerzig gemißhandelt 5), Die 
Griedyifchen Patrisrhen, an welche die Türfifchen 
Großen unaufhörlihe Forderungen machen, prefs 
fen die Vifchöfe und Arhimandriten aus, Die 
Arhimandriten fallen Über ihre Mönde her, und 
die Mönche menden alle Arten von Künften an, 
um wiederum den $ayen dad Ihrige abzuloFen. 
In dem Rufe der gröften Heiligkeit ſtehen das 
Griechiſche Elofter auf dem Verge Sinai c), deſ⸗ 
fen Bewohner aus Furdt vor den Meduinen bes 
fiändig innerhalb den Mauern ihres Elofters eins 
gefchloffen bleiben, und dann die zwanzig Clöfter 
auf dem Berge Athos, in melden fi) ohngefähr 
5000 


a) Lettr, Edit. If. 64. Rappellez- vous ce, gni 
fe pratique a la Trappe, et a Sept- Fonds; on n'y 
voit rien de [emblable, 


3) Man f. über die Griechiſchen Mönche, Belon 
37 u. f. S. Tournefort I. 34, 409. LettresEdit. 
ĩ. c. Taube I, 89.90, Volney II, 326 et ſq. p. 


ce) Volney 1. <, 


sooo Mönde aufhalten follen d). Won ber Zeit 
an, wo bie Türken den Mönchen auf dem Athos 
einen. jährlichen Tribut ven zwanzia taufend Pias 
ftern aufgelegt haben, ift bie alte Cloſterzucht fehr 
geſchwaͤcht, und die Sitten ber Mönde find auf 
mehrere Arten verdorben worden ⸗). Um die ſtets 
wiederkehrenden Forderungen ber Türken, ober 
der höheren Geiftlichkeit befriedigen zu Fönnen, neh⸗ 
men die Clöfter gern reihe Novizen auf, die 
beträchtliche Vergabungen mahen. Man belohnt 
ſolche Vergabungen dadurch, daß man bie Wohle 
thäter faft von allen firengen Vorfchriften der Res 
gel diſpenſirt. Man übergibt ferner einzelnen 
Mönden Sandgüter, oder geftattet ihnen freyen 
Handel und Gewerbe, um von ben Einen jährs 
liche Pachtgelder, von ben andern jährliche Ab: 
gaben zu erhalten, und beide nad) ihrem Tobe zu 
beerben. Es iſt einleuchtend, daß man ſolche ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene Moͤnche nicht in der gehoͤrigen 
Ordnung erhalten kann. Endlich ſchickt man 
Almoſen-Sammler nicht nur durch ganz Griechen⸗ 
land, ſondern über alle Griechiſche Inſeln aus. 
Dieſe Sammler werben auf ihren zügellofen Wan— 
derungen meiftend verborben, und bringen die ans 
genommenen $after unter ihre Brüder zuruͤck Ber 

ey 


) Belon, et Lettr, Edif, 11, ce, 
e) Lettr, Edif, l,c, _ 


5) In Stavonien arteten manche Nonnen: Glöfter, 
die im tiefen Wäldern lagen, iu Bordelle, manche 
Manns» Elöfter in Räuberhöhlen aus. Man ward 
daher gezwungen, die einen und die andern aufzu⸗ 
beben. Taube 1 c. Die Aebte in Niugrelien find 
eben fo ruchlos, als die Bifhyöfe, Lamberti,p. 165. 
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Bey dem harten Leben, welches die Griechiſchen 
Moͤnche im Durchſchnitt wirklich fuͤhren, und der 
noch haͤrteren Unterwuͤrfigkeit, in welcher ihre Obe⸗ 
ren fie halten, werben meine Lefer darüber er: 
ſtaunen, daß die Slavoniſchen Landlente fih aus 
allen Kräften bemühen, ihre Söhne in Cloͤſter 
zu bringen, und baß fo gar die von der Welt 
ganz Abgefonderten g) Möndye auf dem Sinai fidy 
viel glücklicher preifen, als die Kinder der Wer, 
Und doch haben die Einen und die Anderen Recht. 
- Die gemeinen Griechen nähren ſich nicht viel beffer, 
und werden von ben Tuͤrkiſchen Vefehlshabern und 
Soldaten ohne Vergleihung mehr geplant, oder 
gemißhandelt, als die eingefchloffenen Mönche, 


Die Mahomedaner erhielten eben fo wenig, 


als die Chriften, gleich mach der Entftehung ihrer 


Religion Mönde, oder Clöfter h), Nachdem 
fih aber das Moͤnchsweſen einmahl gebilbet hatte, 
fo verbreitete es fich nicht. bloß fehr ſchnell, ſon⸗ 
dern es entftanden auch allmählich mancherley Or⸗ 
den und Regeln, wovon die einen ſtrenger, als die 
anderen waren, oder die urſpruͤngliche Zucht beſſer, 
als andere erhielten. Aus dieſer Verſchiedenheit 
der Regeln, und der Zucht der Tuͤrkiſchen Cloͤſter 
mug man ed erklären, daß bie glaubwuͤrdigſten 
Neifenden in ihren Urtheilen und. Nachrichten über 
die Dermwifche fo fehr von einander abweichen Im 
Ganzen legen die Derwifche die Geluͤbde ber 

. eit, 


J 


5) Taube und Volney U. ce, 


h) Man ſ. bieriber Ricant p. 250 et ſq. Arvieux 
VI 464. Tournefort II, 59. Porter I; 46. 47, 


Griffiihs p. ss etlg‘. - “ 
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heit, der Armuth und des Gehorſams ab. Une 
terdeſſen ſollen manche Tuͤrkiſche Moͤnche verheira⸗ 
thet ſeyn, und die Erlaubniß haben, ihre Weiber, 
die freylich nicht in die Cloͤſter kommen dürfen, von 
Zeit zu Zeit zu befuchen. Auch find die Gelübbe _ 
der Dirwifche nicht fo unverbrühli, ald die der 
Chriſtlichen Ordensgeiſtlichen. Wenn ein Ders 
wiſch fühlt, daß er das Gelübde der Enthaltfams 
keit nicht beobachten kann, fo entläßt man ihn lies 
ber aus dem Glofter, ald vaß man feiner Natur 
Gewalt anthun ſollte. Solche nüßlidye Arbeiten, 
als wodurch die Chriftlichen Mönde fih Jahrhun⸗ 
berte lang um bad menſchliche Geſchlecht verdient 
machten, fanden nie unter den Dermwifchen Statt. 
Die Türkifhen Mönche ziehen ihren Unterhalt aus 
milden Stiftungen, und bringen ihre ganze Zeit im 
Gebet, in heiligen Betrachtungen, und anderen 
Andachts⸗Uebungen, oder in ıräger Ruhe hin. 
Die Vorfteher ver Elöfter halten gemeiniglich zwey⸗ 
mahl in ber Woche an ihre Untergebenen heilige 
Reden, oder erflären dunkle Stellen ded Korans, 
und anderer heiligen Bücher. Nach ber Endigung 
biefer Reden, oder Vorlefungen heben die Mönche 
ben berüchtigten Ku wobey fie fidy mit 
einer unglaublichen Geſchwindigkeit fo lange auf ih⸗ 
ren Ferſen umher mwirbeln, -bis fie ſchaͤumend, und 
athemlos zu Boden fallen. Manche fegen ben 
Drehtang eben fo lange, als diejenigen fort, die zu 
Boden ftürgen, und bleiben auf einmahl fo unbe 
weglich fiehen, als wenn fie eingewurzelt wären, 
Viele Derwiſche wiffen felbft nicht, in welchen Ab⸗ 
fihten der Drehtanz eingeführt worden. Hoͤchſt 
-wahrfcheinlih braudte man ihn feit unbenflichen 
Zeiten in den Morgenländern als ein Mittel, in 

Ver⸗ 
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Verzuͤckung gu fallen, und durch Verzuͤckung zur 
Vereinigung mit der Gottheit zu gelangen. Auch 
bie Gufis in Perfien wirbein ſich unter beftändigem 
Schuͤtteln des Kopfes, und. dem Ausrufen ‘des 
Nahmens Gottes fo lange herum, bis fie fchäur 
mend und athemlos zu Boden ftürzen 5). Sowohl 
bie Sufis, als die Derwifche bedienen fich noch eis 
nes andern Mitteld, um fich in. Efftafen zu vers 
feßen. Die erfteren heften ihre Augen fo lange 
an die. Spißen ihrer Naſen, bis fie in eine Art 
von: Bersubung verfinfen. . Die Auderen fanfen 
entweder Wein und Brantewein, ober genießen 
Opium, bis fie dad Bewußtſeyn ihrer Selbft, 
oder ihred äußeren Zuftandes verlieren. Wenig⸗ 
ftn8 verfibert Ricaur, daß die Derwifche zu ben 
ſtaͤrkſten Trinkern, und: Opiums Effern in ber 
Tuͤrkey aehören k). Es gefchieht in der Türken, 
was fo oft in der Chriftenheit gefbah. Die Elds 
Her der Derwifche werben bisweilen Schlupfwinfel 
verbotener Lüfte, und flrafbarer Verbrechen. Uns 
ter Auderen zerſtoͤrte der berühmte Vizier Au: 
priuli ein ſchoͤn gelegenes Cloſter nahe bey Adriano⸗ 
pel, dad wegen des Rufes der Heiligkeit häufig 
von vornehmen Tuͤrkinnen beſucht wurde. Man 
entdeckte, daß die ſchoͤnen Pilgerinnen ihren gehei⸗ 
men Liebh bern an dem heiligen Orte Zuſammen⸗ 
kuͤnfte gaben DD. Die Moͤnche eines gewiſſen Or⸗ 
dens nehmen aluͤhende Eiſen auf eine ſolche Art in 
den Mund, daß man den Speichel ziſchen hoͤrt, 

⸗ und 


i) III. oır. sıc, Chardin. 
Ak) p- 254: 
l) Ricaut p. 256. 
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und ſchaͤumen ſieht, ohne im geringfien verletzt zu 
werden m). Ich rechne dieſen Gebrauch von gluͤ⸗ 
henden Eiſen nicht ſo wohl zu den Buͤßungen, als 
zu den gaukleriſchen Kuͤnſten, wodurch die Moͤnche 
die Bewunderung der ſtanrenden —— zu erhal⸗ 
ten hoffen. 


Wenn unter den heidniſchen Hindus die Zahl 
der Moͤnchsorden auch nicht ſo groß ſeyn ſollte, als 
unter den Tuͤrken, und beſonders unter den Chri⸗ 
ſten; ſo war allem Anſehen nach die Zahl der 
Moͤnche von jeher unter den erſtern verhaͤltnißmaͤßig 
viel betraͤchtlicher, als unter den letzteren x). Auch 
weichen die Moͤnche der. Hindus weit mehr ‚von 
einander ab, als die Chriftlihen und Tuͤrkiſchen 
Mönde. Mur die wenigften Indiſchen Mönde 
wohnen an Einem Drte unter. der Aufficht gemeins 
fbhaftliher Dberen beyſammen. Dieß thun faft 
aanz allein die Joghis, die ſich in Gaͤrten vor dem 
Städten aufhalten, ‚aber nie in die Städte felbft 
» gehen 0), und auch nicht in Käufern ſchlafen p) 
Die meiften Indiſchen Möndye führen ein unftetes 
Leben, oder wohnen unter ben ihrigen. Die firens 
geren Drben, 3. DB. der Joghis, der Saniaſſi's, 
u. ſß w. beobachten insgeſammt das Geluͤbde der 


Keuſch⸗ 


m) Ricaut u. Griffitts Il, cc. 


n) Man f. kei. Sonnerat.l, 214. u. f. S. Bernier 
II. ı21, Lettr, Edif. IX. 282. ei lg. p. 


0) Bernier l, c, 


2) Anquetil p. 129. 365. 


218 — — 


Keuſchheit. Andere hingegen heirathen. Ja es 
gibt fogar eine Moͤnchs-Caſte, deren Mitglieder 
als Möndye gebohren werden, und bloß Weiber 
aus ihrer eigenen Eafte heirathen 4). Die Inbis 
Shen Mönde mögen aber fefte Eiße haben, und . 
heirathen, ober nicht; fo behalten fie immer die 
wefentlichen Merkmahle des Möndthums bey. 
Sie ziehen ſich naͤmlich von allen weltlichen Ges 
fhäften und Vergnügungen zurück, und bringen 
nach der Regel, zu weldyer fie fich bekennen, ihre 
Leben in beftändigen Buß: und Andachts/-Uebun⸗ 
gen zu. Da die Religionen aller Völker des öftlis 
hen und füblichen Afiens aus Hindoftan entfpruns 
gen, ober mwenigftend mit dem Götterdienfte ber 
Hindus ſtark vermifcht worden find; fo folte man 
glauben , daß dad Moͤnchsweſen der erfieren mit 
bem ber letzzteren viel mehr übereinftimme, als ed 
wirklich übereinftiimmt. In Thibet, und im gans 
gen übrigen öftlichen fo wohl, als ſuͤdlichen Aſien 
kennt man nicht bloß Mönche, fondern au Non⸗ 
nen, und unter beyben weniger eine Verfchiedenheit 
von Drben, ald von Graden. Mönde und Non⸗ 
nen, bie. in Thibet, gleichfam auf den unterften 
Stuffen des heiligen Lebens fliehen, wohnen bey 
den ihrigen, und Eönnen fich verheirathen, wann 
fie wollen. Go bald aber beyde einen gemwiffen 
Grad von Vollendung erreicht haben; fo müffen fie 
das Gelübde der Keufchheit ablegen, deſſen Wers 
‚Ießung unfehlbar mit dem Tode beftraft wird, Die 
Diannd » fomohl, als die Frauen s Elöfter find 
faft ohne Ausnahme auf hohen Bergen ‘oder Zelfen 
* er⸗ 


) Sonner. ec, ©, 217. 
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erbaut r). In Siam, und wahrfcheinlich in allen — 
übrigen Hinterindifhen Reichen gibt es nicht bloß 
Mönde, oder Zalapoinen, fondern auch Nonnen, 
oder Talapoininnen s). Wende wohnen in ten Be: 
zirken, die zu don Tempeln gehören, und mit Barn: 
bus Pfälen umzaͤumt find. Hoͤchſtens haben die 
Talapoinen ihre Cellen an der einen, und die Tas 
lapoininnen an ber entgegengefeßten Geiteder Bams 
bu » Zäune. Die Talapoininnen find meiftend fo 
alt, daß man ſchon aus diefem Grunde Feinen 
Brach des Keufchheitd « Gelübdes von ihnen befürch: 
ten darf, Wenu unterdeffen eine Zalayoininn eis 
sen Fehltritt begeht, fo wird fie zwar nicht aın Le: 
ben geftraft, wie Zalapvinen, die ſich einer aͤhnli⸗ 
chen Suͤnde fhuldig machen. Allein man ftößt fie 
aus der heiligen Schwefterfhaft aus, und übergibt 
fie ihren Anverwandten, damit diefe fie nad) Vers 
bienft züchtigen. Die Zalapoinen find nicht bloß 
Priefter, mie die Chriftlihen Moͤnche, fondern fie 
find die einzigen Priefter der Völker des hinteren 
Indiens. Gie betienen daher die Götter, hüten 
ihre Tempel, beforgen Fefte und Opfer, und uns 
terrichten zu gemwiffen Zeiten das Volk ſowohl in 
ber Geſchichte der Götter, als in dem, was man 
den Göttern und ihren Dienern fchuldig iſt. Je⸗ 
der Talapoin nimmt zwey, oder brey Kinder zu 
fih, und erzieht fie zu feinem Stande, mwenn er fie 
anders tüchtig dazu findet. Die Priefter» Mfnde 

le 


n Georgi p. 2ir. Man vergleiche Turner p. 309- 
314. 


-s) Loubere I, 542- £9 p. 
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leben zum Theil von ben Laͤnbereyen, die zu den 
Tempeln der Goͤtter gehoͤren, und welche ſie durch 
Selaven bearbeiten laſſen: vorzuͤglich aber von den 
Allmoſen, welche ſie ſelbſt ſammeln. Sie ſtellen 
ſich vor die Thuͤren der Haͤuſer, und wenn man ſie 
eine Zeitlang ſtehen laͤßt, ſo gehen ſie weiter, ohne 
etwas zu fordern. Hamilton ruͤhmt beſonders 
von den Talapoinen in Pegu, def fie nicht bloß 
alle Streitigkeiten unter Verwandten und Nachba⸗ 
zen beylegen, fondern daß fie auch gegen Frembs 
linge eine Menfchlichkeit und. Barmherzigkeit üben, 
bie den Dieneru ber wahren Religion unter aufges 
Härten Völkern Ehre machen würde. Nad den 
Gefeßen des Landes find alle Unglückliche, die ſich 
aus Schiffbrühen an die Ufer von Pegu retten, 
Sclaven bed Königs. Die Talapoinen vereiteln 
dieß graufame Gefeß, indem fie fih der Schiff⸗ 
bruͤchigen annehmen, fie in ihren Zellen beherbers 
gen, und fie mit Empfehlungsfchreiben von Elofter 
zu Glofter bis zu einem Hafen fchicken, mo bie 
Empfohlenen Gelegenheit finden, in ihr Vaterland 
zuruͤckzukehren t). 


Moͤnche wurden unter allen Voͤlkern als Lieb⸗ 
linge des Himmels verehrt, und Nonnen wurden 
haͤufig unter Chriſten Braͤute, oder Verlobte des 
Himmels genannt. Dieſe Benennung koͤnnte leicht 
Anlaß geben, daß man ſie mit anderen Frauen und 
Maͤdchen verwechſelte, die zwar ben Göttern ges 
weiht waren, aber eine ganz andere Beftimmung 
hatten, als wahre Nonnen. — Unter allen gros 


Ben 
») II. 55. 62 p. 
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ßen vielgoͤttiſchen Voͤlkern ward von jeher, und 
wird auch jetzt noch ein ſtark beſetzter Harem als 
ein ſo nothwendiges Merkmahl von Macht und 
Reichthum angeſehen, daß nicht bloß unvermoͤgende 


Greiſe, ſondern gaͤnzlich-Verſchnittene dergleichen 


unterhalten. Solche Voͤlker mußten bald zu glau⸗ 
ben anfangen, daß man den Goͤttern eben ſo wohl, 


als den Koͤnigen und Großen der Erde einen Ha⸗ 
rem verſchaffen muͤſſe. — Unter allen großen 


vielgoͤttiſchen Voͤlkern finden ſich ferner Geſellſchaf⸗ 
ten, oder Schweſterſchaften von oͤffentlichen Weibs⸗ 
perſonen, oder ſogenannten Taͤnzerinnen, welche 
den Genuß der ſinnlichen Liebe auf die ſchaamlo⸗ 
ſeſte Art darſtellen, und dann allen denen, in wels 


chen fie Begierden erregt haben, ben Genuß ihrer 


Meiße uͤberlaſſen. Es ift bekannt, daß die ſchluͤpf⸗ 
rigen Taͤnze der Bayateren die vornehmfte Würze 


aller Gaftmähler in Aſten, und Afrika find. Man 


- nahm in den Göttern denfelbigen Gefhmad, tie 
in den Königen und Großen der Erbe an, und ließ 
entweder die Mitglieder des göttlichen Harems vor 
den Göttern tanzen, oder beftellte außer biefen bes 
foridere Tänzerinnen, bie dem Dienfte des Tempels 
ausfchließlic gewidmet waren. Meine Leſer erin= 
nern fi) aus dem erften Theile u), daß bie Bräute 
und Frauen der großen Schlange in Whida zugleich 
den Dienft von "Tänzerinhen verrichten mäffen: daß 
die Syrer, Aſſyrer und Phönicier in den Tempeln 
des Daal Peor ganze Schaaren von fhönen 
Mädchen, und Knaben nicht bloß zum Vergnügen 
bes Gottes, und feiner Priefter, fondern auch 
ſei⸗ 


u) J. 205. 6. 
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ſeiner Verehrer unterhielten; und daß ſelbſt die 
Juden dieſen Beyſpielen ihrer Nachbaren folgten x). 
Nach den Erzählungen der älteren Reiſenden find 
große Indifche Pagoden eben fo wenig ohne Täns 
zerinnen, ald ohne Priefter. Papi y) nennt dieſe 
Tänzerinnen die Frauen der-Ödtter; und zwar 
nicht ohne Grund, meil die Hindus überzeugt find, 
daß bie Bapaderen die Götter eben fo, wie bie 
Menſchen ergoͤtzen. 


Im alten Peru waren Einrichtungen, die ſich 
theils dem Harem der großen Schlange in Whida, 
theils der Schweſterſchaft der Veſtalinnen in Rom 
naͤherten 2). Jede Provinz des Reichs hatte wes 
nigftend Ein Elofter, in weldyem junge Mäddyen 
von älteren, und erfahrnen Frauen, oder Jungs 
frauen erzogen wurben. Jedes Clofter hatte einen 
Vorfteher, der die Macht beſaß, unter den Toͤch⸗ 
tern aller Claſſen ſolche, die noch nicht das achte 
Jahr erreicht hatten, und günftige Hoffnungen er: 
regten, für fein Glofter auszuwählen. Hier wurs 
den die Kinder bis zum vierzehnten Jahre in alle 
dem unterrichtet, was fie nach ihren fünftigen Bes 
fiimmungen zu wiſſen braudıten. Go bald bie 
Mädchen das vierzehnte Jahr zurück gelegt hatten, 
ſo ſchickte man fie an den Hof, Der Hof widmete 
‚einige birfelben zum beftändigen Tempeldienſt, wor 
bey je ihre Jungfrauſchaft unverleßlih bewahren 

mus 


x) ib. 255. 56, 3 
y) II, 22. 57. 
z) Acofta V, ch, 15, fol, 221, 29, 
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muſten. Andere opferte man den Goͤttern, und 
die uͤbrigen vertheilte man in die Harems des In⸗ 
ca, und feiner Großen. Wenn eine heilige Jung⸗ 
frau ſich verführen ließ, fo ward fie entweder les 
bendig begraben, ober mit einer andern fhmählichen 
Zobesftrafe belegt. Eben diefe Strafen vollzog 
man Im gleidyen Fall an den zweyhundert Jungs 
frauen, die in Älteren Zeiten zu —— der 
Sonne geweiht waren 4). 


Die Cloſteraͤhnlichen Inſtitute in der Haupt: 
ſtadt des Mexicaniſchen Reichs michen von den 
Peruanifchen nicht weniger, ald von denen in an: 
beren tändern ab. In dem Bezirk des vornehms . 
ften Tempels zu Mexico waren zwey Elöfter, eins 
für junge Mädchen, das andere, für Knaben, 
Die erften durften nicht.älter, als zwölf oder drey⸗ 
zehn Zahre fenn, und wurden Töchter der Buße 
genannt 6). Ihre Verrichtungen beftanden darin, 
daf fie den Tempel reinigien, daß fie ſowohl bie 
Dpfer für die Gottheit, als die Speifen für bie 
- MPriefter bereiteten, und tie Decken oder Kleider 

für die Gottheit, und ihren Tempel verfertigten. 
Ueberdem mußten fie den Andachten der Priefter, 
ſelbſt den naͤchtlichen, beywohnen, und ihren $eib 
eben fo creußigen, wie bie Priefter thaten. Ges 
möhnlich zerfeßten fie fid) Ohren und Wangen, und 
wufchen dann das Blut in einem Eleinen Teiche ab, 
der zum Glofter gehörte. Diefes Cloͤſterliche Le: 
ben dauerte nur Ein Jahr. Hatte eine büßenbe 
Jung⸗ 


a) II. 55. 
5) Acofal,c, 
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Jungfrau das Ungluͤck, das Geluͤbde der Keuſch⸗ 
heit zu brechen, oder ſich nur den Verdacht davon 
zuzuziehen; fo ward fie ohne Erbarmung am Les 
ben geftraft. In dem männlichen Elofter waren 
Fünglinge von achtzehn Fahren, die ähnliche Urs 
beiten verrichten, ähnliche Enthaltung und Buͤßun⸗ 
gen uͤben mußten, wie die Jungſrauen. 


Neuntes 
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Neuntes Bud. 


Geſchichte der Gebete, Anbetungen, und 
Eide. 





So wie niemahls ein Volk ohne Religion, 
und Feine Religion, ohne Gaben und Opfer, ohne 
Reinigungen und Büßungen erfunden wurde; fo 
auch nie ohne Gebete und Anbetungen c). Diefels 
Bigen Urſachen, melde bie Menſchen zu Opfern 
und Gaben, zu Reinigungen, und Buͤßungen vers 
anlaßten, bewegten fie auch zu Gebeten, und An: 
betungen. Alte Völker hielten vie Götter für die 
einzigen, und unmittelbaren Urheber nidjt bloß 
von gläcklihen und unglücklichen, ſondern ſelbſt 
von allen nur einigermaaßen ungewöhnlichen Weges 
benheiten. Sie mochten alfo im Gluͤck, oder Uns 

gluͤck 


c) Wenn Slacourt von ben Madegaſſen ſagte 
man unter ihnen weder Gebete, seit A ld 
finde; p. 59 fo beobathtete er fie entweder nicht ges 
nau genug, oder er nahm das More Geber in eis 
nem zu eingefehränkten Sinn. 


p 
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glück feyh: mochten dad eine hoffen, ober zu ers 
langen, das andere fürchten, oder zu vermeiden 
trachten; fo waren ihre Gedanken, und Empfin: 
dungen beftändig auf die höheren Naturen gerichtet, 
deren Gnade fie alles Gute, deren Ungnabe fie alle 
Uebel zufhrieben. Empfindungen und Wuͤnſche, 
die an höhere Naturen in. der Abſicht gerichtet 
werden, um ihre Wohlthaten zu erhalten, oder 
ihre Strafen abzuwenden , ober ihnen für zuges 
twanbtes Gutes, und-abgewandte Hebel zu banken, 
find Gebete. Wenn die an höhere Naturen geridy: 
teten Anliegen und Wünfche nicht in Worten, oder 
durch Töne, und Bewegungen der Sprad > Drs 
gane ausgedrückt werden, fondern im Innerſten 
bed Herzens verfchloffen bleiben; fo nennt man fie 
ftille Gebete. Diefelbigen Anliegen, und Empfin⸗ 
dungen, die in Worten ausgebrücdt, Gebete heis 
gen, werben Anbetungen genannt, wenn fie ſich 
durch Mienen, und Geberden, ober durch gewiſſe 
Lagen und Stellungen ded Körpers offenbaren. 
Anbetungen Eönnen ohne Gebet: Gebet ohne Ans 
betungen Statt finden. Ernſtliche Gebete find 
ohne Ausnahme mit Anbetungen, wahrhafte Ans 
betungen faft immer mit Gebeten verbunden , ‚weil 
lebhafte Wünfhe und Empfindungen fi unfehls 
bar durch Mienen und Geberden, meiſtens auch 
duch Worte äußeren. 


Die meiſten Volker beteten laut nicht nur, 
weil lebhafte Wuͤnſche und Empfindungen vermoͤge 
der Einrichtung der menſchlichen Natur in Worte 
uͤberſtroͤmen, ſondern weil man auch die Meinung 
hegte, daß laute Gebete eher gehoͤrt, und erhoͤrt 

wuͤr⸗ 


würden, ala ftille d). Dieſer natärlichen Denkart 
roher Menfchen ftand eine andere nicht minder na: 
täirliche geradezu entgegen: die Meinung naͤmlich, 
daß mun durch lautes Beten, fo gar durch dag 
Nennen von Nahnıen, Götter, oder abgefchiedene 
Seelen beunruhigen, und zum Zorne reißen koͤnne. 
Wenigſtens finde ich feinen ‘andern erdenklichen 
Grund, warum fo wohl die Dtaheiter, als bie 
Buraͤten in Sibirien e), die Sonne in ber gröften 
Stille anbeten, und die leßteren fo gar bie Lippen 
feft zuſammendruͤcken, um ja Fein Wort hervorzu⸗ 
bringen F). Die Oſtiaken bewegen beym Beten 
bloß die kippen, oder pfeifen, wie wenn man Hun⸗ 
den pfeift g). Die Gebete der Wogulen h), und 

der 


d) Weber tie Devfart der Morgenlander und Griechen, 
Snedorf de Hymnis p, 3. der Neger, Dlden: 
dorp l, 325. Selbſt die Ehriſten des vierten und 
fünften Jahrhunderts fchrieen an den Liebesmaͤh⸗ 
lern, welche fie uber den Gräbern der Märtyrer 
hielten, fo laut, als fie fonnten, weil fie fürchte: 
ten, daß die abgeichiedenen Serlen der Heiligen 
ihre Gebete fonft nicht vernehmen winden, Man fü 
im eriten Theile, den Abſchnitt vom Todtendienſt. 

e) Forfter Il, 149. Isbrand p, 64. 

pP Mais ſerrant les dents, et ‚ne ‚pronongant 
pas une parole, Wenigſtens findet bey dieſen 
Völkern der Grund nicht Statt, aus welchem, mie 
wir im folgenden Buche fehen werden, die Hindud 
dad geheime Gebet ihrer Secte in der gröften Stille 
beten. Man f, vorläufig Sonnerat I. 55 ©. 

e) 1. c. Toutes leurs prieres confiftent à faiıe 
certaines grimaccsdes levres: et a filer, com- 
me quand on veut appeller un chien, 


A) Georgi’s Reifen 599 ©. 
P 2 
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der Karakaſſen, bie ihrer Belehrung ungeachtet 
Boch immer noch der alten Vielgötterey ihrer Vor⸗ 
fahren anhangen, beftehen in bloßen Stoßfäuf: 
zern 1). 


Man betete zu den Goͤttern aus eben den 
Gruͤnden, und in eben den Faͤllen, aus welchen, 
und in welchen man maͤchtige Menſchen anflehte. 
Man betete bald in ſeinem eigenen, bald in Ande⸗ 
rer Nahmen. Man betete bald, um den Goͤttern 
fuͤr empfangene Wohlthaten, oder die Abwendung 
von Uebeln zu danken: bald, um gewiſſe Wohls 
thaten zu erlangen, oder von gewiſſen Uebeln bes 
freyt zu werden. Alle dieſe Urſachen von Gebeten 
waren gleich natuͤrlich, und alle daher entſtehende 
Arten von Gebeten gleich alt. Wenn alſo auch 
keine Art von Gebeten in Ruͤckſicht auf Alter einen 
Vorzug vor den übrigen verdient, ſo kann man 
doch mit Zuverſicht fagen; daß die Gebete um bes 
flimmte Güter, und um die Abwendung von bes 
ftimmten Uebeln, und Gefahren von jeher die hätte 
figften, oder allgemeinften waren, 


Alle Völker baten die Götter, bis auf bie 
Entftehung des Chriftenthums, bloß um zeitliche 
Güter, und um die Abwendung Yon zeitlichen Les 
bein. Wilde Fifhers und Jaͤgervoͤlker beteten zu 
den Gsttern, daß fie den Fiſchfang und die Jagd k), 
Hir⸗ 


i) Georgi's Beſchreibung der Ruſſ. Vöͤlkerſch. 
S. 291. 

x) 3. B. die Tunguſen des aͤltern Gmelins Reifen, 
II. 251 & 
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Hirtenvoͤlker m), daß die Goͤtter ihre Weiden und 
Heerden, ackerbauende Nationen m), daß bie Goͤt⸗ 
-ter ihre Gaͤrten und Felder begluͤcken möchten. 
Alle ohne Ausnahme baten um Grfundheit und 
langes Leben für fi und die Fhrigen, um Reiche 
thum, günfttge Witterung und Sieg über die Fein: 
de und Widerſacher 0). In Anfehung der letzte⸗ 
gen Bitte bleiben die rohen Chriften in Mingres 
kien fehr weit hinter den nicht mehr gebildeten 
Mohamedanern zurüd. Die Erſteren wünfchen 
tn ihren Gebeten an bie heiligen Bilder, daß 
diefe die Feinde der Betenden, und alles, was 
denfelben angehöre, Käufer, Heerden und Aecker 
vernichten wollen p), anftatt daß die roheften 
Mohamedaner ihre Gebete für unwirkſam halten, 
fo lange fie fich nicht mit den Widerſachern aus 
ihrem Volke ausaeföhnt haben g). Unter Natios 
nen, die unumſchraͤnkten Beherrſchern unterthan 
waren, geſchah es häufig, daß man in alle Gebete 
die Wohlfahrt der Könige einſchloß, oder unter 
anderen Wohlthaten aud um bie Gnade der Kb: 
nige flehte »)_ Nach cerodots Bericht durften 


die Perfer nicht fuͤr fich, oder die Ihrigen beten, 
{one 


m) 3, B. die Hottentetten, Befchryving I,206 p. 
n) 3. B. fe'bft die Neger, Loyer p. 244. Öldens 
dorp I 325 ©. 


0) U. ce. bei. &ldendorp und Koyer, auch Georgi’s j 
Beſchr. Ruff. Voͤlkerſch. ©. 391. Valentyn Ill, 6. 


. 9) Lamberti p. 232, 
q) Tournefort II. 40, 


r) Bon den Perlen, Herodot h 250. Von den 
Zuntinefen, Dampier ill. 71 
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ſondern ſie mußten die Goͤtter um die Wohlfahrt 
des Koͤnigs und des Perſiſchen Volks anflehen, 
indem in der Wohlfahrt der ganzen Nation auch 
die ihrige enthalten ſey. Alle Voͤlker beteten nie 
inbruͤnſtiger, als wenu fie entweder Unfälle auf 
der Jagd, oder dem Fiſchfange, oder in ihren 
Gärten und Feltern unguͤnſtige Witterung, ober 
Hiederlanen und Verheerungen von Feinden, oder 
Krankheiten und Todesfälle, oder Ueberſchwem⸗ 
utungen und Gewitterſchaͤden u. f. w. wirklid ers 
fahren hatten, oder noch erfuhren, ober in ber 
Naͤhe fuͤrchteten. Dann klagten fie ben Göttern 
unter Heulen und Wehklagen ihre Noth. Dann 
fragten ſie die Goͤtter winſelnd: was denn ſie oder 
die Ihrigen den Göttern gethan hätten s)? Die 
Griechen und Roͤmer beteten nicht allein nicht 
wuͤrdiger, fondern noch unmwürdiger, als bie rohes 
ften Wilden. Mahmentlih waren unter beydeu 
Voͤlkern in den Zeiten der Gittenverderbniß Feine 
Gebete häufiger, als die Yon Kindern um den 
baldigen Tod ihrer Eltern oder anderer nahen 
Vlutsverwandten. Daher die ‚Klagen von Sit⸗ 
terrichtern und die Denkſpruͤche von Gittenfehrern : 
dag man den Göttern Wuͤnſche in's Ohr flüftere, 
welche man fi) vor den Menfchen anzuerkennen 
ſchene; daß man unter den Menſchen fo leben 
muͤſſe, als wenn man bie Öottheit ſtets zur Zeus 
ginn haben, und zu ben Göttern fo beten, als 
wenn man don allen Menfchen gehört werde 2}. 

er ’ 9 


s) Beorgt une Oldendorp 11. ca. 


t) Seneca Ep, X. Sed ‚nt more meo enm aliqua 
munufeulo opiſtolam mittam, verum ef, quod 
apud 
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Sokrates wer unter ben Griechen ber Erſte #), 
welcher fagte, daß man die Götter bloß um das, 
was gut fey, bitten muͤſſe, meil fie am beften 
wüßten, was einem jedem Menfhen Nußen ober 
Schaden bringe. Mer zu den Göttern um Reichs 
thum, oder Macht, oder andere Dinge bete, bie 
bald nuͤtzlich, bald ſchaͤdlich ſeyen, der gleiche ſol⸗ 
chen Thoren, melde höhere Wefen um Würfels 
fpiel, oder Treffen und andere Dinge bäten, deren 
Ausgang ungewiß, ober unbekannt fy. Es iſt 
durchaus unglaublich, was Plato den Sokrates 
von den Lacedaͤmoniern ſagen laͤßt x): daß ſie 
naͤmlich kein anderes Gebet gehabt haͤtten, als 
daß die Goͤtter ihre guten Handlungen ſegnen, F 

e⸗ 


apud Athenodorum- inveni: tune ſeito, te eſſe 
omnibus cupiditatibus [olutum, cum eo per- 
veneris, ut nihil Deum roges, nili quod ro- 
gare pollis palam, Nunc enim quanta eft de. 
mentia hominam ? Turpifima vota diis in. 
fufarrant: fi quis admoverit aurem eontice- 
fcent, et quod ſcire hominem nolunt, deo nar- 
rant. Vide ergo, ne hoc [alubriter praecipi 
pofht: fic vive cum hominibus, tanquam deus 
videat: fie loquere cum deo, tangnam homi- 

ı nes. audiant. Petron. p, m. 147, 148. et Per- 
fius Sat, 11, v. 9, 


illa fibi introrfum, et ſub lingua immurmu- 
rat: o fi 
ebullit patrui praeclarum funus... 
pupillumne utinam, quem proximus haeres 
impello, expungam! etc, 


u) I. 6.3, Xenophont, Memorab, 


x) p. 331. Edit. Bal, Graec. 


* 
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belohnen möchten 4). Kein Griechiſcher Schrift⸗ 
ſteller flellte fo oft, als Plate, die Spartaner 
den übrigen Griechen, befonderd den Athenienferz 
entgegen, um diefe bemütbigen, und jene. erheben 
zu koͤnnen. Plato mag dieſes aus blinder Par⸗ 
seplihfeit für die Spartaner, ober aus einer Art 
son Erbitterung gegen die Athenienfer gethan has 
ben; fo ift nichts gewiffer, ald daß er den Er— 
fteren viele unverdiente Lobfprüce beylegte. Zu 
dieſen gehört unftreitig au dad Job der Spars 
taniſchen Art zu beten, Der Götterdienft der 
Spartaner war dem Goͤtterdienſte ber übrigen 
Griechen in den meiften Stücen zu ähnlich, als 
dag fie gleihfam im Sobratiſchen Sinn hätten 
beten koͤnnen, 


Man bat die Götter nice bloß um Dinge, 
welche man Yon guten Menſchen zu erbitten fich 
aefheut hätte, fondern man bat fie auch auf eine 
Art, bie für nicht gan; ſchlechte Menſchen einpoͤ⸗ 
rend. gemefen wäre. Kein Volk hatte zu feinen 
Goͤttern das Zutrauen, daß fie aus eigener Bes 
wegung Gutes thun wuͤrden. Alle Völker glaubs 
ten vielmehr, daß die Goͤtter nur alsdann Gutes 
erwieſen, wenn man ihnen Opfer und Gaben brin⸗ 
ge, oder wenigſtens dergleichen verſpreche. Eben 
daher waren Gelübde, ober ſoͤrmiiche Verſpre⸗ 
Hungen, in welchen man ſich gegen die Götter 
ar heiſchig machte, ihnen nach der Erhoͤrung von 

Wer Ges 


„he zu ya nu Aypasız Euasore wupariyres 
SUXTU sUXovTa, va Hua Em TOIG ayafoıs Tec Jese- 
didovaı ashsvoyrag ap aPısın avreig, wÄndv d' Big 
@v EUBILWV BUERUEURV ANBTEIR, 
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Gebeten etwas zu geben, oder zu leiſten, eben ſo 
allgemein, als Gebete ſelbſt 2). Alte Reiſende 
bemerken von den Wilden in America a), von 
den Negern 6) und ben Sibiriſchen Heiden c), daß 
fie den Göttern nicht bloß geloben, fondern ihre 
Gelübde auch treufih halten. Die Neger tragen 
fo gar eiferne Ringe, um fi felbft daran zu ers 
innern, daß fie Schuldner der Götter feyen., Um 
defto ſchaͤndlicher ift ed, daß die verborbenen Chris 
ſten in Mingrelien ſehr häufig Gelübde, welche 

fie in Krankheiten gethan haben, nad ber Wieder⸗ 
berftellung nicht erfüllen, umd zwar unter dem Vors 
wande, daß fie diefelben bloß in der Angit, oder 
aus Furcht gethan hätten, von den Heiligen-Bils 
dern getödtes zu werden d. Die Griehen und 
Roͤmer liefen beynahe alte übrige Völker in Ruͤck⸗ 
fiht auf die Schaͤndlichkeit ihrer Geluͤbde hinter 
fig. Die Lobrier gelobten in einem ungluͤckli⸗ 
hen Kriege, den fie mit einem benachbarten Ty— 
rannen führten, daß fie ah dem nächften Fefte dew 
Dem alle ihre Toͤchter Preis geben wollten, wenn 
die 


Niedeck p. 76. erklaͤrt Geluͤbde ſehr richtig: Sed 
jam ad vota, quae in eo tantum a petitoriis pre- 
-<ibus differunt, quod Deos auxiliatores vel de“ 
pulfores mali Bel itis donis quibusdam obli- 

“ gare haberentur ad exaudiendum petita: votum 
enim ef promiflio, facta diis pro obtinendo qua» 
piam beneficio cum firmitate aliqua et obliga- 
tione ad illud, quod prius liberum eyat agere, 


@) Charlevoix p. 349 

3) Moore Travels p.91. 

«) Georgi’s Neil. 599. 609 © 
d) Lambert, p. 233. 
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die Goͤttinn ihnen den Sieg verleihe. Nach er⸗ 
haltenem Siege zoͤgerten ſie mit der Vollziehung 
ihres Geluͤbdes. Der argliſtige Dionys brachte 
ihnen das, was ſie der Goͤttinn verſprochen hat⸗ 
ten, in's Andenken, und beredete ſie, ihre Frauen 
und Toͤchter, praͤchtig geſchmuͤckt, im Tempel der 
‚Venus zu verſammeln, damit durch das Loos 
hundert Jungfrauen ausgewaͤhlt wuͤrden, die im 
Nahmen der uͤbrigen dem geſchehenen Geluͤbde 
genug thun koͤnnten. Die Lokrier folgten dem 
Rathe des Dionyſins, weil dieſer zugleich den 
Vorſchlag gethan hatte, alle Maͤnner ſchwoͤren zu 
laſſen, daß fie Feine der hundert Jungfrauen bes 
rühren wollten. Als die ganze Schaar von Frauen 
und Jungfrauen beyſammen war, ließ Dionyfius 
den Tempel befegen, und die geſchmuͤckien Schoͤ⸗ 
nen ihrer Kleider berauben v). Zu einer andern 
Zeit brauchten die Lofrier genen die Krotoniaten, 
mit welchen fie im Kriege waren, eine ähnlide 
gift, ald wodurch Dionys fie berücht hatte, Sie 
hörten nämlich, daß die Einwohner von Kroton 
den Gott zu Delphi um Rath gefragt, und auf 
die Untwort: bie Feinde müßten mehr durd Ger 
Yäbte, als dur Waffen überwunden werden f): 
dem Apoll den zehnten Theil: der Beute vers 
fprodyen hätten. Um nun ihren Feinden den Rang 
abzulaufen, gelobten fie "denfelbigen Gott ben 
neunten Theil der Spolien, und hielten biefed Ge: 
luͤbde fehr aeheim, damit fie nicht wieder von den 
Krotoniaten überkoten würden, Die Be. 

ruͤck⸗ 


6) Iuſtin. XXI. 3. 


) ib. XX. e 3, prius votis hofles, quam armis 
vincendos, 
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ruͤckten mit einer achtmahl ſtaͤrkeren Macht her⸗ 
an, als die Lokrier ihnen entgegenſetzen konnten. 
Die Wahrnehmung ihrer geringen Zahl brachte 
bie Lokrier zur Verzweyflung. Die Verzweyflung 
befeuerte ihren Muth, und der Muth, womit fie 
fochten, verfchaffte ihnen ben Sieg. Ganz Öries 
chenlaud ſchrieb diefen wundervollen Gieg dem bes 
fontern Beyſtand der Götter, ‚und tiefen Bey⸗ 
ftand ker Öötter dem heimlich gethanen arößern 
Gelübde zu. Man glaubte dieſes nm befto fes 
fir, weil man auf den beyden Fluͤgeln des Lokri— 
ſchen Heers zwey Sünglinge von auferortentlicher 
Größe auf weiſſen Pferven kaͤmpfend gefeben hatte, 
die nah der Schlacht verfhwunden waren, unb 
weil der Gieg der Lofrier an eben dem Tage, au 
welchem man gefochten hatte, in Korinth, Athen 
und Sparta befannt geworden war g). 


Die Griechen und Römer mochten wünfchen, 
oder unternehmen, was fe wollten, fo opferten 
fie den Göttern, oder gelobten wenigftend, daß 
fie, wenn die Götter ihre Wuͤnſche erfüllten, und 
ihre Unternehmungen fegneten, Dpfer und Gaben 
bringen, eder Feſte und Spiele feiern wollten. 
Hierin fiimmten alle Stände, alle Geſchlechter 
und Alter zufammen bh). Die feierlichften Ge: 
lübte waren diejenigen, welche Feldherren im Ans 
fange von Feldzügen und Schlachten, oft mitten 
im gefahrvollen Kampfe, und hohe Magiftratd« 


Pers 


g) Juftin. l.c. 


A) Mau ſ. Tomafini librum Gngularem de domariis 
er tabulis votivig. Im 12. Bande des Thefaurii 
Antig. Rom, ven Graͤvius. 
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Poerſonen bey dem Antritt ihrer Aemter machten, 
um ‚von ben Göttern einen glorreidhen Sieg, oder ° 
die unverrüchte Dauer der Wohlfahrt des Vaters 
landes und feiner Beherrfdyer zu erlangen i). Ue⸗ 
brigend unterfchieden ſich diefe feierlichen Geluͤbde 
"von den gewöhnlichen Gelübden einzelner Privats 
Perſonen durch weiter nichts, als durd die Größe 
der Verheifl: ngen, melde man den Göttern machte, 
Selbft der Roͤmiſche Senat, ber Anderen ein gutes 
Beyſpiel hätte geben follen, fuchte den Jupiter 
durch taufend Pfund Goldes zu beftechen, wie ihm 
fo gar ein Satyriker vorwarf 6). Wenn die Rös 
mifhen Magiftratö » Verfonen im Begriff waren, 
in ihre Provinzen abzureifen; fo liegen fie ihre 
Gelübde in Gegenwart von Zeugen aufſchreiben, 
und verfiegelten diefe Schuld⸗Verſchreibungen. Sol⸗ 
che aufgezeichnete, und mit Giegeln verfehene Ges 
luübde wurden vota nuncupata, et fignata ges 
nannt ). Man übergab die gefchriebenen und | 
verfiegelten Gelübde den Göttern, indem man fie 
wit Wachs an die Statüen, meiſtens an die Knie 
der Statuͤen klebte m). Go lange jemand bad, 

maß. 

) Tomaf: ©, i. 19. 20, 


k; Petron. Satyr, p. 148. Ipfe.Senatus, recti bo- 
nique praeceptor, mille pondo auri Capitolio, 
promittere folet: et ne quis dubitet pecuniam. ; 
concupifcere, Jovem’ quoque peculio exorat. = 


) Tomal, ce. ı. B: 750% Niedeck p. 77. Beyde 
führen folgende Worte des Seftus au: Vota nuncu- 
ta dicuntur, quae Coll, Pragtores, cum in 
rovinciam proficilcuntur, faciunt; ea in ta- 
hulas praefentibuns mukis referuntur, — 


w). U. cc. Daher ſaate Juvenal Sat. X. 
Propter quae fas e genua incerare Deorum 
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was er ben Gittern verfprochen hatte, nicht lei⸗ 
ftete, warb er als ein Schuldner derfelben anges 


ſehen, und voti reus genannt.. Wenn aber das 


‚waren ausgefprochen worbei ). Wen es gereute, 


Verſprochene geleiftet worden war, fo nahm man 


die Schuldverfhreibungen von den Knieen der Goͤt⸗ 


ter weg, und zerriß fie. Die Erfüllung von Ges 
luͤbden bezeichneten die Römer mit den Worten, 
vota reddere, folvere, diflolvere, perfoivere, 
exegai vota, liberari votis. Hatte man einen 
Altar, oder ein anderes Denkmaͤhl gelobt, fo bes 


merkte man auf den Sufchriften,, daß man fein 


Gelübde gern und um der Verdienſte der Götter 
willen erfüllt habe n). Grfüllte Gelübde, bie 
auf die Erfüllung der Wuͤnſche von Gelobenden 
folgten, bießen vota rata. Won dem Gelobenden, 
deren Wünfche nicht erfüllt wurden, fagte ınan, 
daß fie aus ihren Gelübden herausgefallen feyen 0); 
fo wie man von der Erfüllung der Wuͤnſche von 
Gelobenden die Formel votis damnari brauchte, 

Die Juden gelobten, mie die dielgättifchen 
Böker, bald Gaben und Opfer, bald unſchaͤd⸗ 
liche Enthaltungen. YWiofes ließ diefe Gelübde 
beftehen p); allein er traf boch mehrere Einrich⸗ 
tungen, modurd) diejenigen, die ſich übereilt hats 
ten, erleichtert'würben. Geluͤbde waren nur alds 
dann gültig, wenn fie förmlich mit den Lippen 


ir⸗ 


n) Lubens merito, bene merentibus. 11. cc, Auch 
Lomeyer de luſtr. e.6. et Merula de lacrif, p, 5% 

6) votis cadere, 

?) Mid. Moſ. Reht IL 5 u. f. ©. 

g) IV, B. Mofis 30. 3. 7. 9. to. V. 85. 24 
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irgend etwas gelobt zu haben; der konnte ſich nach 

einer maͤßigen Schaͤtzung loskaufen. Dieß war 
ſelbſt denen geſtattet, die ſich dem Heiligthume als 
Knechte gelobt hatten. Je mehr Moſes ſeinem 
Volke die Geluͤbde erleichterte, deſto unerbittlicher 
war er, wenn man feindliche Staͤdte, oder Staͤdte 
abgöttifcher Juden dem Jehova gelobt hatte. Diefe 
Gelübde, weldye Cherem hießen, waren unerlaßs 
ih r). Die geldbten Städte mufiten vernichtet, 
und alles, was im denfelben Leben hatte, dem Zors 
ne bes Jehova aufgcopfert werden. Der Jehova 
der Juden war allerdings ein ſchrecklicher Gott. 


Menn die Menfchen alanbten, daß die Göt: 
ter ihnen Mohlthaten erwieſen, oter Gefahren, 
und Uebel von ihnen abgewandt hätten; fo gaben 
fie ihren Danf außer Gaben und Opfern meiftend 
auch durch Worte zu erkennen. Wurden die Wors 
te des Danks nicht bloß ausgeſprochen, fontern ges 
fungen, oder gar mit Mufit und Tanz begleitet; 
fo entftanden Danflieder, oder Dankgeſaͤnge. Die 
Danfgebete, und Danklieder waren ihrer Matur 
nad) Lobgebete, und Loblieder. Die Danfenden 
priefen bie Macht und Gnade, womit tie Götter 
fie beglückt, oder errettet hätten; und was war da 
natürlicher, als daß die Dankenden von dem, was 
fie felbft erfahren hatten, zu den übrigen preismürs - 
digen Eigenfchaften, Thaten, und Begebenheiten 
ihrer erhabenen Mohlthäter übergingen? Man 
that diefes nicht bloß aus Dankbarkeit, fonbern 
aud) vermöge der allgemeinen Ueberzeugung, daß 

die 


r) 111.8, M. 26. v. 20 Mid. Moſ. R. 12, 13 ©. 
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die Götter, aleich den Menſchen, an Schmeichel⸗ 
Nahmen, und Sobpreifungen Mohlgefallen fäns 
den s). Die Griechen und Noͤmer brauchten nicht 
nur von allen Göttern und Goͤttinnen gemeinfchaft: 
liche, fondern fie legten beynahe einer jeden Gotte 
heit eigenthuͤmliche Schmeichel : Wörter, oder Bey⸗ 
wörter zu. Auch hier wandte man auf die Götter 
an, wad man an ben Menfchen erfahren hatte: 
daß zwar alle an Schmeicheleyen Bergnügungen 
fänden, daß man aber doch einer jeden Gottheit auf 
eine eigene, ihr am meiften wohlgefälige Art ſchmei⸗ 
cheln müffe. Diefer Wahn war unter den Griechen 
‚und Römern fo herrſchend, daß fie fi forgfältig 
hüteten, den vornehmften Göttern, und Göttin: 
nen andere, als die ihnen am meiften wohlgefälli: 
gen Nahmen, und Beynahmen zu geben. Wenn 
fie diefes thaͤten, fürchteten fie, fo werde ihr Gebet 
in Fluch verfehrt, und der Zorn der Götter auf 
eine fhreckliche Art gereißt werden t). Die vor⸗ 
nehmften Schmeichel s Nahmen, und Beynahmen, 
womit bie Griechen und Roͤmer ihre Götter und 
- Göttinnen anrebeten, waren folgende u): die Gelis 


f} gen, 


s). Euripides läßt in feinem Hippolyt die Venus 
ſelbſt fagen: evesı yap dn nav Jewv yavsı Tods Ti- 
popsvor yaıpsoıy avipwrav Und, 


9 Arnob, III, 43. Usque adeo res exigit propria- 

tim Deos fcire, nec ambigere, nec dubitare Je 

uniuseujusque vi, nomine; ut li alienig ritibus, 

et appellationibus fuerint invocati, et aures ha- 

beant obftructas, et piaculis nos terreant in- 
expiabilibus obligatos. 


u) Niedeck c. 3. p, 37 et ſq. p. et Brill, I. e. 70. 
et ſq. de formul, 
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gen, und Milden x), tie Großen und Groͤßten, 
denn die Beywoͤrter der Groͤſte und Beſte wurden 
bloß vom Jupiter gebraucht ): die Könige, und 
Herren, die Königinnen und Herrinnen 2): Väter 
und Mütter a), die Erhalter, die Guten, bie 
Freundlichen, die Gnädigen und Schönen b). Auch 
die Ruben nannten ihren Jehovah ben, Großen 
und Guten, den Geredten, den Barmherzigen, 
und Heiligen c). Manche VBenennungen, oder 
Beynahmen von Göttern druͤckten nicht allein feine 
Vorzüge, fonbern große Gebrechen, aber folde 
Gebrechen aus, auf welche man alaubte, daß bie 
Gottheiten ftolz feyen. Homer nennt bie "Juno 
fehr häufig die verſchmitzte, und den Mars, den 
Menſchenwuͤrger, und Städte, Verwuͤſter, fo wie. 
die alten Scandinavier ihren Odin den Vater bes 
MWürgend, den Verheerer und Morbbrenner nann⸗ 
ten d). Die vornehmften Gottheiten ver Griechen 
und Römer wurben meiftens an jedem Drte unter 


einem beſondern Nahmen, oder Beynahmen vers 
j \ ehrt 


X) Aæxæpec, Beati, &yvaıy Iperrsipar, Almae, 
.y) Magni, et Magnae, Maximi. Optimus, maxi- 
“ mus, 3 

2) Reges et Domini: Reginae ac Domina, 

a) Patres Matresquc, | 

5) Confervatores, Boni, Amici, propitii, pul- 
chris 

€) ib, 


4) Mallet I. 52. Le Pere du Carnage, le depopu- 
latenr, l’incendiaire, u. ſ. ws 


ehrt e). Unter mehreren Völkern waren die Nah⸗ 
men don gemiffen Göttern ſo heilig oder furchtbar, 
daß fie diefelben nicht auszufpredyen wagten, fo wie 
noch jetzt die. meiften Wilden fi nicht unterftehen, 
gewiffe Thiere, oder verſtorbene Anverwandte bey 
ihren Nahmen zu nennen, Die Ppönizier, und 
deren Pflanzvoͤlker deuteten den Saturn durd) den 
Beynahmen des Alten anz und mit eben dieſem 
Beynahmen bezeichnen die Gibtrifchen Heiden den 
Bären, den fie fich nicht ſcheuen, umzubringen, 
wohl aber ihn zu nennen, wenn fie ihm göttliche, 
Ehre erweifen, 


Bey der alten, und allgemeinen Meinung t 
daß die Götter nicht weniger, als die Menſchen, 
Lobpreiſungen, und ſelbſt Schmeichelehen liebten, 
und daß eine jede Gottheit gewiſſe Nahmen, oder 
Beynahmen, ober die Erhebung gewiſſer Eigen⸗ 
ſchaften, Thaten, und Begebenheiten vor allen an⸗ 
deren gern höre, iſt es ſehr leicht zu erklaͤren, 
warum unter ſo dielen Voͤlkern die Gebete uͤber⸗ 
haupt, beſonders die Lobs und Dank⸗-Gebeie, vder 
Lieder nichts, als die Nahmen ober Beynahmen 
von Göttern enthielten, und warum man gewiſſe 
Gebete, oder Nahmen und: Beynahmen don Götz 
tern fo oft wiederhohlte. So riefen die Priefter 

, - des 
e) Man ſ. Briſſon. de formul. 1.98 erl,e. 3.8, 

Supiter unter den Beynahmen bed Statoris,..Fere- 

trii, Elieii, Fauni, Lucetii, Vicrofis, invicti, 
» Vimjnii, Fagutalis;' Latiaris,‘ Hercei, Opituji, 

.. arbitratoris, folpitatoris, ſervatoris, Zulgus 

ratoris, fulminatoris, u ſ. w. 


Ik 0, * 
» 1 A Mil 


248 — 


des Baal dieſen Gott vom Morgen bis an den 
Mittag unaufhörlich bey feinem Nahmen an f). - 
Wenn die Kunftrichter auch nicht über das Alter - 
der fogenannten Drphifchen Hymnen einig find; fo 
flimmen fie wenigftend in bem Urtheil zufammen, 
daß biefe Lieder um viele Sahrhunderte nah dem 
Orpheus in einem ben älteren Griechen fremden 
Geſchmack gedichtet worden, in dem biefelben faft 
nichts, als die verſchiedenen Nahmen, und Bey— 
nahmen von Goͤttern in ſich faſſen. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Gebete der Hindus beſtehen bloß aus den 
Nahmen, und Beynahmen von Goͤttern, die ſehr 
oft wiederhohlt werden g). Die Mauren h), die 
Tuͤrken 5), und die Perſer k), mieberhohlen ents 
weder bie Wörter La illah, illah allah fo_oft und 
fo laut, bis fie fhwarz im Geficht werben, und 
den Betenden der Athem vergeht, oder ber Mund 
zu ſchaͤumen anfängt; oder fie zählen die Vollkom⸗ 
menheiten Gottes in eben fo vielen Beywoͤrtern 
auf, und zwar jedesmahl mit dem Zufaße: gelobt 
fey feine Wiisheit, feine Güte, uf wm. Im 
Arabiſchen find von dem Worte Alla, oder Allah,, 
welches fo viel als dienen, verehren, anbsten, be: 
deutet, neun und neunzig Wörter abgeleitet, welche 
man die ſchoͤnen, die liebenswürbigen nennt... Bes 

ſon⸗ 


f) 1. B. der Könige 18. v. 46. 

8) Rogers 1. 16. 

A) Tally p. 94. —— 

#) Joh Cotoviciltiner. Hierofolym, ec. 5 beym 
Niedeck p!gr. y2. ne ‚ 

&) Chardin IV, p. 27. 


ſonders haben die Mahomebdaner /). eine Samm⸗ 
lung von taufend und Einem Nahmen, und Bey⸗ 
nahmen der Gottheit, wodurch die Eigenſchaften, 
oder Volltommenheiten derfelben ausgedrückt wers. 
den. Man nennt diefe Sammlung einen Panzer 
oder Harnifch, weil man überzeugt ift, daft der 
innere Menſch dadurch eben fo Eräftig, als der’ 
äußere durch den feſteſten Harniſch geſchuͤtzt wer⸗ 
de. Man hat ſie nach Zehnern abgetheilt, deren 
Jeder ſich mit einem Reime, oder doch mit einem 
abgemeſſenen Rythmus endigt. Das erſte Zehent 
lautet folgendergeſtalt: DO, wiein Gott! Sch rufe 
Bi bey deinem Nahmen,an! O Gett! O Geber! 
O Guͤtiger! O Barmherziger.! ! O ſtarker! O, 
Großer! O Ewiger! O Weiſer! O Vergeber! O 
u Viele Menfihen tragen die taufend und 
inen Mahmen, oder Beynahmen Gottes, als. 
einen Amulet auf der Bruft, oder auf dem. 


Arme. 


Nicht weniger alt, und natürlih, als das 
Aneinanderreihen der Nahmen, und Beynahmen 
von Göttern, waren diejenigen Job s und Dank: 
Gebete, oder Gefänge, in welchen man bie Gotts 
beit durch die Verherrlihung ihrer Thaten, und 
Schickſale pries. Diefe Hymnen, welche der zu 
früh verftorbene Snedorf fehr paſſend epifhe 
nannte m), fanden ſich vom den ältefien Zeiten her 

3JJ8J 


) Chardin 1. c. Selden, 1. c. p. 56. 


m) de Hymnis veterum Graecorum fcripfit Fride- 
ricus Snedorf, Hafnienfis Hafniae et Lipl, 1796. 
Bi p- 7. et fq. 

Q2 


fo wohl unter den Bewohnern des Orients, als 
vorzüglich unter den Griechen, und Roͤmern. Die 

Hinreiffendften unter allen Lobgefängen waren un: 

fireitig. bie eines Wiofes n), eined David, und 

anderer Sfraelitifhen Sänger 0). In Griechens 
Yand hatte eine jede Haupt Gottheit eigenthümliche 
Hymnen, die meiftens mit eigenthümlichen Nah⸗ 
men belegt wurden p), Zu ben täglichen Morgens 
Gebeten Indiſcher Brahminen gehört unter ander 

ren Eins, in welchem gewiſſe Wunder, oder wun⸗ 
dervolle Thaten des Viften gepriefen werden g). 


Da alle Wölfer die Meinung hatten, daß bie 
Gottheit nichts umfonft thue,. daß iman ihr ents 
weber etwas geben und leiften, ober das eine, und 
dad andere verfprechen müffe, wenn fie Wohlthas 
ten erweifen, und Uebel abwenden folle; fo mußte 
man auch nothwendig bald auf den Gedanken forms 
men, daß die Gottheit nichts ungebeten thue, und 
dag man alfo alles, was man unternehme, mit 
Gebet anfangen muͤſſe.  Diefer Gedanke entwi: 
ckelte ſich fchon unter manchen ganz rohen Völkern r), 
Unter den größeren Nationen war er allgemein s): 
nirgend aber allgemeiner, als unter ben Griechen 
und Roͤmern, unter melden bewegen alle Dichter, 

, Red⸗ 
n) B. M. 2. 6, 1%, 
0) B. d. Richter V. 
p) Snedorf l. . 
9) L. 17. Rogers. 
r) Georgi u. Oldendorp II. et. 


5 Z. B. unter den Juden, und im Orient, Outram 
I. c. 15. P. 157. 
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Redner, und Geſchichtſchreiber ihre Werke mit 
der Anrufung irgend einer Gottheit, oder ber uns 
fterblichen Götter überhaupt anfiengen 2), Man 
fagte fo gar dem Cäfar nah, daß er nah einem 
Unfalle, den er unter Weges erfahren hatte, ſich 
nie in feinen Reifemagen feßte, ohne dreymahl ein 
gewiſſes Geber auszufpreden: eine Gewohnheit, 
die noch zu Plinii Zeiten herrfchend mar w). 


Unter allen ungebildeten Völkern glaubten bie 
Dpfernden, daß fie durch Opfer: diejenigen, wel⸗ 
che ſich Luftrirten, daß fie durch Reinigungen: bie 
Buͤßenden, daß fie durd) Buͤßungen die Gnade der 
Gottheit erfangen, und ihre Ungnabe verſoͤhnen 
Könnten. in gleiches fingen die Betenden bald 
an, von Gebeten zu hoffen, in dem man wähnte, 
dag man badurd alles von ben Göttern erſchmei⸗ 
cheln, oder daß man fie fo lange durch Gebete ers 
muͤden könne, bis fie bie Wuͤnſche der Bittenden 
erfuͤllten. Um die Gottheit zu ermüden, beteten 
die Priefter der Juden Stunden Tanı, fo wie die 
Priefter des Baal Stunden lang fihrieen x). Bor 
der Schlacht bey Plataͤa waren die Gebete, und 
Opfer des Königs Pauſanias fange ohne Wirs 


‚Tung. Als endlich die Gefahren immer näher hers 
ans 


6) Plin, XXVIIT, >. Briffon, de formulis I. 69. ©. 


u) 1. c. Caefarem dictatorem poft unum ancipi- 

tem vehieuli cafum ferunt femper, ut primum 
confediffet, id quod plerosque nunc facere ſei- 
mus, carmine ter repetito fecuritatem itinerum 
aucupari folitum. Ze i 


=) Mathäus VI, v. 7. 19% der Könige 18. v..26. 


‚246 — — 


andrangen, und der König mit ber groͤſten In: 
brunft zu den Göttern des Plataͤenſiſchen Gebiets 
betete; fo ließen fi dieſe endlich erweichen. Die 
Eingeweide der Opferthiere verfündigten Strg, und 
das Griehifhe Heer ſtand muthig zum Kampfe 
auf y). Der Gedanke, daß man Götter durch 
Grbete ermuͤden koͤnne, war unter den Römern fo 
gernein, daß man ihn bey allen Arten von Schrifts 
ftellern findet 2). Die Heiligen unter ben erften 
Chriſten hatten ein gleiches Zutrauen zu ihren Ges 
beten. Der h. Martin fühlte in feinem Geifte a), 
dag die Seuche, womit ein aewiffes Haus heimges 
fucht wurde, eine göttliche Strafe fey. Um biefe 
Strafe abzrwenden, betete, und faftete er fieben 
Tage, und Nächte, bis die Gottheit ſich erweichen 
ließ, und fein Gebet erhörte. Bey fd rohen ‘Bes 
griffen, dergleichen ſchon die Chriften des vierten 
Sahrhunderts von ber Gottheit, und vom Gebet 
hegten, hätte man glauben follen, daß fie früher 
bahin grlanat wären, das Gebet für die Summe 
der Religion zu halten, wodurch mat alle Tuaens 
ben und Pflichten erfeßen, und alle Sünden buͤßen 
koͤnne. Allein die Katholifche Kirche fing erft im 
zwölften Sahrhundert an, von Geberen und All: 
mo⸗ 


) Plutarch. IT, 519. 520, 


2) Niedeck p. 82. 83. Horat. I. Od. o. 
; E Prece, qua fatigent 
Virgines. ſanctae minus audientem 
Carmine Veftam. 
Taeit: I. 29. Hiſt. Ignarus interim Galba, . . 
fatigabat alieni jam imperi Deos, 


a) Dislog. Salpit, Sev. III. c. q. Quam [piritu 
fentiebat, divino numine verberari. 


mofen einen Gebrauch zu machen, der für bie Achte 
Zugend, und Froͤmmigkeit nicht gefährlicher haͤtte 
feyn Fönnen. Wenn einem, Sünder bie Faften, 
welde man ihm auflegte, zu. beſchwerlich waren; 
fo verwandelte man die Faſten in Allmofen, und 
konnte ober wollte er die Allmofen. nicht-geben, fo 
verwandelte man diefe in Gebete, und verband mit 
tem SHerfagen von gewiffen Gebeten einen immer 
aaögebehntern Ablaß 6). 


Alle, auch die roheſten Voͤlker, glaubten, 
daß es Worte, und Charaktere gebe, wodurch 
man höhere Raturen ſelbſt wider ihren Willen 
zwingen fönne, dem Willen der Mienfchen zu ges 
horcyen. Allein rohe Völker hielten folde Wörs 
ter, und Zeichen für. Geheimniſſe, bie, bloß ihren 
Zauberern, und Beſchwoͤrern bekannt ſeyen. Ums 
ter den größeren Nationen hingegen fing man bald 
an, zu glauben, daß man durd Gebete Götter 
nicht bloß reißen, oder bewegen, ſondern auch noͤ⸗ 
thigen fönne, die Bitten ber Menfchen zu erhören. 
Bon dem Augenblid an, wo man anfing, Gebete 
überhaupt für Befchwörungen und Zauberformeln 
zu halten, oder damit zu verwechfeln, murben bie 
Gebete, befonders die öffentlichen „ und, feierlichen, 
ftehende, oder underänderlihe Formulare, von 
welden man nichts wegzunehmen, und zu welchen 
man nichts zuzufeßen magte,. weil. man- überzeugt 
war, daß ihre ganze Kraft in der Wahl, : und 
Folge der Worte liege, Von nun an’ betrachtete 
man es ald etwas durchaus gleichgültiges, mit 
welchen Empfindungen, und von welden —2* 
— e⸗ 


) Pelliccia II, as6. 
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Gebete ausgeſprochen: ja fo gar, ob fie ausgeſpro⸗ 
“ben, oder wur fonft in Bewegung gefeßt würden. 
Man fand es im geringften nicht nothwendig, daß 
Gebete in einer Herftändlidhen Sprache, oder in. 
verſtaͤndlichen Worten abgefaßt feyen. Vielmehr 
traute man manchen Gebeten um defto mehr zu, je 
" weniger fie verſtaͤndlich waren. Da die Kraft von 
Geberen bloß von der Wahl, und Folge von Woͤr⸗ 
tern und Sylben, nicht von den Gefinnungen, und 
Perfonen der Betenden abhing; fo betete man für 
Andere, ſelbſt für Verſtorbene, und ließ Andere 
für fidy beten. Man erfand Merkfzeuge, vermöge 
deren man bie Zahl der hergefagten Gebete erfah⸗ 
RR fo gar fih die Mühe des Betens erſparen 
Tannte, 


Alle Wölker des Alterthums hatten für jebe 
Gottheit, für jedes Feſt, für jede gotteddienftliche 
Handlung ſtehende Gebetsformeln c). Unter als 
len diefen Völkern iſt keins, deffen Gebete, und 
‚Urt zw beten wir fo genau Fennen, als bie der 
Römer, und eben daher feße ich vorzüglich bie 
Einrichtung der Romiſchen Gebete aus einander. 
Diejenigen, twelche im Nahmen des Volks beteten, 
mochten Priefter, oder Maaiftrats : Perfonen } 
ſeyn; fo durften fie durchaus nicht aus ber Fülle 
— des 
eo Man ſ. Petit Leges Attic. p. sor, Gale ad Jam- 
‘.  blichum p. 295. Brifflon. de Formulis I, e; 9. 
109. 118. 143. Niedeck e. 2 erg. Plin. X 
2. leßterer fagt: Quippe vietimas caedi fine. pre- 
catione mon videtur referre, nec Deos rite con- 
fuli, Praeterea alia ſunt verba impetrantis, alta 
+ depulforis, alia eommentationis. Vidimns cer- 
tie preeatiomibus oblecraffe fummog magiſtratus. 
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des Herzens, ober nach den Eingebungen ihres eis 
genen Geiftes beten. Damit Fein Wort ausgelafa 
fen, oder unrichtig ausgeſprochen werde; fo las 
Jemand dem Betenden dad Gebet nach einem ges 
ſchriebenen Formular vor. Man beftellte ferner 
- einen Andern, der Acht geben mufite, ob der Ber 
tende die Worte, bie ihm vorgelefen wurden, rich⸗ 
tig nachſpreche. Ein Dritter forderte die Umſtehen⸗ 
den auf, das Geber ja nicht durch Gefpräce, wer 
nigften® nicht burch fo genannte ungluͤckliche Worte 
zu unterbrechen, ober zu entfräften. Aus Furdt, 
daß die Umftehenden doch der ergangenen Auffordes 
rung nicht genau folgen, und etwas fagen möchten, 
was ber Kraft des Gebets entgegenwirfe, muſte 
ein Trompeter während bed Gebets blafen, weil 
man nad den Büchern der Auguren annahm, daf 
unglüclihe Zeichen und Worte, welche man nicht 
vernommen habe, ohne nachtheilige Wirkung biies 
ben d). Ein einziges unglückliched, oder nur uns 
“richtiges Wort Fönne, dachte man, auf der Stelle 
die ſchrecklichſten Wirkungen des göttlichen Zorns 
her⸗ 
d) Plin. o. Etne quid verborum praetereatur, 
aut praepoſterum dicatur, de ſeripto praeire 
aliquem, rurfusque alium cuftodem dari atten- 
dat, alium vero praeponi, qui faveri lingnie 
jubeat: tibicinem canere ne quid aliud exaudia- 
tur, .. In augurum certe dileiplina confat, 
neque diras, neque ulla aufpicia pertinere ad 
eos, qui quamque rem ingredienteg obfervare 
fe ea negaverint: quo munere divinae indul- 
gentiae majus nullum eft. Favere linguis bes 
deutete bald, daß man fchweigen, bald, daß man 
keine andere, ald gute und aluͤckliche Worte, oder 
Reden vorbringen ſolle. Brilfon. I. ©, 19, 134 - 
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hervorbringen, fo mie oft durch einzelne Worte 
die Schickſale ganzer Reiche beſtimmt würden e). 
Es gebe allerdings Worte und Gebete, fo wohl 
Unrömifhe, ald Römifhe, mwoburd die Götter 
nicht bloß gereißt, fondern gezwungen wuͤrden; 
und felbft Plinins war zwenfelbaft, welche die 
mirffamften feyen f). Gerade deßwegen, weil es 
eine alte, und allgemeine Meinung war, daß bie 
‚Kraft der Gebete auf den Worten beruhe, aus 
melden fie beftünden; gerade deßwegen erfiaunte 
das Roͤmiſche Volk über die Kuͤhnheit des, jüngern 
Scipio, ald er die Gebets : Formel abänderte, 
welche er ald Cenſor nach geendigtem Luſtro aus⸗ 
ſprechen ſollte. Er betete nicht, wie ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger gethan hatten, deß die Goͤtter das Roͤmiſche 
Volk no; immer gluͤcklicher, und maͤchtiger mas 
chen, ſondern daß ſie die Wohlfahrt deſſelben dauer⸗ 
haft erhalten moͤchten g). Die Römer waͤhnten 

fi, 


e) 1, e. Utraque memoria infigni, quoties ipſae 
dirae obftrepentes nocuerint, qQuotiesve preca- 
tio erraverit, fic repente extis adimi capita, 
vel corda, aut geminari victima ftante „.. 
multi vero magnarum rerum fata et oftenta ver- 
bis perinutari, 

F) Neque ef facile dictu, externa verba atque 
ineffabilia derögent fidem validius, än Latina 

' jnöpinata, et quae ridicula videri cogit animus, 
femiper aliquid immenfum ex[pectans, ac di- 
ghum deo mövendo, imo vero quod numini 
jmperet. Zu den Zeiten des Arnobius brauchte 
man Beym pfern mehrere, ganz fremde Wörter: 
VII. 24. Quid, inquam, fibi haec volunt apexa- 

bo, ißicia, filicernia, longavo? 

4) Valer. Max. IV. c. 1. $. 10. Ne Africanus qui- 
dem polterior cs de fe tacere patitur: qui en 
or, 
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ſich, gleich den Griechen, im Beſitze von Gebeten, 
oder Formeln, wodurch ſie die Goͤtter noͤthigen 
koͤnnten, bald gewiſſe Städte, Tempel, und Stas 
tuͤen enttweber zu vezlaffen, oder einzunehmen, bald 
zu beſchuͤtzen, oder zu verfolgen, und zu Grunde 
zu richten. Zu den etfteren gehörten die Formeln 
ber Evocation, und Einweihung, beren ich im Ab⸗ 
ſchnitt von den Bildniffen der Götter erwähnt ha 
be; zu den letzteren, die der Heiligung, tınd Merz 
fluchung m). Es läßt ſich kaum eine größere Ver: 
blendung denken, als diefe, daß nicht bloß gute, 
fondern felbft böfe Menſchen im Stante feyn foll: 

ten 


for, quum luflrum conderet, ingue [olito fieri 
facrificio [criba ex publicis tabulis folenne ei 
precationis carmen praeiret, quo dii immorta. 
les, ut populi Romani res: meliores ampliores- 
que facerent, rogabantur: latis, inquit, bonae 
et magnae [unt, Jtaque precor, ut eas perpe- 
tuo incolümes ſervent. Ac protinus in tabulis 
publicis ad hune modum carmen emendari jul. 
fit. Qua votorum verecundiä deiticeps cenlo- 
res in condendis lufris uſi ſunt. 


h) Grävius glaubte, freylich unrichfig, dag Conle- 
ratio nur von Dertern, Pläßen und Aeckern, de- 
dicatio, van QTempeln, Altaͤren und Statien ars 
brancht worden fy. Man f. Ernelti Clav, Cic, 
in Voce conlecratio. Nichts defto weniger wäre 
es gut geiveien , wenn man die Heiligung von Din— 
gen, wodurch man fie den Göttern zum Eigenthum 
und Schuge übergab, von der Weihe, oder Ein: 
weihüng der Tempel, und Statuen von Göttern 
unterfchieden hatte. Ueber die Leges dedicatio- 
nis ſ. man Briſſon. I, 194. über die formulas.di- 
rum, exlecrationuni, .et:devotionum, id. I, 
184 c. Ueber die Heiligung von Elis, Piaraa und 
Legbos, Bolyb; IV. 93, Piutarchi I, 529, Thu- 
cyd. If. 74, III. 50. 
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ten, vermoͤge gewiſſer Worte und Gebraͤuche hoͤ⸗ 
here Naturen zu Werkzeugen ihrer Rache gegen 
Unſchuldige zu machen, und wenn fie ihre Gefins 
nungen änderten, bie Götter fo gleich vom ferner 
Schadenthun abzuhalten i). So bald die Decier 
ſich felbft verwuͤnſcht hatten, fo konnten die Götter 
nit umbin, fie zu vernichten 2). Das ganze 
Roͤmiſche Wolf war überzeugt , daß die Miederlas 
ge des Craffug eine Folge der Verwänfhungen 
fey, welche der Tribun Ateſus gegen ihn —— 
ſtoßen hatte D; und ſelbſt ter Naturforſcher Pli⸗ 
nius ſagt von ſich, und ſeinen Zeitgenoſſen: daß 
ein Jeder ſich vor graͤßlichen Verwuͤnſchungen 
fürchte m). 


Die weniger gebildeten Chriften, und Maho⸗ 
mebaner haben noch jeßt vom Geber biefelbigen 
Vorftellungen,, wie die Griechen und Roͤmer hats 
ten; und man barf fid alfo nicht wundern, daß 
die Hindus und andere heidnifche Wölker in Afien 
fih nicht zu richtigeren Begriffen erhoben. Die 
Spanier und Portugiefen in den Americanifcben. 
Eolonien denken nit einmahl baran , zu dem wah⸗ 
zen Gott zu beten n), fondern fie menden fich eins 
zig und allein an die Muttes Gottes und andere 


4) Ueber das Zuruͤcknehmen von Verwuͤnſchungen ſ. 
man meine verm, Echriften III, 20. S. 


| k) Livius VIIE 6.9. 10. X. a48. 
) Plutarch. UI. p. 440. 


m) XXVHI.g, Defigi quidem diris deprectienibun 
neme non metait, 


x) Frezier p. 419-426, et p. 633. bef, 404 


Heilige, Wenn ein Heiliger ein Gebet nicht zur 
rechten Zeit erhörtz fo erflären fie, daß fie ihn 
nicht weiter anrufen wollen 0), und beten zu einem 
andern. Eben fo flehen fie, menn die Mutter 
Gottes Yon Berhlehem nicht hilft, bie Mutter 
Gottes vom Berge Earmel, oder vom Mofen: 
cranze, ober von der Wuͤſte an p). Der Gotteds 
bienft der Spanier und Portugiefen befteht vorzüg: 
Lich in dem Beten des Nofencranzes g). Sie murs 
meln ihren Rofencranz ohne die geringfte Andacht, 
mitten unter den ſchluͤpfrichſten Gefprähen, und 
ſelbſt in der Meinung her, daß der Rofencranz 
ihnen in ihren verliebten Unternehmungen helfen 
werde r) Sie ftiften nicht bloß Seelen « Meffen 
für fih und die Ihrigen 5), fondern machen auch 
große Vergabungen, um ein Grab entweder nıhe 
ah einem Altar, oder anf dem Kirchhofe eines 
Eloſters zu finden, weil fie hoffen, daß fie alds 
dann um defto mehr Antheil an den Gebeten * 

Glaͤu⸗ 


o) ib. p. 248. 
-p) De la Soledad 1.c, 


a) l.c. p. 418. Il lemble, que tout le teduit au 
rofaite 2... 


r) ib. p. 419. 423. j’ai — — qu’ils 
y comptent aufhı potr la reuflite de leurs intri- 
änes amnureufes - . - ils marmottent loureht 
meme leur tchapelet, en conrellant de chofes, 

ui ne [ont gueres compatibles avec le pieux 
Ersrcion: ) 


5) Weber den Urfprung der Seelen = Maffen, Pelliccia 
I, 325 1L, 355 5 ! 
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Glaͤubigen haben werden t). Wie ſollten bie 
Spaniſchen und Portugieſiſchen Chriſten nicht auch 
glauben, daß man durch Gebete ſclige Geiſter 
herablocken, ober. herabnöthigen, und böfe Geifter. 
vertreiben u): daß man durch Verwuͤnſchungen fps 
wohl ganze? Stfer, als einzelne Menſchen tem Zorne 
der Gottheit und der Heiligen übergeben, fo wie durch 
Segnungen alle Arten von Uebeln abwenden, und. 
ſelbſt lebloſen Dingen übernatürliche Kräfte mitthei⸗ 
Ien Eönne? Glocken und anteres heiliged Geräth, 
Waffen und Kriegszeichen wurden nicht bloß im 
Mittelalter %), fentern werben noch jeßt, mit; 
unzähligen anderen Gegenftänden unter den mei⸗ 
ften Chriftlihen Voͤlkern eingefegnetz und wie, 
lange mag «8 feyn, daß ber große Kaufe ſelbſt 
unter den aufgeflärteren Nationen unſers Erd⸗ 
theils zu glauben aufaebört hat: durch das Laͤuten 
von eingefenneten Glocken koͤnnten Hagelwetter, 
und Blitzſtrahlen , Sturmgeifter und andere Luft⸗ 
maͤchte abgetrieben, oder befänftigt werden? 


Die unerleudyteten Mahomebaner haben vor 
ben unerleucdhteten Chriften weniaftend Einen uns 
laͤuabaren Vorzug, daß fie naͤmlich nicht bloß in 
der Einſamkeit, fondern aud an Sffentlichen Pläßen, 
und in großen Gefellfgaften mit einer Sammlung, 

oder 


t) pı 426. 1, c. plus ils fe font enterrer ——— de 
l’autel; plus ils participent apx ſuſfrages des 
prieres des Fideles. 


#) Coreal I, 79. 81. 


x) Man 1. Caſſel im Alten und Neuen der Herzogs 
thümer Bremen und Verden IIE Gi; 33. Bt. Pa- 
laye I. 62 p. 
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oder Inbrunſt beten, die durch nichts, ſelbſt nicht 
durch ploͤtzlich anſcheinende Gefahren zerſtreut wird y). 
Ein anderer Vorzug iſt mehr ſcheinbar, als wirk⸗ 
lich, dieſer naͤmlich: daß ſie ſich in ihren Gebeten 
unmittelbar nur an Gott wenden, und daß weder 
der Koran, noch die Ausleger des Korans Gebete 
an bie Heiligen geradezu vorfchreiben 3). Der 
trefflihe Veobachter, der dieſes erzählt, kann 
nicht laͤugnen, daß. die Mahomebaner unzählige 
Mahle den Wabomed, Aly, Haſſein und ans 
bere Heilige anrufen. E86 läßt fih Faum anders 
‚denken, ald daß der große Haufe der Mufelmän: 
ner dieſes in eben ber Abſicht thut, in welcher es 
bie ungebildeten Chriften thaten, oder noch thun: 
und nicht bloß deßwegen, weil die Gottheit es 
befohlen habe. 


Vebrigens halten die Mahomebaner mit ben. 
ungebilveren Chriften dafür, daß man täglich eine 
gewiſſe Zahl von Gebeten verrichten müffe, wenn 
man fi nicht die Ungnade ber Gottheit zuziehen 
wolle, und daß man fi ber Gnade der Gottheit - 

um 


y) Chardin IV, ı20. Je ne puis m’empöcher de 
dire encore une fois, que la priere des Maho- 
metans ſe fait avec une reverence inconcevable, 
et qu’on ne peut regarder l’attention, quwils y 
apportent, le Zele, et l’humilite, dont ils l’ae- 

' compagnent, fans admiration. Ils ne remuent 
pas les yeux, .. Ilse prient Dieu à voix entre- 
coupe&, tantöt bas, tantöt-haut, tantöt d’elprit 

. Jeulement; mais tout cela et fi pole, fi exact, 
& recueilli, qu’allurement ils nous font la der- 
niere honte & nous autres Chretiens. Ferner. 
Guysl, 474, Lettr, Edif, 1V,.274. 454, 455. 


z) IV, 121, 22, Chardin, 


3 ° ı & 


* 
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um deſto wuͤrdiger made, ie. mehr Gebete man 
über die gefeßlihe Zahl bete a). Nach den des 
genden ber Mahomedaner machte ihr Prophet ſich 
zuerit gegen die Gottheit anheifdig, daß feine An⸗ 
hänger alle vier find zivanzig Stunden zu funfzig. 
verſchiedenen Mahlen beten follten. Auf bie Vor— 
ftellungen der älteren Propheten, die dor ihm ers 
ſchienen waren, erfuhte Mobomed die Gottheit, 


daß' fie doch um der menfchlichen Gebrechlichkeit 


willen etwas von der Zahl fünfzig erlaffen wolle. 


‚Die Gottheit feßte bie fünfzig Gebete auf dreyßig 


herab. Es zeigte fi) aber fchon bey der Vers 
theidigung von Medina, daß auch dreyßig tägs. 
liche. Gebete zu viel feyen, indem bie Gläubigen 
dürd die Gebete beftändig in ihren Eriegerifchen 
Arbeiten unterbrochen wurden. Mahomed trug 
dieſes der Gottheit vor, und brachte fie dahin, 
daß fie von den wahren Gläubigen nicht mehr, 
als fünf tägliche. Gebete verlangte, die am Mor⸗ 
gen,.um Mittag, Nachmittags, Abends und vor 
dem Schlafengehen verrichtet werden follten. Da 
ed Meifenden, Kriegern, und anderen ftark bes 
ſchaͤftigten Leuten nicht felten unmöglich wird, felbft 
biefe fünf Gebete zu ben -vorgefchriebenen Zeiten 
zu verrichten; fo haben die Gchrifigelehrtu mchs 
rere Mittel erfunden, bie Pflicht ded Betens zu 
erleichtern: Vorzüglich dadurch, daß fie es fürerlaubt 
erklaͤrten, zwey Gebete auf einmahl züfammenzus 
nehmen,. und -die Zeit des Betens um mehrere 
Stunden gu antichpiren, ober zu verzögern. ‘Die 
frommen Mahomedaner begnügen ſich nicht mit 
ben fünf gefeßlichen Gebeten, ſondern vermehren 
fie nad dem Maaße ihrer — mit ich 

klei⸗ 

a) Chardin 1, c. p. ırı et iq 


— — 257 


kleinern oder groͤßern Zahl uͤberverdienſtlicher Ge⸗ 
bete, Die ſtets mit den geſetzlichen zuſammenge⸗ 
betet werden. Nur das Gebet der Mitternacht 
wird einzeln gebetet, weßwegen man auch den 
größten Werth darauf legt b). 


Der. Inhalt, . fo wohl der geſetzlichen, als 
der uͤberverdienſtlichen Gebete ift immer berfelbige, 
ausgenommen, daß nicht ſtets einerlen Stellen 
des Koraus abgelefen, oder hergefagt werben Er 
Nur an befonderen Feften, oder bey befonderen 
Öelegeuheiten haͤlt man auflerorbentliche Gebete, 
die don den gewöhnlichen abweichen. Die Betens 
ben wieterhohlen die Worte, aus welchen die ors 
dentlichen Gebete beſtehen, mehr⸗ oder wenigere 
Mahle, je nachdem fie bloß gefeßliche, oder außer 
den geſetzlichen auch uͤberverdienſtliche Gebete. vers 
richten. Um die Zahl der Wiederhohlungen zu 
meſſen, brauchen die Mahomedaner Rofencränze, 
beren Kugeln meiftens aus heifiger Erde gemacht, 
find, die von den Gräbern großer Propheren ges 
nommen worden. Die Rofencränze der Mahomes 
daner enthalten nicht immer eine gleich große Zahl 
‚son Kugeln, Die gewöhnliche Zahl ift neun und 
neunzig, unter welchen der Megel nach die drey 
und dreyfigfie, und ſechs und ſechs zigſte etwas 
größer, als die uͤbrigen ſind. Die Betenden fas 
gen bey ben erfien drey und dreyßig: O großer 
Gott! bey den zweyten: Ruhm gebührt dem 
aroßen Gott! bey dem drittens Gott fey gelobt! 
Zu den Zeiten der Creußzäge lehrte Deter der 

Zins 
b\ ),c. p. 112, 115, 
e) p- ıı1, l,c. 


R 


Einſiedler zuerft die Creußfahrer nah foldhen 
Snftrumenten zu beten, dergleichen die Mahome— 
daner hatten. Ganz allgemein aber murben tiefe 
Werkzeuge in der Abendländifchen Kirche erft durch 
den heiligen Dominicus, ber vorgab, daß bie 
Mutter Gottes felbft ihm den Mofencranz als ein 
herrliches Gnabenmittel übergeben habe. 


Die Mahomedaner mögen die gefeßlichen Ges 
bete fo inbrünftig und genau, als moͤglich, und 
der überverdienftlichen fo viele, als nur immer 
möglich, gebetet haben; fo glauben fie doch mit 
ihrem Propheten, daß alle diefe Gebete vergeblich 
feyen, wenn fie nicht in dem Anzuge, der Rich⸗ 
tung, den Stellungen und Lagen, mit ben Bewer 
gungen der Hände und der Arme, mit einer fols 
den Sanberkeit des Coͤrpers und des. Bodens, 
wie fie im Koran vorgefchrieben werden, gebetet 
hätten d), Auch Mahomet alfo dachte ſich den 
einzigen wahren Sott als einen ftrengen Herrn, ober 
eigenfinnigen Beherrfcher, ber feine treueften Knech⸗ 
te, oder Unterthanen verwerfe, wenn: fie ihm nicht 
alle die äußeren Beweiſe von Ehrerbietung gäben, 
weldhe er ald Herr und König verlangen Fönne, 


Meil 


d) I. e. p.ı14, Les Docteurs Perfans difent, qu'il 
y a huit dilpofitions requiles a l’orailon: fix 
interieures, - - et deux exterieures; l’une, la 
nettete du corps, et de tout ce, qui y touche, 
et qui l’environne; lautre, le gelte du corps. , 
Or par le gefle du corps ils entendent beau- 
coup de choles, - - - - comme d’ötre tourne 
vis -a- vis de la Mecque, le mouvement des 
bras et des mains, le prolternement du corpo, 
et celui du front contre terre, 


== 0.20.89 


MWeil nun die Mahomedaner überzeugt find, 
dag Gott eine gewiſſe Zahl von Gebeten zu bes 
fimmten Zeiten bey Androhung. feiner Ungnade 
fordere: daß er um deſto mehr Gnade ermweife, 
je mehr Gebete man über die geforderte Zahl bete: 
daß man aber aud nur alddann feine Schuldigkeit 
thue, und ſich Verdienft erwerbe, wenn man ges 
nau fo bete, wie ber Prophet es nad) göttlichen 
Befehlen vorgeſchrieben habe; fo bleiben fie, we: 
nigftens bie aͤngſtlichen, immer zwenfelhaft, vb 
fie ihre Schuld richtig abgetragen, oder fich fo viel 
Verdienſt erworben haben, als fie ſich hätten er; 
werben mögen. Wegen biefer Ungewißheit Eau: 
fen fie bey ihrem Leben häufig die Gebete von 
anderen Frommen amd machen Stiftungen, daß 
nah ihrem Tode, oder dem Tode der Ihri⸗ 
gen im Nahen der Einen, oder der Anderen ges 
betet werde ce), Es gibt unter den Mahomeda: 
nifhen Schriftgelehrten Einige, weldye behaups 
ten f), daß die Gebete für die WVerftorbenen nur 
ben Lebenden nüßten, weil ed ein Gott gefälliges 
Werk, fey, fi der Werftorbenen auf eine liebreiche 
Art zu erinnern. Allein bie meiften Ausleger bed 
Korans ſtimmen mit dem allgemrinen Glauben ver 
Mahomedanifhen Völker zufammen: dag man 
durdy Gebete die Quaalen der Verdammten lin; 


bern, und die Seligfeiten der Erwählten erbeten 
2 dns 


» 


e) l.c. p. 122. Ils engagent des gens ponr cela 
durant leur vie, et apres lenr mort, a faire la 
priere accoutumee pour eux, en leur nom, et 
en leur place, etc, 


5) P ˖ 121, 
Rs 
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koͤnne. Viele Mahomedaner beſuchen die Synago⸗ 
gen der Juden und Chriſten, um an den Gebeten 
bey Frommen unter beyden Völkern Theil zu neh: 
men g). Eben fo häufig gefhieht ed, daß fie 
die Rollen von Papier, oder Pergament, welche 
fie ald Amulete zu tragen pflegen, nicht bloß mit 
Sprüden des Korand und den Gebeten von Ma: 
homedanern, fondern aud mit den Gebeten von 
folden Juden und Chriften befchreiben Laffen, die 
in dem Rufe der Frömmigkeit fiehen. Es ift 
einleuchtend, daß man feine richtige Begriffe vom 
Gebet unter ſolchen Voͤlkern habe, wo man ans 
nimmt, daß bie Gottheit eine beftimmte Zahl von 
Gebeten verlange: daß man durch eine größere 
Zahl von Gebeten die Gnade der Gottheit unfehls 
bar erwerbe: daß es beym Beten auf etwas ans 
ders, als auf den innern Werth, und die Geſin⸗ 
‚nungen der Verenden ankomme: dag man für Ans 
dere beten, und von Anteren für ſich beten laffen 
koͤnne. 


So falſch und roh auch die Vorſtellungen der 
Chriſten und Mohammedaner waren, ſo kommen 
ſie doch bey weitem nicht den Vorſtellungen der 
Hindus, der Thibetaner und der uͤbrigen großen 

eidniſchen Nationen im ſuͤdlichen und oͤſtlichen 
ſien gleich: welche man mir Recht als die fur 
Berfte Gränze der Verkehrtheit im Veten anfehen 
kaun A), Auch unter andern Völkern glaubte 
man, 


g) Poiret, I. 139, 


Ah) Ueber das Beten der Hindus Rogers I. C. 16. 
Georgi’s Ruſſ. Böll, 464 ©. Esour. Vedam I. 


88. 


L) 
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man, ober mochte man glauben, was die Pins 
dus behaupten, dag man durch, gewiffe Gebete 
und Gebräuche, befonders durch das Herfagen der 
Nahmen und Beynahmen von Göttern, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf Leben und Gefinnungen, eine endlofe Ges 
ligkeit nach dem Tode erhalten, oder verfchaffen 
koͤnne. Allein man hatte ſonſt nirgend das Herz, 
geradezu zu erklaͤren, daß das Ausſprechen des 
Nahmens Eines Gottes feine uͤbernatuͤrlichen Wir: 
kungen hervorbringe, wenn man ed aud) in der Abs 
fibt thue, feiner zu fpotten, wie bie Hindus von 
dem Ausſprechen ded Nahmens ded Viſtun vor⸗ 
geben 5). Einige Gebete der Hindus beſtehen aus 
ganz umnverftändlichen, oder vielmehr finnlofen 
Morten und Sylben; und gerade diefe Zanberfors 
meln find es, melde fie Fremden am wenigſten 
mitteilen, aus Furt, daß ihnen alsdenn der 
Kopf zerfpringen möchte k), Um der Wirkung 
ihrer Gebete gewiß zu ſeyn, wiederhohlen die 
Hindus bdiefelben fehr oft; und damit fie die Zahl 
der MWieterhohlungen genan erfahren, laſſen fie 
bey jedem Gebet eine Kugel, oder Eoralle an 
ihrem Paternofter, oder Roſencranze fallen: ein 
Werkzeug, meldes fie nicht nur allen Nationen 
des oͤſtlichen und ſuͤdlichen Aſiens, fondern. aud) 
-mahrfcheinlih den erften Mahomedanern mitge⸗ 
theilt haben, fo wie überhaupt zwiſchen ben a 

„ur 


88. Der Xhibetaner und Calmycken, Georgi A- 

phab, Thibet, p. 248. 442. Pallas Reiſen, I, 

354. 358. Lepechin I, 280. Der Tunfinefen, 

Pampier II], 1, Der Chinefen, Osbeck S. 207 
#) Ezour- Vedam |, c. 


k) 1. e und Sonnerat I. 55 S. 


Homebauifchen und Indiſchen Gebräuhen beym 
ge eine kaum zu verfennende Aehnlichkeit ift /). 
an follte ed kaum für möglich halten, daß man 

in in Raͤckſi ht auf Beten nody gröblidyer irren koͤnne, 
als bie Hindus; und doch gingen die Schuͤler der 
Hindus, bie Thibetaner und übrigen Lamaifchen 
Volker noh um einen Schritt weiter. Die Hin⸗ 
pre beten für Andere, und laſſen Andere für ſich 
bitten, fo wie die Bewohner von Hinter, Indien 
das Deren, gleich anderen Thellen des Götters 
pienfe® ihren Prieftern überlaffen. Die Thibes 
aner und Calmycken finden aus diefed noch zu 
befchmwerlich, oder zu Eoftkar.. ie fchreiben da; 
er ihre Gebete auf Streifen von mwollenen Zeus 
en, befefiiien diefe an Stangen, und richten die 
—* auf eine ſolche Art auf, daß die mit Ge⸗ 
eten befchriebenen Streifen vom Winde bewegt 
werden. Andere flecken ihre Gebete in ausge⸗ 
hoͤhlte Splinder,, durd) welche bewegliche Räder 
gehen. Wenn diefe Räder, und vermittelft ber 
Räder, die geſchriebenen Gebete umgedreht wers 
den; fo bilden fi die Lamaiſchen Voͤlker ein, 
daß die Götter die bewegten Gebets- Formeln " 
(on leſen werden. 


Es verhielt ſich urfprünalich mit ben Gebes 
ten, wie mit ben Opfern, Feten u. f. w. Die 
einen, wie die: ‚anderen, Maren lange unbertimmt. 
So wenig die erften Menfchen an gemiflen Tagen, 
nnd in gewiffen Stunden den Göttern zu Ehren 
opferten, oder Fefte feierten, fo wenig beteten fie 
auch. Vielmehr wandten fie fi im Gebet an bös 
here Naturen, fo oft fie vorzuͤgliches Gluͤck, * 


1M. ce. 


Unglück erfahren hatten, oder das eine wünfchten, 
und dem anderen zu entgehen fuchten, ober endlich 
durch ungewöhnliche Erfheinungen getroffen wor⸗ 
den waren, Auf dieſe Art beten die meiften Wils 
den in allen Erbtheilen, felbft viele Neger: Voͤl⸗ 
fer m). Die aͤlteſten beftimmten täglichen Gebete 
waren bie Morgen: Gebete, in welchen man ents 
weber die aufgehende Sonne, oder andere Gotiheis 
ten um Gegen für tie Gefchäfte des bevorftehenden 
Tages anrief.. Go beten manche Neger alleı Mors 
gen, aber nicht zu anderen Tageszeiten; und auch 
die Griechen, und Römer beteten ohne Ausnahme 
Morgens zu den Göttern 1). Auf die Morgens 
Gebete folgten zunächft die regelmäßigen Abends 
Gebete, die ſich ſchon unter einigen größeren Ne: 
gers Nationen finden, und auch unter ben Gries 
chen und Römern fehr gewoͤhnlich waren 0). Um 
aber. täglich, noch öfter, al& zweymahl, ober gar fo 
oft zu beftimmten Zeiten zu beten, wie bie Hindus, 
und Mahomebaner thun p), mufte man bie Ders 
gleihung ber Gottheit mir. unumfchränften Bes 
herrſchern gleichfam vollendet, und aus diefer Vers 

glei: 


m) Oldendorp I. 325, 


n) Niedeck. c. 9. p. 99, - 10x. Oldendorp l. e. 
Die Römer glaubten den Göttern eben fo, wie die 
Clienten ihren Patronen, Morgens aufwarten zu 
müffene Manche erfchienen zu_diefen Aufwartuns 
gen früher, als die Tempel aufzeichloffen wurden, 

enec. Ep. 95. Vetemus falutationibus matuti- 
nis fungi, et foribus aflidere templorum : hu- 
mana ambitio ifia ofliciis capitur, 


o) 1. cc, ; 
p) Rogers und Chardin ll. cc, 
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leichung den Schluß gezogen haben, daß die Gott⸗ 
beit dur Lobpreifungen, und. Aufwartungen nicht: 
gefättigt werden koͤnne: daß fi ſie an beyben um deſto 
mehr —— * J bſter fe. —— 

murten. il 2 
 Daı man —— barf, dag Fetiſchen die er⸗ 
—* und allgemeinſten Götter der Menſchen mas 
ren; fo kann man auch voransfeßen, daß die ers 
fien Menfchen ſich beym Beten dahin wandten, wo 
fie ihre Götter vor ſich fahen, oder wenigftens 
glaubten, daß fie.negenwärtig ſeyen. Erſt mit 
ber Entftehung des Sternen » Dienfled, befonderd 
ber Anbetung der aufgehenden Sonne, fiheint es 
unter den groͤßern Völkern Sitte geworden zu fepn, 
fih-bey allen. Gebeten, und felbfi bey anderen got⸗ 
teöbienftlihen Handlungen, gegen. Morgen, ober, 
Aufgang zu richten. Die ‚Nationen des alten. 
Drients, und nach ihrem Beyſpiele die Griechen; 
und Römer waren beym Beten ohne Ausnahme 
gegen Dften gefehrt 4). Gerade deßwegen, weil. 
alle Heidniſche Voͤlker gegen Morgen beteten, muß⸗ 
ten die Juden die entgegengeſetzte Richtung gegen 
Abend beobachten, von welcher Richtung ſie nur 
alsdann abwichen, wenn ſie in Abgoͤtterey zuruͤck⸗ 
fielen r). Die Mahomedaner näffen ſich während 
bed Betens gegen das heilige Haus zu Mekka wen: 
den 7). Dieß Heiligthum liegt den ai 
nern, 


m Taelt, Hin. TI. 4. 24 ot ibi Lip. Niedeck 
% 32, p. 195, et Iq. p, 
r) Niedeck I. c. p, 197. 


s) Chardin |, 6. 


nern, bie in ben weftlichen Reichen Aftens wohnen, 
gegen Süden, wohin alfo aud die Betenden ihr 
Antliß rihten.” Ganz anders verhält es ſich mit 
dei Mahomedanern,. die im ſuͤdlichen Afien oder: 
Afrika, und felbft in ben ſuͤdlichſten Gegenten von 
Arabien leben. Weil nun die Mahomedaner im: 
den verfchiedenen Theilen der Erde fi nach einem 
Puncte hinrichten, müffen fie beym Beten noth: 
wendig den entgegengefeßteften Himmelds Gegenden 
zugewandt ftehen. Es war ohne allen Zwepfel 
bloße Nahahmung der benahbarten mahomedanis 
fhen Tataren, daß die Heidnifhen Wogulen fich 
beym Beten gegen Süden wandten £). ee 


So bald Fürften von ihren Unterthanen, oder 
die Reihen und Mächtigen von den Geringeren vers‘ 
langten, daß diefe nur auf eine gewiffe Art gepußt: 
und gekleidet vor ihnen erfcheinen duͤrften; fo fin⸗ 
- gen die Völker an, zu glauben, daß die Götter 
aͤhnliche Forderungen machten, oder aͤhnliche Er⸗ 
wartungen hegten. Dad Aeußere, unter welchem 
die Verehrer der Götter ſich diefen näherten, war 
verfhieden nad) der: Verfchiedenheit der Geſinnun⸗ 
gen, und Abſichten der Betenden: anders, wenn 
man den Göttern feine Dankbarkeit und Ehrfurdt 
bezeugen, anderd, wenn man fie erweichen, und 
verföhnen wollte. Unter allen größeren Völkern: 
hielt man es zuerft für unumgänglich nothwendig, 
daß man weder im Gebet, noch in anderen religid: 
fen Handlungen zu deu Göttern anders, als mit 
einem faubern, oder gefäuberten Eörper hinzutreten 
duͤrfe u). Eben daher gingen unter. allen größeren 

Poͤl⸗ 
) Beorgi 1. c, | - 
#) Niedeck ce, 12. Chardin und Rogers Il, cu 


’ 


266 — — 


Voͤlkern vor dem Gebete Reinigungen her. Rei⸗ 
nigungen waren auch unter den Griechen und Roͤ⸗ 
mern ſo unzertrennlich mit Gebeten verbunden, daß, 
wenn fie irgend eine grobe, oder unverzeihliche Uns 
ſchicklichkeit ausdrücken wollten, fie von dem, der 
: ‚gefehlt hatte, zu fagen pflegtin: er habe etwas 
. mit ungewafchenen. Händen, und Füßen unternoms 
men. Die Völker des Morgenfandes, und nad 
ihrem Benfptele, die Griechen und Mömer bedeck⸗ 
ten von jeher, und bedecken noch jet beym “Beten 
ihr Haupt, entweder mit Capußen, bie fih an 
ben Gemänbern fanden, oder mit Müßen, oder 
endlich mit turbanartigen Binden, und Eränzenx). 
Die Römer entblößten anfangs, gleich anderen ur: 
fprünalih = Eyropäifchen Völkern, ihr Haupt, 
wenn fie fidh ven Göttern, oder folden Menſchen 
naheten, denen fie Ehrfurcht beweifen wollten. In 
‘ fpäteren Zeiten ahmten fie den Drientalern,- und 
Griehen nah, und verehrten bloß den Sarurn 
mit entblögtem Haupte y). Die Perfer verhülls 
ten fo gar den Mund, wenn fie zu dem göttlichen 
Feuer beteten, aus Furcht, bie Meinheit biefer 
Gottheit durch ihren Athem zu beflecken. Auf 
gleiche Urt verhülfen fi die Tihibetaner, wenn fie 
vor den Heiligften unter ihren Büßern nieberfale 
len 2). Die Kleidung ber Berenden war unter ben 
Orientalern, auch unter den Griechen und Römern, 
glei, den Bedeckungen des Haupts, mehr en 

un 


æ) Niedeck c, 13. 

y) Plutarch, in quaeft, Romanis Da VIE, 79- 
8. p. 
z) Man f. die Zeugniffe in den Abſchnitten vom Seuers 
Dienft, und von Büßungene 
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und demuͤthig, als praͤchtia: entweder ganz weiß, 
oder von beſcheidenen Farben a). Selbſt die vors 
nehmſten Mahomedaner legen beym Beten alle ihre 


Prachtkleider ab, und behalten nichts, als ein 


weiſſes Hemd an, über welches fie bey kaltem Wet: 
ter einen einfahen, mit Lämmerfellen gefütterten 
Pelz berwerfen laffen 5), Im ſchwarzen, over 
alten, und zerlumpten Kleidern erfchien mau bloß 


alsdann, wenn man die Götter der Unterwelt vers 
ehren, oder zürnende Götter ermeichen wollte c). 


Zu den algemrinften Merkmahlen der Demüthis 
gung vor den Göttern gehörte die gänzliche Ent⸗ 


bloͤßung der Füße, oder wenigſtens das Ablegen 


der Sandalen und Schuhe, womit man die Füße 
gewöhnlicdy zu bedecken pflegte d). Die Brahmiz 
nen ziehen fo gar ihr Oberkleid aus, und fegen es 
auf die Schulter, wenn fie in das Allerheiligſte 
der Tempel gehen wollen. 


Eben die Gefinnungen der Demuth, und Abs 
fihten der Demüthigung,, welche die größern Böl: 
fer aud durch ihre Kleidung zu erkennen gaben, 
druͤckten alle Nationen durch natürliche Geberden 
aus: entweder durch dab Niedermerfen des ganzen 
Coͤrpers auf die Erde, oder durch dad Niederſchla⸗ 
gen ber Augen, und das Senken des Haupts, oder 
durch das Hinſinken auf die Rniee, oder durch das 
Aus ſtrecken der Arme und Hände, die unter einis 

gen 


a) Niedeck c. 14. 

B) IV, 115, Chardin, 
e) c. ı4, Niedeck, 
d) Al, cc 
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gen Voͤlkern in förmliche, ober inbränftige Umars 
mungen übergingen. ; 


Der allgemeinfte natärlihe Ausdruck der Des 
möäthigung vor höheren Naturen, wie ‚vor unum: 
fehränkten Beherrſchern, mar das Miederwerfen 
des ganzen Coͤrpers auf die Erde. Gelbft die ro: 
hen Wogulen berührten vormals, wenn fie fih an 
ihre Götter wandten, ehrfurchtsvoll die Erde, und 
die Lappen warfen fi, fo bald fie ihren Opfers 
platz erblickten, nieder, krochen zu ber heiligen 
Stätte hin, und blieben während des Gebets mit 
dem Geficyte auf der Erde liegen e). Niederwer⸗ 
fungen zur Erde während des Betens maren vor⸗ 
mahls eben fo wohl unter ben Juden, ald unter 
den Heidniſchen Voͤlkern des Orients, und find 
jetzt noch unter ben Mahomedanern und Morgens 
Yandifhen Chriften nicht weniger, ald unter den 
vielgoͤttiſchen Nationen des füdlichen, und oͤſtlichen 
Afiens gebräuhlih f). Auch die Griechen ne 

oͤ⸗ 


e) Hogſtroͤm ©. 203. Georgi's Beſchreib. Ruſſ. 
Voͤlkerſch. ©. 13. 


MH Nach der Weile ſeines Volks fiel Chriſtus auf fein\T; 
Antlig nieder, und betete. Natthäi c. 26, v. 39, \ 
Diefem Benfpiele folgten die erften Chriſten. Nie- 
deck p. 177. €, 17. Ueber die Niederwerfungen 
der Mahomedaner, Chardin IV, 120. Guys I, 47% 

“ Lettires Edif. N, E, IV. 274. 454. 456. Der 
Hindus, ib. und Rogers I. c. 16, auch Tavers 
nier II. p. 334, Ueber die Niederwerfungen der 
Koptiichen Chriſten, und Mönche in's befondere 
Sicard p, 305, im fünften Bande der Letter, Edif. 
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Römer warfen ſich häufig bey dein Eintreten in eis 
nen Zempel, oder bey der Berührung ded Bodens 
eined fremden Landes zur Erde nieder, um bie 
Gottheit des Tenipeld, oder die Götter ded Fans 
des anzubeten g). Wenn bie alten Morgenländer, 
bie Griechen und Römer ſich nicht ganz zur Erbe 
warfen, fo ſchlugen fie wenigſtens die Augen nies 
der, und fenkten ihre Häupter h). Mur ben ben 
Anbetungen der Sonne, und der himmliſchen Göts 


ter richtete man die Augen, und das Geficht ges 
gen den Himmel empor ;). 


Das Niederfallen auf die Rniee war, wenn 
auch nicht fo gemein, als das Niederwerfen des 
ganzen Cörpers, doch fehr häufig unter den vers 
ſchiedenſten Völkern. Die Einwohner von His pa⸗ 

niola, welche Columbus antraf, knieeten vor ih⸗ 
‚ren Göttern k), wie noch jetzt die Neger beym 
Beten thun /) Die Aegyptier ehrten durch 
Knieen ihre Goͤtter, wie ihre Koͤnige, und deren 


Ver⸗ 
8) Niedeck I, c. 


A) Die Kinder Iſrael neigeten ſich vor dem Jeho⸗ 
vpah/und betcten ihn an. II. V. M. IV. Zr, Je⸗ 
hovah unterſagte ihnen, ibr Haupt wicht vor der 
Sonne, dem Monde, und dem übrigen, Sternens 
beer zu beugen. V. B. M. 4.19, Senec, Quaell, 
Natur. VII. 30, Siintramus templa compoßiti, 
fi ad Tacrificium accefluri vultum fubmittimus, 


togam adducimns, fi in omne argumentum 
modelliae fingimur, etc. 


i) V. B. Mofes 4. 19. Niedeck p. 170, 
k) Itinerar. fecund, Chrifoph, Columbi p, 65. 
I) Oldendorp I, 355. 
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Vertraute m). Die Griechen und Roͤmer ließen 
ſich beym Beten bald auf beyde Kniee, bald nur 
auf Eins, entweder das Rechte, oder das Linke 
nieder n). Die heutigen Mahomedaner ruhen por» 
zuglich auf ihren Knieen, menn fie ihre Anbetuns 
gen verrichten, und bie Erde mit ihrer Stirn bes 
rühren 0). Die fo genannten Proftrationen hinges 
gen nehmen fie ftehend vor, indem fie den Cörper 
faft bis in die Gegend der Kniee herabbeugen, wor 
ben fie ihre Hände auf die Lenden flüßen p). Die 
erften Chriſten beteten häufig Enieend g). Im 
vierten und fünften Sahrhundert Enieete man nicht 
an Sonntagen und am Pfingfifefte, weil das 
Knieen ein Zeichen von Reue und Buße, nicht von 
Freude und Dankbarkeit fey r). Die Juden durfs 
ten ſich eben fo wenig, als die heutigen Mahome—⸗ 
daner, beym Beten hinfeßen s), weil ber Wohl: 
fiand ed von jeher im Morgenlaude unterfagte, 


daß 


m) 1, B. M. 41. v. 43. 
n) Niedeck p. 180. 181. 
o) IV, ıco, Chardin, 


'p) l.c. Mais pour linclination du eorps, qui ef 

la proftration proprement dite, elle fe fait étant 

debout, droit fur [es pieds, appuyant les mains 

furle devant aus cuifles, et penchant le corps 

fi bas, que la tete vienne presque aux genoux, 

- en [fe relevant droit, et elevant les- mains en 
aut, 


g) Niedeck ©. 181. 182. hat die Beyſpiele aus den 
Büchern des neuen Teſtaments gefammelt. 
r) . p. 182. 183, Hofp. de feſtis Chriftian 
"pP: 0, J 
s) Niedeck p. 186 Chardin I, c. 
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daß Unterthanen fi in Gegenwart ihrer Beherr⸗ 
ſcher, Clienten vor ihren Patronen, Weiber, Kin 
der und Rnechte vor ihren Männern, Vätern und 
Herren niebderließen. 


Sn alten Drient wie im alten Griechenlande 
und Stalien druͤckten von undenklihen Zeiten her 
Unterthanen ihren VBeherrfhern, Knete ihren 
Herren, Frauen und Kinder ihren Männern und 
Vätern Ehrfurdt und Ergebenheit daturd aus, 
daß fie ihnen entweder die Hände, oder die Kniee, 
und ven Saum ber Kleider, ober endlich die Füße 
kuͤßten. Was Untergebene ihren Vorgefeßten thas 
ten, daß thaten die Menfchen überhaupt ven Göts 
tern. Gie kuͤßten alfo entweder bie Hände , ober 

} die Kniee, oder die Fuͤße der Bildniffe der Götter: 
/ nicht felten die Schwellen , und Pfoften der Tem: 
pel, auch die Erte, wenn fie entweder mach langer 
Zeit in ihr Vaterland zuruͤckkehrten, oder in einem 
fremden Lande alücklih anlangten £). Die freyen 
Griehen, und Römer erlaubten fi fo gar, das 

! Kinn und den Mund von Statuͤen zu Füffen, und 
2 eben daher geſchah ed, daß diefe Theile an berühm: 
ten Statuͤen durd) das häufige Küffen ein wenig ab» 
x gefhliffen waren u). Wenn man entweber nicht 
die Zeit harte, oder ed nicht wagte, ſich den Göts 
tern zu nahen, ‚oder wenn man die Götter nicht ers 
zeichen konnte; fo füßte man die Hand, gleichfam 
um den Göttern die Küffe zugumwerfen. Hiob 
rühmte von fi, daß er die Eonne, und den Mond 
nicht auf diefe Art verehrt habe x). Die Römer 
, nann: 

t) Niedeck €. 25, p. 234. et fg. p. 

u) I. c. p. 134. 

x) Cap. XXAl, v. a6. 27, 
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nannten ſolche Kuͤſſe ofcula labrata. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß in allen Orientaliſchen Sprachen ſo 
wohl, als im Grichifhen und Lateiniſchen bie 
Wörter, welche Anbetung bezeichnen, vom Küffen } 
bergenommen, ober abgeleitet worden find y). i 


NMicht weniger natürlich, als bie bisher ers 
wähnten Aeußerungen der Demuth, ber Ehrfurdt, 
und Ergebenheit, war das Ausftrecken ber Hände 
and Arme, woburd man die zögernden MWohlthas 
ten, und in großen Nöthen, bie ſchleunige Huͤlfe 
der Goͤtter gleichſam herabzuziehen ſuchte. Da 
ſelbſt die kalten Americaner bey ihren. Gebeten, 
und Anbetungen Haͤnde und Arme emporheben 2); 
ſo kann man mit Recht erwarten, daß alle uͤbrige 
Voͤlker der Erde ein Gleiches gethan haben, oder 
noch thun a). Die Griechen und Roͤmer umarm⸗ 
ten haͤufia nicht bloß die Altaͤre, oder Kniee, ſon⸗ 
tern die Statlien der Götter felbft, und beneßten 
fie mit ihren Thraͤnen, fo wie Römerinnen in den 
Zeiten von großen Noͤthen die Tempel ber Götter 
‚mit ihren Haaren reinigten b). 


Weniger natürlich, und alfo aud) weniger ger 
mein, und übereinftimmend, waren bie übrigen 
Bewegungen der Hände, und bed Cörpers beym 
Beten, und Unbeten. Die Römer hoben beym 

Bes 


y) Mignot in den Memoires de l’Academie des In- 
[eript. XXXVI; 88. et ſq. p. ' . . 


z) Carver p. 67. Lettr. Edifiant. VII. ı9, N. E. 
a) Niedeck c. 2u P. 203 ets ſ. 
b) Niedeck c, a2, et 25. Polyb. X. 6. 
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Beten ihre Hände häufig bis zur Stirn empor: 
die fpäteren Scholiaften fagten, meil die Stirn der 
Sig der Schaamhaftigfeit fey ce). Selbſt unter 
den Chriften faltete man bismweilen die Hände zum 
Zeichen des Creutzes. Bald legte man die Finger 
der einen Hand zwifchen die Finger der andern: 
bald nur die Spißen der Finger gegen einander, 
und dann beyde Hände vor das Geſicht d). Uns 
ter den Türken ift es eine ehrerbietige Stellung; 
wenn man beyde Arıne auf der Bruft Crenzweife' 
über einander haͤlt; welche Stellung fie daher auch 
beym Beten anuehmene). Die Perfer Laffen beym 
Unfange des Gebets die Hände am Leibe herab 
bangen. Co bald fie aber an das erfte Kapitel 
des Korand fommen, fo heben fie beyde Hände bis 
an bie Backen empor, und halten fie horizontaf, 
als wenn fie etwas, was herabfallen Fönnte, aufs 
nehmen follten. Bald nachher legen fie die Häns 
de auf ihre Baden, indem fie zwey Preftrationen, 
und eben fo viele Anbetungen verrichten ). Die 
Einwohner ded Reiches Candy, und andere Voͤl⸗ 
fer des füdlichen Afiens halten beym Beten, und 
Anbeten, felbft wenn fie auf der Erde hingeftreckt 
liegen, bie Haͤnde über dem Haupte empor g): 
entweder, weil diefe Lage die hülflofefte, und alfo 
die demüthigfte unter allen ift, oder weil fie das, 

was 


c) Niedeck p, 170, 

d) p. 202. 

e) ib. 

F) IV. 119. Chardin, 
g) Tavernier II, 334 
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was fie ehren wollen, befonders alles, was ihren 
Koͤnigen angehört, über den Kopf erheben, oder 
’ über dem Kopfe emportragen, | 


Unter den Merkmahlen der Andacht war mir 
Keine laͤnger raͤthſelhafter, als diejenige Bewegung 
des Coͤrpers, welche die Nömer circumactio cor- 
poris nannten. Die Grichifchen und Roͤmiſchen 
Schriftſteller führen das Umdrehen des Coͤrpers 
als eine bekannte Sache an, und die berühmteften 
Alterthums s Forfcher ftellten die Zeugniffe der Als 
ten neben einander, ohne den Urfprung, unb die 
Abficht der gottesdienftlichen Umdrehung ded Coͤr⸗ 
pers befriedigend zu erklären h). Diecircumactio 
corporis beftand unter den Griechen, und Römern 
darin 5), daß Betende, nahdem fie ihr Gebet 
verrichtet hatten, und bevor fie anbetend zur Erbe 
fielen, ſich dreymahl von der Rechten zur Linken 
und rechten, anftatt daß die Gallier diefelbige Um: 
brehung in entgegengefeßter Nichtung von ber Lin⸗ 
ten zur Rechten vornahmen 4). Wahrfcheinlich 

be: 


A) Erafmus Chil, J. Cent. I. in proverbio: ado- 
zato circumactus, Niedeck c. 24. Pithoeus ad 
cap. 2. Suet, Vitae Vitellii, Briflon. de formulis 
1, c. 58. 

3) Unter den Symbolid der Pythagoreer war Eins: 
mpooxvveı wepidspousvog. Mach der Erzählung, 
welche Plutarch von der circumactio corporis 
macht , I. 277. 512. 573. follte man glanben, daß 
dieier heilige Brauch nur den Römern eigen ges 
wefen fey. . 


k) Plin, 28. e.2. In adorando dextram ad ofcu- 
lum referimus, totumque corpus circumagi- 
mus; 


[ 


+ 


\ 


# 
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beſchraͤnkte fi) die circumactio corporis bloß auf 
ein dreymahliges Umdrehen ded Coͤrpers um ſei⸗ 
nen Mittelpunct, fo oft die Gegenſtaͤnde der Atis 
betung nicht gegenwärtig. waren, ober eine folde 
$age.und Stellung hatten, daß man fie nicht ums 
gehen konnte. Wenn aber ein Umgehen Gtatt 
fand, fo drehten fi die Betenden, und Anbetens 
den nicht bloß dreymahl um, fondern umgingen 
dreymahl die Statlien oder Altäre, zu welden, 
und vor welchen fie beteten, oder anbetetet, Das 
dreymahl Umgehen war von undenflihen Zeiten 
her in Afien ein heiliger Braud), den man ſowohl 
bey den Anbetungen der Götter, ald der Könige 
beobachtete: faſt gewiß in d.r Abfiht, um alle die 
Beſchwoͤrungen, oder Zauberwerfe aufzufangen, 
welche anf die einen, und bie anderen fallen koͤnn⸗ 
ten, und gleichfam einen heiligen Kreis um bie: 
felben herzuziehen. Wenn die Wrahminen Mors 
gens ihren Gößen geopfert haben, fo gehen fie we⸗ 
nigftens dreymahl, bisweilen noch öfter um denfel- 
ben herum , und werfen ſich eben fo oft mit ausges 
firecften Armen zur Erbe nieder /). Aufeine glei: 
che Art, nämlid durch ein dreymahliges Umgehen, 
und Miederwerfen, ehrte man vormahls bie Koͤ⸗ 
nige von Perfien, und faft gewiß alle übrige Koͤ⸗ 


nige des Orients m). Auch die Juden umgingen 


den Altar, und andere heilige Derter von ber Rech⸗ 
ten 


mus: quod in laevum feciffe, Galliae religio. 
fhius credunt, gr 


1) Rogers 1. ce. 16. 
m) Della Valle Hl, 381. . 
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ten zur Linken n). Die Römer gaben das Umdre⸗ 
hen des Coͤrpers beym Beten und Anbeten für eine 
Einrichtung des Numa aus 0). Als Camillus 
nad) der Eroberung von Veji die Götter bat, daß, 
wern auf diefed große Glück irgend ein Unfall fol⸗ 
gen müßte, fie daffelbe body von dem Römifchen | 
Molke aufihn ableiten möchten; fo wandte er ſich 
dreymahl um, mobey er fiel, was die Umftehens | 
ben für ein fehr tranriged Zeichen hielten p). V 
tellius trug die Anbetung, welche man bisher ben 
Gsttern allein ermiefen hatte, zuerft auf den Calis 
gula über g). Das dreymahlige Umgehen erhielt 
fi) ohne Zweyfel unter den nachfolgenden Römis 
fhen, und Griehifhen Kaifern. Woher anders, 
ald aus einer Nachahmung diefer Sitte, follte das 
fogenannte Berennen des KRaiferlihen Lehnſtuhls 
entſtanden ſeyn, wobey die Vaſallen dreymahl um 
das Geruͤſt ritten, auf welchem der Kaiſer faß r)? 
Eines gleichen Urſprungs ſcheint mir das dreymah⸗ 


lige Umhergehen im Kreiſe, wodurch Zauberer, 
und 


n) Niedecki. c. p. age. 
0) Plutarch, I, 277, 
p) I. 518. 1%, Piut. Tavr, sumwv, 1afarep ssı pw- 
Aaidic 8I0g smevkanevoig Ha MpBEHUUNCRCV sr 
defın eferırrew‘, sopaAn mapıspefonsvos. Li- 
vius V. c. 21 


9) Sueton. in Vitellio €. 2, Idem miri in adu- 
lando ingenii. Primus C. Caefarem adorari ut 
deum iuftituit, cum reverlus ex Syria non ali- 
ter adire aufus ellet, quam capite velato, eir- 
cumvertensque le, deinde: procumbens, 


9) Sqmidts Geſch. der Deutſch. VIL 167 ©. 
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und Beſchwoͤrer einen gewiſſen Fleck gleichfam hei⸗ 
ligen, oder feindſeligen Beſchwoͤrungen, und Zau⸗ 
berwerken unzugaͤnglich machen wollten s). 


Se genaner man die Natur des Gebets Een; 
nen gelernt hat, deſto leichter wird es, die Ab⸗ 
fihten, und Einrichtungen des Eides unter allen 
Völkern der Erde zu beürtheilen. Der Eid war 
unter feiner Nation das, was er nach den Aus⸗ 
ſpruͤchen einer richtigen Vernunft, oder eines ers 
lauchten Chriſtenthums feyn follte 2). Er beftand 
vielmehr allenthalben in einer feierlichen Auffordes 
zung bed Zornd, ober der Rache höherer Naturen 
genen bie Schwoͤrenden, wenn biefe entweder bie 
Wahrheit wiſſentlich verhehlen, oder die Unwahr⸗ 
heit wiffentlich fagen, oder gegebene Verfprechuns 
gen wiffentlich.nicht halten würden. Die Auffors 
derungen ber göttlichen Mache gefchahen bald in 
Worten, bald durch gewiffe Handlungen, meiftend 

in 


s) Pennants Voy. to the Hebrides II, 18, 


#) Der ehrwürdige Böhmer fagte in feinen Prin- 
cipiis juris Canonici G. 329 - 336, Jusjuran- 
dum ef afleveratio religiola, qua quis deum 
invocat tanquam teflem veri, et vindieem, ſi 
feiens fefellerit. - - Vis et poteflas jurisjuran- 
di confifit in invocatione dei in teſtem et vin- 
diceem, -- In invocatione dei in teflem et 
vindicem perperam quacritur execratio:s aliud 
enim eft, fe fubjieere vindictae divinae, quod 
Chrifiani ef; alind vero fibimet aliisve mala 
decernere, quod elle debet a religione Chri- 
fiani alienum, - - Juramentum cui junguntur 
execrationes, vocatur execratorium, quale ſo- 
let efle juramentum Judaeorum, 
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in Worten und Thaten zugleich. Die Aufforderuns 
gen mochten gefhehen, wie fie wollten; fo glaub: 
ten alle Völker, dag die Gottheit dadurch zum 
Zorne gegen die Meineidigen nicht bloß gereißt, 
fondern gezwungen wurde; und man hielt daher 
Eide fo fehr, als irgend eine andere Art von Ge: 
Beten, befonderd von Fludy ; Gebeten, für Bes 
ſchwoͤrungen, oder Zauber » Formeln, melden 
felbft Götter gehorchen müßten u). Alle Völker 
ſchloſſen, und beſchworen cher Buͤndniſſe mit andes 
ren Völkern, als fie ordentlihe Gerichte, und 
Gerichts s Ordnungen hatten; und man darf baher 
auch annehmen, bag Verfprehungs » Eide Alter 
feyen, als Verfiherungs » Eibe, 


So wie man von dem Herfagen der Nahmen, 

und Bennahmen von Göttern in den Lob⸗ und 
Dankgebeten alle Arten von Segnungen erwartete; 
fo mußte man nothwendig alle Arten non Uebeln 
fürchten, wenn man bey den Mahmen der Götter 
faͤlſchlich ſchwor; wenn man bie Götter feierlid 
als Rächer des Meineides aufrief: wenn man-ihs 
ren heiligen Nahmen durch Meineit entweihte, und 
gleich; 


- 9) Diefe Vorftellungen waren ben Juden mit allen 
übrigen Voikern des Alterthums gemein, Jeho⸗ 
vah ſelbſt beſchwor nicht bloß das Buͤndniß, was 
er mit Abraham geſchloſſen, oder das Verſpre⸗ 
chen, was er demſelben gegeben hatte, ſondern er 
unterwarf ſich ſo gar dem Durchwandeln durch die 
Haͤlften geſchlachteter Opferthiere: Gen. XXIV. 7. 
XXVI. 3. Stäudlin in der hiſtoria jurisjur. biblica, 
die das Pfingft : Programm vom J. 1805, ausmachte 
p 4: 8.3 offenbar um ſich felbft dadurch unwider⸗ 
ruflich zu binden, 
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gleichſam befleckte. Gemeiniglich nannte man bie Goͤt⸗ 
ter, bey. welchen man ſchwor, bey ihrenNahmen. Selte: 
ner ſchwor man bey ben Göttern, oder bey ben väterlis 
chen Göttern überhaupt. So hieß es in dem Buͤnd⸗ 
niſſe, was Hannibal, und die uͤbrigen Carthagi⸗ 
nienfiſchen Feldherren, und Senatoren im Nah: 
men.ihrer Republik, und Renophanes, ein Ger 
fandter Philipps von Macebonien im Nahmen 
biefes Königs, feines Works, und feiner Bun⸗ 
besgenoffen mit einander ſchloſſen, und befchwos 
ven x): “dieß Buͤndniß ift gefchloffen, und bes 
ſchworen worden vor dem Jupiter, ber Juno, 
und tem Apoll: vor der Ööttinn der Carthages 
nienfer, dem Hercules und Jolaus: dor bem 
Wars, dem Triton und dem Neptun: dor den 
Göttern, melde ben Kriegszug begleiten werben? 
vor der Sonne, dem Monde, und ber Erbe: vor 
den Flüffen, Wiefen, Gewaͤſſern, und allen übris 
gen Göttern, die dad Carthaginienfifche Gebiet bes 
herrſchen: vor allen Göttern Macedoniend, und 
des übrigen Griechenlandes: endlich vor allen Kriegs: 
aöttern, die bey ber Abſchließung biefes Buͤndniſ⸗ 
fes gegenwärtig waren. Das erſte Buͤndniß hins 
gegen, was die Römer und Earthaginienfer ſchloſ⸗ 
‚fen y), beſchworen bie letzteren bloß bey ihren vaͤ⸗ 
terlichen Göttern, die Römer bey dem Tupiter 
Bapis, dem Mars, und Parer Gradivus. Die 
heutigen Parfen fhwören nahmentlih bey dem 
göttlichen Fener 2), fo wie die Alteften Juden bey 
dem Nahmen ihres Jehova ſchworen 22). * 
a 


») Polyb. VII, c. 2. 
y) 111. 25. Polyb. 

2) Chardin III. 411. 
22) Staeudlin p. 9. 


Faſt noch öfter, als bey den Göttern felbft, 
ſchwor man bey heiligen Dingen, deren Entwei: 
hung durch Meineid die Götter, wie man glaubte, 
nothwendig an den Meineidigen ahnden würden, 
und ahnden müßten. Selbſt die Juden fingen 
in fpäteren Zeiten an, bey dem Himmel und der 
Erde, bey Serufalem, und anderen heiligen Or⸗ 
ten, bey dem Tempel und vor dem Altar bed 
Tempels zu ſchwoͤren a). Die Schmwörenden bes 
ruͤhrten ſtets die heiligen Dinge, bey welchen fie 
ſchworen, wenn fie anders erreichbar waren, Konns 
te dieſes nicht gefchehen, fo ftrecfte man menigs 
ſtens die Hände gegen biefelben aus 5). Man 
drang auf diefe Berährungen, weil man voraus⸗ 
" feßte, daß die Schwörenden fi um deſto mehr 
ſcheuen würden, heilige Dinge durch einen Meins 
 eid zu entweihen. Hamilkar ließ feinen Sohn 
Hannibal auf einem Altar ſchwoͤren, daß er einen 
unauslöfchlichen Daß gegen die Römer hegen wolle c). 
Ein ruchloſer Prolemäer ſchwor ben dem Altare, 
dem Bildniffe und Sitze des "Jupiter, daß er 
fi ohne Trug mit feiner Schweſter vermählen, 
daß cr Feine andere Gemahlin nehmen, und Feine 
andere, als ihre Kinder haben wolle d). Als 
die 


4) Matthäi V. 34 u. f. S. Ständlin le. p. 1415. 


5) Selbſt die Juden ſchworen beym Jehova mit auf⸗ 
gehobener Hand. Stäudlin L.c. p. 4. 


e) Polyb. II, ı1, 


d) XXIV. e. Jufin. Quo perducto in ſanctiſſimum 
. Jovis templum, veterrimae-Macedonum religio- 
nis, Ptolemaens fumtis in manus altaribus, con- 
tingens ipſa fimnlacra et pulvinaria deorum, 
inauditis, ultimisgne exfeerationibus adjuravetc, 


- die Häupter der Samniter ihre Juͤnglinge zu einem 
unbedingten Gehorfam verpflichten wollten, ließen 
fie Einen nah dem Andern an einen Altar tres 
ten, und bey dem Altar unter den ſchrecklichſten 
Verwünfhungen gegen ſich felbft und die Ihrigen 
ſchwoͤren, daß fie ihren Feldherren jederzeit ges 
horchen, daß fie felbft nie aus der Schlacht weis 
Ken, und einen jeden Fliehenden tödten wollten »). 
Andere Völker ſchworen bey den Gräbern ihrer 
Vorfahren. Dieß thaten in älteren Zeiten die 
Scythen, indem fie die Grabmähler der durch 
ihre Gerechtigkeitsliebe am meiften berühmten 
Männer berührten f). Eben diefed thun noch 
jeßt die heibnifhen Einwohner von Sumatra g). 
Miel allgemeiner war das Schwören bey Waffen, 
Kriegszeichen und Rüftungen, die entiveder felbft 
als Fetifchen verehrt, oder doch als gewiffen Göt: 
tern heilig betradytet wurden. Die Griechiſchen 
Könige der Meldenzeit ſchworen bey ihren Zeptern, 
welche man allerdings als eine Art von Waffe 
anfehen Fann bh). Die Griechen, die dem jüngeren 
Eyrus gefolgt waren, ſchworen nad dein Tode 
dieſes Helden, daß fie einander nicht verlaffenz; 
und 
) Livius X, c. 38. Admovebatur altaribus mi- 
les -.- - dein jurare cogebatur diro quodam 
carmine in exfecrationem capitis familiaeque et 
firpis compofito, niſi iſſet in praelium, quo 
imperatores duxifient: et fi aut iple ex acie fu- 
gillet, aut fi quem fugientem vidille, non 

extemplo excidillet, 
f} Herodot, IV. 172, .. Tur.runßav drroueve - 
g) Marsden p, 189. 205. 204, 
%) Ariftot. Polit. III, c. vo. 
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and bie Barbaren, daß fie treue Wegweiſer feyn 
wollten. Die Griechen berührten bey diefem Schwur 
ihre Schilde mit dem, Degen, und die Barbaren 
mit derzLanze 5) Nicht lange nachher beftätigten 
diefelbigen Griechen eine mit den Mabronen ges 
troffene Mebereinkunft dadurch, daß. fie von dieſen 
- ‚einen Spieß annahmen, und ihnen einen Griechi⸗ 
fhen Spieß zurücdgaben k), Nach der Erobes 
rung von Neu⸗Carthago machte Sripio befannt, 
daß er. demjenigen, ber bie Mauer der Stadt 
zuerſt erftiegen habe, eine Mauer :CErone zur Bes 
Iohnung feiner Zapferkeit ſchenken wolle Auf 
diefed Ehrenzeichen machten zwey Anſpruch: Eis 
ner von der Flotte, und ein Genturio ber vier⸗ 
sen Legion, Für den Einen nahm die ganze Flotte, 
für den andern alle Legionen den Iebhafteften Theil. 
Beyde Parteyen wollten bey allen Göttern ſchwoͤ⸗ 
wen, daß der von ihnen Begünftigte des Chrens 
zeichens allein wuͤrdig ſey. Lälius meldete ‚Dies 
fed: dem Seipio, und bat feinen Freund, baß er 
die aufgebrachten Gemüther befänftigen möge, das 
mit nicht die Einen, oder die Anderen fich felbft, 
‚die Adler. und übrigen Kriegszeihen mit einem 
Meineide belaften, und die Heiligkeit des Eides 
entweihen möchten )). Es ift bekannt, er die 
er⸗ 


i) Xenopb, Anabaſ. VI. e. 2. $. 5. P. 86. 
k) ib. IV, c. g. 9.5. 


}) Livius XXVI. c. 48. Stare hinc legionarios mi- 
tes, hinc elafficos, per omnes deos paratos ju- 
yare magis, quae velint, quam quae [ciant vera 
elle: et obflingere perjurio non le folum, ſuum- 
que caput, [ed figna militaria, et aquilas, facra- 
mentigue religiönem, Die Nömifchen — 

ruhr⸗ 
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Germanier, die Gallier und andere alt: Europäis 
ſche Völker bald das Schwerbt, bald ihre Krieads 
zeichen ald wirkliche Gottheiten, oder als heilige 
Dinge verehrten m). Daher die allgemeine Sitte, 
auf Schwerbter und Kriegszeichen, befonderd von 
Kriegern, ſchwoͤren zu laſſen: eine Sitte, die in 
Holftein bis in das fiebenzehnte Jahrhundert forts 
dauerten)! Die Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen und 
Wotiaͤken legen ihre Eide über zwey Creußweis 
gehaltenen Saͤbeln ab 0). Ich bin ungewiß, ob 
bewegen, weil fie bie Gäbel für. etwas Heiliges 
halten, oder um dadurch anzuzeigen, daß fie im 
Falle des Meineides mit diefen Saͤbeln möchten 
getödtet werden. Die Chriftlihen Völker ſchwo⸗ 
ren vormahls, und ſchwoͤren zum Theil noch jeßt 
auf Reliquien, oder auf die Bibel, oder auf Heis 
ligenbilder p): die Mahomedaniſchen auf ben. Kos 
ran 9). Auch die Neger in Guinea, die fonft 

bey 


ruͤhrten nämlich, wenn fie einen Eid ablegten,, ihre 
Kriegözeichen. Saubert. de [acrif. p. ıı2. 115. 
Die Worte obflingere - - - facramenti religionem 
find fehr. merkwürdig. 


m) Man f, den Abfchnitt von den Fetifchen, u, Caelar 

"de bello Gall. VII. 2. 

n) Man ſ. Dreyers Anmerkung von ber in Holftein 
ehedeffen üblichen Gewohnbeit, die Eide an der Klins 
ge des Degens abzulegen. I. 173. uf ©, vermifchtr‘ 
Abhandl. 

0) Gmelin L. 8ı ©. 

) Pelliecia III. P. 2. p. 230. Lamberti p. 156. 


4) Chardin III. 410. Dieß thun felbft die Tarraren 
in Sibirien. Gmelin I, gı ©. 
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bey Ser Ablegung von Eiden Fetiſchen genießen, 
ober kuͤſſen, ſchwoͤren häufig bey der Bibel, wel⸗ 
he man ihnen vorlegt, oder an ben Kopf und bie 
Bruſt hält vr), fo wie die heidnifchen Einwohner 
son Sumatra, bie gewöhnlich auf den Gräbern 
ihrer Vorfahren ſchwoͤren, eben biefes auch bey 
dem Koran ber Mahomedanifchen Malayen thun s). 
Die Hindus ſchwoͤren gemöhnlich bey der Kuh, und 
halten bisweilen während der Ablegung bes Eides 
ein Meffer in der Hand: wobey fie wünfhen, daß 
das Mefjer das heilige Thier tödten möge, wenn 
fie falſch ſchwoͤren £). Die rohen Galler in Afrika 
befchmieren den Kopf eines Schaafs mit Butter, 
und legen dann während des Schwörens ihre Hand 
auf den beftrichenen Kopf u). Die Buräten ver 
ehren vorzüglih einen hohen Felfenberg an dem 
Ufer ded Baikal⸗Sees. Diejenigen, wolche einen 
Eid abzulegen haben, mäffen diefen heiligen Berg 
befteigen, und auf dem Gipfel befjelben fhmwören. 
Die Buraͤten haben den feften Glauben, daß feis 
ner, der ben heiligen Berg durch einen Meineid 
entweihe, wieder herunterfomme, fondern viels 
mehr getödtet werde x). Oſtiaken, welche ihre 
Meiber der Untreue argwöhnen, bieten denfelben 
‚ eine Handvoll Haare aud einer Baͤrenhaut an. 
Sind die Frauen unfhulbig, fo nehmen fie bie 

Dans 


r) Bosmann ©. 166. 

s) Marsden Il, cc, 

£) Chardin III. '4ıs. della Valle III. ı7. 
u) Lobo p. 30. 


x) Isbrand im 8. Zande der Voy, au Nord .64.- 
 yallas Mongıl. Bilk, I, 218 6. aan 


* 
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Haare ohne Bedenken hin. Sind ſie es nicht, 
ſo geſtehen ſie gleich ihren Fehltritt. Untreue 
Weiber, die Haare aus einer Baͤrenhaut anneh⸗ 
men, würden nach dem Dftiafifchen Volksglauben 
unfehlbar in drey Tagen von eben dem Bären 
zerriffen werden, deſſen Haare fie durch einen Meine 
eid befchimpft hätten y), An den Huldigungs⸗ 
Feten, wo die Dftiafen den Eid der Treue in Ges 
genwart ihrer Woimoden ablegen follen, breitet 
man eine Bärenhaut auf ber Erde aus, läßt 
einen jeden Schwoͤrenden auf diefe Haut hinfißen, 
hält ihm außer einem Beile ein Stuͤck Brot auf 
einem Meſſer vor, und läßt ihn dann folgende Worte 
nachſprechen: auf den Fall, daß ich ıneinem Herrn 
nidt treu bleibe, oder mich mifjentlich gegen ihn 
empöre, möge mich diefer Bär zerreiffen: bieß 
Stuͤck Brot, mas ich effen werde, möge mich 
erfticken: dieß Meſſer möge mich umbringen, und 
bie Beil mir den Kopf abfchlagen 2), Unter 
ben alten Scythen ſchlachteten diejenigen, die von 
Maͤchtigeren Unrecht gelitten hatten, und zu ſchwach 
waren, fi ſelbſt Genugthuung zu verfchaffen, einen 
Oochſen, Eochten dad Fleiſch, und feßten ſich dann, 
; auf die Haut hin, um ihre Freunde und Bekannte, 
ober andere Freunde der Gerechtigkeit zur Hülfe 
——— a). Wer ſich entſchloß, dem Bit: 
tenden beyzuſtehen, trat auf die Ochſenhaut, auf 
Zeiae der Bittende ſaß, und legte dadurch den 
beiligften Eid ab, daß er aus allen Kräften hel⸗ 
fen 


y) Isbrand p. 44. 
3) Muller [ur les moeurs des Ofiakes p. 416, 4:7, 
#) 1I. 854. Lucian in Toxari. 
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fen wolle 6). Auch unter den Scythen alfo war 
die Haut eines nefchlachteten Thiers ein Fetifche, 
den man beym Schwören berührte, und von wels 
chem man glaubte, daß er ten Meineidigen fire: 
fen werde. 


Shen bie Völker, welche bey den Göttern, 
oder ben heiligen Dingen ſchworen, legten fehr 
häufig Eide entweder bey einzelnen Perſonen, oder 
bey ihrem eigenen $eben und Gliebmaßen, ober 
endlich bey foldyen Gegenſtaͤnden ab, von welchen 
ihre Wohlfahrt abhing, oder wovon man menigs 
ftens . vorausfeßte, daß fie ihnen fehr theuer ſeyen. 
Wo e8 irgend möglich war, berührten die Schwoͤ⸗ 
renden bie Perfonen, oder Theile und Gegenftäns 
de, bey welchen fie fehworen; und zwar immer in 
der Mitnung, daß ber Meineid auf das, was 
man berührte, ben göttlichen Zorn und goͤttliche 
Strafen herabbringen werde. Die Juden ſchwo⸗ 
ren in-fpäteren Zeiten nicht bloß bei ihrem Haupte, 
mie die Griechen ce), fondern auch bey dem Seben 
bes Königs, gleich den Perfern und den fpäteren 
Römern, welchen Ießteren der Eid per genium 
principis, oder per falutem Caefaris als ein Dias 
jeftätö » Verbrechen unterfagt wurde, weil man 
fürdtete, daß bie Beherrſcher ftatt der leichtſin⸗ 
nigen ober boshaften Meineidigen Eönnten geftraft 
werden d). Hiervon waren die Scothen zu Ges 
rodots Zeiten fo feft uͤberzeugt, daß fie bey = 

„ber 


5) 1. c. 70 yap smıßyvaı ryc Bupays, Önnas sry. 
«) Michael. Moſ. Recht V. 217. 218, Arhenae. II, 
5 


ed)l,c, 


der Krankheit ihrer Könige Eeinen anderen Grund 
vermutheten, ald Meineite von folchen, die bey 
dem Throne ber Könige gefehworen hätten. Wlan 
309 deßwegen gleih Wahrfager zu Rath, und 
wenn biefe zu mwieberhohlten Mahlen betheuertem, 
daß Jemand durch Meineid den Zorn ber Götter 
auf einen Franken König geladen habe; fo warb 
ber Schuldige auf der Stelle hingerichtet e). Die 
Malabaren ſchwoͤren bey ihrem eigenen Leben 
und dem Leben ihrer Kinder f): die Wilden auf 
ber Erdenge Darim bey ihren Zähnen g), und 
die Neger bey allen Theilen des Leibes h). Auch 
bie Neger zweyfeln nit, daß die Theile, bey 
welchen Jemand falfch geſchworen hat, verdorren: 
werden i). Im alten Germanten fhworen bie 
riefen bey den Haaren: Weiber befonders bey 
den Haaren und bey ber Bruft. Schiffer ſchwo⸗ 
ren auf die Borde ihrer Schiffe, Fuhrleute auf 
Mäder, Reuter auf ihre Steigbiügel, und Landleute 
auf einen grünen Soden, oder Rafen, ben fie 
bald in der Linfen Hand, bald auf dem Kopfe 
hatten k). Alle diefe Eide auf Perfonen , Glied⸗ 
maaßen und Gegenftände, bie ben Schwoͤrenden 

theuer 


«) 1V.. 68, 

f) Wolf 176 ©. 
&) Wafer p. 173. 
h) Loyer p, 255. 


ö) 1. c. Ils croyent, que [’ils ne difent pas la ve- 
rite, la tête, les bras, le corps leur ſéchera, 
et deviendra aride, 


k) Dreyers Miscellaneen ©. 103: 113. Grupens 
Deutſche Alterthuůmer ©, 67. 
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theuer waren, und auf welche man annahm, daß 
ſie den Zorn der Gottheit nicht locken wuͤrden, ſind 
aus der gemeinen Denkart aller Voͤlker leicht zu 
erklaͤren. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit meh⸗ 
reren Eiden, oder Eides⸗Giebraͤuchen, bie unter 
den Juden und Deutſchen uͤblich waren. Als 
Abraham von ſeinem aͤlteſten Knecht den Eid 
forderte, daß dieſer ſeinem Sohne nie eine Cana⸗ 
niterinn zum Weibe geben wolle; ſo muſte der 
Knecht feine Hand unter die Hüfte feines Herrn 
legen )). Eben diefes that Joſeph feinem Bas 
ter Jacob m), al& der letztere die eidliche Verfiches 
' rung verlangte, daß fein Sohn ihn nicht in Ae⸗ 
anpten, fondern bey feinen Vätern begraben wolle. 
Wenn man aud) zugibt, daß die Juden die Hüfte 
ald den Giß der Zeugungsfraft angefehen, und 
fie deßwegen auf eine gemwiffe Art für heilig ges 
halten haben n); fo wäre es doc viel natürlicher 
‚gewefen, wenn Arabam feinen Knecht, und Jar 
cob feinen Sohn anf die Hüften ded Einen, und 
des Andern hätten ſchwoͤren laſſen; und zwar um 
befio mehr, ba die Zeugungskraft fchon lange in 
ben Greifen, welche ſich fehwören ließen, erlofhen 
war. . Diefelbige Schwierigkeit findet fidy bey 
mehreren Eiden unter ben älteren und mittleren 
Deutſchen. Menn eine geihmwächte Frauenspers 
ſon eidlich erhärtete, daß fie Yon einem untreuen 
tiebhaber aefhmängert worden; fo hielt fie waͤh⸗ 


send ber Kidesleiftung tie männliche N 
. . 83 


h 1B. M. 242 
m) ı B. M. 47. 29 
n) Stäudlin I. e, p. 6. 7. 
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Beklagten in der Hand, als wenn der wahre Eib 
dieſelbige Wirkung bervorbringen würde, welche 
man fonft nur von. bem Mleineide erwartete 0). 
Sremdlinge ließ man bey den Stadtheren ſchwö⸗ 
zen p), beren Sicherheit oder Integrität die Schwoͤ⸗ 
zenden wenig. intereffiren Eonnte. Als Alarich 
und Chlodewig einen geſchloſſenen Frieden bes 
ſchworen; fo faßten diefe Könige fich nicht ein es 
der bey feinen eigenen Vaart, fondern Alaric) 
berührte den Baart des Chlodewig pp). 


‘Sin eben der Ubficht, in welcher man bey den 
Nahmen von Göttern und bey Heiligthimern, oder 
mwenigftend bey theuren ©egenftänden ſchwoͤr, aß 
‚und tranf ınan bey der Ablegung von Eiden, bald 
heilige, bald verfluchte Dinge, von melden man 
glaubte, daß fie unvermeidliches Verderben über 
den Meineivigen bringen würden. Bismweilen, 
fheint e8, genof man gewöhnliche Speifen und 
Getränke, über welche mar vorher weder Gegen, 
noch Fluͤche ausgefprodyen hatte, und ſtieß dann 
beym Genuß gräßlide Verwünfhungen aus, baf 
diefe fonft aefunden Speiſen, und Getränke ben 
Schwörenden eriticfen, oder tötten möchten, went 
er fid) eined Meineides ſchuldig mache g). Allein 
h ; es 


0) Dreyer l.c. 


?) l. c. 
pp) Aimon. Geſt. Franc, I, c. 20. Pelloutier I. 336, 


9) So nimmt in gewiſſen Gegenden von Sumatra 
derjenige, der fehwören foll, bloß etwas Reis in 
den Mund, und wünfcht, daß diefer Reis zu einem 
Steine werden möge, wenn er falfch ſchwbre. 
Marsden p. 309. 
zT 
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es iſt ſehr ſchwer, den Genuß von Dingen, der 
bloß eine ſymboliſche Bedeutung hatte, von dem 
Genuſſe heiliger und verfluchter Dinge zu unter: 
fheiten, da unter abergläubigen Wölfern eine 
Kleinigkeit hiureiht, etwas zu einem Fetiſchen, 
oder Zauberwerke zu machen. Zu. den Dingen, 
welche man bey der Ablegung von Eiden genoß, ger 
hörte zuerft dad Blut der Schwoͤrenden. Bey der 
Schließung von Bundniffen war ed zu Herodots 
Zeiten unter den Scythen Gitter), daß die Abs 
geordneten fich Fleine Wunden an einem beliebigen 
Theile ihres Cörpers machten, und einige Tro⸗ 
pfen Bluts in einen Becher voll Weins fallen 
ließen. Man tauchte in den mir Blut gemifchten 
Mein, alle Arten von Waffen ein, Saͤbel und 
Pfeile, Aexte, und Wurffpieße, und tranf dann 
den Becher unter den ſchrecklichſten Verwuͤnſchun⸗ 
gen aus. Die Schthen ftifteten noh zu Luciaus 
Zeiten auf die jegt befchriebene Art bie beiligften 
Helden: Freundfchaften s). Bey dem Buͤndniſſe, 
welches die Meder und Inder unter dem Aſtya⸗ 
ges und Cyaxares fchloffen, beſchworen oder bes 
Tiegelten die Abgeordneten den neuen Bund dadurch, 
daß fie fich Fleine Wunden am Arme machten, und 
Einer ded Andern Blut aufledre +). Auf eine 
ähnliche Art verwunden fih noch jetzt Schwörende, 
und trinfen Das vergofjene Blut auf der Inſel Ce⸗ 
sam, auf ben Philippinifchen Inſeln, und unter 
manchen Negern #). In Zunfin trinkt man beym 


Schwoͤ⸗ 
r) IV, 10. 


s) Luc, in Toxari II, 548. 
£) Herodot, I. c. 74 


a) Valentyn III, ı0, Argenlola I, 202, Fermin 
163 p. 


Schwoͤren das mit Arrack geniifchte Blut einer 
Henne x), und in Amboina Kaßenblut 4), das 
mit Salz, Erde und anderen Dingen vermifcht ift: 
wobey man wuͤnſcht, daß die Geifter aller diefer 
Dinge den Schwoͤrenden, wenn er meineidig fey, 
oder werde, plagen mögen. Die Zungufen ftoßen 
einem Hunde ein’ Meffer in's Herz, und faugen 
das hervorfirömende Blut ein. 2). 


Einer der furchtbarſten Eide, bie unter ben 
Voͤlkern ded Alterthums geſchworen wurden, war 
ber Reinigungss Eid, melden nah Moſis Vor⸗ 
fhriften die des Ehebruchs verbädtigen Israeli⸗ 
tinnen ablegen mußten a), Wenn ein Jude feine 
Frau des Ehebruchs argwoͤhnte, fo führte er fie 
nad Sgrufalem, und ftellte fie vor den Priefter, 
Der Priefter entfchleierte das ſonſt verhüllte Anges 
fiht der Befchuldigten, band ihre Haare los, und 
legte ein Rine » Dpfer auf ihre Hand. Zu gleis 
her Zeit fchrieb er graͤßliche Flüche auf einen Zets 
tel, wuſch diefe Flüche mit Weihwaſſer ab, das 
mit dem Staube aus dem Tempel gemifcht war, 
und ließ die Vefchuldigte dieß Fluch: Waſſer trins 
fen. Die Fluͤche, oder Verwünfhungen beftanden 
darin, daß der Schwörenden, wenn fie fhuldig 


fey, die Hüften fhwinden, und ber Leib aufſchwel⸗ 
len 


x) Valentyn III, 102. 
y) III. 10.1, c. 


z) Isbrand p. 85. 
a) IV.8. Moſ. 5. 12 u. f. V. Mid. Mofaifches 
Recht V. 211 uf. ©. 
T 2 
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len folle, da hingegen das Fluchwaſſer ihr nicht 
fhaden werde, wenn fie unbefleckt fey. 


Die Chriften ded Mittelalter nahmen bey 
der Ablegung von Eiden häufig das Abendmahl, 
und Ritter ſchworen über einem. gebratenen Pfau, 
ber nachher zerlegt, und vertheilt wurde 5). Cin 
Tatariſcher Knaͤs, der den Eid der Treue ablegte, 
verfluchte ſich felbft in Diefem, und dem Künftigen 
leben, wenn er den Eid der Treue nicht halten 
folte. Zugleich trank er eine Schaale Brantıs 
wein, und wünfchte, daß diefes Getränk ihm im 
Halſe ftecken bleibe, und fein Herz verderben mös 
ge, wenn er ſich des Meineides ſchuldig made c). 
Alle Tatarifche Völker, die dem Ruffifchen Scep⸗ 
ter gehorchen, die Tſchuwaſchen, Theremiffen, Wos 
tiäfen u. f. w. eflen beym Schwoͤren entweder 
Brot und Salz, oder Mehlkloͤße, wobey fie Salz⸗ 
waſſer trinken: alled mit dem Wunſche, daß das 
Genoſſene ihnen im Halſe ſtecken bleibe, wenn fie 
falſch fhmören d). Hufter ein Tfhumafche bey 
dem Trinken von Salzwaffer, fo wirder für mein: 
eidig gehalten e). Die meiften Neger in Afrika 
effen und trinken allerley, was von ihren Gangas, 
ober Fetifchirern befhworen, ober bereitet worben: 
in der feften U-berzeugung, daß die genoffenen Fe⸗ 
sifhen, ober Zauberwerke den Meineidigen töds 

ten 


5) Selchov Element. Jur, German. p. 805. St, Pa- 
laye III. 11 p. 


«) Fiſcher S. 639. 
d) pallas Reif. I. 95. Muͤllers Samml. III. 365. 
w) Pallas I, e. 


ten werben f). Auch die Oftindifchen Voͤlker trins 
ken Fluchwaffer, ober ſolches Waſſer, in welches 
man vorher einen Fetifhen, z. B. einen alten 

Dolch, oder einen Flintenlauf eingetandt. hat g). 


Wenn Schwörende bey der Ablegung von 
Eiden Beine heiligen, oder verwünfchten Dinge ge: 
nofien, fo nahmen fie meiftens gemwiffe Handluns 
gen vor, wodurch angebeutet wurde, welchen goͤtt⸗ 
lichen Strafen fie fi) im Falle des Meineides un: 
- terwerfen würden, ober ausgefeßt glaubten. Uns 
ter den Juden gefchahen bie heiligften Eide bey 
Dpfern. Man fchlachtete gewöhnlich fieben Opfers 
thiere, woher das Schwören im Hebräifchen den 
Nahmen Siebenen erhielt. Die gefhladhteten 
Xhiere wurden in zwey Hälften zerlegt, und der 
Schwoͤrende ging durch die beyden Hälften ber zers 
legten DOpferthiere buch, um dadurch anzuzeigen, 
daß er, wenn er meineidig fen, oder werde, gleich 
den Dpferthieren zerfiückelt werden wolle. Das 
Durchgehen dur bie beyden Hälften zerftücelter 
Dpferthiere war bey der Beſchwoͤrung von Bünds 
niffen unter allen Völkern des Alterthums, auch 
unter den Griechen und Römern gekräuhlih, und 
eben daher entftanden unter den beyden leßteren 
Nationen die Mebensarten dıdyay, und foedus 
inire, wodurch man Buͤndniſſe, und das Schließen 

von 


N — p. 252. Cavazzi I. 304, 310. Marmol . 
. 119, Labat I, 413. Flacourt I, 99. Römer 
6. 74. 


g) Von den Siameſen, Loubere I, 247. Ron den 
Einwohnern von Sumatra, Marsden p, 204. 
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von Bünbniffen bezeichnete h). Die Verſchwore⸗ 
nen, melde die verjagten Tarquinier zuruͤckfuͤh⸗ 
zen wollten, ſchworen ſich gegenfeitige Treue bey 
dem Blute eines gefchladhteten Menfchenopferg, 
beffen Eingeweide fie berührten 5). Als Ariftides 
im. Nahmen feines Volks das Bündnig mit den 
Afiatifchen Griechen ſchloß, die vorher unter ber 
Herrfchaft der Perfer gewefen, ober den Sparta: 
nern gefolgt waren, warfen er fo wohl, als bie- 
Abgeordneten ber Wundesgenoffen Kugeln, ober 
Maffen von glühendem Eifen in's Mieer, mit ber 
Verwünfhung, daß diejenigen, welche dad Bünds 
niß brächen, gleich den Eiſenmaſſen möchten weg: 
neworfen, und ausgeloͤſcht werben k). Cebietende 
Umftände nöthigten in der Folge die Athenienfer, 
daß befchworne Bündnig zu brechen; und nun gab 
Ariſtides ihnen felbft den Rath, daf fie die Stras 
fen des Meineides über ihn allein kommen Laffen 
möhten. Nah dem Polpbius madıten die Roͤ⸗ 
mifchen Feciales bey der Beſchwoͤrung von Bünds 
niffen ſtets die ausdruͤckliche Bedingung, daß, 
wenn die Römer eidbruͤchig werben follten, nur fie 
allein ausgerottet würden /). Mac dem Livius 

hins 


Ah) Syfes ©. 231, Michaelis Mof. Recht II. 9 
VI. 147. 


i) Plutarch, I. 391. in vita Publicolae. 
k) Plutarch. II, 536. 


I) III. 25. Si fidem fervallo, nad) der Ueberfeßung 
res Caſaubouus, tum me dii adjuvent, Sin 
fciens fefellero, tum ego falvis caeteris omni- 
bus, in [uis patriis, fuis legibus, [uis penati- 
bus, facris, (epulcris, ſolus exterminer, ut hic 
nunc lapis. 
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hingegen warfen die Feciales bey der Beſchwoͤrung 
von Buͤndniſſen nicht bloß einen Stein weg, ſon⸗ 
dern ſchlugen mit dem Steine, den ſie in der Hand 
hatten, eine Sau, und wuͤnſchten, daß das Volk, 
welches das abgeſchloſſeue Buͤndniß breche, auf 
eine gleiche Art von den Goͤttern moͤge geſchlagen 
werden m). Go wie die alten Franken bey ber 
Ablegung von Eiden einen Stock wegwarfen n); fo 
fhneiden die Einwohner von Borneo ein Bambus 
Mohr entzwey 0), und die Chinefen ſchlagen einem 
Huhn ober Hahn den Kopf ein, ober brehen eis 
nem folden Thiere den Hals um p): alles unter 
der Verwünfhung, daß dem Schwörenden eben fo 
gefhehe, wenn er die Unmahrheit fage, ober fein 
Wort nit halte. Die Calmycken g), die Java⸗ 
ner, und Malayen r), laſſen fich ben der Able⸗ 
gung don Eiden einen entblößten Säbel in ben 
Nacken legen, oder berühren mit dem Munde, ober 
ber Zunge bald die Mündung eines Feuergemehrs 
oder Kugeln, bald die Spiße eined Pfeiled, oder 
Dolches; wobey fie den Fluch audfpredhen, daß 
fie, wenn fie meinetdig würden, durch diefe Waf: 
fen möchten getöbtet werden. Unter einigen Ne - 

gern 


m) IX. c. 5, Per quem populum fiat, quo minus 
legibus dietis Retur, ut eum ita Jupiter feriat, 
quemadmodum a fecialibus, porcus feriatur, 


n) Dreyer l. c. ©. 106, 
0) Sprengels Beyt, I. 253 S. 
p) Valentyn Ill, 10. Barrew p. 54. 


D Dallas Reifen I. 332. deilen Mongol. Voͤlkerſch. 
ı 220 


r) Vogel ©, 249. Marsden p. 309. 
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gern iſt es Sitte, daß die Schwoͤrenden ſich einen 

Tropfen Waſſers in's Auge fallen laſſen ). Wo 
dieſes geſchieht, glaubt man gewiß, daß der Wofs 
ſertropfen die Schwoͤrenden blind machen werde, 
wenn ſie ihren Eid brechen ſollten. Unter den 
Oſtiaken haͤlt man manche Schwoͤrende an, daß 
ſie einen hoͤlzernen Goͤtzen mit einem Meſſer ein 
Stuͤck von der Naſe abſchneiden, und denſelbigen 
Goͤtzen mit einem Beile ſchlagen: beydes unter der 
Verwuͤuſchung, daß das Meſſer ihnen die Naſe 
abſchneiden, das Beil ſie zerhacken moͤge, wenn 
ſie einen falſchen Eid ſchwoͤren, oder ſich irgend 
von ihrem Eide entfernten t). 


Weil man den Eid unter unaufgeklaͤrten Voͤl⸗ 
kern als. eine Beſchwoͤrungs- Formel anſah, wo⸗ 
durch die Gottheit genoͤthigt, ober unwiderſtehlich 
gereitzt werde, den Meineidigen zu ſtrafen; ſo 
muß?e man den Eid nothwendig für die unfehlbar⸗ 
fie Gottesprobe halten. Eben daher liefen bie 
Deutfchen Völker beyde Parteyen ſchwoͤren, und 
baum gegen einander kaͤmpfen: wo ber Unterliegen: 
de Theil als der Schuldige geftraft, oder erfannt 
wurde u), Die Gewohnheit, beyde Parteyen 

ſchwoͤ⸗ 


9 des Machais I, 160. 
£) Voyages au Nord VIII, 417. 


u) Leges Bavar. p. 514. Sachſenſpiegel S. 229. 
Die alien Sachen hielten den Eid nur alddann für 
eine wahre Sotteöprobe, "wenn er ohne Fehl und 
Stammeln nachgefprodhen worden Dreyer 1. o. 
©. ı12. Das geringfie Verfehen u ihn-un« 
wirlfam, oder ungültig. no; 


\ 


ſchwoͤren zu Laffen, dauerte in Frankreich bis uns 
ter Franz den Erſten fort x). Aud in Eeylon 
laͤßt man beyde fireitende Theile ſchwoͤren, und gibt 
Acht, welchem zuerft ein Unfall begegnet. Man 
betrachtet einen ſolchen Unfall ald eine göttliche 
Strafe ded Meineides, und erklärt denjenigen, ben 
er widerfahren ift, für ſchuldig y). Eine gleiche 
Denkart herefcht unter den Bewohnern vun Gus 
matra 2). In Pegu verbindet man mit dem Ei: 
de als einer Gottesprobe dad Kauen don etwas uns 
gekochten Reis. Die Peguaner haben den feften 
Slauben , dag Meineidige den Reid nicht heruns 
terfchlucken koͤnnen 4). 


Da ſich manche Voͤlker ſcheuten, den Nah⸗ 
men ihrer vornehmſten Gottheiten, oder angebeteter 
Thiere, oder abgeſchiedener Anverwandten zu nen⸗ 
nen; ſo wird man es ſehr natuͤrlich finden, daß 
ſie ſich auch gefuͤrchtet haben, bey den Nahmen 
von Goͤttern zu ſchwoͤren, und ſie ausdruͤcklich zur 
Rache aufzufordern. Eine ſolche Furcht vor den 
rechtmaͤßigſten Eiden hatten die alten Slaven 6); 
und haben jetzt die Chineſen. Wenigſtens vers 
ſichert ein neuerer Reifender, daß die Gerichtshoͤfe 


in China nie einen Eid ablegen laſſen c). Unter 
ben 


2) Bromtome führt im erften Bande feiner hiftoire 
des dames Illuſtres mehrere Beyſpiele an. 


y) Knox p. 105. 
z) Marsden p. 201. 202, 
- a) Il, 59. Hamilton, 
5) Helmald I. c. 85. Anton ©: 96 
0) Barrow p. 5% 
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ben Tuben ließen zwar die Effener einen Jeden, den 
fie in ihre Gemeinfhaft aufnahmen, einen fürdters 
lichen Eid ſchwoͤren. Allein nach der Aufnahme in 
die Gefellfhaft war dem Eingeweihten ber Eid auf 
das firengfte unterfagt. Auch unter den Schrift: 
gelehrten der Juden erklärten manche den Eid übers 
haupt für unerlaubt, ober bebenflih d). Selbſt 
der Stifter der Chriftlichen Religion wünfchte, daß 
feine aͤchten Anhänger fich des Eibes überheben 
möchten e); und diefen Gefinnungen Chriſti zufols 
ge legen die Quacker nie einen Eid ab. Philo 
der Jude hielt es gleichfalls für das Beſte, daß 
man gar Feine Eide ſchwoͤre. Wenn man aber 
ſchwoͤren wolle, oder müffe, fo folle man es nicht 
bey dem Nahmen Gottes thun, fondern entweder 
bey der Wohlfahrt, und dem Andenken ver Eltern, 
oder bey dem Himmel und der Erde, ber Sonne, 
und dem Weltganzen f). 


Der Eid war allen unverborbenen Völkern 
heilig. So bald aber Sucht nach finnlichen Vers 
gnägungen, und nach den Mitteln, ſich dieſe zus 
verfhaffen, herrfchend wurde; fo verſchwand bie 
Ehrfurcht gegen den Eid, Nationen mochten gebils 
det oder ungebildet feyn, mochten Cinen, oder 
mehrere Götter anerkennen. Die Ehrfurdt gegen 
den Eid wurde viel feltener durch Unglauben, als 
durch einen aus dem Gittenverberben entfpringens 
den Uberglauben getödtet: das heißt, man warb 
nicht eidbrüdig, weil man der Götter Be 

ons 


Ed} p. 16. Staeudlin |, c. 
e) l..c. p. 17. 
p l. c. p. 16. 


fondern weil man Mittel gefunden zu haben alanbs 
te, bie dur den Meineid beleidigten Götter zu 
verföhnen und ihre Strafen abzuwenden. Unter . 
feinem Volke blieb der Eid länger heilig, als uns 
ter den Römern g); und eben deßwegen war ber 
Eid einer der ftärkften Zügel, womit bie Häupter 
des Volks felbit den murrenden, und aufgewiegels 
ten Pöbel im Zaume hielten. Schon in früheren 
Zeiten verließen einft die Legionen ihren Conſul, 
einen $abier, mit welchem fie unzufrieden waren, 
indem fie fich mweigerten, ben von ber Meuterey 
fhon geihlagenen Feind zu verfolgen Ah), Die 
Heerfährer des naͤchſten Jahre, unter weldyen wies 
ber ein Sabier war, hielten deßwegen ihre Arie 
ger ftetö im Lager zufammen, als wenn fie ihrem 
Muthe nicht trauten. Die Feinde benußten diefe 
Ruhe des Römifchen Heers, und naheten ſich dein 
Roͤmiſchen Lager mit einem immer fühnern, und 
bitterm Sohn. Der Hohn der Feinde ward den 
Legionen bald unerträglih, und fie forderten alfo 
laut, und in Haufen, daß man fie in die Schlacht 
führe. Der Eonful MI. Fabius that diefes nicht 
eher, als bis feine Krieger geſchworen hatten, daß 
fie aus dem Kampfe nicht anders, als fiegend zus 
rückkehren würden. Der Fall eines Fabiers, ber 
einige Fahre vorher Eonful gewefen war, machte 
einen Xheil der Legionen fo beftürzt, daß fie ihres 
Eided uneingedenk zu weichen anfingen. Nun er: 
innerten die Fabier die MWeichenden an den abges 
legten Eid, Diefe Erinnerung ftellte auch gleich 
ben Muth der Römer wieder her, und verfchafte 

ihnen 


&) Montesquieu Efprit des Loix VIII, ı3. 
A) Livius II. c. 43* 46. 
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ihnen einen glaͤnzenden Sieg. Zwanzig Jahre ſpaͤ⸗ 
ter hatten die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Optima⸗ 
ten, und dem Plebs eine ſolche Hoͤhe erreicht, daß 
eine foͤrmliche Spaltung, oder ein buͤrgerlicher 
Krieg unvermeidlich zu feyn ſchien. Während die⸗ 
fer Erbitterung erklärte der Conful L. Quintius, 
daß er, und fein College bie Abfiht hätten, die 
Legionen gegen bie Volsker, und Aequer zu fuͤh⸗ 
ren. Die Tribunen des Volks fpotreten diefer Ers 
Mörung, indem fie fagten, baß fie wie eine Zus 
fommenberufung der Jugend zum Kriegsdienfte zu: 
geben würden. Hierauf rief 2. Duintius den 
Römern in's Gedaͤchtniß zurüd, daß fie alle zu 
ber Zeit, ald P. Valerius fie zur Errettung des 
Eapitold aufgefordert habe, gefchworen hätten, ſich 
auf den Befehl bed Conſuls zu verfammeln, und 
ohne feinen Befehl nicht auseinander zu gehen 2). 
Die Tribunen wollten dad Volk von diefem Eide 
entbinden, oder ihnen bemweifen, daß ber Fid nicht 
mehr gültig fey. So fehr die Mömer auch gegen 
bie Confuln aufgebracht waren, fo nanmen fie doch 
weder die Dispenfation vom Eide, noch die von 
den Tribunen gemachte Deutung an, ſondern folgs 
ten ungern, wohin der Conſul fie vermöge bed ges 
thanen Eides beftellte k), Bis zum J. 536. a. 
u. c. verbanden ſich die Römifchen Krieger unter 
einander durch einen freywilligen Eid, daß fie aus 


blos . 


i) Livius III, c, 129, 20. 


k) Sed nondum haec, quae nune tenet [aeculum, 
negligentia deum venerat:. nec interpreiando 
Abi quisgne jusjurandum, et leges aptas facie- 
Bei. [ed fuos posius mores ad eos ascommo- 
dabat. 
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bloßer Furcht nicht weichen, auch ihre Reihen nicht 
verlaſſen wollten, es ſey dann, um eine verlohrne 
Waffe wieder zu erhalten, oder um einen Feind 
zu ſchlagen, und einen Buͤrger zu retten. Was 
ſie bis dahin einander aus eigener Bewegung ver⸗ 
ſprochen hatten, dazu muſten ſie ſich von dieſer 
Zeit an ihren Tribunen durch einen foͤrmlichen Eid 
verpflichten 1). Die Heiligkeit des Eides, und 
bie Unvertorbenheit der Sitten erhielten fih bis 
über den zweyten Punifhen Krieg hinaus unge: 
ſchwaͤcht. Zu den Zeiten des Polybius war es 
beynahe unerhört, daf die Beamten ded Staats 
Öffentliche Gelder angriffen, oder Bundesgenoſſen 
beraubten, oder durch Veftechungen zu Ehren und 
MWürben zu gelangen trachteten, anftatt baß bey 
ben Griechen weber Zeugen, noch VBerfchreibungen, 
oder Strafen hinreichten, das Unterfchlagen von 
verwalteten, oder anvertrauten Geldern zu verhüs. 
ten m). Mad ber Schlacht bey Cannaͤ erbot fi 
Hannibal, acht taufend Römern, melde er im 
Lager gefangen genommen hatte, gegen ein mäßt: 
ges Loͤſegeld die Freyheit zu ſchenken. Die Gefans 
genen ſchickten zehn Abgeorbnete aus ihrer Mitte 
nah Rom, theild um von dem Senat die Erlaub⸗ 


niß 
) Livius XXII. 38 6. 


m) Polyb. VI, 54. - - apud Graecos quidem, ſi 
vel unum duntaxat talentum fuerit eis credi- 
tum, decem relcriptoribus adhibitis, figillis to- 
tidem, teflibus autem duplo pluribus fidem ta- 
men ut [ervent, impetrare ab iis nequeunt, 
lidem apud Romanos quum et in magiftratibus 
et in legationibus magnam pecnniae vim tra- 
ctent, propter unicam jurisjurandi religionem 
fidem [ervanı, 


niß zur Manzion, theild von ihren Anverwandten 
die erforderlichen $öfegelder auszumwirfen. Der 
Senat ſchlug aller Bitten, und Vorftelungen uns 
geachtet die Erlaubniß, ſich loszukaufen, ſtandhaft 
ab. Die Abgeordneten Fehrten baher in bad Pus 
niſche Lager zuruͤck, wie fie dem Hannibal eidlich 
verſprochen hatten: einen einzigen ausgenommen, 
der gleich nach der Abreiſe aus dem Lager unter 
dem Vorwande, etwas vergeſſen zu haben, zuruͤck⸗ 
gegangen war, und durch dieſe Ruͤckkehr ſeinem 
Eide genug gethan zu haben glaubte. Dieſe umoͤ⸗ 
mifche Schlauheit erregte einen fo heftigen Unmils 
Ien, daß der Senat den Eidbrücigen ergreifen, 
und gebunden zum Hannibal zurücführen ließ n). 
Wenige Menfchenalter nad dem Polybius vers 
lohr ſich die Ehrfurcht gegen den Eid in eben dem 
Verhältniffe, in welchem Treue und Redlichkeit 
verfhmanden 0). Die Treuloſigkeit der verdorbes 
nen Römer aing bald zu ihren Giegern, den Gerz 
manifchen Mationen über, Wenn es auch nicht alle 
Geſchichtſchreiber des Mittelalters bezeugten, fo 
wuͤrden es allein die aͤlteſten Geſetze der deutſchen 
Voͤlker darthun, daß Meineid, und Wortbruͤchig⸗ 
keit kaum jemahls unter den Griechen und Roͤ⸗ 
mern herrſchender waren, als unter den eben ſo 


rohen, als verdorbenen Chriſten der finſteren Jahr⸗ 
hun⸗ 


m)· VI. 56, Polyb. Gellius erzählt dieſelbige Bege⸗ 
benheit mit etwas veranderten Umſtaͤnden: VII, 
sg c. wobey er freylich einen ſehr wichtigen Ge⸗ 
waͤhrsmann den Cornelius tTepos anführt. 


0) Man fs die oben angeführte Stelle des Livius. 
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hunderte p). Die Seichtigfeit, ſich von ber Schuld 
bed Meineided zu befreyen, oder von ber Befle⸗ 
Kung deſſelben reinigen zu laffın, war unftreitig 
eine Haupts Urſache der häufigen Meineide unter 
ben Voͤlkern ded Mittelalters, fo wie unter den 
verborbenen Juden, oder ben Kaufafifhen Chris 
fien, und den DMegern in Afrifa. Gelbft nad 
den Mofaifhen Gefeßen Fonnte man die Schuld 
bed Meineides durch ein Opfer abfaufen g). Die 
Juden fahen den Meineid bloß als eine Beleidi⸗ 
gung der Gottheit an, und belegten ihn befmegen 
nicht allein nicht mit bürgerlichen Strafen, fondern 
nicht einmahl ınit allgemeiner Schande r). Unter 
den Mingrelifhen Chriften fürchten fih Einige vor 
dem Schwören auf KHeiligenbilder fo fehr, daß fie 
nie, auch nicht in der gerechteften Sache, einen Eid 
ablegen 5). Weit größer ift die Zahl derer, bie 
Bein Bedenken tragen, falſche Eide zu ſchwoͤren, 
entweder weil fie glauben, daß bie Heiligenbilder 
den Meineid nicht fo übel nehmen werben, oder 
daß man fich mit ihnen abfinden Fönne. Die Mins 
grelier ſchwoͤren am liebſten auf ſolche Bilder, die 
eine fanfte Miene haben, oder denen fie vorher ihre 
Abſicht, falſch zu ſchwoͤren, mit ber Bitte, biefes 
nicht übel zu deuten, und dem Gelübde eines Op» 

fers 


P) Man f. im erften Bande meiner hiftor, Vergl, des 
Mittelalter, die Abichnitte von den Sitten, den 
Geſetzen und der Gerichtd: Verfaffung- 


g) Mich. Moſ. Recht V. 206. 
r) Mich. 1. c. Staeudlin p. ı1, 
s) Voyages au Nord VII. 156. 231. 35, 
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ferd befannt gemacht haben. Um dieſe vorlaͤufige 
Abfindung zu verhindern, hüter man ſich forgfäls 
tig, die Heiligenbilder ju nennen, auf welche ein 
Eid abgelegt werden fol. Die Neger ſehen im 
Durdfchnitt den Meineid als eine Befleckung an, 
wovon fie durch ihre Gangas gereinigt werden fin; 
nen. Damit man fıdh diefed Gnadenmittels nicht 
bediene, läßt man diejenigen, von welchen man 
einen Eid verlangt, zugleich ſchwoͤren, daß fie fid) 
nicht reinigen laffen, und manchmahl aud die Gans 
gas, daß fie die Schwörenden nicht reinigen wol⸗ 
len t).. Selbſt mit diefer Worficht- ift man bey den 
Megern noch nidyt wegen eines Meineides ſicher. 
Sie halten ſich für frey von aller Befleckung, und 
Schuld des Meineides, wenn fie fi nach heimlis 
dien Verabredungen zum Bruch ihrer Eide zwins 
gen Inffen u). Kidliche Verfprehungen, melde 
fie Fremden gegeben haben, verlegen fie unges 
fhent, weil fie fi einbilden, daß ihre Fetifchen 
ſich der Fremdlinge gegen fie nicht annehmen wer⸗ 
den x). 


ZTraurige Erfahrungen über bie Häufigkeit 
von Meineiden veranlaßten unftreitig die Obrigkei⸗ 
ten unter manchen Völkern, daß fie bie flreitenden 
Parteyen entweder gar nicht, oder boch nicht allein 
ſchwoͤren ließen, fundern eine Eleinere, ober größere 
Zahl von Mitfchwörenden verlangten, melde eid⸗ 
lich erhärten mußten, daß fie die Sache ihrer 

Par⸗ 


£) Cavazzi I, 304, 
u) Römer €. 77. 
=) Cavazzi l.c, 


Partey für ‚gerecht hielten. Mad den Geſetzen 
der Älteren deutſchen Völker mußten die fireiten: 
den Parteyen nach ber Verfshiedenhrit ihres Stans 
des, und der Wichtigkeit ded Streits bald ſechs 
; oder zwölf, bald vier und zwanzig, zwey und fies 
' benzig, ja bis dreyhundert Mitfhmwörende ftels 
len y). Man modte die Zahl von eivlihen 
Zeugen fo fehr vermehren, als man wollte; fo ers 
reichte man doch feine Abficht nicht, die Wahrheit 
heraugzubringen. Ganze Gemeinden, oder Ges 
ſchlechter waren mit einander dahin verbruͤdert, daß 
fie in allen Sachen Einer für den Andern ſchwoͤ⸗ 
ren wollten. Unter den Calmyken läßt man Pers 
fonen, bis eined Diebftald, oder eined antern 
Verbrechens beſchuldigt werden, nie felbft zum Eis 
de zu, fondern fordert entweder ihre Gaiffane, 
oder Nachbaren, und Anverwandten auf, daß fie 
bie Unfchuld der Veflagten nad ihrem beften Wif; 
fen eidlich erhärten mögen 2). Tragen dieſe Bes 
denken, einen ſolchen Eid abzulegen, fo erflärt ber 
Richter denjenigen für ſchuldig, gegen deſſen Uns 
ſchuld alle, welde ihn am genaueſten kennen, ges 
gründete Zwenfel hegen. Die Gefeße der Ber 
mwohner von Sumatra fließen zwar bie Ange: 
klagten felbft nicht vom Meinigungdeide aus, 
Allein fie fordern in zweyfelhaften Fällen aud 
bie Miteide der Anverwandten ; und wenn dieſe 

den 


y) Meine Vergleichung des Mittelalt. I, 581. 582, 
2) Pallas Mongol, Volt, I, 218, 220. 


u 


den Eid, daß fie ihren Angehörigen für uns 
fhuldig halten, verweigern, fo wird ber Bes 


klagte als völlig überführt angefehen, und ver 
urtheilt 22), 


22) Marsden p. 202. 203. 
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Zehntes Buch. 


Geſchichte der gottesdienſtlichen Feierlichkei⸗ 
ten, und Feſte. 





Erſter Abſchnitt, 


Geſchichte der öffentlichen Seierlichfeiten,, 
und Feſte. 





Man kann alle gottesdienftlihe Handlungen, 
welche ich bisher unterſucht habe, Gaben und Op⸗ 
fer, Reinigungen und Buͤßungen, Gebete und 
Anbetungen, religioͤſe Feierlichkeiten, oder Ge⸗ 
braͤuche, und Caͤrimonien nennen. In dieſer Be⸗ 
deutung find Feierlichkeiten eben fo alt, und allge: 
mein, als Religionen felbft. Ganz -anders vers 
hält es fi mit Feſten, wenn man darunter folde 
Tage, oder Zeiten verſteht, an, und in melden 
man fih don feinen gewöhnlichen Arbeiten enthält, 
um fie ganz, oder vorzüglich der Verehrung höhes 
zer Naturen, oder gotteddienftlichen Handlungen, 
und Beratungen zu weihen. Feſte entftanden 


fpäter, als Feierlichkeiten, und beſtimmte Feſte 
Ua ents 
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entwickelten ſich nur allmaͤhlich. Die erſten Men⸗ 
ſchen opferten, und beteten zu ben Goͤttern, buͤß⸗ 
ten, oder reinigten ſich zu jeder unbeſtimmten Zeit, 
wenn ihnen ein Gluͤck, oder Ungluͤck widerfahren 
war, wenn fie don den Göttern Wohlthaten erlan⸗ 
gen, oder ben Zorn birfelben verſoͤhnen wollten. 
Die Verrihtung einzelner gotteddienftliher Hand: 
Yungen führte nicht :gleih, und nicht nothwendig 
die Enthaltung von den gewöhnlichen Gefhäften 
mit fih. "Schon unter vielen wilden Völkern aber 
bildere fich der Gedanke aus, daß man Götter in 
gewiſſen, meiſtens jährtgen Zeiträumen ehren 
müffe. Unter mandien Nationen ward zugleich 
mit den jährigen Zeiträumen aud bie. Jahrszeit 
beftimmt, in welcher man Feſte feierte. Selbſt 
nachdem man die Zeiträume, innerhalb welcher, 
und die Jahrszeiten, in welden man Fefte bege⸗ 
hen müffe, beftimmthatte, dauerte es fehr Tange, 
bevor,man die Tage feftfegte, wo Feſte begangen 
werden follten. Da die Menfhen den Göttern 
eben fo früh für empfangene Wohlthaten danften, 
als fie von denſelben Wohlthaten zuerlangen, oder 
ihren Zorn zu verſoͤhnen fuchten; fo darf ınan mit 
Zuverſicht behaupten, daß Freuden» und Danffes 
fie, Buß⸗ und Verföhnungs + Fefte glei alt, und 
allgemein waren. Go wohl die frohen, als bie 
traurigen Gedähtniß » Fefte laſſen fih ohne Zwang 
zu den einen, und ben anderen rechnen. Wenn 
man fie aber unterfcheiden will; fo muß man nicht 
vergeſſen, daß die Gedaͤchtniß- Feſte im Durch⸗ 
ſchnitt juͤnger waren, als die aͤlteſten Dank⸗ und 
Freudenfeſte, oder Buß: und Verſoͤhnungsfeſte. 
Die gotteödienftlihen Feſte waren eben fo wenig 
alle. 


alfe traurig, ald froͤhlich a): am mwenigften traus 
tige Gedaͤchtnißfeſte der Sünvfluth, wie Bons 
langer. mit einer. mühfeligen. Gelehrfamf, it, und 
vergeblichem Scharffinn zu. beweifen ſuchte. Im 
Ganzen übermogen: ber Zahl nach die. frohen Feſte 
die traurigen; und felbft viele traurige Fefte waren. 
mit wilden, Froͤhlichkeiten verbunden. Alle: jegt 
von mir borgetragene Saͤtze werden durch folgende 
Zeugnifle über. die Befchaffenheit der Feierlichkeis 
ten und Fefte unter den roheſten Völkern der Erde 
außer Zwenfel geſetzt. 


Die Americanifchen Wilden, fagt Hennepin b), 
haben Feſte des Abſchiedes und des Dankes, des, 
Friedens und ded Krteged, Heirathsn- Gefunds 
heitö s und Todtenfeſte: das heißt, die Wilden 
bringen bey. den genannten Veranlaſſungen den Göts 
tern Opfer, und ftellen Opferfhmäufe an, bie 
Einen, oden mehrere Tage dauern. Alle diefe 
Feſte find fo unbeftimmt, als die Grlegenhsiten, 
welde diefelben veranlafien. Die einzigen bes 
ſtimmteren Feſte find bie Traumfefte und die Tod⸗ 
ten⸗Feſte, von welchen jene jährlih, dieſe alle 
acht, oder zchn Jahre gehalten werden. Die Als 
ten beftimmen durchgehende bie Zage biefer Fefte c). 

Uns 


a) Daß letztere behauptete der Verf. ded Buch? [ur 
le genie des Nations, p. 75. Daß erftere Bou- 
langer in ven Antiquites devoilees I, 106 ©, und 
an vielen anderen Ötellen, 


b) V. 281. 


€) Charlevoix Journal p, 356, 57. 377. Ueber die 
Feſte der Caraiben und der Völker am Cranoco, du 
‘ Tetre 1], 387. Labat VI, 116. Gumilla I, 267. 
Ueber vie Hefte der Chilienfer, Frezier p, 107. 112, 
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Unter den heidniſchen Voͤlkern Sibiriens, ſowohl 
Tatariſchen, als Mongoliſchen Urſprungs, zu 
welchen letzteren man auch die oͤſtlichen Inſulaner 
zaͤhlen kann, finden ſich mehrere, deren Feſte ins⸗ 
geſammt unbeſtimmt ſind, weil die Feſte bey al⸗ 
lerley zufaͤlligen, bald gluͤcklichen, bald ungluͤck⸗ 
lichen Gelegenheiten gefeiert werden dy. Unter 
den meiſten Sibiriſchen Nationen iſt noch jetzt, 
oder war wenigſtens vor einigen Menſchenaltern 
der groͤſte Theil der Feſte unbeſtimmt. Zugleich 
aber hatten ſie gewiſſe jaͤhrliche Feſte, die entwe⸗ 
der im Fruͤhling, oder im Herbſte und Winter 
gehalten wurden. Die Fruͤhlingsfeſte feierten nicht 
bloß die Teleuthiſchen, Wotlaͤkiſchen, Tſchuwaſchi⸗ 
ſchen nnd Tſcheremiſſiſchen Tataren, ſondern auch 
die akuten und Buraͤten: lauter Hirtenvoͤlker, 
melche Heerden von allerley Bieh, befonderd vor 
Pferden unterhalten 2). Die Zeit, oder ber Tag 
ber Frühlingsfefte wird unter ben einen von Scha⸗ 
manen, ‚unter anderen von den Velteften des Volke, 
und zwar aldbann fefigefeßt, wann eine jede Fa: 
milie einen gemwiffen Vorrath von gefäuerter Pfers 
demilch, ober fogenannten Rumpf beyfammen hat: 
welches gewoͤhnlich gegen Ende des Junius zu ges 
ſchehen pflegt. Die Familien, die zu einem Dorfe, 

oder 


d) So fagt z. B. Müller von den Oſtiaken, was ges 
wiß auch vom den Samojeden nnd anderen Finnis 
{hen Staͤmmen gilt: Voyages au Nord VII. 111. 
“ Is n’ont ni jours, ni heures reglez pour leurs 
(acrifices. 


e) Man f. des Alteren Gmelins Reif. I. 276, IL, 
361-63. 111. Vorr. ©. 8. Muͤller's Ruff. Geſch. 
III. 349.359. Rytſchkovs Tageb. &.92.94 Pal: 
las Reifen 1. 90. 91, - 
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oder einer Horde gehoͤren, verſammeln ſich zur be⸗ 
ſtimmten Zeit an einem gleichfalls beſtimmten Orte, 
und bringen ihre Vorraͤthe von Kumyß mit. Den 
Anfang des Feſtes macht ein Schaman durch drey 
feierliche Libationen, durch welche man unter den 
Jakuten ſagt, daß die Goͤttert gefuttert werden. 
Nach vollbrachten Libationen faͤngt zuerſt der Scha⸗ 
man an, zu trinken. Don dem Schaman geht 
der Schlaudy, oder bad Gefäß ver Reihe nad). uns 
ter ben übrigen Derfammelten umher, und wird 
fo oft wieder gefüllt, bis Fein Kumyß mehr übrig 
ift, und Weiber und Männer, Alte und Junge 
ſinnlos liegen bleiben. Man opfert an ben Frühs 
Iingss Feften die Erfilinge des Ertrags der Heer: 
ben, um den göttlihen Gegen für bie Erhaltung 
und Vermehrung der Heerden zu erfangen. Die 
Tſcheremiſſen, bie mit dem Hirtenleben ſchon ets 
mas Ackerbau verbinden, flehen die Gdtter zus 
aleih an, daß biefe auch ihre Aecker fegnen wollen. 
Bey den Fakten wird bloß getrunken. Unter 
den Tataren binaegen, und den Buraͤten werden 
meifiens einige Schaafe, ober auch größeres Vieh 
geſchlachtet, von welchen man das Fleiſch verzehrt, 
und die Haͤute, Hörner und Knochen den Göttern 
epfert. Die Kamtfihadalen fammt ben uͤbrigen 
Anwohnern des Sftlichen Oceans, und ben äftli« 
chen Inſulanern f) hatten Feine Frühlings » Fefte, 
fondern MWinterfefte, zu melden man gemöhnlid 
den ganzen December beftimmte, nachdem alle Wins 
ter: Vorräthe gefammelt worben waren. Einzelne 
Familien und ganze Dorfſchaften befuchten ſich ges 
i gen⸗ 


) Georgi's Ruſſ. Voͤlk. S. 371,373. Steller S. 
327 : 331. | 
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genſeitig, und brachten die feſtliche Zeit in beftäns 
digen Schmaͤuſen und anderen Ergoͤtzungen zu. Un⸗ 
ter den uͤbrigen zufaͤlligen Feſten waren keine fro⸗ 
her, als diejenigen, welche man nach dem: Ans 
treiben, ‚ober. ber Erlegung von Wallfiſchen und 
anderen großen Seethieren hielt. Ein folder Fund, 
oder Fang ward als ein gemeinfchaftliches Gut, 
oder Gluͤck ganzer Inſeln, oder Diftricte angefe: 
hen. Man blieb fo Lange beyſammen, bis. alles. 
verzehrt war, Dod fing man nicht eher an, zu 
ſchmauſen, als bis man den Göttern ein. Danke 
opfer gebracht hatte, — 


Wenn manche Neger in dem Theile des Goͤt⸗ 
terdienſtes, ber in Feſten und gottesdienſtlichen 
Feierlichkeiten beſteht, um einige Schritte weiter 
vorgeruͤckt find, als die rohen Bewohner der neuen 
Welt, und des nördlichen und oͤſtlichen Aſiens; fo 
muß man den Grund davon in den Beyſpielen 
von Mahemedanern fuchen, mit welden fie umge⸗ 
ben, oder doch mittelbar bekannt geworben find. 
Auch die meiften. Refte ber Meger find cben fo 
zufällig, als die glücklichen oder unglücklichen Bes 
gebenheiten, welche fie zu Opfern und Opfer: Mahlı 
- zeiten veranlaffen g). Außer diefen unbefimmter 
Feſten begehen die meiften Negervoͤlker ein jährliches 
Feſt, dad dem Traum-Feſte der Americaner aͤhn⸗ 
Gi if. Dieß jährliche Feft dauert acht Tage, 
und endigt ſich am Leßten Tage mit ber feierlichen 
Austreibung des böjen Gotte, den man durch hefs 
tiges Geſchrey, durch dad Werfen von Steinen 

und 


4) Bomann ©, 186. 


und allerley Unrath verjagen zu koͤnnen glaubt hy 


Unter anderen Meger » Völkern ift der Geburts⸗ 
Tag für einen Jeden ber feſtlichſte Tag, an wels 
chem man fich felbft, und den Fetiſchen mit weiſſen 
Farben bemahlt i). Auch diejenigen Neger, die 
ihren Geburtstag nicht als ein jährliches Feſt bes 
gehen, opfern häufig in jeder Woche an dent Tage, 
an welchem fie gebohren worben find, und dann 
noch an einem andern Tage, meiſtens am Frey⸗ 
tage k). Sie enthalten fidy an beyden Lagen vom, 
Palm: Wein, und anderen berauſchenden Getränken, 
Die Feier der Geburtötage fowohl, ald die bes 
flimmten wöchentlichen Fefttage fiheinen mir bloße 
Nachahmungen Mohamedanifher Einrichtungen 
zu feyn. Die Hottentotten haben wenigſtens einen 
fo großen Hang zu gottesdtenftlichen Feſten, Schmaͤu⸗ 
fen und anderen Ergößungen, als die Neger; als 
fein ihre Fefle find ohne Ausnahme unbeſtimmt. 
Alle Genoffen eines Kraald kommen zufammen, oder 
werben eingeladen, wenn jemand von einer Rrunte 
heit genefen, oder einer großen Öefahr entgangen 
ift: wenn man Sünglinge in die Zahl der Män: 
ner aufnehmen, ober einen Häuptling erwählen 
will: wenn man gefährliche reiffende Thiere erleat, 
ober ein Kraal die Abſicht har, feinen Aufenthalt 
zu verändern, oder die Schußgottheit bed Mondes 
zu verfühnen D). In den angeführten und anderen 
aͤhn⸗ 


A) ib, S. 192. 103. Wahrſcheinlich iſt deß ehen das 
Feſt, welches Iſert das Neujahrsfeſt nennt, und 
das in den Auguſt jallen ſoll. ©. 212. 


i) Loyer p. 246. 
Ak) Boomann, Loyer und Jfert II. cc. 
t) Befchryving etc. I, 220 et ſq. p. 
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aͤhnlichen Fällen ſchlachtet man’ den fetteſten Ochs 
fen oder Büffel der Gemeine, und geht nicht eher 
aus einander, als bis bad Dpferthier verzehrt ift. 
Sn den Zmwifchenräumen des. Schmauſens unter: 
hält man fih mit Rauden und Gefpräden, mit 
Gefängen und Taͤnzen. Go fehr die Hottentotten 
ftarke Getränke Lieben, fo nehmen fie dergleichen 
an ihren Feften gar nicht, oder mit ber gröften 
Maͤßigung zu fih: eine Enthaltfamkfeit, welche 
ih gleichfalls für Mahomedaniſchen Urfprungs 
halte, Sie drücken das Begehen von Feften durch 
die Holländifhen Wörter anders maken aus, und 
deuten dadurch an, daß fie an den Keften nicht 
ihre gewöhnlichen Arbeiten üben. So wie bie 
Feſte unter den KHottentotten befchaffen find, fo 
auch unter den AUmboinefen, und anderen Oftindis 
{hen Snfulanern m). 


Zu ben Alteften beftimmten Feften gehört bie 
Feier des Neumondes, bie faſt gewiß unter als _ 
len Voͤlkern entftand, fo bald man bie glänzens 
den Cörper des Himmels zu verehren anfing. Man 
betete den Mond nicht früher, als die Sonne anz 
allein wahrſcheinlich widmete man benfelben früher 
biftimmte Feſte. Die Sonne ging alle vier und 
zwanzig Stunben Ein Mahf unter, und flieg aud 
wieder über ben Horizont herauf. Wenn man 
die Sonne auch jeden Morgen und Abend anbetefe, 
fo fonnte man ihr zu Ehren dody nicht täglich 
Feſte begehen. Der Mond verfhwand in jedem 
Monath auf längere Zeit, als wenn er nicht mies 
berfehren wertte; und um befto Leblyafter war die 
Freude, wenn man ihn zum erfien Mahle jung, 

h ober 
m) Valentyn MI. 6, ö 
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ober neugebohren wieder erblickte. Schon bie 
Burdten feiern bie Erſcheinung des Neumondes 
fo regelmäßig, daß ein neuerer Meifender diefes 
Feſt den Sonntag ber VBuräten nannten). Die 
Zeit des Neumondes ift in Congo daß einzige bes 
ſtimmte Opferfeft, da die übrigen Opfertage eben 
fo unbeſtimmt find, als die Urſachen, wodurch 
man zum Opfern bewegt wird. Selbſt Moſes 
Vieß bie Feier des neuen Lichte beftehen, und zeich⸗ 
nete das neue Licht des fiebenten Monden dadurch 
aus, daß bie Inden ſich von aller Arbeit, wie am 
Sabbath, enthalten muften 0). Gleich ten übri: 
gen Bölfern des Altertyums opferten aud) bie 
Griechen und Römer an den Neumonden.p). 


Wenn ed irgend ein frohes Feſt gibt, was 
ber eier bed Neumondes das höhere Alterthum 
flreitig machen kann; fo ift es das Neujahrsfeſt, 
wo man fic, über die Wiedererneuerung, oder Vers 
jüngung der Natur gegenfeitig freute und Gluͤck 
wuͤnſchte, auch zugleich die Gottheit um Gegen 
für das kommende Jahr, befonders für die nächfte 

Erndte 


n) Georgi 1. 299 S. 
0) Michaelis Mof. Recht IV. 169- i7t. 


) Hofpin. de fefis p. 33- 85. Boulanger IL, 
2354-45. Dir Iettere beweist, daß mauche Natio— 
nen auch die Zeit des Vollmondes feftlich begangen 
haben. Weil die vazyvısı der Griechen eher mit 
den Nonis, als nit den Calendis der Römer zus 
fammentrafen, fo entſtand daher die fprichwörrliche 
Nedensart: ad Calendas graecas, Holpin |, c. 
Die Einwohner der Maldiven begrüßen ven Neu— 
mond noch jegt wit manchen Zeichen von Frölichs 
teit. Pyrard p, 100. 


316, — — 


Erndte anflehte. Der natuͤrlichſte Anfang des 
Jahrs war der Fruͤhling, oder die Zeit, wo die 
Erde ihren Schooß wieder oͤffnete, wo friſche Graͤ⸗ 
ſer und Blumen hervor keimten, und die Baͤume 
fi mit Blättern und Bluͤthen bekleideten. Da 
bie Verjüngung der Natur nach ber Verfchiebens 
beit. der Klimate in fehr verſchiedene Zeiten fällt, 
und. auch bald non den erften, bald von: mehreren, 
und gleichſam den unbezweyfelten Merkmahlen der: 
felben angerechnet werden kann; fo läßt es ſich 
begreifen, worum: bad NMeujahrfeft unter eintgen 
Völkern im Januar, oder Februar, unter anderen 
im May: und April, oder noch fpäter begangen 
wurde, ungeachtet allenthalben diefelbige Abficht 
zum. Grunde lag. Schon die Wilden in: Florida 
kommen im Anfange, oder bey der Rückkehr der 
ſchoͤnen Jahrszeit Dörfermeife zufammen,. um ſich 
fib unter einander zu freuen, und gleichſam mit: 
ber Erneusrung der Natur auch ihre Freundfchaftss 
Buͤndniſſe zu erneuern g). Näh Herrn Georgi r), 
feiern alle Sibiriſche Heiden außer den Trinkfeſten, 
deren ich vorher erwähnt habe, befondere Frühlings 
oder Meujahrsfefte, wo fte den Göttern daß erfte 
Gras und die Erftlinge der Heerden, vorzüglich. 
Milch opfern, und fid für das kommende Jahr 
ben Gegen der Götter erbitten. Moſes nannte 
ben erftien Mond des Jahres nicht, wie die übrigen 
Drientaler, Nifan, fondern den Aehrenmond s), 
weil ex verordnete, daß an dem ſechszehnten diefes 

j Mous 


9) Adair p. 113. 
r) Beichr. der Ruſſ. Völferfh. &. 386. 
s) IV. 165 70, 71. Michaelis Mof. Recht. 
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Monden, ber unferm April entfprad, dem Je⸗ 
bovab bie erften Aehren geopfert werden follten. 
Das ältere Jahr der Hebräer, faat Wiichaelies, 
fing mit dem neuen Monde des fiebenten Monaths 
an, ber in den Dctober fiel. Moſes ließ diefen 
Anfang bed Jahrs nad), wie vor beftehen, weil 
berfelbe für Kauf und Pachtung von Gütern am 
bequemften, und den wenigften Ausnahmen unters 
worfen war. Wie Fam aber, muß man noths 
wendig fragen, ein Hirten⸗Volk, dergleichen die 
Juden noch zu Moſis Zeiten waren, zur Beftims 
mung eined nenen Jahrs, die allenfalls für acker⸗ 
bauende Nationen, im geringften aber nicht für 
Nomaden paffend war, unter welchen noch jeßt 
die vornehmften Contracte über das Miethen von 
Heerden, ober über bie Vertheilung ihrer Producte 
im Frühlinge, und für den naͤchſten Sommer nes 
ſchloſſen werden? Die Älteften Perfer feierten den 
Anfang des Jahre um die Frühlingsnachtgleicdhe. 
Da diefer Zeitpunct mit dem Anfange der Mos 
hamedanifhen Jahre nicht zufammenftimmt; fo 
warb das alte Meujahrsfeft nah der Einführung 
der Mahomedanifhen Religion eine Zeitlang abs 
geſchafft. Allein man ſtellte ed in der Folge als 
ein buͤrgerliches Feſt wieder her, und beging es, 
die gottesdienftlihen Handlungen ausgenommen, 
wie die Vorfahren es begangen hatten. Zu Char⸗ 
din's Zeiten ſchmuͤckte ſich in Perfien ein Feder 
am Neujahrs: Feft fo gut er konnte: weßwegen 
die Perſiſchen Bauern es daB Feft der neuen Kleider 
nannten. Die vornehmften Beamten wänfchten 
dein Könige, Llienten ihren Patronen, Unterges 
bene ihren Vorgefeßten Gluͤck, und madıten ihnen 
Gefchenke, Die Könige, Patronen und Worges 


ſetz⸗ 
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ſetzten bewirtheten diejenigen, die ihnen Gluͤck ge⸗ 


wuͤnſcht und Geſchenke gemacht hatten. Unter 
den Geſchenken, welche Freunde und Bekannte 
einander ſchickten, waren Feine häufiger,‘ als bes 
mahlte und vergolbete Eyer. Un einigen Eyern 
war bie Mahlerey fo fünftlih, und die Wergols 
dung fo Eoftbar, daß fie mit drey Ducaten bes 
zahlt wurden. Mad einer alten Gage befcenkte 
man fid) in Perſien von jeher am neuen Jahre 
mit Eyern, weil das Ey auf den Urfprung, oder 
Anfang aller Dinge hindeute t). Diefe Gage ift 
nicht ganz verwerflid. Gelbft die Mahomedani⸗ 
ſchen Perfer feiern das Neujahrsfeft ald eine Wies 
dererneuerung der Natur u); und bie Gebern als 
‚ein Gedaͤchtnißfeſt der Schöpfung, oder des Urs 
fprungs aller Dinge x). Im ganzen öftlichen 
und füblichen Afien feiert man bad Neujahrsfeft 
zwar nicht im April, oder um die Nachtgleiche, 
aber doch in der Nähe derfelben, nämlich im Fer 
bruar: um melde Zeit die Natur ſich in biefen 
Ländern zu verjüngen anfängt, ober fich fihon merk: 
lich verjüngt hat y), Dad Neujahrfeft ift im 

' oͤſt⸗ 


&) Chardin I, 259 240. 
u) II, 235. parreque ce jour eſt com * renou- 


vellement de la nature, chaque chole repre- 


nant une nourelle vie a l’approche * Soleil. 


x) Anguetil ill, 574 


y) Die Calmyfen am Neumonde des Aprild, Pallas 
Reiſen J. 353. Die Xhiberaner, Chinefen und übris 
gen füdliche Aſialen im Februar. Georgi p. e- 
Voyag. au Nord VII. 146. Gmelins Keil. I 
449 450. Gobien Hill, de Edit de !’Empercur 
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Öftlihen und füblichen Aſien das gröfte und allges 
meinfte Volföfeft, das mwenigftens vierzehn Tage, 
meiftend dr:y bis Hier Wochen dauert. Menſchen 
von allen Ständen, Geſchlechtern und Altern op> 
fern nicht bloß den Göttern, um ihre Gnade und 
Segnungen für das neue Jahr zu erlangen, fon« 
dern ſchmuͤcken, begluͤckwuͤnſchen oder befhenken 
ſich gegenfeitig, und überlaffen fih allen Arten 
von Ergößungen. Die Ehinefen trinken und fpies 
len nie unmäßiger, ald mährend des Neujahr⸗ 
feſtes. MWenigftens waren die Chinefen, melde 
Gmelin bey Kiachta fah, einen ganzen Monath 
buch nicht nüchtern 2). Die Tunkinefen halten 
ed für eine wefentliche Vorbereitung zu biefem 
Sefte, daß fie fi) mit ihren MWiberfachern aus⸗ 
föhnen, und für einen wefentlichen Theil deffelben, 
daß fie befonders in den erſten drey Tagen bed 
neuen Jahrs Niemanden beleidigen 0). Von den 
Römern ift es allgemein -befannt, daß fie das 
neue Jahr mit dem Januar anfingen: daß fie die 
Calendas Januarias eben fo feierten, als alle 
übrige große Völker der älteren und neueren Zeitz. 
und daß bie vornehmſten Magiftratss Perfonen 
am 
de la Chine pe den, da Halde Il, ıız, LeCom- 
te J. 274 etig.p. Mariny 25getlg.p. Raͤm⸗ 
pfer II. 45. Turner p. 144. halt die Fruͤhkings⸗ 
fefte in Hindoftan und Thibet, an welchen fich als 
led freut und net, für Saturnalien, In Habeſſi⸗ 
nien feiert man dad neue Jahr am 28, oder 29. 
Augufl. Bruce hatte ſchwerlich Recht, wenn er 
fagte, daß alle Drientalifhe Wölter ein Gleiches 

thun. V. 36. N. Ausg. 

z) 1. c. 


@#) Mariny 1, e. 
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am erſten Tage des Jahrs ihre Aemter antra⸗ 
ten b). Die Ehriftlichen Kirchenlehrer des vier: 
ten und fünften Sahrhunderts erklärten biejenigen 
für Heiden, ober des Chriftlihen Nahmens uns 
wuͤrdig, welche bie Feierlichkeiten, Thorheiten und 
Ausſchweifungen bed heidnifchen Neujahrsfefted ans 
nehmen, ober nachahmen würden Auch biefes 
Eifern war fruchtlos. Die Chriften thaten alles, 
und faft no mehr, als was die Heiden gethan 
“hatten, und gaben dem Feſte bloß einen andern 
Nahmen: naͤmlich der Beſchneidung Ehrifti c)- 


In Choina, und bem ganzen übrigen füblichen 
Afien ift kein Tag der ganzen Neujahrsfeier gläns 
gender, als derjenige, auf welchen das fogenannte 
_ Lampenfeft fällt d)- An diefem Sampenfefte wer: 

den, vorzüglich in China, nicht nur unzählige 
Seuerwerfe und Freudenfeuer abgebrannt, und 
nicht bloß die Haͤuſer und Straßen der Städte und 
Dörfer, fondern auch Gärten, ja fo gar u 
es 


3) Hofpin. de feRis Ethnic. p. 60. 91. 92. 


«) Hofpin. de fefis Chriftian, p. 40 et fq. p. und 
den Vater Zampi in der Relation de la Mingre-, 
lie im 7. Bande der Voy. au Nord p. 283, wo er 
imter anderen folgende Stelle des Tertullian an⸗ 
führt: plures jam invenies eihnicorum fores 
fine lucernis et laureis, quam Chriftianorum, 
Die heidnifchen Römer ſchmückten nämlich an deu 
Calend, Januar. ihre Thuͤren mit Lorbeer = Neis 
fern. 

M Sn China fällt das Lampenfeft anf den. 15. Tag des 
erften Monden, du Halde und Le Cömte Il. cc, 
Ueber die Pampenreite ın Pegu, Recueil des Voy. 
aux Indes Orient, 111.62. in Siam. Loubere I. 147, 
in Eeylon, Knox p. dı. — 


Wege, und Wälder, in der Nähe von Städten 
und Wegen mit Millionen von Lampen, oder La: 
ternen behangen: wodurd ganze Landfihaften das 
Anfehen von bezauberten Gegenden erhalten. Die 
reichen und vornehmen Chinefen metteifern mit eins 
anter in der Größe und Kofibarfeit von Laternen, 
welche man am Lampenfeſte zu Erleuchtungen 
braudt. Un einigen Saternen ift bie Vergoldung, 
das Schnitzwerk, und der Lack fo foftbar, daß fie 
auf zweptaufend Thaler zu freien fommene). Mean 
macht tiefe Maſchinen fo groß, daß fie fünfund 
zwanzig bis dreyßig Fuß im Durchmeſſer haben, 
und daß man darin effen, fchlafen, Beſuche anneh⸗ 
men, ja fo gar Luſtſpiele und Ballete aufführen 
kann f). Das Lampenfeſt, welches die Aegyptier 
der Winerva in Gais zu Ehren feierten g), mar 
dein Chinefifchen Lampenfefte fo ähnlidı , dag man 
fih nicht wundern darf, daß faſt alle Alterthums: 
forfcher beyde für einerley achalten, oder gar dad 
eine von dem andern abgeleitet haben. Es ift aber 
mehr, «ld zwenfelhaft, daß das Aegnptifhe Lam⸗ 
penfeft ein Theil der Reujahrsſeier geweſen fey, 
weil Herodot erzählt, daf die Urſache, um wel: 
cher willen man die Machtfeier zu Gais, und im 
ganzen übrigen Aegypten begehe, nur im einer ges 
heis 
e) Le Comte I. 275. 


)1c.--- deforte, que vous ferez etonnee, 
Madame, d’apprendre, qu’a la Chine on peut 
manger, egucher, recevoir des vilites, repre- 
[enter des Comedies, et danfer des Balleıs 
dans une lanterne, 


x 


g) Herodot. II. 62. 


heimen Sage mitgetheilt werde. Freylich kann 
man nicht wiſſen, ob nicht die heilige Sage, deren 
Herodot erwähnt, denen aͤhnlich war, aus wel: 
chen man in China den Urſprung des Lampenfeſtes 
erklaͤrt, und unter denen eine ſo dichteriſch und 
ſinnvoll ift, daß ich es bebaure, fü e ber Kürze we 
gen nicht anführen zu koͤnnen h). In Griechenland, 
und Rom, feierte man mehrere nächtliche Feſte 
durch Umgänge mit Fackeln: befonders der Ceres 
und Proferpine, der Februa, und ben unterirdi« 
fhen Göttern zu Ehren: melde Heidniſche Fefte 
die Chriften in bad Feſt der Reinigung Mariaͤ 
umbildeten 5). Viel merfwürbiger ift e8, daß 
bie Heidniſchen Römer an dem Meujahrsfefte die 
Thuͤren ihfer Haͤuſer mit Laternen erleuchteten, 
und baf die Chriften die Erleuchtung zugleich mit 
dem Feſte annahmen k). 


Ohne die Ausſpruͤche der Geſchichte koͤnnte es 
Niemand dermuthen, daß ſolche Feſte, dergleichen 
die Saturnalien der Griechen und Roͤmer waren, 
zu den aͤlteſten, und allgemeinſten froͤhlichen Feſten 
gehörten. Unter beyden genannten Voͤlkern fanden 
fi mancherley Sagen über den Urſprung, ober 
. bie Veranlaffung ber Gaturnalien /). Alle biefe 
Sagen verbienen wenig, oder gar Feinen Glauben. 


Die wahre Urfade der Gaturnalien muß ı man in 
der . 


h) Le Comie 1, agt et fq. p. 
i) Holpinian. de felt, Chrifian, p. &2, 53. 


k) Man fr das vorher augeführte Zeugniß des Ter⸗ 
tullian. 


) Hoſpin, de feſt. Ethnic, p. 237 et ſq. 
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ber allgemeinen Anlage unferer Natur -fuchen, 
vermöge deren die Menfchen, ohne es felbft zu wif: 
fen, angetrieben werden, ſich zu gewiſſen Zeiten 
von allen ihren gewöhnlichen Arbeiten, fo wie von 
ben Gefeßen bes gemeinen MWohlftandes loszureif: 
fen, und alle Unterfchiede der Stände, ja in fo 
fern ed moͤglich ift, alle Unterſchiede der Geſchlech⸗ 
ter, und Alter aufzuheben, um ſich ihrer Freude, 
ihren Launen, und felbft ihrem Muthwillen ohne 
Zwang, und ohne Furcht vor Ahndung, und Strafe 
überlaffen zu Finnen. Unter allen Völkern der 
Erde find feine trübfinniger, Feine weniger. zur 
Freude und zu Scherzen geneigt, als die urfprüng: 
lichen Americaner; und body bildeten ſich unter eis 
nem großen Theile der Nords Americanifchen 
Wilden, die fchon vorher genannten Traum : Fefte, 
So bald diefe Fefte ausgerufen, oder verkuͤndigt 
worden find m); — Männer, Weiber, und 
Kinder aus allen Cabanen heraus, und zwar faft 
ganz nackt, bie Kälte mag fo ftark feyn, als fie 
will. Die Umbherirrenden laufen, ober taumeln, 
als wenn fie trunfen, ober nicht. recht bey Sinne 
feyen; und man rechnet daher Niemanden an, was 
er in dieſem Zuftande angeblicher Trunkenheit, oder 
Verwirrung vornimmt. 


Die Einen überfhütten einen Reben, ber ihs 
nen begegnet, mit altem Waſſer, oder mit heifs 
fer Aſche. Andere werfen glühende Kohlen, ober 
Brände nach ben Köpfen von Bekannten und er 

e⸗ 


m) Charlevoix 6. nach ben Erzähl: 
* De 35 331. ch rzaͤh ungen 
& 2 
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bekannten. Viele dringen in die offenen Huͤtten 
-ein, ſtoßen oder ſchlagen Alle, vie ihrer Wuth 
nicht ausweichen, zerbrechen den Hausrath, der 
ihnen unter die Haͤnde kommt, oder drohen gar die 
Huͤtten niederzureiſſen, oder zu verbrennen, oder 
Dieſen und Jenen umzubringen, wenn man nicht 
ihre Traͤume errathe, oder entraͤthſele. Auch die 
Neger in Achim, und wahrſcheinlich noch manche 
andere Neger⸗Voͤlker ſetzen jaͤhrlich acht Tage 
zum freyen Ausbruche einer jeden Art von Muth⸗ 
willen aus.n). Sn dieſen acht Tagen kann ein Je⸗ 
ber fingen und tanzen, fagen und necken, wie, und 
was, und wen er will. Es gibt Fein anderes 
Mittel, fi von Spottreden, oder Spottliedern, 
und anderen Neckereyen zu befreyen, als daß man 
den Spottenden, und Neckenden reichlich einſchenkt: 
wodurch die Spöttereyen fo gleich in Lobreben, und 
‚ tobgefänge umgewandelt werden. . Im alten 
Drient, wenigftens im alten Babylonien, Affyrien, 
und Perfien, feierte man fo genannte Sakkea, oder 
Sakkiſche Tage o), an welchen man nicht bloß bie 
Ungleichheit der Stände aufhob, fondern fo gar die 
Mollen der Herren und Kucchte, der Herrſcher und 
Beherrſchten umtaufhte. In Perfien befreyte man 
unter ben todesmwürdigen Verbrechern, welche man 
in Ketten und Banden hielt, Einen aus feinem 
Gefängniffe und von feinen Feffeln, reichte ihm 
alles, was er verlangte, gab ihm die fchönften 
Keböweiber, und feßte ihn fo gar auf einen Fönig: 
lichen Thron. Am Ende des Fefted aber z0g man 
dem verfappten Könige feinen Eöniglichen Schmuck, 
und feine Königlichen Kleider wieder aus, und 
volls 

n) Bosmann ©. 192. 193. 


0) Berofus ap, Athenaeum XIV, ce, ro; 
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vollzog an ihm die Strafe, melde er verdient 
hatte: wahrfcheinlich um dadurch anzubeuten, daß 
nun alles wieder in bie alte Ordnung zurückkehren 
muͤſſe. Spuren der alten Sakkiſchen Tage haben. 
fih unter den Parfen in Kirman erhalten p), In 
Aegypten übten beyde Gefchlechter an dem Feſte, 
welches der Diana zu Bubaſtis gefeiert wurde, 
nicht weniger Muthwillen aus, als die übrigen 
Morgenländer an den Sakkiſchen Tagen, und die 
Griechen und Römer an den Saturnalien. Man 
kann dieſes nicht bloß aus der Befchreibung bes 
Herodot, fondern auch aus der von dieſem Ges 
ſchichtſchreiber angeführten Nachricht fließen 9): 
dag man an dieſem Fefte allein mehr Wein zu ver: 
zehren pflege, als in dem ganzen übrigen Sahre. 
Nichts defto weniger fheint diefem Fefte Einer der 
Haupt » Charaktere ber alten Saturnalien gefehlt 
zu haben: die Aufhebung der Ungleichheit der 
Stände. Auch war dad ein. mit der Natur der 
Saturnalien nicht qut zu vereinigender Umſtand, 
daß dad Feſt der Diana nur in Einer Stadt Ae⸗ 
anptens gefeiert wurde, und daß diejenigen, die 
Theil daran nehinen wollten, nach Bubaftis wall: 
fehrten mußten. Die eigentlichen Saturnalich 
wurden von den Alteften Zeiten her fo wohl in Grie⸗ 
chenland, als in Stalien, doch vorzüglih in Ita⸗ 
lien gefeiert r).. Gie hatten ihren Nahmen vom 
Saturn, von welchem alte Weberlieferungen in 
Griechenland, und Stalien erzählten, daß er bie 
108 


p) Anquetil III, 581, 
g) 11. 60. 


r) Lucian, Saturn, -in Oper, III. 385- 95. Macro- 
bii Saturn. I. c. 7. et ıo, 
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rohen Vorfahren in den Künften des Feld: und 
Gaͤrtenbaues unterrichtet, oder daß er über Ita⸗ 
lien geherrſcht habe: daß während feiner Regierung 
die goldenen Zeiten geweſen feyen: daß die Öterb: 
lichen ohne Arbeit alles im Ueberfluffe gehabt, und 
daß man weder Kriege, noch andere Streitigkeiten, 
weder Herren noch Knechte gefannt habe. Die 
Saturnalien dauerten in älteren Zeiten nur Einen 
Tag. Nach der Verbefferung des Ealenderd uns 
ter dem Julius Caͤſar verlängerten fie fih bis zu 
drey Jagen, und nody fpäter bis zu fünf, und fies 
ben Tagen s). Der Anfang der Saturnalien fiel 
in Rom auf bem fiebenzehnten December. Wähs 
rend der Saturnalien nahmen die Griechen und 
Roͤmer nicht allein Leine ernftliche häusliche, ober 
Öffentlihe Gefchäfte vor, fondern ed war Ent: 
weihung der heiligen Zeit, wenn man dergleichen vors 
nahm. Man fah die Saturnalien ald eine Ruhes 
zeit am, bie ganz ber Freube, und dem Scherze 
gewidmet fey. Man Eonnte ſich an den Gaturnas 
Yien vieles erlauben? man mußte an ben Saturna⸗ 
Tien vieled dulden, was man ſich fonft nicht erlaus 
ben, oder nicht dulden durfte, Man deutete es 
nicht übel, wenn felbft geſetzte Männer an den Gas 
turnalien laut fangen, oder ſchrieen; wenn fie nicht 
bloß tranken, fondern ſich betranfen: wenn fie in 
Wuͤrfeln um Nuͤſſe, nur nicht um Geld fpielten: 
wenn fie fi) das Geſicht mit Ruf beftrihen, ober 
ſich entfleideten, und ganz nackt mit einer Spies 
lerinn auf ben Nacken um ein Haus hertanzten: 
wenn fie endlich Bekannte, und Unbefannte = 

als 


s) 1. cc. und Hofpin, de feftis Eihnicorum 226. 
et ſq. p. 


u 

Falten Waſſer befhütteten. Freunde und Anvers 
wandte bemwirtheten einander; und an ſolchen frohen 
Schmäufen wurben Könige des Feſtes gewählt, 
Die Reihen und Vornehmen Fleideten, ober bes 
fehenkten die Armen und Geringen. Herren fpeids 
ten mit ihren Anechten, ober warteten gar ihren 
SKuechten bey Tiſche auf, und ließen ſich die Scherze 
berfelben gern gefallen £). Die Saturnalten mas 
ren ein fo allgemein beliebtes Volksfeſt, daß fie 
fi mit der Verbreitung ber Chriftlichen Religion 
nicht ganz verlieren Eonnten. Mur der Nahme 
verſchwand. Das Feft felbft blieb, oder mobelte 
ſich nad) dem Geifte der neuen Religion um, und 
erfchien unter allerley neuen Benennungen wieder. 
Es ift faft feinem Zweifel unterworfen, daß aus 
den Saturnalien der Nömer die Marren » und 
Efelöfefte, die Feſte der Unfchuldigen, und felbft 
bie Faſtnachts- Luftbarkeiten der Chriftlichen Voͤl⸗ 
er des Mittelalters entflanden find u). Die 
Narrenfefte, die Efelsfefte, und bie Fefte der Uns 
fhuldigen wurden entweder gleih nah Weihnach⸗ 
ten , oder am Meujahrstage, oder um das Feſt der 
heiligen Dreykönige in allen Kirchen und Cloͤſtern 
der Chriftenheit begangen. Go wie an den Ga: 
turnalien der Römer die Knechte bie N 
ers 


6) Um deſto Iächerlicher war ed, daß Boulanger 
nicht bloß die Neujahröfeier, fondern auch die Sa= 
turnalien. der Alten zu einem traurigen Gedächtnißs - 
fefte der Sündflurh machen wollte. J. eh. 5. 


u Man ſ. Du Tilliot Memoires pour [ervir à l’hi- 
ſtoire de la fete des fous p. ı-4. p.57 etfq. 
auch Hofpinian, de fellis Chrifianerum p. 59 
er fq. 
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Herren fpielten ; ſo thaten an dem Narrenfeſte bie 
Subdiakoni, und andere Unter : Bediente von 
Kirchen und Elöftern, was fonft nur ihren Haͤup⸗ 
tern zu thun erlaubt war. Se nachdem Kirchen 
unter Biſchoͤſen, oder Erzbiſchoͤfen, oder gar uns 
mittelbar unter. dem Pabfte flanden, wählte man 
aus der niedern Geiftlichfeit, oder Dienerſchaft eis 
nen Biſchof, oder Erzbifchof, oder Pabft, und in 
Elöftern, einen Abt ter Narren. Man führte 
ben gewählten Abt, ober Bifchof, oder Erzbifchof, 
oder Pabft mit den Inſignien feiner Würde anges 
than, in die Kirche, und ließ ihn hier vor ben Aus. 
gen des ganzen Volks alle die heiligen Handlungen 
der Perfon vornehmen, welche der Verfappte vor: 
ftellte. Seine Begleiter waren auf mancherley 
Arten vermumınt, die entweder Lachen, oder Schre⸗ 
cken erregten. Beym Eintritt in das Chor fing 
das Gefolge des Abtes, oder Biſchofes der Nar⸗ 
ren an, zu tanzen, und ſchmußige Lieber zu fins 
gen. Während ver Meſſe afen die Einen vor den 
Augen des Prieſters Wuͤrſte. Andere fpielten auf 
den Altare in Würfeln, oder Karten. Noch 
Andere warfen in das Rauchfaß altes Leder, oder 
andere Üübelriechende Dinge. Nah der Meffe lief, 
und tanzte man in ber ganzen Kirche umher, wo⸗ 
ben Einige ſich gänzlich entkleideten. Bey bem 
Au aange aus der Kirche feßte man fih auf Dreck⸗ 
farren, aus welchen man Unreinigfeiten auf die 
Vortiernehenden warf. Man ließ bie Karren 
bisweilen ftille halten, um allerley unzüchtige Mes 
den und Bewegungen ‘Vorbringen, und machen zu 
Fönnen. Die Ausgelaffenften des Poͤbels aefellten 
ſib zu der — — RN meiſtens in 
geiſt⸗ 
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geiftlichen Trachten x). In einigen Kirchen und 
Cloͤſtern tanzten die Biſchoͤfe, oder Erzbifchöfe, 
und Aebte felbft mit ihren Domherren, und Cons 
ventualen in der Kirche, ober fpielten Kegel, Ball, 
Würfel und Karten; und diefe Ergößungen nann⸗ 
te man ganz nad) der Weiſe ver alten Gaturnalien 
die Freyheit des December y), Kin und wieder 
ward das Eſels-Feſt zugleich mit dem Narren:- 
Sefte gefeiert. Anderswo beging man ed allein, 
ober ſtatt des letzteren. An dem Eſelsfeſte führte 
man einen Eſel, der ein geiftliched Biret auf dem 
Ruͤcken trug, in bie Kirche, und fang theild am 
Eingange der Kirche, theils auf dem Chore luſtige 
Lieder, befonderd einen komiſchen Jobgefang auf 
ben Efel ab, in welchem jede Strophe ſich mit 
den Worten endigte: Hé, fire Ane, he; wo 
denn das ganze Volk in den fingenden Chor eins 
flimmte 2). Diefelbigen Ausgelaffenheiten, welche 
man an dem Feſte der Narren, oder ber unfchuls: 
digen Kinder übte, wiederhohlte man an manden 
Drten au in anderen Zeiten bed Jahrs: befon: 
ders im Anfange der Faften, und am erften Man. 
Noch zu Aofpinians Zeiten waren die Faſtnachts⸗ 
Luſt⸗ 


x) L c P· 6. 


y) p· 7. Et ce divertiſſement s’appelloit 1a li- 
berte de Decembre. Horat. II, Sat. 7. 
Age, libertate Decembris, 


2) lc. p 14 15. Ich will die erfie Strophe her 
ſetzen: 
Orientis ‚partibus. 
adventavit aſinus 
Pulcher et fortiſſimus 
Sarcinis aptiſſimus, 
He, Sire Ane, he, - : 
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Luſtbarkeiten der Kirchen ungleich ſittenloſer, als 
die Saturnalien der Heidniſchen Roͤmer. Geiſt⸗ 
liche und Lahen, Weiber und Maͤnner, Alte und 
Junge ſchwaͤrmten in laͤcherlichen, oder ſcheußlichen, 
oder unehrbaren Masken an heiligen und unheiligen 
Orten umher. Man ſang und tanzte, man fuͤhrte 
Luſtſpiele und Trauerſpiele auf, nicht bloß auf oͤf⸗ 
fentlichen Straßen und Plaͤtzen, ſondern in Kir⸗ 
chen und in fremden Haͤuſern, in welche man mit 
Gewalt eindrang. Dieſe Taͤnze und Schauſpiele 
waren meiſtens eben ſo ſchaamlos, als die Schmaͤuſe 
unmaͤßig waren a). Am erſten May zogen in aͤl⸗ 
teren Zeiten die Domherren ſelbſt, in ſpaͤteren, die 
Chorſaͤnger, und Chorſchuͤler, auch die Lehrer und 
Schuͤler der Burſen auf hohen Schulen, paarweiſe 
in Proceſſion in einen benachbarten Wald, um 
gruͤne Zweige zu hohlen, womit man die Statuͤen, 
und Altaͤre der Heiligen ſchmuͤcken koͤnne. Bey 
dem Auszuge, und Einzuge wurde mit allen Glo⸗ 
cken ſo heftig gelaͤutet, daß nicht ſelten Glocken 
und Menſchen beſchaͤdigt wurden, Bey der Ruͤck⸗ 
kehr waren die Mitglieder der Proceſſionen ver⸗ 
mummt, warfen ben Umſtehenden Kleyen, ober 
Sand in's Geſicht, ließen ſie tanzen, oder = 

es 


4) l.c, Nonnulli in divitam aedes ſeſe ingerunt, 
comoedias vel tragoedias, easque non omnino 
turpitudine vacantes exhibituri, Saltatinnes 
porro iisdem diebus fiunt admodum lubrieae 
et impendicae pars in foro et in plateis, pars 
in domibus privatis ,: et noctu perinde ae inter- 
diu. Accedunt luxuriola ac temulenta convi- 
via ad intempeftam noctem, fi non ad cre-. 
pulculum protracta Ubi obfecro, tam mulıa, 
tamque varia ab Ethnieis facta leguntur, 
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Befen fpringen, u. f. w. 6). Diefe, und bie übri: 
gen Arten von Narren: Feften wurden zwar in als 
Ien Jahrhunderten von einzelnen Biſchoͤfen, oder 
Paͤbſten, und Kirchens Verfammlungen verbotenz 
allein fie wurden nicht eher, als im funfzehnten und 
ſechs zehnten, zum Theil erft im fiebenzehnten und 
achtzehnten Fahrhundert wirklich abgeſchafft. Ge 
gen dieſe Abſchaffung firäubten fich Feine mehr, 
ald die Geiftlichen felbft. Man behauptete, dag 
bad Narrenfeft eben fo wohl von Gott eingefeßt 
fey, als dad Feft der Empfängnig WMari& c). 
Unfere Vorfahren, faaten die Freunde der Narrens 
fefte, erlaubten diefe Feierlichkeiten. Laffet ung, 
wie diefe guten, und großen Männer, leben, und 
eben das thun, mas fie thaten. Was an den 
Narrenfeſten gefchieht, geſchieht niht im Ernſt, 
fondern im Scherz, um uns nach alter Weife zu 
ergößen, und der und natürlichen Thorheit wenig⸗ 
fiend Ein Mahl im Jahre einen Ausgang zu vers 
ſchaffen. Weintonnen wärben berften, wenn man 
fie nicht bisweilen oͤffnete, und ihnen Luft verfchafte, 
- Mir find. alte, ſchlecht gebundene Fäffer, melde 
ber Wein der Weisheit fprengen würbe, wenn 
wir ihn in einem unaufh oͤrlichen Eifer im Dienfte 
Gottes fortgähren ließen. Wir weihen daher eis 
nige Tage Spielen und Scherzen, um mit deſto 
ehr Freude zu den Studien, und zu dem Dienfte 
Gottes zurüc zu kehren. Die Narrenfefte ftrits 
ten nicht mehr mit dem Achten Chriftenthum, als 
ein Feſt der Molacks, zu Surat, wahrſcheinlich 
einer ausgearteten Secte von Mahomedanern, mit 
den 


6) 1. e. p. 16, ı7, 
€) ec P- 3% 


332 a 


den Melinionen, je mit bem ganzen Geifte der 
Morgenländifchen Völker ftreitet. Die Molacks kom⸗ 
men jährlich zu einer gewiffen Zeit, melde fie Feis 
nem Profanen bekannt werden laffen, zufammen, 
und bringen den Tag in Fröhlichkeit zu. Gegen 
Abend vereinigen ſich Männer und Weiber in einem 
aroßen unerleuchteten Zimmer, deſſen Boden mit 
Zeppichen bedeckt iſt. Jedes Weib läßt ben 
Mann, weldhen der Zufall ihr zuführt, zum Ge: 
nuffe der hoͤchſten Gunft s Vezeugungen zu, Das 
mit die Frauen ihre Beyſchlaͤfer wieder erkennen, 
ſchenkt eine Sede dem ihrigen ein Schnupftuch, oder 
ein andered Andenken. Es gefihiebt an diefen Fe⸗ 
firn des gemeinen Genuffes nicht felten, daß Väs 
ter bey ihren Töchtern, "Brüder bey ihren Schwe⸗ 
ftern ſchlafen. Solche Verbindungen, welche 
man zu jeder andern Zeit als blutfchänderifch vers 
abfcheuen mwürbe, ſcheinen ben Molacks an bem ers 
wähnten Feſte vollfommen erlaubt ad). Sollte 
nicht auch dieſes Feſt durch ſolche WVorftellungen 
veranlaßt worden ſeyn, dergleichen gewiß bey den 
Bakchanalien, und anderen aͤhnlichen Feſten zum 
Grunde lagen? 


Von gleichem Alter mit den bisher unterſuch⸗ 
ten frohen Feſten waren die Dank: und Freudenfeſte, 
welche man den Göttern zu Ehren für folde Wohls 
thaten feierte, die den meiften Völkern in gewiſſen 
Jahrszeiten vorzüglich zu Theil wurden. Jäger: 
voͤlker haben Zeiten, wo bie Jagd e), u 

F | 


d) Hamilton ], 149. 
e) Charlevoix Journ p, ı18 Carver p. 226. 87. 
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Voͤlker andere Zeiten, wo der Fiſchfang im gan⸗ 
zen Jahre am eintraͤglichſten iſt; und wo daher 
ganze Voͤlkerſchaften und Geineinheiten ihren Vor; 
rath für den Winter, oder doch für mehrere Mo; 
nathe einfammeln f). Jägers und Fifcher » Böls 
fer ftellen nach großen Jagden und glücklichen 
Fiſchfaͤngen feftlihe Zufammenkünfte an, an wels 
chen ſie fich nicht nur der gewonnenen Beute freuen, 
fondern auch den Göttern für das empfangene Gute 
banken. Die meiften Jaͤger- und Fifchernölfer 
bauen entweder felbft, oder durch ihre Meiber 
gewiffe Getreides Arten, oder geniefbare Wurzeln 
und Früchte, die ihnen neben den Fiſchen, oder 
dem MWildprett zur Speife dienen. in gleiches 
thun mande Nomaden, befunders diejenigen, bie 
wie die Tatariſchen Völker in den öftlihen Pros 
Binzen des Europaͤiſchen Nuflandes, den Winter 
über in feften Dörfern wohnen, und nur im Som⸗ 
mer mit ihren Heerden umher ziehen g). Eben 
baher ftellen diefe Zataren, wie bie meiften Mes 
ger» Völker in Afrifa A), Erndte-Feſte an, bie . 
eben fo wohl Dank s ald Freudenfefte find. Bey 
den eigentlichen ackerbauenden Nationen hing nicht 
bloß die Zeit, fondern auch die Zahl der Erndte: 
Feſte davon ab, ob fie bloß Getreide, oder außer 
bem Getreide aud den Meinftoc, den Dehlbaum: 
und andere Fruchtbäume bauten. Ackerbauende 
Völker, die bloß Getreide und feinen Weinſtock 
bauten, hatten und haben gewöhnlidy nur Ein jährs 
lis 


f) Steller und Georgi 11. ce. 


g) Georgi’s Belhr. ©. 386. 8%, Pallas I 99. 
91 S. Rytſchkov J. c. ©, y2. 


h) Oldendorp 1. 332 ©. 


354 Zu 


liches Erndte⸗Feſt, das nach der vollendeten Ge 
treides Erndte gefeiert wurde i). Solche Nationen 
hingegen, die fi) auf ben Weinbau, ben Dehlbau 
u. f. w. eben fo fehr, oder noch mehr legten, als 
auf ben Getreites Bau, glanbten fidy verpflichtet, 
den Göttern nicht weniger für die Weinlefe und 
andere Baumfrücte, als für bie Getreide-Erndte 
gu banken. Go feierten die Juden das Ernbtefeft 
am funfzigften Tage vom fechszehnten bed erften 
Monden angerechnet, und das Lauberhüttens Zeft 
am Abend des vierzehnten Tages des fiebenten 
Monden k), Das tauberhüttenfeft war dad Dank⸗ 
feft für die Obfts und MWeinlefe. Diefen beyben 
Feſten entfprachen bie Freuden⸗ und Dank: Fefte, 
melde die Griechen und Römer der Ceres und dem 
Bakchus zu Ehren feierten ); welche Fefte in 
der Folge meiftens in geheime Fefte, oder in Ges 
daͤchtnißfeſte übergingen, und dadurch eine ganz ane 
dere Richtung als fie urfprünglich gehabt 
hatten, 


Meniger alt, als die Feier bes Neumondes 
und des neuen Jahrs, ober die Saturnalien und 
Erndtefefte, waren alle, oder doch bie meiften fros 
ben Gedaͤchtniß⸗Feſte, an melden man ſich balb ber 
aluͤcklichen Begebenheiten, bald der glorreichen 
Thaten von Göttern, Helden, Religions: Stiftern, 
Heiligen und Vorfahren, oder aud der Wohlthas 


ten mit Erenbe und Dankbarkeit erinnerte, welche 
bie 


i) So die alten Slawen, Anton ©. 77. 
k) Michaelis Mof. Recht IV. 141. 142. 
i) Hofpin, de felis p. 218. 
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bie Lebenden Verehrer der Götter felbft empfangen 
hatten. Wiele Völker feierten, und feiern noch 
jeßt die Geburtstage ihrer Goͤtter und Religionss 
Stifter m). Vielleicht waren die Geburtäfefte der 
Götter die Veranlaffung, daß die Menſchen aud) 
ihre eigenen und der Ihrigen Geburtstage feierten, 
fo wie gewiß bie Fefte der Heiligen die Feier ber 
NMahmenstage veranlaßt haben. Am ähnlichen 
Feften erneuerte man bad Andenken glücklicyer, 
oder Iuftiger Vegebenheiten, glorreicher ober wun⸗ 
dervoller Thaten von Göttern, Helden und Pro: 
pheten. So bezeugten die Juden an dem Paſcha 
dem Gotte ber Väter ihre Freunde und Dankbars 
Feit darüber, daß er fein Volk mit mächtiger Hand 
aus ber Aegyptiſchen Dienftbarkeit errettet hatten). 
Unter den Griedyen und Römern waren die meiften 
frohen Fefte, nahmentlich die mauyyupsis ber Erftes 
ren o), und bieLudi der Letzteren, befonders die Ludi 
circenfes p), Megalenfes pp) und florales Dr en 

udi 


m) Ueber die Geburtöfefte der Aegyptiſchen Götter, 
Plutarch. VII. p. 402. Des Geburtöfefted , oder 
der Gott s Erfcheinung des Apis habe ich fchon uns 
ter dem Abfchnitt vom Thierdienſt erwahnt. Ueber 
dad Geburts: Keft des Viſtnu in Hindoftan, Ro⸗ 
gers II. c. i6. Des Tenfio » Dai in Japan, 
Aämpfer I. 222 S. 


n) Michaelis IV, 141. 


0) Dionyf, Halicarnall, V, 520, Ilocr. I, 159. Ho- 
fpin, 112. 170, 


») Holpin, pP. 64. 
pp) ib. p. 143. 
g) Lactant, I, 20, Val, Max, II, 10. $. 8. 
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Ludi gaüorum ") et Lupercorum Ss), religioͤſe Ge⸗ 
daͤchtniß⸗ Feſte. Als der jüngere Tato einſt den 
Spielen der Flora zuſah, ſcheute ſich das Roͤ⸗ 
miſche Volk, die Entblößung der Mimarum zu 
fordern, welche man mit den Tänzerinnen in Aſien 
vergleichen Fann. So bald Caro durch feinen 
Freund Favonius erfuhr, daß er das MVergnüs 
gen der Römer ſtoͤre, entfernte er fih, und das 
“ganze Roͤmiſche Volk Elatfehte ihm Beyfall nad), 
Noch witerfinniger, als die Flora : Spiele der 
Römer, wenn auch weniger unſittlich, war das 
Felt, was man dem Herkules jährlich, in Lindus 
feierte, und deſſen vornehmfte Feierlichkeit in Flüs 
chen, oder Verwuͤnſchungen beftand: zum Antens 
Ten der Fluͤche, melde ein Bauer wegen zwey ges 
raubter Ochſen gegen den Herkules ausgeſtoſten 
hatte. 1). Die Mahomedaner haben. mandyerley 
Feſte, wenn gleich nicht. fo viele, als vormahls 
die Chriften hatten, an melden fie fich ‘die Abens 
theuer, oder die Siege und Munder ihres Reli⸗ 
gions: Stifterd und anderer Propheten, und Heiligen 
zurhckrufen u). Ich bin ungewiß, ob die beyden 
Bairams Fefte auch als Gedaͤchtniß-⸗ Fefte anzus 
fehen find x). Die heutigen zur feiern an 

meh: 


r) Livius I. so. Dionyf, II, 10. Hofpin. p. 122, 
s) Hoſpin. p. 101. 2, 

t) Lactant, Init Div. 1, e. 2ı, 

u) Chardin IV. 200 ct [q p. 


s) Chardin l. c. p. 198.199, Ricaut p. 291. Chen 
fo ungewiß bin ich, ob das Sonnenfeſt im alten 
Perfien, Athen. X. 20, und die Fefte der Sonne 
zu Heliopolis, und der Katona zu Buto, Hero- 
dot, 11, 63 c. Gedaͤchtniß-Feſte waren. 
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mehreren Feſten das. Andenken der Schöpfung det 
verfchtedenen Theile der Welt, befonders des Mens 
ſchengeſchlechts 4). - Die Athenienfer veranftalteten 
bis auf die fpäteften Zeiten Freudens und Dank⸗Feſte 
an den Tagen, an weldyen fie in.denZeiten ihres Ruhms 
und ihrer Größe die herrlichfien Giege über ihre 
Feinde, befonderd über. die Feinde der Griechiſchen 
Frevheit bey Marathon, Salamin und Plataͤa 
erfochten hatten 2). Zwar nicht fo berühmt, aber 
eben fo merfwürbig, als die Giegesfefte der Athes 
nienfer, war ein Gedaͤchtnißfeſt in Argos. : Der 
Spartanifhe König Kleomenes ſchlug die Ars 
giver auf's Haupt, und Drang mit- feinen fiegrei: 
chen Ariegern bid an die Mauer, fein Mitkönig 
Demaratus ‚fo gar bis in. die Stadt Argos vor. 
Die Niederlage der Männer erweckte auf einmahl 
ben Muth der Frauen. Durd das Beyſpiel ber 
Dichterin Teleſilla angefeuest, legten die Argives 
rinnen Waffen und NRüftungen an, und hielten 
nicht. nur den Kleomencs von den Mauern ber 
Stadt ab;,: fondern trieben auch den Demaratus 
zur Städt hinaus. Zum Andenken diefes Sieges 
flifteten fie-dem Wars einen Tempel, und zus 
gleich ein jährliched Felt, an welchem die Weiber 
männliche_Kleider und Waffen, die Männer weib⸗ 
liche Gewaͤnder und Schmud trugen. Die übrig 
? — ge⸗ 


y) Anquetil III. 574. Niebuhrs Reifen II. 49 ©. 


z) Plutarch VII, 378. 379. nennt genau die Monde 
tthe und Tage, an welchen dieſe Gedaͤchtniſi- Fefte 
begangen wurden. raura 7 molis dorrafu, mm 
Unsp Tarwy Just Tois Iaoıg. 
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gebliebenen Argiverinnen vermaͤhlten fich nicht mit 
ihren Knechten, fondern mit den angefehenften Eins 
wohnern ihres Gebiets. Um aber biefe neuen 
Bürger, und deren männlihe Nachkommen ſtets 
an den Adel: der Bürgerinnen von Argos zu ers 
innern, machten fie dad Gefeß, daß bie Braͤute 
in der Hochzeitsnacht mit Baͤrten verfehen feyn 
ſollten 0). 


Die meiften Völker glaubten nicht bloß, daß 
- fie fih an den Freudens und Dankfeſten allen Ars 
ten von Vergnügungen überlaffen könnten, fondern 
daß fie ſich denfelben bis zum Uebermaaße übers 
laſſen müßten ; und fie hielten baher an Feften für 
gotteßdienftliche Handlungen, was fie zu einer je⸗ 
ben anderen Zeit als unerlaubt, ober gar als ents 
ehrend verabfcheuten. Man übertrieb die Bezeu⸗ 
gungen ber Freude, wie bie der Traurigkeit, theild um 
in höheren Maturen befto eher die Meinung zu 
erregen, daß die einen und die anderen recht ernft: 
lich feyen, heil, weil man überzeugt war, daß 
die Götter gleich rohen oder verdorbenen Menfchen 
an unmäßtsen finnlihen Genüffen, oder an ben 
Schauſpielen folder Genüffe Wohlgefallen hätten. 
Die Juden feierten ihr Pafcha durch Dpfermähs 
er, durch Geſang, Spiel und Tanz. Selbſt 
David tangte vor der Bundeslade, welches ihm 
Michael übel nahm, meil der Tanz von jeher im 
Drient als eine unſchickliche Bewegung ehelofer 
Leute betrachtet ward 6). Im alten Perfien war 
es Sitte, u; ber König am Feſte ber Sonne 
nicht 


4) Piutarch de Virtut, Mulier. VIl. P. 10, ıE: 
5) W. 146- 148, Michael. 
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nicht bloß tanzte, fondern fih auch berauſchte c). 
In Griechenland und - Stalien hielt nicht bloß 
dad Volk eine allgemeine. Beraufhung für einen 
wefentlichen Theil der Bakchus, Fefte, fondern 
felbft die firengeren Weltweiſen, die den unmäßie 
gen Genuß des Weins als hoͤchſt gefährlich für 
$eib und Seele tadelten, erlaubten denfelben an 
den Feften des Gottes, welchen man als den Ge⸗ 
ber des Weins verehrte d). Meine Leſer werden 
fi) nod) der fehändlichen Umgänge, Schauſpiele 
und Cärimonien erinnern, bie ſowohl an den Fe 
fien des Bakchus, als ber Ceres vorgenommen 
wurden, und von welchen ich in dem Abſchnitte 
Bon dem Dienſte des Phallus geredet habe. He⸗ 
rodot rechnet es den Aeghptiern und Griechen zu 
einem großen Verdienſt an, daß fie ſich nicht, wie 
die meiften übrigen Völker, gleich den Thieren in 
den Teimpeln vermifchten, und fih, wenn fie ihren 
Weibern beygewohnt hätten, vorher reinigten, bes 
vor fie die Tempel ber Götter beſuchten. Alle 
übrige Völker, fagt Herodot #), glauben, daß 
ed fi mit den Menfchen, mie mit dem Vieh 
verhalte, und daß den Menſchen erlaubt ſey, was 
die Götter den Voͤgeln und Thieren geſtatteten. 
Diefe pflegten der Liebe in Tempeln und — 

ai⸗ 


«) Athenae. X, 10. 

d) Plato p. 615. 525. 664. Edit. Baf. Graec, Un 
der letzten Stelle heißt es: ya ds us uedny, are 
allodı mu wpamu, may av Tag TE TV My doy- 
vos Yan dopruw, ur’ acpalss, 


«) 11. 64. 
9 
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Hainen; und eben defwegen koͤnnten bie Menſchen 

ein Gleiches tyun, Auch die Aegyptier aber bes 
gingen das Feft der Diane zu Bubaſtis mit einer 
wilden Schaamlofigkeit und VBöllerey, welchen man 
fidy bloß deßwegen überließ, weil man waͤhnte, daß 
fie von bem Dienſte ber. Göttinn unzertreunlich 
feyen f). Die älteren Chriften ſahen den: Sonns 
tag, und bie aroßen Fefte allerdings als Tage ber 
Freude und bes Dankes an; und fie faſteten das 
her an biefen Tagen nicht, weil Faſten ein. Zeis 
hen der Buße war. Allein fie aͤußerten ihre Freu 
de und Dankbarkeit nicht durch unmaͤßige Schmänfe 
und Gelage, vder durch fchlüpfrige Zänze, Ges 
fünge und Schaufpiele. Vielmehr waren derglei⸗ 
chen auf das firengfte verboten 9). Dieſe ſtille 
Feier der Sonntage ‚und Fefltage dauerte nicht 
lange. Im Gegentheil bemächtigte fih fehr bald 
aller. Shrifilicyen Voͤlker des Mittekalters eben 
die Meimma, bie noch jeßt unter den toheren 
Chriſtlichen Nationen herrſcht: daß man Sonns 
tage und. Feſttage nicht wuͤrdiglich begehe, wenn 
man ſich nicht: mit: allen Arten von finnlicher Luft 
überfülle 4). Die Spanter und Portugiefen find 
zwar nicht bie enthaltfamften, aber gewiß die mäs 
ßigſten und nüchternſten Völker unfers Erdtheils 
Und dieſe Portugieſen und Spanier tanzen nie 
ſchaamloſere Taͤnze, ſpielen nie ausgelaſſenere 


R ESchau⸗ 
p II. bo. a 2* 
#)-Pellieeia Il, p. 47. | 


h) Man f. meine- Vergleich. des Mittelalters in den 
Abfchnitten von der Religion und den Girten der 
Döiter des Mittelalterd: aud) das Leben Ulrichs 
von Hutten an vielen Stellen. 
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Shaufpiele, halten‘ nie unmaͤßigere Schmaͤuſe 
und Zrinfgelage, als gerade an Sonntagen und 
Befttagen, befonders an ben Feſten ihrer Heiligen; 
und zwar find die Kirchen meiftens die Schaupläße 
diefer Tänze, Schaufpiele'und Schmaͤuſe 5). - Die 
befehrten Indianer ahmen den Alts Chriften in 
feinem anderen Stüde fo treulih nad, als in 
ber Feier der Feſttage. Ulloa erzählt k), daß 
die Indianer in Quito oft: ſechs Wochen hinter 
einander vom Morgen bis an den Abend’ durd 
die Straßen tanzen, ‚und. daß fie nicht eher zu 
faufen aufhören, als bis alle Worräthe, alles 
Geld, ja ſelbſt aller Credit gänzlich erfhöpft fine. 
Die Griechiſchen Chriften halten fih zu ähnlichen 
Ausſchweifungen an den großen Feflen berechtigt, 
oder vielmehr“verpflichtes, Die eigentlichen Örtes 
hen betrinken ſich nicht bloß an ihren Feſten, ſelbſt 
an dem Worabende des Dfterfeftes, und am heis 
ligen Grabe zu Serufalem, fondern treiben auch 
unfäglthen Muthwillen, pruͤgeln, ja morben eins 
ander fo gar in Anfällen von fanatifcher Wuth /). 
Die Mingrelier erflären das Schmweinefleifh » Effen 
and Meintrinfen für die einzigen fiheren Kenns 
- zeichen des Chriſtenthums m). Selbſt ein Kas 
tholikos oder Patriarch in Georgien fagte zu einem 
BVorgefißten der Enpuziner, daß Einer, ber fih 
on ben großen Feften, befonters an Oſtern und 
Pfings 
i) Hlloa's Nachr. I. 36, 226, 254. 328. sg, Dam- 
pier I, 165, Barbinais Ill. 195. 207. 1— 
i l, c. 

3) Haſſelquiſt ©. 63. 159. Mariti III. a43. ix 

m) Zampi in’Voy, au Nörd VII, 273.274. . 
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Pflingften, nicht gang vollfaufe, Fein aͤchter Chrift 
feg, und excommunicirt zu werben 'verbiene n). 
Die gemeinen Ruffen, vorzüglich die Sibirifchen 
Ruffen, thun es im Saufen, Huren und anderen 
Zuͤgelloſigkeiten, denen fie fi an ben großen nnd 
Heinen Feften überlaffen, allen ihren Glaubensge⸗ 
noffen zuvor. . Alte Deutfche Reiſende, welche 
Sibirien in den beyden Ichten Menfchenaltern bes 
ſuchten, ſchilderten die Wöllerey der Gibirifchen 
Ruſſen an ihren Feften als ein anftecdendes higiges 
Fieber, von welchem alle Staͤnde, Geſchlechter und 
Alter ergriffen wuͤrden, und in welchem ſie Tage 
und Wochen lang zu raſen fortfuͤhren. Dieſe 
Krankheit, ſagt der aͤltere Gmelin, bricht ſchon 
am zweyten und dritten Chriſttage aus, und dauert 
in aleicher Staͤrke bis zum Feſte der heiligen brey 
Könige fort 0), Es iſt aͤußerſt felten, in biefer 
ganzen Zeit einen nüchternen Mtenfchen zu fehen: 
und noch feltener, irgend einen Handwerksmann 
zu irgend einer Arbeit zu bringen. Man trinkt 
nicht etwa den Abend, ober bie Nacht, fondern 
man if den ganzen Tag über befoffen. Dieſel⸗ 
bige Saufwuth äußert fich wieder in der Woche 
vor den vierziatägisen Faften, in der Ofterzeit, In 
den Pfingiten und an den Heiligen: Zagen. Man 
begnuͤgt ſich nicht damit, an den Feſten felbfi zu 
ſaufen. Man geht, wie man in Sibirien zu fas 
gen. pfleat, dem Heiligen entgegen, und begleitet 
fie auch wieder, Männer und Weiber fanfen ſich 
häufig zu Tode, oder bößen durch Kälte und ans 
here Unfälle ihr Leben ein, wenn fie im Rauſche 

hins 


) Chardin IL, ı%90, 
0) 1. 148i 11.372 - 274. Georgi Il, zu. 
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hingefallen und Megen geblieben find. Wenn bie 
Jakuten und andere Sibiriſche Heiden ſich an ih⸗ 
ren Feſten auch eben fo von Sinnen faufen, als 
die Ruffen p); fo halten fie wenigſtens nicht fo 
viele Sauffefte, als diefe. Die einzigen Völker, 
welche vieleicht ſelbſt noch die Sibiriſchen Ruſſen 
im Trinden an ihren Feten übertreffen, find die 
Wilden, fo wohl im noͤrdlichen, als im füdlichen 
America. Die Ehilienfer unternehmen nichts, ohne 
vorher eine Feftlichkeit, oder ein Feſt anzuftellen. 
Diefe Feſte beftehen vorzialich in Singen, Tan⸗ 
zen und Gaufen. Ein jerer bringt mit, was er 
an Chica, oder Wein vorräthig hat. Man geht 
nicht cher aus einander, als bis alles verzehrt 
tft; und dieß dauert bisweilen zehn bis 14 Tage. 
Ber beraufcht niederfälls, Liegt fo lange in feinem 
Unrath, bis er den Rauſch ausgefchlafen hat, fängt 
dann gleich wieder an zu trinken, und läßt ſich we⸗ 
der durch die heftiafien Regen, nod) andere Veräns 
derungen der Witterung irre machen. : Nicht Wes 
nige bleiben als Opfer ihrer Unmaͤßigkeit auf dem 
Platze 9). Dieſelbigen Gräuel erzählen andere 
Reiſende von ben Caraiben r), unb von faft allen 
Mord: Amerticanifhen Wilden, unter melden ber 
Brantewein, oder wie fie fagen, dad Feuer⸗Waſ—⸗ 
fer nicht weniger Verrheerungen angerichtet hat, 
und immerfort anrichtet, als die Blattern, * 
ih - 


pP) Gmelin II. 365, 

4) Frezier p. 115 116. D’autres (’enyvrent d’une 
'telle force, et pendant tant de jours de [nite, 

- quils en crevent, ainfi qu’il arriva a lafdie, done 
je -parle, ete, 


#*) Du Teire 11,387. Labat VI. 116, 
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ihnen von den Europaͤern mitgetheilt worden ſind, 
und noch mitgetheilt werden. 


Alle Voͤlker beugten ſich vor den Goͤttern, und 
verſoͤhnten die Götter eben fo fruͤth, als fie dieſel⸗ 
ben zu gewinnen-fuchten, und eben: baher waren bie 
älteften unter ben beftimmten Buß: oder Verſoͤh⸗ 
nungsfeften, und Todtenfeſten nicht weniger alt, 
als bie beftimmten frohen Feſte. Ungeachtet man 
höhere Naturen auch durch Faften, Enthaltungen, 
und Büßungen zu verfühnen hofte; fo Fann man 
doh Buß» und. Verfühnungsfefte unterfcheiden. 
Bußfefte waren traurige. Fefte, an melden man 
die Gottheit. allein, : oder vorzüglich durch Faften, 
Enthaltungen, und andere Gelbfi : Peinigungen 
verföhnen,, und ſich dadurch Yon ber Schuld feiner 
Vergehungen befreyen wollte. Ich habe nicht nös 
thig, hier von ſolchen Bußfeften beſonders zu re: 

den, da dad Wichtigſte, was ich davon zu fagen 
„hatte , im den: Unterfuhungen über Faſten, Ents 
haltungen, und andere Ereußigungen vorgekommen 

iſt. Man verföhnte aber die zürnenden Götter, 

und Abgefchtedenen Seelen nit bloß durch Buͤßun⸗ 

gen, ſondern auch durch Gaben und Opfer, dur 

Schmaͤuſe, Schauſpiele, Zanz, und Oefang, 

welche man alle ald kraͤftige Mittel anfah, die 

Götter, wie die Menfchen, zu erheitern,. oder ih⸗ 

ren Unmuth zu zerfirenen. Aus dieſem Grunde 

oefhah ed, daß viele Verſoͤhnungs⸗ und Todten: 

fefte entweber ganz fröhliche, ober bochreben fo 

wohl, fröhliche, als traurige Fefte waren. Die 
Americaniſchen Wilden fchreiben Krankheiten, mie 

‚andere Unfaͤlle, dem Zorne der Manitusizu. Um 
biefen Zorn, und bie Wirkung — Zorns abzu⸗ 
weis 
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wenben, ſtellen Kranke häufig Spielfeſte an, in 
der Meinung, daß die. Manitus badurdy werden 
“erfreut, und den Kranken zu ſchaden aufhören wers 
den s): So oft unter den Griechen, und Roͤmern 
gefährlihe. Seuchen ausbrachen, wogegen alle 
menſchliche Hülfe zu ſchwach war, oder ſich hinter⸗ 
einander viele traurige Vorbedeutungen eraͤugneten; 
ſo brachten beyde Voͤlker entweder reiche Gaben 
und Opfer, ober fie verordneten Leectiſternia und 
Schauſpielet). Selbſt die Griechen und Römer 
hoften, daß Spiele uud Tänze die Götter um defto 
eher. befänftigen würden, -je poffenhafter‘die Einen, 
und je üppiger die Anderen feyen. Arnobius 
fragte daher mit Recht: warum habt ihr die Spies 
le der Slora, die Megalenfifchen und andere Spies 
le, bie von den Göttern ihre Nahmen haben, eins 
geführt? Weil, antwortet ihr, die Götter eben 
fo ſehr dadurch ergößt, ald geehrt werden, und 
| ‚alle 


s) Charlevoix Journal p, :62. 


6) Ich führe nur folnende Stellen des Livius an: 
VII ce, Et qunm'vis morbi, nec humanis 
confhiliis nec ope divina levaretur, victis fuper- 
ftitione animis, ludi quoque [cenici, nova res 
bellicofo populo - -' inter alia coelefis irae pla- 
camina inftituti dicantur, 'Lib, 2i. c,62, Ro- 
mae aut circa urbem multa ea hyeme prodi- 

ja facta - - - jam primum omnium urbs lu- 

Rrara eft, hofliaeque majores, quibus editum 
eſt, diis caefae, et donum ex auri pondo qua- 

draginta Lanuviam ad, Junonig portatum eſt - - 
et lectiternium Caere --.imperatum;, et [uppli- 
catin fortunae in. Algido: Romae quoque et 

. Jectilternium Juventusi, et fapplicatio ad aedem 

-ıHexculis; nominatim; deinde,univerlo popula, 

eirca omnia pulvinaria indicta „ etc, 
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alle Reſte des Zorns, welche ſie gegen die Men⸗ 
ſchen noch haben mögen, ablegen u), Wird, ers 
widert Arnobius, Jupiter defiwegen aufhören, 
zu zürnen, wenn ber Amphytruo des Plautus 
“aufgeführt, und er felbft dem Molke als ein Ges 
genftand ded Gelächter, und Abſcheus dargeſtellt 
wird? oder wenn man feine Abentheuer mit der 
Leda, der Europa, der Diana und dem Das» 
nymedes in fhaamlofen pantomifchen Zänzen unb 
Schauſpielen wieberhöhlt x)? Gerade fo, wie 
man die übrigen Götter verföhnte, verföhnte man 
auch bie abgefdyietenen Seelen an den Gedaͤchtniß⸗ 
Tagen des Todes verftorbener Anverwandten, und 
daraus ſchloß Varro fehr richtig, daß man alle 
Manes für Götter halte 4). Die öffentlichen 
‚Selenfefte ber Römer: waren entweder traurig, 
ober gehörten weniaſtens zu den unglücklichen Ta⸗ 
gen, von welchen ich bald nachher reben werde. 
An den fogenannten Lemuribus, bie in den ur 

e⸗ 


u) VII. 35. Henorantur, inquit, his dii, et& 
guas ab hominibus eontinent offenfonum me- 
morias illataium, abjiciunt, exeludunt, red. 
duntque fe mpbis sedintegrata familiaritate fan- 
tores. 


x) Ponit animus Jupiter, ſi Amphytruo fuerit 

‚ actus, age Plautinus? aut 6 Eu- 
ropa, fi Leda, Ganymedes fuerit [altatus, aut 
Danae, motum compelcit irarum ? 


y) Auguſt. de Civit. DeiViM .26c. Omitto, quod 
Varro dicit, omnes ab eis mortuos exillimari 
Manes deos, et probat per ea facra, quae om- 
nibus fere mortuis exhibentur, ubi et. ludos 
eommemorat funebres, tanquam hoe fit imaxi- 
‚mum divinitatis judicium, quod non folsant 
Indi, ni’ numinibns celebrari, 
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fielen, fanden die Hausvaͤter um Mitternacht auf, 
ohne die Füße zu bedecken, wuſchen die Hände mit 
feifhem Brunnenwaſſer ab, und offenbarten ihre 
Gegenwart durch Schneller, melde fie mit dem 
Danmen, und ben beyden Vorderfingern machten, 
Ste gaben hörbare Zeichen, um nicht unverſehens 
auf Einen der umhergehenden Schatten zu fioßen, 
und bdiefen dadurch zu beleidigen. Mach den er: 
wähnten Vorbereitungen warfen fie. ſchwarze Boh⸗ 
nen hinter ih, und fagten dabey neunmahl, daß 
fie mit- diefen Bohnen ſich felbft, und die Ihrigen 
gleihfam auslösten, oder freyfauften. Go bald 
der Bohnen: Wurf gefhehen wär, wuſch man ji 
abermahls, ſchlug auf eherne Becken, und bat die 
Lemures, daß fie nun bad Haus räumen möchten, 
An den brey Tagen, an welchen man die Lemuria 
feierte, wurden Beine Tempel geöffnet, fo wie in 
dem ganzen Monath May Feine Ehen vollzogen 2), 
weil man flrdhtete, daß die umherwandelnden Ma⸗ 
nes alles beflecken möchten. Das Eröffnen der 
Tempel, und die Feier von Hochzeiten waren auch 
an den feralibus verboten, die in den eilf letzten 
Tagen bes Februars begangen wurden. Während 
diefer Seelenfefte brachte man bie fogenannten Si- 
licernia, ober Zranfopfer auf die Gräber, bie 
meiftend aus Honig, Wein und Milch beftanden a). 
Noch unglüdliher, als bie Lemuria und Fera- 
lia, waren die drey Zuge im Jahre, an weldhen 
bie Römer glaubten, oder fagten, daß die Unter: 
welt offen fiche 5). Während diefer drey Tage 

was 

z) Hofpinian, p. 166. 167. 
a) ib, p+ 106, 107. — 


5) Mundum patere Maerobii Saturn, I. c. 19. 
Hofpin, p. 220, | 


waren nicht bloß die Tempel verfchloffen, und bie 
Heirathen verboten, fondern man wagte aud) nicht, 
die Jugend zum Kriege aufzubieten, ober Meere 
gegen den Feind unc in die Schlacht zu führen, 
nicht einmahl eine Schifffahrt anzutreten c). 


Bon den traurigen Gedaͤchtnißfeſten gilt fo 
wohl das, was ich von den frohen Feften biefer 
Art, ald von mandyen. Todtenfeften bemerft habe, 
Sie waren alle, ober Boch meiftens jünger, als 
die Buß⸗ oder Verföhnungsfefte, und Todtenfefte; 
und waren häufig aus Freude und Leid, aus Muths 
willen und Wehklagen gemifht. Die Myſterien, 
deren Einrichtung ich beſonders unterſuchen werde, 
waren indgefammt traurige, ober gemifchte Ges 
bächtnißfefte. Unter den großen Feften der Aegyp⸗ 
tier war Eins, das Feft der Iſis zu Bufiris, ein 
trauriged Gedaͤchtniß⸗Feſt, und ein anderes, bad 
des Mars zu Papremis, ein Feſt gemifchter Mas 
tur d). Un dem Fefte der Iſis wurden viele 
Myriaden von Männern, und Weibern gegeiffelt. 
cherodoe hielt ed für unrecht, zu fagen, um wefr 
ſentwillen diefes gefchehe, An dem Feſte des Mars 
führte ein Theil der Prieſter die Statüe des Gots 
tes, die ben Tag vorher aus dem Tempel an eis 
ven anderen heiligen Ort gebracht worden mar, 

wie: 


) Maerob, 1. e. Unde Varro: ita [eribit:  Mundug 
cum patet, deorum triſtium atque: inferum 
vafi janua patet, propterea non modo prae- 
* committi, verum etiam delectum rei mi- 
litaris canſa habere, ac militem proficifei, na- 
vem folvere, uxorem liberum quaerendorum 
<aula ducere, religiolum ef, etc, 


d) 11. 61-64. Herodot. y 
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wiederum dem Tempel zu. Andere Priefter, mit 
Knitteln bewaffnet, fianden am Cingange des 
Zempeld, um dem Gott den Zutritt zu verwehren. 
Es erhob fidy eine Schlägerey zwiſchen den beyden 
Parteyen von Prieftern. Diejenigen Priefter, 
die den Gott wieder in feinen Tempel einfeßen wolls 
ten, erhielten befländig eine Verftärfung von mehs 
teren Hunderten von Männern, die zu biefem 
Dienfte beftellt wurden, und erfochten alſo and). bes 
ftändig den Sieg. Bey diefer Schlägerey wurden 
Manche ſehr ſchwer verwundet, wie es hiek, fo 
ſchwer verwundet, daß fie au den. Folgen ihrer: 
Wunden, fiarben, wiewehl die Aegnptier dieſes 
nicht zugeben wollten. Die Prieſterſchlacht ward 
jährlich zum Andenken eines. gewaltchätigen Ans 
griffs wiederhohlt, den Marso auf die Keuſchheit 
feiner Mutter gemacht, und ben die Diener ber 
Mutter zwar eine Zeitlang abgewehrt, aber body 
äuleßt nicht hatten hindern können. Die Adonia, 
wie man fie in Phönicien, Aegypten, Stalien, 
und Griechenland feierte, waren bald durdans 
traurige, bald gemifchte Feftee), Im erfien Falle ber 
weinien die Weiber den. Tod des ſchoͤnen Lieblings. 
der Denus, und gaben ihr Beyleid dadurch zu ers 
kennen, daß fie fic) ſelbſt verwundeten, und fo garı 
ihr Haupthaar abſchnitten. Diefe legte Verun⸗ 
ftaltung konnten die Schönen in Byblos dadurch 
abwenden, daß ſie Einen Tag lang ihre Reitze im 
Tempel der Goͤttinn feil boten, und. den Preis ih⸗ 
zer Öunft: Bezeugungen in den Seckel des Tem⸗ 
pels legten. Im Byblos wehllagte man zwar 
aud Einen Tag über den Tod des Adonie; allein 
am zweyten Zage feierte man mit lautem Jubel di: 

Mies 

«) De dea Syria in Lucian, . Ogeribus III. 454. 

Holpinian. p, 188, 189. 
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Wie⸗dererweckung des ſchoͤnen Juͤnglings. Den 
Feſten des Adonis waren diejenigen ſehr aͤhnlich, 
welche die Verehrer der Rhea, oder der Dea Ma: 
ter zum Andenken bed ſchoͤnen Attis begingen f). 
Eins der beruͤhmteſten Gedaͤchtnißfeſte des Alter⸗ 
thums war das Feſt der Hydrophorie, an welchem 
viele Myriaden von Pilgrimmen Waſſer in Kruͤ⸗ 
gen aus dem mittellaͤndiſchen Meere hohlten, and 
dieß Waſſer in den Tempel ber Venus, oder 
uno zu Hierapolis, oder vielmehr in einen 
Schlund goffen, der fich unter bem Tempel befand. 
Died Waffertragen gefchah entweder zum Andenken 
ber Süntfluth, oder zum Andenken eined großen 
Erdfalls, der olle Gemwäffer der ganzen Gegend 
zu verfälingen drohte g). In Athen gab es Fein 
traurigered Gedaͤchtnißfeſt, ald die der Minerva 
gemweihten mAvvdInpe. Außer ben geheimen Feier: 
lichkeiten, die an dieſem Feſte vorgenommen wurs 
ben, bedeckte man die Statüe der Göttinn, und 
zog ihr ihren ganzen Schmuck ab k). Alcibias 
des kehrte nach feiner Verbannung gerade an bier 
fem Fefte zurück, und hieraus nahm das Athe⸗ 
nienſiſche Volk die traurige Vorbebeutung, daß 

die Schutzgoͤttinn der Stadt die Nüdfehr des Vers 
bannten nicht gern gefehen habe. Zu den traus 
rigen Gedäctnißfeften der Ehriften und Mahomes 
daner gehören außer ber Feier der Leiden bed Hei: 
landes alle die Tage und Zeiten, die dem Anden⸗ 
Ben der Leiden ber Märtyrer beyder Religionen ges 

mid» 


f) De dea Syria I.c, 46: p. 


5) .c. p. 459. 
A) II, 71. Plutarch, 
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widmet waren, oder noch. gewidmet find. Unter 
den Gedaͤchtnißfeſten von Maͤrtyrern wurden und 
werden keine mit einem ſolchen Pompe, und mit 
einer ſolchen Innigkeit begangen, als die Feſte 
des Hoſſein und Haſſein von den Schiiten in Per⸗ 
ſien, Hindoſtan u. ſ. w. begangen werben i). Bey⸗ 
be Märtyrer waren Soͤhne des Ali und der Fat⸗ 
me, einer Tochter von Mahomet, und blicben 
in einer Schlacht, welche ihnen Pezid, Ehalif von 
Damascus, bey Kerbela, nicht weit vom alten 
Babulon, lieferte. _ Das Feft des Koffein und 
Haſſein dauert zehn Tage, und macht immer ben 
Anfang ded Mahomedanifhen Jahrs. Während 
biefer ganzen Zeit fcheeren die Schiiten weber ihren 
Bart, noh ihren Kopf, nehmen feine Bäder, 
und gehen entweder, die Schaamthelle ausgenom: 
men, gang nackt, ober tragen wenigftend dunkel⸗ 
farbige Kleider. Die Vornehmen feiern das Feſt 
durch das Hören von heiligen Reden, und das 
tefen von heiligen Schriften, in welchen bie letz⸗ 
ten Thaten und Leiden ber Märtyrer vorgetragen 
werden. Der große Haufe hingegen ftellt bie 
Thaten und Leiden der Märtyrer in öffentlichen 
Umgaͤngen, oder an oͤffentlichen Piägen dramatiſch 
vor. Die Schauſpieler ſowohl, als die Zuſchauer, 
weinen bey ben Reden und Scenen, welche bie 
Leiden der Märtyrer verfinnlichen, fo bitterlidy, 
heulen und ſchreien fo jämmerlih, zerraufen und 
verwunden ſich fo aräßlih, ahmen endlich die Zer: 
fleiſchungen und Todesangſt des Hoffen und Haſ⸗ 
fein mit einer ſo ſcheußlichen Natuͤrlichkeit gr 
ba 


&) Man f befonders Chardin II, 244 - 250. YIRE 
buhrs Reiſen IL. 199 ©. 
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daß bie ruhigſten Beobachter dadurch erſchuͤttert 
wurden ). 


Den frohen und traurigen Gedaͤchtnißfeſten 
waren die gluͤcklichen und ungluͤcklichen Tage aͤhn⸗ 
lich, dergleichen man unter allen Voͤlkern annahm, 
ober noch annimmt. Man that dieſes zuerſt deß⸗ 
wegen, weil man aus mehreren gluͤcklichen oder 
ungluͤcklichen Begebenheiten, die an gewiſſen Tagen 
vorgefallen waren, den Schluß zog, daß die Goͤt⸗ 
ter an ſolchen Tagen vorzuͤglich gnaͤdig, oder uns 
gnaͤdig ſeyen, und daß fie eben deßwegen bie Uns 
ternehmungen der Menfchen mehr, als fonft, bes 
guͤnſtigten, oder vereitelten. An ben unglüclis 
hen. oder wie tie Römer auch fagten, an ben 
ſchwarzen Tagen enthielten fich diefe fo wohl, als 
die Griechen, von allen Öffentlichen und haͤusli⸗ 
chen, cotteödienftlichen und profanen Handlungen, 
denen fie einen guten Ausgang wünfhten 7). Man 
opferte alfo nicht allein nicht, fondern man fprach 

nit 


k) Chardin l,c. p. 244. 45° Je'n’aurois jamais cru 
la donleur, que le‘penple fait parötre, Elle et 
inconcevable, Ils fe battent la poitrine: ile 
font des cris, et des hurlemens, les femmes 
fur-tout, fe dechirent,. et pleurant ä chaudes 
larmes. - - On en trouve d’autres, - - tirant 
la langne comme des gens pames, failant des 
poltures, et des contbrfions de defefperes, 


3) Was aropadec juspzs feyen, erflärt Lucian 
fehr gut in Pleudologiſta oper. T. III. p. 172. 
iray uyrs di apym Xoyuarıdwai, AyTe EI0RywYi- 
au ds dısas wor, uyra Ta lapa lepapyyrai, 29" 
wg rı ray aisıwv weiyraı, dury arıhpas Nuspx. 

- Diau vergleiche hiermit Macrobii Saturn. K c. 16. 


— — 353 


nicht einmahl den Nahmen von Goͤttern aus. 
Man heirathete nicht allein nicht, ſondern man 
wagte auch nicht einmahl, den Verſtorbenen zu 
parentiren, weil man in den Lobreden auf Verſtor⸗ 
bene bes Jupiter und "Janus erwähnen muſte m). 
Sn allen Kriegen, wo die Römer der angreifende ' 
Theil waren, und bie Wahl bed Kampfes hats 
ten, burften fie an. ſchwarzen Tagen Fein Treffen 
eingehen. : Allein in Vertheidigungs: Kriegen Iteßen 
fie ſich felbft nicht durch ſchwarze Tage abhalten, 
ihre eigene und ihres Reiches Wohlfahrt mannhaft 
zu fhüßenn). Die Römer hielten alle fo genannte 
. Dies poftridianos, das heifi, alle Tage, bie 
unmittelbar auf die Kalendas, Nonas und idus 
folgten, für ſchwarze Tage, weil fie.an foldyen - 
Tagen häufig ungluͤcklich im Kriege gewefen war 
ren 0). Faſt eben fo ungluͤcklich fchien ihnen 
jeber vierte Zag vor den Calendis, Nonis und 
idibus, benn an einem foldyen Tage hatten fie die 
große Niederlage bey Eannä erlitten p),. Ber: 
gebens fuchte Boulanger g) darzuthun, daß man 
alle unglückliche Tage bloß deßwegen als u 
ti 


« m) Macrob. l. c. quia tunc quogue Janum Jovem. . 
que praefari necelle eft, quos nominari atro die 
non oportet, 


n) At cum exciperent bellum, nullum ‘obRitiffe 
diem, quo minus vel [alutem ſuam, vel publi- 
cam detenderent dignitatem. L. c. 


0) ib. 
p) ib. 
9) I. 501% 5. 
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lich angeſehen habe, weil fie Gedaͤchtnißtage der 
Suͤndfluth geweſen ſeyen. Allein darin Latt 
dieſer Schriftſteller Recht, wenn er behauptete, 
daß man im Ganzen den Tag fuͤr gluͤcklicher, als 
die Nacht, den Morgen fuͤr gluͤcklicher, als den 
Abend, die erſten Tage eines Monden, oder Jahrs, 
oder Cykels für gluͤcklicher, als ‘die letzten gehal⸗ 
ten habe: wiewohl die Spartaner nie mit zuneh⸗ 
mendem Monde, ſondern erſt nach dem Vollmonde 
in den Krieg zogen r). 


Die zweyte Haupturfache der Eintheilung der 
Tage. und Stunden in gluͤckliche und uugluͤckliche, 
oder wie auch die Perfer fügen, in weiſſe und 
ſchwarze, liegt iu dem Wahn, baf die Schickſale 
und Handlungen der Menſchen von ben Stelluns 
gen und Bewegungen der himmlifchen Cörper ab; 
hangen, unb baß diefe bald günftig, bald unguͤn⸗ 
ſtig ſeyen. Diefer Wahn herrfcht noch jet unter 
allen großen Völkern des Drients eben fo mädhs 
tig, als er vor Jahrtaufenden herrfhte; und eben 
deßwegen thun die Araber und Perſer s); bie Hin⸗ 
dus und Ceylanefen #), die Siamefen und Tunis 
nefen u), bie Teibetaner und Calmyken x) nichts, 

was 


r) Boulanger Im. 192. 197, 272. Herodot VI. 106, 
Die Schottlaͤnder valten den 14. May für unglück⸗ 
Iıh, Pennant’s Hebr. II. 47. und die Wallachen 
den Dieuſtag. Offervaz. intorno la Valachia p. 
255. 

s) Zuiebuuee Beichr, von Arabien, ©. 129: Char- 
din I, 242. 43. 

&) Brise 212. Rogers J. 14, 15€, Mariny 
p. 168. 

u) Mariny l. c. Loubere I. 201. 

x) Palas Beytr. I. 216. Defen Reifen I. 353. 354: 


— — 355 
was bon einiger Bedeutung ift, ohne vorher Sterns 
beuter, ober die Wahrfagungen von Sterndeutern 
zu Rath gezogen zu haben. Es entfteht nothwen⸗ 
big fchon ein unfäglicher Schade daher, daß man über 
den Fragen und Antworten der Sterndeuter fehr 
oft die gluͤcklichſten Zeiten zum Handeln verliert, 
und bag man ben Ausgang feiner Unternehmuns 
gen nicht von feiner Klugheit, feiner Thätigkeit, 
feinem Muthe, fondern von den Geftirnen erwars 
tet. Diefer Schade wird um deſto größer, wenn 
bie Hälfte, oder gar der größere Thell des Jahrs 
aus ungluͤcklichen Tagen befteht, wie in Thiber y) 
und Madagascar 2), Der erwähnte Schade ift 
aber nicht die einzige traurige Folge bed Glau⸗ 
bens an Sterndeuterey. Wenn Menfhen, bie 
bem afteologifchen Aberglauben ergeben find, zu 
fürchten anfangen, daß unternommene Handluns 
gen in unglücklichen Stunden ausgeuͤbt worden, 
oder daß fonft frohe Eräugniffe in unglädlichen 
Stunden begegnet feyen, fo fuchen fie die einen 
und die anderen, fo viel an ihnen iſt, ungefchehen 
zu maden. In Tunkin trennt man Ehen, wenn 
es ſich ergibt, daß Eheleute unter feindfeligen Ges 
flirnen gebohren worden 0), In Eeylon und Mas 
bag'dcar töbtet man, ober feßt man neugebohrne 
Kinder aus, von welchen Sterndeuter verfichern, 
daß fie in unglüclichen Stunden das Licht der 
Welt erblickt haben b). ® 

ie 


y) Pallas L. c. 

z) Flacourt p. 92, Pages II. 96, 
a) Mariny I, c. 

b) ib, et Flacourt I. c, 


I} 3 2 
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Die Roͤmer und viele andere Voͤlker fahen 
MRuherage, an melden man ſich don feinen ges 
wöhnlichen Arbeiten. enrhält, als Feſte an c), 
und die Römer verordneren baher unter anderen 
Verföhnungsmitteln der Götter auch Ruhetage. 
Der Dpferkönig und die Flamines in Rom durften 
an Ruhetagen nit allein felbft nidyt arbeiten, 
ſondern audy nicht einmahl arbeiten frhen. Die 
Ruhetage oder Ferien wurden daher in Rom oͤf⸗ 
fentlich angekündigt. - Wer ohne Abficht einen Rus 
hetag brach, oder wie die Römer fagten, befleckte, 
"ward geftraft, und mufte feine Schuld übertem 
durch das Dpfer eines Schweins ablaufen. Der 
abſichtliche Bruch eines Nuhetages konnte nady der 
Meinung eined Pontifer Scävola gar nicht aus⸗ 
neföhnt werden d).. Andere Rechtsgelehrte bins 
gegen, und unter diefen felbft ein Scävola, bes 
baupteten, daß man an Ruhetagen alles thun 
koͤnne, deſſen Unterlaffung Schaden hervorbringen 
würde e) Es fey alfo fein Brud der Ferien, 
wenn: man einen Ochfen, der in eine Grube ges 
fallen, herausziehe, oder ein Haus, das umzu: 
ſtuͤrzen drohe, flüße Die Kalendae und idus 


ges 
e).Macrob. Saturn, I. c. 16. FeRis infunt ſacrificia, 
epulae, ludi, feriae, — Sacra celebritas eft, vel 


cum [acrificia diis offeruntur, vel cum dics di- 
vinis epnlationibus celebratur, vel cum ludi 

‘. in honorem aguntur deorum, vel cum feriae 
obfervantur. i 


d. Macrobius I. c.ı6, Qui telibus diebus impru- 
dens aliquid egillet, porco piaculum dare de- 
bere: prudentem expiare non pofle Scaevola 
pontifex afhirmabat, 


.e) l.c. quod praetermillum nocet, 


— — 357 


gehörten zu den fiehenden Ruhetagen f), und bes 
wegen durfte man an diefen Tagen Feine Jungs 
frau, wohl aber Witwen heirarhen, weil der erfte 
Beyſchlaf mit einer Jungfrau entweder ald eine 
Arbeit, oder ald eine Gemwaltthätigkeit angefehen 
wurde, dergleichen man an Ruhetagen nicht aus⸗ 
üben dürfe g). In älteren Zeiten gehörten bie 
nundinae auh zu ben Serien 4). Die Lex 
Hortenfia hingegen verordnete, daß bie Landleute, 
bie an tiefen Tagen nad Mom kaͤmen, nicht bloß 
Faufen und verkaufen, ſondern auch bey dem Präs 
tor Recht ſuchen könnten. Schon Numa i) theilte 
bie Tage In feſtos, profeftos und intercifos ab, 
Die erfteren waren den Göttern, die anveren den 
Angelegenheiten des menfihlichen Lebens, und bie 
britten zum Theil den Göttern, zum Theil ben 
Menfhen gewidmet. An den diebus intercifis 
war ed in gewiffen Stunden erlaubt, Met zu 
ſprechen und zu fuchen: in andern nid. Man 
fonnte ed nicht in der Zeit, wo ei Opferthier 


geſchlachtet und verbrannt wurde, Man Eonnte es 
in 


f) Feriae Rativae. 


5) I.ı5 Macrob. Hi autem dies praeter no- 
nas feriati [unt, Feriis autem vim cuiquam 
fieri, piaculare ef, Ideo tunc vitantur nuptiae, 
in quibus vis virginibus fieri videtnr. Sed 
Verrium Flaccum juris pontificii peritifimum 
dicere folitum refert Varro, quia feriis veteres 
follas tergere liceret, novas facere jus non ellet; 
idee magis viduis, quam virginibus idoneas 
efle ferias ad nubendum, 


h) I, 16, Macrob, 
i) lc. 


in. ber Zeit, bie zwiſchen bem Schlachten und Bers 
brennen verfloß A). Den diebus intercifis glis 
chen. bie drey hohen, oder fiebentägigen Feſte der 
Juden, und die berühmteften Wallfahrts s Fefte 
ber meiften Völker. An dem Paſcha⸗, dem 
Erndte- und Lauberhütten s Fefte der Juden waren 
bloß ber erfte und letzte Tag Sabbathe, und zwar 
Set» Sabbathe, an melden man zwar Feine 
gewöhnliche Arbeiten, wohl aber die zur Bereis 
tung der Speifen nöthigen Verrichtungen vorneh⸗ 
men Eonnte N). Un den fünf übrigen Tagen was 
ren Urbeiten, wentgftens Handel und Wandel 
nicht verboten. - Auf biefelbige Art verhält es 
fih mit den Wallfahrts s Feten in Mecca, und 
an anderen Gnaben: Dertern ber Mahomebdaner, 
und felbft der Chriften: weßwegen folde Walls 
fahrtöfefte von jeher als die reihften Meffen be: 
tradhtet wurden m). Unter den Megern in Guts 
nea iſt gewöhnlich ber dritte Tag der Woche Ruhe: 
tag n), anflatt daß die Parfen gleih den Mas 
homedanern ben "Freytag fowohl zur Ruhe, als 
zu gottesdtenftlihen Handlungen beftimmen 0). . 


&s 


k) l.e. &um hoflia caeditur, fari nefas eft: inter 
caela et porrecta fari licet: rurlus, cum ado- 
letur, non licet, 


D Mid. Mof. Recht. IV, 142 u. f. ©, 
m) Chardin IV, 176 et fq, p. 

n) de Bry VI, 20 c. 

0) Chardin II, 185 p. 
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Sp wie man bie Muhetage zu den. Feften 
zählen kann, fo die bürgerlichen Fefte zu den Rus 
hetagen. Bürgerliche Fefte find ſolche Tage, an 
welchen man fi aus Freude über gegenwärtige, 
oder dergangene glückliche Begebenheiten von feis 
nen gewöhnlichen Arbeiten enrhält, ohne zu got⸗ 
tesdienftlichen Handlungen verpflichtet zu ſeyn, ober 
dergleihen auszuüben y). Die Römer unter 
fhieden Volks: Fefte, Familien s Fefte und pers 
fönliche Fefte oder Ruhetage g). Auf gleiche Art 
koͤnnen auch bie bürgerlichen Fefte abgetheilt wers 
den. Solche bürgerliche Fefte waren im Alters 
thum das Gedäctniß:Feft des Sturzed der Dias 
gier unter ben Perfern r), am welchem ſich die 
Magier forgfältig zu Haufe halten mußten, und 
tn Hindoftan das jährliche Feſt, an welchem ber 
Kaifer gewogen wurde 5). Eben dergleichen find 
jegt dad Mil: Feft in Aegypten 2): das Roſen⸗ 
feft in Perfien u): das Neujahrs⸗Feſt der * 

o⸗ 


pP) Die Roͤmer unterſchieden ferias und dies ſollem- 
nes, Macrob, I. c. 16. Quod autem nundinas 
ferias dixi, u. argui: quia Titius de feriie 
feribens nundinarum dies non inter ferias retu- 
lit, (ed tantum folemnes vocavit. Die bürgerlichen 
Seite find Ruhetage, aber nicht alle Rubetage 
koͤnnen bürgerliche Fefte genannt werden, weil einis 
ge Ruhetage traurig find. 

q\ Macrob. 1. c. 

r) Herod. III, 79, 

s) Bernier II, p. 56- 


£) Mallet p.72. Haſſelquiſt ©. gr. 
u) della Valle Ill, As, 
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homedaner x), die Gedaͤchtniß⸗Feſte von Gebur⸗ 

. ten, Hochzeiten und Befoͤrderungen: von gluͤckli⸗ 

chen Ankuͤnften, oder Niederlaſſungen und Croͤnun⸗ 
gen: die Feyer der Mannbarkeit von Kindern bey⸗ 
derley Geſchlechts y), der Aufnahme in Orden und 
andere gefchloffene oder privilegirte Gefellfchaften 
uf. w. 


| Nicht alle Ruhetage waren eigentliche Feſte. 
Allein Feſte waren unter den groͤßeren Voͤlkern 
faſt ohne Ausnahme Ruhetage, weil, wie ſchon 
Strabo richtig bemerkte, die Natur ſelbſt den 
Menſchen lehrte, ſich von ſeinen gewoͤhnlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen zu enthalten, um ſich heiligen Be⸗ 
trachtungen und Handlungen deſto inniger uͤber⸗ 
laſſen zu koͤnnen: weßwegen auch dieſer Erdbeſchrei⸗ 
ber das Ruhen an Feſten als die Wirkung eines 
Naturgefebes anfah, die Griechen und Barbaren 


gemein fey 2). Die neueren Perfer find vielleicht 


das einzige große Volk, das feine wöchentlichen 
und jährlihen Fefte nicht zu Muhetagen gemadt 
hat. Die Perfer ruhen am Freytage gewöhnlich, 
und rn gerwöhnlih die Moskeen; allein fie 

hal⸗ 


x) Chardin W. 196, 
) 3.% unter den Parfen, Anquetil Il. 576 p. 


x) X. 716. 17. Kowov ds raro naı rwv Eilyswv uxe 
ruv Bapßapav s5ı, To Tas lspomug werz avsoswg 
doprasiung masıaI - - Kater’ uoic Irwg Una- 
vopsus. TS vep ævsoic TOV VEV amayeı amp TV ν- 
Ipwminwv uoxoiyuareov, rev ds STwg vay mpörs 
po: To Isiov, 
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halten beydes nicht für nothwendig a). Wenn 
dringende Gefchäfte verfallen; fo fegen die Rich⸗ 
ter ihre Sißungen an Freytagen, wie an anderen Las 
gen fort. Mur die großen Kaufleute ſchließen 
ihre Läden. . Die Handwerker und Krämer arbeis 
ten, und verkaufen weniaftens am Morgen; und 
die Buden der Gewürzhändler und Baͤcker bleiben 
dad ganze Zahr durd offen. Auch ift ber Frey⸗ 


* 


tag das ganze Jahr durch ber vornehmfte Markts . 


tag. Allen übrigen großen Nationen ſchien das 
Ruhen an Fefttogen fo nothwendig, baß fie bie 
Verrichtung gewöhnlicher Arbeiten als hoͤchſt ftrafs 
bare Entweihungen don Feften anfahen )). Im 
Alterthum übertrieb Fein Velk dad Ruhen an 
Feſttagen mehr, als die Juden, und in ber neues 
ren Zeit Feine Secte mehr, als die Puritaner in 
Gonnecticut. Jehovah ſetzte den Sabbath ale 
einen Tag des Herrn ein, an welchem nicht bloß 
die Hausvaͤter felbft ruhen, fondern auch ihre 
Kinder, ihre Knechte und Maͤgde, die Fremdlins 
ge, die unter ihnen wohnen würden, ja felbit das 
arbeitende Vieh ruhen laſſen follten: zum Anden⸗ 
Een, daß die Israeliten einft Knechte in Aegypten⸗ 

land 


a) Chardin IV. - - la Religion Mahomedane a fon 
jour de repos. C’eft le Vendredi, mais le repos n'y 
eft non plus d’obligation, que les jours de Fetes. 


&) Noch mehr aber die Ausübung von Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten. In Athen waren die Feſte des Bakchus bes 
ſonders heilig. Man verurtheilte einen gewiſſen 
Kteſikles fo gar zum Tode, weil er während der 
Saͤthiſchen Fefte einen Feind mir der Verrihhe ars 
ſchlagen hatte. Holpin de feftis in Epil. dedi- 
cat p 4, Demolt, contre Midiam p. 410. Edit, 
wol ii, 


laand geweſen ſeyen, und daß der Herr ſie mit maͤch⸗ 


‚ tiger Hand aus der Dienſtbarkeit errettet habe 5). 
Während ber langen Babylonifchen Gefangenfchaft 
entwöhnten die Juden fi gänzlid vom Kriege, 
und fingen an, nicht bloß das Angreifen von Feins 
ben, fondern auch die Vertheidigung gegen Feinde 
als Arbeiten zu betraihten, twoburd der Sabbath 

entheiligt werde. Diefe verkehrte Denkart bes 
nıßte Dompejus, indem er gerade während bes 
Sabbaths an den gefährlichften. Belagerungswer⸗ 
Een arbeiten ließ, und eroberte barüber den Tem: 
pel d). Da die Jubden es nicht einmahl wagten, 
ſich gegen Gefahren zu fhüßen, die ihnen und ben 
Shrigen den Zod, oder die Knechtſchaft und ben 
Verluſt ihres ganzen Vermögens drohten; fo kann 
man es nicht befrembend. finden, daß fie ſich wei: 
gerten, am Sabbath Menfchen und Vieh, die in 
Gruben gefallen waren, zu retten, frifche Wunden 
zu verbinden, unb andere nothwendige Arbeiten 
zu verrichten. Die Juden behielten dieſes wider: 
finnige, ober unmenſchliche Ruhen am Sabbath 
bis auf die neueren, zum Theil ſelbſt bis auf die 
gegenwärtigen Zeiten bey e). Noch fchädlicher, 
ald dad Muhen der fpäteren Juden am Sabbath, 
waren die Gabbathe » und Jubel: Jahre, wie fıe 
vorm Moſes ſelbſt waren angrorbnet worden f). 
In jedem fiebenten Jahre durften die Juden nicht 
als 


*)vB.M. 5 v. 14. 18, 
| d) Mid. IV. 1305138 ©, 


e, Hoipinian p 21. 98, de feltis führt merkwuͤrdige 
Beyſpiele an. 


f) Hofpin. de fefis c. 8. et 9. Pr 49 45 
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allein ihre Felder und Gärten nicht bearbeiten, 
fondern auch feine Schulden einflagen, oder eins 
treiben. In jedem funfzigften, oder Subeljahre 
mwurben alle Knechte frengelaffen, alle Gefangene 
befreyt, ale Schulden auigehoben, und alle vers 
Baufte, oder verpfäntete Güter kehrten zu ihren en: 
ſten Befißern zuruͤck. Den fpäteren Juden eiferten in 
der Feier ded Sabbath die Puritaner in Coune⸗ 
eticnt nad. Die Puritaner unterfagten alles Reis 
fen am Sonntage, alle Bereitung von Speifen, 
alles Aufräumen von Häufern, Gie ftraften einen 
- Prediger, weil er am Sonntage eine Locke feiner 
Peruͤcke ausgekaͤmmt hatte, und zu fihnell in die 
Kirche gegangen war. Man erlaubte an Sonn⸗ 
und Fefttagen den Gebrauh von Trompeten, von 
Zrommeln und Maultrommeln, aber nit bon 
anderen muſikaliſchen Inſtrumenten. Man unter 
fagte nicht bloß das Kartenfpiel und andere Ers 
goͤtzungen, fondern man hieltes ſchon fuͤr einen Bruch 
des Sabbaths, wenn Muͤtter ihren Saͤuglingen 
Liebkoſungen erwieſen g). 


Nach den Opfern und Opfermahlzeiten mach⸗ 
ten Schauſpiele und Proceſſionen, die beyde ges 
mwöhnlih mit Zanz, Geſang und Mufi begleitet 
waren, die vornehmften Feierlichkeiten son Heften 
aus. Schauſpiele hatten einen doppelten natürs 
lihen Grund. Man veranftaltete fie zuerſt, weil 
man alaubte, daß fie höheren Maturen eben fo 
viel Vergnügen gewährten, ald den Mtenfchen. 
Dieß' ift im Vorhergehenden ſchon dur fo viele 
Benfpiele bemwiefen werden, Daß. ich mich der fols 
genden ganz überheben koͤnnte. Nicht blog die 

Spas 
x) Sprengels Beytr. Il. 184. 191. 195% 
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Spanier in der neuen Welt fuͤhren alle Schau⸗ 
ſpiele in Kirchen auf, und ziehen die Mutter Got⸗ 
tes zu allen Baͤllen oder Stiergefechten zu A), ſon⸗ 
bern feldft die Spanier in Europa ließen nody in 
‚ben zwanziger Fahren bed vergangenen Jahrhun⸗ 
derts vor dem Allerheiligften, Zigeuner mit Ca: 
ftagneten bie unzuͤchtigſten Tänze tanzen, und Bil⸗ 
der von Rieſen fowohl, als von Zwergen hertras 
gen, welche die Stelle von Marionetten vertra» 
ten i). Ein anderer natürlicher Grund gotteds 
dienſtlicher Schaufpiele war der urfprüngliche Hang 
der Menfhen, fi alle Thaten und Begebenhei⸗ 
ten, beren fie fich lebhaft erinnern, durch Dramas 
tifhe Wiederhohlung zu verfinnlihen. Die Schaus 
fpiele, deren Hauptabfiht in der Verfinnlihung 
bed Veraangrnen beſtand, waren bald geheime, 
bald. öffentliche Schaufpiele, und wurden bald von 
einer kleiuen, oder beftimmten Zahl von Schau: 
fpielern, bald von ganzen Völkern, oder Gemeins 
den aufgeführt. Beyſpiele der einen und der ans 
beren haben meine Leſer in diefem Abſchnitt ges 
funden k\, und werben beraleichen nod in dem 
nächften finden. Wenn ganze Völker, oder Ger 
meinden an Scaufpielen Theil nahmen, fo bes 
ftanden fie meiftend in Proceffionen, oder waren 
weniaftend mit Proceffionen verbunden, und Eine 
Abſicht alfo gottesbienftlicher Umuänge war uns 


laͤugbar die dramatiſche — der Thaten, 
oder 


A) Gage 1.63, Pages I. 108, N 
3) Montgon II. 276. 


kY Auch die Chineſen führen haufig Schaufpiele vor 
ıpren Gittern auf, Eckeberg ©. 97. 
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ver Begebenheiten von Göttern, Helden, ober 
Heiligen. Man venfe nur an die gottesdienſtli⸗ 
hen Umgänge an den Feſten ded Oſiris, der 
Wis, des Mars und anderer Gottheiten in 
Yegypten D: an die Feſte des Bakchus, der Ce⸗ 
res und faft aller übrigen Görer der Griechen 
und. Römer: an die Gedaͤchtnißfeſte der Stifter 
und Märtyrer der Chriftlichen und Mahomedanis 
fyen Religion m). 


Eine andere Urfache gottedbienftliher Procef: 
fionen war die Abfiht, den Göttern und Heiligen 
das Vergnügen einer 'Spaßierfahrt, oder eines 
Spaßierganges zu verfhaffen, und fie von Zeit zu 

‚Zeit: dem anbetenden Volke darzuftellen. Dan 
wandte auch hier auf die Götter an, was bey ben 
Königen gewoͤhnlich war, Die Könige des Mors 
genlandes waren den gröften Theil ded Jahre durch 
in ihren unzuaänglihen Palläften eingeſchloſſen. 
Allein zu gewiſſen Zeiten erſchienen fie, um ſich 
dem Wolfe zu zeigen, und un das Vergnügen ber 
Jagd, oder der Reiſe in fhönen Jahrszeiten und 
Gegenden zu genießen n). Gleich den Königen 
bohlte man die Bildniſſe der Götter, oder Heili⸗ 
gen zu gemwiffen Zeiten aus bem Dunkel ber Lem: 
pel hervor, nnd trug, oder führte fie auf Wären 

durch 


2) Herodot. l.c, 


m) 1, ſupr. cit. Auch Haſſelquiſt S. 34. Mariti 
III. 248 p. 


n) Man ſ. z. B. Chardin II. 375. uf. S. von 
den Königen in Perſien. Eben jo war es in Hindo⸗ 
ſtan, und ift es noch jegt in China und allen 
binterindifchen Reichen. ; 


durch bie Straßen, ober umliegenden Gegenden 
von Städten. Solche Umgänge, oder Umfahrten 
mit Götter: und Heiligen: Bildern geſchahen häus 
fig in Aegypten, Griechenland und italien o), 
und gefchehen noch jeßt häufig nit bloß in Hin⸗ 
doſtan und anderen heidnifchen Laͤndern p), fondern 
auch unter den meiften Chriſtlichen Völkern. Selbſt 
in den neueften Zeiten band man den Bildern der 
‚Heiligen, welde man zu Neapel in Proceffionen 
umbertrug, Goldfinfen und andere Gingvögel an 
die Finger, damit dieſe dar ihren Gefang 
die Beluftigung ber Heiligen erhöhen möchten q). 
In Peru und dem übrigen Spaniſchen America 
flatten bie Heiligen an ihren Nahmends Tagen 
anderen Heiligen feierliche Befuche ab. Die Heis 
ligen, benen eine folde Ehre zugebadt iſt, kom⸗ 
men ihren Brüdern auf halbem Wege entgegen. 
Wenn die Gefolge der einen und ber anderen fid) 
einander nähern, fo machen die Heiligen gegenfeis 
tige Verbeugungen, und begrüßen fi durd Res 
ben, vie don ihren WBegleitern gehalten werden. 
Die Bildniffe der Heiligen find an foldyen Freu: 
bentagen auf bad präctigfte geſchmuͤckt, oder lafs 
fen weniaftend alle Reichthuͤmer ihrer Kirchen vor 
fi hertragen. Rieſen und andere Ungeheuer, 
Marionetten, und Engel verherrlichen den Zug, fo 
wohl auf ben Kinwege, als auf dem Rüdkweger). 

Man 


. 0) Schmidt p. 202-204; Apulej. X. p, 201, Ho- 
fpinian, pP. 207, 


») Sonnerat I, 188. Kämpfer IL, 45. 
- 9) Twill, p, 174 
r) Frezier p, 385, 


Man rechnete, daß ſolche Prunkfeſte in Lima 
bisweilen funfzigtaufeud Piafter Eofteten 5). Im 
Mittelalter hielt man Feine feierlichere Umgänge, 
ald bey der Verſetzung der Gebeine von Maärtys 
rern und anderen Reliquien aus einem Orte an 
einen andern t). Man ging den Heiligen, oder 
ihren Weberbleibfeln entgegen, und begleitete fie, 
mie man Könige und Fürften zu empfangen und 
zu begleiten pflegte, 


Eine dritte Urfache gottesdienſtlicher Um⸗ 
gänge war bie Hoffnung, durch das Umhertragen 
der Bilder, oder Reliquien von Heiligen, und 
durch die Gebete und andere Andachts-Uebungen 
‚der Umgehenden große Unfälle abzuwenden, oder 
wichtige göttliche Wohlthaten zu erlangen. Schon 
im vierten Jahrhundert ftellten die Chriften unter 
dem Abfingen von Pfalmen, und dem Umhertra⸗ 
gen bed h. Ereußes , ‘ober heiliger Reliquien Pros 
ceffionen an, bald damit Seudyen, Erdbeben, Ue⸗ 
berſchwemmungen, oder anhaltende Dürre aufhoͤ⸗ 
ren, bald damit die Gottheit eine gebeihliche Wit⸗ 
terung, oder ein fruchtbares Jahr ſchenken wolle u). 
Eben dergleichen geſchieht bis auf den heutigen 
Tag nit nur unter den Chriften x), fondern auch 

uns 


s) l.c. p. 357. - - mais il leur refle encore, (aux 
Moines du Couvent de Saint- Francois de quoi 
faire des depenles de pure oftentation, qui ont 
monte 'quelquefois jusqu’a 50000 piafires du bien 
des Pauvres etc. 


#) Pelliccia I. c.327 p. 
u) Pelliccia 1, c. 
x) Gage III. ı61, 165. 


unter den Mahomebanern. Die letzteren nöthigen 
fogar Ehriften und Juden, an ihren Proceffionen 
Theil zu nehmen, in der Vorausfegung, daft bie 
Gebete frommer Juden und Ehriften Heufhreden 
und andere Lanpplagenj vielleicht Eräftiger abwenden 
werden, als die Gebete, der Mahomebaner 9. 


Die vierte und letzte Urfache gortesdienftlicher 
Umgänge ift die Meynung, daß man an gewiſſen 
heiligen Drten zu beflimmten Zeiten außerordent⸗ 
liche Gnaden⸗-Mittel erlangen werde. Es iſt 
allgemein bekannt, daß dieſe Meynung den Zuſam⸗ 
menfluß don Tauſenden und Hunderttauſenden an 
den berühmteften Gnaden-Oertern der Chriſten und 
Mahomedaner veranlaßte. An allen dieſen Gna⸗ 
den« Dertern beſuchten und beſuchen bie Pilgrinme 
mehrere heilige Pläge, und nehmen an einem je: 
den diefer Pläge eigenthümliche Andacht « Hebuns 
gen vor. In Mecca zum Beyſpiel banern bie 
Umgänge und Andachts-Uebungen ber Pilgrimme 
vier Tage 2), Während diefer vier Tage ums 
gehen bie Wallfahrter fiebenmahl die Kaaba: kuͤſ⸗ 
fen den ſchwarzen Stein, auf welchem Abraham 
ſaß, machen eine Station auf dem Berge Arafat, 
opfern ein Schaf auf dem Berge Menah: trinken 
aus dem Brunnen Zemzem, ziehen zweymahl zwis 
ſchen ben Eleinen Hügeln Stafa und Nerre außer 
ber Stadt durch, werfen Steine in das Thal 
Menah, alles um bie heiligen Handlungen Abras 
hams nachzuahmen, und dadurch Vergebung bey 
Sünden zu erlangen 0). 

Zu 


'y) Lettr. Edif, N, E. II. go. 
3) Chardin IV. 171 et lq. p. 
4) IV. 171, Chardin. 
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Zu manchen Feften wurden nur Perfonen 
Eines Geſchlechts, Eines Standes, Eines Volks 
zugelaffen, und alle übrige Menſchen davon aus⸗ 
gefchloffen. An dem Gedädtnißtage ded Sieges 
bey Platäa durften keine Knechte Theil nehmen, 
weil das Vaterland nur von fregen Männern vers 
theidigt worden war b)y. Den geheimen Feſten 
der Ceres burften ſich weder Sclaven, nod Bars 
baren, und zu gemiffen Zeiten nicht einmahl freye 
Griechen nahen, welche für Ungläubige gehalten 
wurden c). Von gewiſſen Feſten ded Hercules, 
und des Wars Splvanus waren die Weiber, 
fo wie von den Thesmophorien in Athen, und ben 
Feften der Bona Des in Rom alle Männer aus⸗ 


gefchloffen d). 


Die Zahl und Pracht, oder Verſchwendung 
von Feſten nahmen, wie bie Ausgelaffenheit ders 
-felben, nicht ſowohl mit der Größe und bem Reid: 
thum von Völkern, ald mit ihrer Laſterhaftigkeit 
zu. Eben das Sittenverderben aber, maß, bie 
Feſte vervielfältigte und glänzenber madte, warb 
wiederum eine Haupturſache einer noch größeren 
Werborbenheit. Dieß zeigt fih am auffallendſten 
- an den Griechen, den Römern und den Chriften 
des Mittelalter, Die Athentenfer hatten zwey⸗ 


mahl fo viele Fefte, als die meiften übrigen Grie⸗ 
en, 


5) Plutarch, J. ſupr. clt. 
«) De la Croix p 169. = 
Seldenyp. 65. Hofpin, 165, 216-218. Lactant, 
de’ falfa Relig, I, c. 22. ee 
Ya 
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chen, und feierten ihre Feſte mit einem ungleich 
größeren Pompe, als dieſe e). Perikles ſchmei⸗ 
chelte ſich dadurch am meiſten bey den ſchon ver⸗ 
dorbenen Athenienſern ein, daß er die Feſte und 
andere Luſtbarkeiten vermehrte, oder verherrlichte ; 
und gerade diefe Menge und Pracht von Feſten 
fahen alle ächte Freunde des Vaterlandes als Eine 
der vornehmſten Quellen des reiffend zunehmenden 
Sittenverderbens ber Athenienfer anf). Je nichts⸗ 
würbiger die Uthenienfer wurden, deſto unwibers 
ſtehlicher ward ihr Hang zu prächtigen Feſten, und 
anderen Luftbarkeiten;. und aus biefer Eigoͤtzungs⸗ 
ſucht entfprang das unfinnige Gefeb des Eubu⸗ 
lus, das bey Todesſtrafe unterfagte, das Geld, 
was dem Poͤbel zu Opfern, zu Brot und zur Bes 
zahlung der Siße in ben öffentlichen Schaufpielen 
gegeben ward, zu anderen Abfichten, und nahments 
lid) zur Löhnung von Kriegern anzuwenden g). 
In eben den Graben, in welchen die übrigen Öries 
chen den Athenienfern aͤhnlich wurden, vermehrten 
und verfchönerten fie auch ihre Felle. Man 
warf den außgearteten Qarentinern vor, daß fie 
jährlid mehr Fefte feierten, ald das Jahr Tage 
babe 4). Mac einem Denkmahl, was fih bis 
auf die neueſten Zeiten erhalten hat, widmeten 
die Einwohner von Ephefus jährlich einen ganzen 
Monath, als Feier der Diana, der vornehmften 
Shußgöttinn ihrer Stadt ). Die Demägogen 
in 

e) Xenoph, de rep, Athenienf. c, 2, 

P Meine Geſchichte der Wiſſ. Il, 151. 

8) ib. II 607. 608, 

h) Strabo VI. 4:9, 

;) Chandler p. 158. » + 
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in Rom getvannen, und verdarben den Römifchen 
Pöbel eben fo, wie bie Athenienfifchen ben in Athen 
gewonnen und. verborben hatten. Nach bem Un: 
tergange ber Republik ließ dad Römifche Volk 
die gröften Wütherihe ungehindert wüthen, ‚went 
fie demfelben nur Brot und unaufhörlide Fefte, 
ober Schaufpiele gaben. Auch in Stalien waren 
Städte, wo man einer einzigen Gottheit einen 
ganzen Monath zu einem unaufhörlichen Feſte wid⸗ 
mete k). Die Chriften der drey erften Sahrhuns 
berte feierten Beine andere Fefte, ald die Sonntage, 
die Dftern und Pfingften 1)y. Unter, und nad 
dem Conftantin vermehrte fich die Zahl nnd Pracht 
von Feſten mit jedem Sahrhundert fo ſehr, daß 
nit bloß bie Völker und Fürften, fondern felbft 
gutgefinnte Kirchen » Lehrer und Kirchen- Berfamms 
lungen beyde als eine der erften Urſachen der Sit, 
tenverderbniß der Chriftlichen Völker anflagten m). 
Die allmählich fteigende Aufklärung veranlaßte 
die Reformation: die Meformation befferte die 
Sitten: die wachſende Aufklärung und Sitten⸗ 
Befferung vermehrten den häuslichen und öffent: 
lichen Wohlftand der Europäifhen Völker. Se 
mehr wahre Aufklärung, Sitten: Befferung, haͤus⸗ 

li⸗ 


k) Auguſt. de civit. Dei VII. 2ı. In oppido autem 
Lavinio uni libero totus menſis tribuebatur, 
cujus diebus omnes verbis flagitiohlfimis ute- 
rentur etc. 

i) Hofpin, de feſt. Chriftian, c. 4 


m) Pelliccia II. 54 et ſq. Holpin, de feftis Chriftian, 
P- 7. 24. 25. 27. 35. 


Ya 
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licher und oͤffentlicher Wohlſtand zunahmen, deſto 
mehr ward die Zahl und der Pomp von Feſten 
eingeſchraͤnkt. Mod jetzt werben die meiſten und 
praͤchtigſten Fefte unter denjenigen Chriſtlichen Böls 
ern gefeiert, die in Rüdfiht auf Eultur, Gits 
ten und öffentlihen Wohlſtand am meiften zurück. 
geblieben find. 


Die Einführung beftimmter Feſte hatte un: 
ter den meiften größeren Völkern die Folge, daß 
tie Pri.fter fih die Beftimmung des Jahre und 
ber Feſte anmaaßten, und daß fie ſich auch mehr, 
als andere Volks: Claffen, auf die Beobachtung 
und Kenntniß des Himmels legten. Go lange 
man das Jahr nady der Zahl von zwölf Mon⸗ 
den beftimmte, tie die Morgenländer von jeher 
thaten und noch thun n), oder dad Sonnenjahr 
nicht richtiger berechnete, als die Aegyptiſchen Pries 
fier es berechneten 0); fo war ed unmöglich, ber. 
flimmte Fefte ftets zu derfelbigen Zeit, oder au 
denfelbigen Tagen zu feiern. Diefelbigen Feſte 
durchliefen unter den Einen ſchneller, unter den 
Anderen langſamer, alle Jahrszeiten. Moſes vers 
huͤtete dieſes einzig und allein dadurch, daß er den⸗ 
jenigen Monden zum erſten Monden eines jeden 

Jahrs machte, in deſſen Mitte reife Aehren vor⸗ 
handen ſeyen, und dem Jehova geopfert werben 
Fönnten. Das Juͤdiſche Jahr beftand daher bald 
aus zwölf, bald aus breszehn Monden, und war 
entweder um 10511 Tage zu kurz, oder um 15:19 


n) Hofpin, de fefis p, 65. 


o, ib, 
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zu lang. Allein 365 Joraeliſche Jahre waren 
bis auf eine Kleinigkeit eben ſo vielen Sonnen⸗ 
jahren gleih p). Die Beſtimmung des Jahre, 
und der jährlichen Fefte war unter den Römern 
Jahrhunderte lang ein Geheimniß der Pontificum, 
welches bie Vornehmen eben fo oft zum Schaden 
des Volks, als zu ihrem eigenen Wortheile brauchs 
sen. Vermoͤge diefed Geheimniffes harten die Pons 
nifices es in ihrer Gewalt, einzelne Jahre bald zu 
verlängern, bald zu verfürzen, und-die wichtigfien 
Öffentlichen Angelegenheiten durch die Ankündigung 
von Feften, oder Muhetagen, oder unglücklihen 
Zagen zu vereiteln, oder wenigſtens aufzufchleben. 
Eben daher war auch das Römifche Volk fo banks 
bar gegen den Flavius, ber das Geheimniß der 
Pontificnm offenbarte g). Im alten Rom und eis 
nigen anderen Gegenden Staliend war es Sitte, daß 
Priefter die Zahl der Jahre durch Mägel bemerkten, 
welche fie in irgend einen Tempel einfhlugen r). 
Bor der Einführung von Galendern erfuhren bie 
Landleute in den Chriftlichen Ländern Europens bie 
Zeiten von Feften bloß durch das Laͤuten der Glocken; 
und bie Tage der Woche merkten fie ſich durch Kers 
ben, welche fiein Hölzer fehnitten, oder durch Knoten, 
die in Stricke gemadyt wurden s). Da die heutigen’ 
Mahomedaner nicht Kenntniffe genug befigen, ker 
a 


p) Mid. Mof. Recht IV. 165. 


9) Livius IX, 460. Civile jus repofitum in pene- 
tralibus pontificum evulgavit, faflosque circa 
forum in albo propofuit, 


r) Livius VII, c. 5, 
s) Moebfen I, 421 ©, 
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dad Jahr, uud gewiſſe Epochen des Jahrs richtig 
beſtimmen zu koͤnnen: da ſie, wenn ſie auch dazu 
geſchickt waͤren, keine Calender haben, und bekannt 
machen: da ſie endlich den Anfang und das Ende 
von Feſten nach der Erſcheinung des Neumondes 
feſtſetzen 2); fo geſchieht es häufig, daß dieſelbigen 
Sefte in benachbarten ‚Gegenden an verfchiebenen 
Tagen gefeiert werben. 


) Niebuhrs Reifen II, 65. 161 S. Als Bruce in 
Farſchut war, entftanden wegen ded nicht gleichen 
Aufanages des Ramadan blutige Streitigkeiten. 
Travels II, 26 Ed, 1805. in 8. 


Zweyter 
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Zweyter Abſchnitt, 


Geſchichte der Myſterien, oder der geheimen Feſte und 
Feierlichkeiten. 





Ungleich ſchwerer zu beſchreiben und zu er⸗ 
klaͤren, als bie bisher unterſuchten, find bie gen 
heimen Fefte und Feierlichkeiten: das heißt, dies 
jenigen Gaben und Opfer, Reinigungen und 
Buͤßungen, . Gebete und Anbetungen, haus 
fpiele und Umgänge, zu melden man nur nad 
vorhergegangenen Prüfungen und Worbereituns 
‚gen, und unter dem Geläbde einer unverbruͤch⸗ 
lichen Verſchwiegenheit zugelaffen wurde, und die 
zugleich einen der folgenden drey gottes dienſtlichen 
Zwecke hatten: entweder ben Göttern zu danken, 
oder. ihre Gnade und Wohlthaten zu erlangen,oder 
ihre Ungnade und Strafen abzuwenden. Die, Ae⸗ 
guptier nannten foldye geheime Feſte Mofterien u). 
Die Griechen nahmen dieſe Benennung an, brauds 
ten aber zugleich bie Wörter reisry und. opyıx als 
gleich bebeutende Ausdruͤcke x). = 

Die 


u) Herodot, II, 172, av de ry Ayuyy raury T& deixꝝ- 

‚im rν majewv aure YUnTog mosUd, TR unkesct 
gusyps Aivorrioi. : 

x) Herodot. le, zu rc Ayungos reÄarys wepl, 77V 

dr hAmvag Isauopopıx wuhsseı, Herodot nennt die 

. ges 


Die geheimen gottedbtenftlichen Fefte unt Feier⸗ 
lichkeiten müffen forgfältig, fo wohl von ben geheis 
men $ehren, melde die Vorfteher oder Mitglieder 
einzelner Secten und Werbrüderungen vortrugen, 
ald von ben. geheimen Gebraͤuchen unterfchieden 
werden, unter welchen einzelne Secten und Vers 
brüderungen Mitglieder aufnahmen, oder befärbers 
ten. Wenn man gleich alle geheime Gebräuche 
und Lehren einzelner Werbrüberungen und Gecten 
Mofterten genannt hat, und nennen will; fo darf 
man boch nit aus ber Acht laſſen, daß fie dies 
fen Nahmen nad) der urfprünglichen Bedeutung 
bed Worts nur alddann verdienen, wenn bie ers 
fleren einen ober mehrere ber eben erwähnten gots 
tesdienftlihen Zwecke haben, und wenn bie andes 

ren 


geheimen Feierlichleiten der Orphiker und Pythago⸗ 
reer nicht ausmpte, oder TeÄsry, fonderm opyızz 
II. 8ı. onoAoyssıı ds raurz row Op@Piaosı ne- 
Aousvoici xaı TluSayopsisaı. 2ds yap rerav raw 
opyiwv usrexovra day .esı 85V spivsamsı dınacı TaQd- 
Iyvaı, und fcheint alfo zwifchen Myſterien, oder Te⸗ 
leten und Drgien einen Unterfchied zu machen: viel⸗ 
leicht , weil die Feierlichkeiten der Orphiler und Py⸗ 
thagoreer feine Volksfeſte, oder nicht ald Theile von 
Bolfs: Religionen öffentlich authorifirt waren. In 
-fpäteren Zeiten wurden bie Wörter zusypix, Talarar 
und opyıw als ganz nleichbedeutend genommen, vid. 
Diod.Lib. T,p.19. Edit. Rhodomanni de a. 1604. 
dio war rag Elyvac, aE Asyumrs mapsAyDorac 
Ta mEpI Tag OpyiIncusc, Na Ta mapı Tag dIovooın- 
xæac TeÄsTaG, Hal Ta Opyim Tınav TETO To Mopiöv 8 
Ta TolIs Ausmpioig, u Tag ra Yes Tara TeÄsTalg 
rexai Juaiaıg, ovoumdovräs auro PaAkov, 
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ren mit gottedbienftlichen Feierlichkeiten und Feſten 
unzertrennlic verbunden find 


Unter allen Schriftftelleen, die bisher vom, 
den Myſterien gehandelt: haben, ift auch nit Eis 
ner, der einem unterrichteten und unpartheyifchen 
Forfcher genug thun kann 9). Alle ohne hr 

nah: 


y) Die älteren Schriftfteller Über Myfterien habe ich 
in meiner Abhandlung, die im dritten Bande meiner 
vermiichten philofopbifchen Schriften S. 164 u. f. S. 
fiebt, angezeigt und beurtheilt. Zu diefen fommen 
noch der Baron de Sainte- Croix, der Verfaſſer der. 
Memoires pour [ervir a Fhiſtoire de la Religion . 
[eorete ‚des anciens peuples, oü Recherches hi- 
ftoriques et critiques [ur les Myfteres du Paga- 
nifme, Paris 1784 8: ann die Commentatio 
Johannis Baptiſtae Cafparis d’Auffe de Villoifon 
de triplici Theologia Myferiisque Veterum, weis 
che de St. Croix in jeine Schrift azı u. f. ©. eins 
gerückt bat: ferner die Schrift des Herrn Profeffors. 
Muͤller de hierarchia, Hafniae 1805. und’ des je⸗ 
Gigeu Din dv. Wegfiheider Progranım de Grae- 
corum Myfteriis religiorninon obtrudendis, Goet- 
tingae ıR04. H. Müller hat ©. 131 und Hr. 
Wegſcheider S. 79. 30, noch mehrere neuere Schrift⸗ 
fteler genannt, Die aber, weniger in Betrachtung - 
konnen. Sch nehme meine frühere Arbeit gar nicht 
von dem Urtheile and, weiches ich jet über alle 
bisherige Unterfuher der Myfterien fälle Schon 
der kurze Abſchnitt über die Myfterien in meinem 
Grundriffe de: Geſchichte aller Religionen konnte 
einen Jeden uͤberzeugen, daß ich damahls, als ich 
diefen Grundriß entwarf, über manche die Myſte⸗ 
rien betreffenden Puncte anders dachte, ald zu der 
Zeit, da ich die frühere Abhandlung in den vermifch- 
ten pbilofophifchen Schriften ausarbeitete. Und 
doch fuhren auch die neueften Schriftfteller , welche 

‚die 


nahme achteten nicht genua auf bad Alterthum, und’ 
die Zuverläffigkeit der Quellen, aus welchen fie’ 
ſchoͤpften Gie führten vielmehr die jüngften und 
smglaubmwürbigften Nutoren mit eben dem Zutranen, 
tie die Alteften und glaubwuͤrdigſten an. Fa fie 
unterſchieden nicht einmahl die Urtheile oder Meis 
nungen der Schristfteller von ihren Zeugniffen, oder 
von den Factid, melde diefe vortrugen,  fondern 
bezogen ſich auf die einen, wie auf bie anderen, als 
wenn beyde einen gleihen Werth hätten. Faſt alle 
gingen von Hypotheſen aus, aus welchen zwey 
ganz entgegengefeßte Parteyen und Refultate ents 
fanden. Die Einen fuhren zu beweifen, daß die 
Mofterien die Abfiht gehabt hätten, die Volks⸗ 
Religion zu untergraben: vie Anderen, daß gar 
feine geheime, von der Volks ; Religion verfchie: 
bene Lehren damit verbunden gewefen ſehen. Die 
Anhänger ‚der erfteren Partey wichen wiederum 
ſehr in ihren Meinungen ab, " Einige glaubten 
entdeckt zu haben, baf man in den Miofterien 
die Einheit Gottes, und die Übrigen großen Wahrs 
heiten ber natürlichen Religion vorgetragen: An: 
bere, daß man ben Pantheismus gnelehrt, oder 
aile Volksgoͤtter auf die einzige Gottheit der Nas 
tur zurückgeführt habe. Es fiel Faum Einem ein 2), 
nah ben natürlichen Urfachen zu fragen, melde 
bie erfie Entfichung von geheimen Volksfeſten vers 

‚ ans 


die- Materie von den Myſterien berührten, immer 
fort, meine erfien jugendlichen Aeußerungen als 
meine noch immer JaHIUONIRBER Meinungen zu bes 
reiten, 


2) Hr. Müller berührt diefe Frage p. 390. nur mit 
wenigen Worten, 


anlaßt haben Könnten, ober warum geheime Volks⸗ 

fefte fih nur unter einigen wenigen, nicht unter 
allen großen Nationen des Alterthums fanden. 
Keiner endlich nahm genug auf die wichtigen Um⸗ 
fände Ruͤckſicht, daß die älteften Griechiſchen My⸗ 
ſterien fremden Urſprungs, und daß dieſer aͤlteſten 
Myſterien nur ſehr wenige waren: daß die My⸗ 
ferien ſich erft in fehr fpäten Zeiten in Griechen⸗ 
land vervielfältigten, und daf, num mehrere frem⸗ 
be Götter in Griechenland Myſterien erhielten, 
die dergleihen in ihrem WBaterlande nie gehabt. 
hatten. 


Die aͤlteſten Myſterien in Griechenland waren 
ohne allen Streit die dem Bakchus, der Ceres 
und den Cabiren gewidmeten geheimen Feſte 4). 
Die Nachrichten uͤber die Zeiten, in welchen, und 
uͤber die Perſonen, von welchen dieſe aͤlteſten My⸗ 
ſterien geſtiftet worden, ſind ſo ſtreitend, daß es 
beynahe unmoͤglich iſt, die einen und die anderen 
mit Gewißheit zu beſtimmen. Nicht weniger 
ſchwer iſt es, die urſpruͤngliche Beſchaffenheit die⸗ 
fer Myſterien genau und vollſtaͤndig darzuthun. 
Mur fo viel iſt außer Zweyfel, daß die beruͤhm⸗ 
teften unter ben älteren Mofterien der Griechen, 
bie der Ceres und des Bakchus, Aeanptifchen: 
Urſprungs, oder wenigſtens nach Aegyptiſchen Miu: 
ſtern gebildet waren 5). Wir kennen den Inhalt 
der Aeguptifchen Moſterien noch weniger, als den 

der 


“) Ich führe Bloß bie Deweisftellen des aͤlteſten und 
zuverläfiigften Geſchichtſchreibers an. Herodot. II. 
49. 51. 52. 171. 


5) Herodot. 1, ce, 


ber Griechiſchen; und bie Zeiten ſowohl, als bie 
Beranlaffungen ihrer Stiftung waren allem Ans 
ſehen nach felbft den Aegyptiſchen Prieftern ſchon 
damahls unbefannt, als Herodot bie Ufer bes 
Nils beſuchte. Nichts iſt daher einleuchtender, 
ald dag wir die Urfadye der Entftehung der Aes 
gyptiſchen Myſterien nicht aus hiftorifhen Denk⸗ 
mählern erläutern können. Eben deßwegen bleibt 
uns nichts übrig, als diefe Urfachen theils in 
der menſchlichen Natur überhaupt, theils in ber 
.eigenthümlichen Einrichtung der Aegyptiſchen Mes 
ligion aufzufuchen, und dann die Reſultate, wels 
de dirfe Unterfuchungen geben, mit dem zu vers 
gleihen, was und bie den Aegyptiern fo ähnlichen 
Hindus, und bie dem. Aeguptifchen Götterdienfte 
fo aͤhnliche Religion der Hindus barbieten. 


Alle Völker, und unter biefen auch bie Ae⸗ 
enptier, und Hindus, waren überzeugt, daß fie 
durch die Gaben und Opfer, welche fie öffentlich 
brachten, durch bie Reiniqungen und Büßungen, 
melche fie öffentlich wornahmen, durch Gebete und 
Unbetungen, welche fie öffentlich verrichteten, durch 
Fefte, Schaufpiele und Umgänge, welche fie öffent: - 
lich anftellten , den Göttern danken, die Gnade ber 
Götter erlangen, und bie Ungnabe berfelben vers 
ſoͤhnen Fönnten. Wie Famen die Aegyptier und 
Hindus, oder deren Priefter darauf, geheime Fefte, 
eher gottesbienftlihe Handlungen anzuorbnen, bie 
auch Feine andere Abſichten haben Eonnten, als die, 
ben Göttern zu danken, ober fie zu gewinnen und 
zu verföhnen ? nt 


Dan 


Man Tann nicht fagen, daß geheime Fefte uns 
ter den Aegyptiern und Hindus aus bem Grunde 
geftiftet worden, aus welchem bie erften Eyriften 
in den Zeiten der. Verfolgr:ng, und nad) der Aus; 
breitung des Chriftenthums, manche von ber rechts 
gläubizen Kirche abweichende Seiten, ihre Lehren, 
Zufammenkünfte und Andachts-Uebungen verſteck⸗ 
ten: aus Furcht nämlich, entdeckt und beftraft zu 
werden, . Die Mpfterien der Aegyptier und Hindus 
waren, und find nicht Heimlichkeiten, oder Öcheims 
niffe wenig zahlreicher Secten und Brüberfchaften, 
fondern Feſte und Feierlichfeiten, zu welchen Per⸗ 
fonen von allen Geſchlechtern, oder wenn auch nur 
von Einem Geſchlecht, wenigſtens aus allen Altern 
und Ständen nach gehöriger Vorbereitung zugelafs 
fen, und die von der böchften Gewalt nicht bloß 
anerkannt, fondern auch ald wichtige Beftandtheile 

der Volks s Religionen befhügt wurden. 


Wenn man folhe Fefte und Feierlichkeiten, 
dergleichen bie Aegyptiſchen und Indiſchen Myſte⸗ 
sien waren, ober noch jeßt find, mit bem Schleier 
‚ bed Geheimniffes bedeckte; fo konnte bieied nur 
aus Einer von folgenden Urſachen gefhehen: 


entweder, weil man fürchtete, daß Feierlich⸗ 
keiten und Feſte fonft möchten geftört, oder von Uns 
würbigen entweiht werben: 


oder weil man glaubte, oter glauben machen 
wollte, daß man aufferordentlihe Onadenmittel 
befiße, an welchen nur bie Verehrer dieſer „ber 
jener Gottheit Theil nehmen follten: m 


der 
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oder, weil ſich gewiſſe Wirkungen nicht anders, 
als an beſchraͤnkten Plaͤtzen, und unter dem Schleier 
der Nacht, oder dem Schimmer einer magiſchen 
Beleuchtung hervorbringen ließen? 


oder endlich, weil man angeblich uͤbernatuͤr⸗ 
liche Triebwerke anwenden, durch angeblich uͤberna⸗ 
tuͤrliche Erſcheinungen taͤuſchen wollte, die das Licht 
des Tages nicht ertragen konnten? 


Wir wollen fehen, aus welcher von biefen 
Urſachen fi die Myſterien der Aegyptiſchen, und 
Indiſchen Religion mit der gröften Wahrſchein 
lichkeit ableiten laſſen. i 


Mad den wiederhohlten Zeugniffen des Hero⸗ 
dot, welchem id) vorzüglic folgen werde, laͤugne⸗ 
ten die Aegyptier, und die Aegyptiſchen Priefter 
durchaus, daß Götter fih jemahld mit Menfchen 
vermiſcht hätten, oder daß Menſchen jemanls zu 
Helden, oder Götter wären erhoben mworben L). 
Nichts defto weniger nahmen die Aegyptier drey - 
Dynaftien von Göttern an. Die erfte diefer Dy⸗ 
naftien beftand nur aus acht: die zweyte, aus 
zwölf: bie britte, die von der zwehten erzeugt wor» 
den, aus einer unbeftimmten Zahl von Göttern. 
Diefe auf einander folgenden Dynaftien von Goͤt⸗ 
tern herrfchten über Aegypten , bevor biefes Reich 
Yon Menſchen bewohnt wurde; und in jeder Dynas 
fite war immer Einer der Vornehmſte. Wenn 
gleich) die Götter der zwenten Dynaftie denen ber - 
erften, :und die ber Dritten denen ber Zweyten Dys 
naſtie die Herrfchaft entriffen; fo beraubten fie dies 

j fels 


€) 1. 143* 145 c. 


felben deßwegen ihrer göttlichen Vorzuͤge, und 
Ehren nicht. Man betete zu "erodons Zeiten fo 
wohl den Dan, ald den Herkules an, von mels 
hen Jener zur erften, und Diefer zur zweyten Dys 
naftie der Götter gehörte d). Unter den Göttern 
aller drey Dynaftien wurden Feine in ganz Aegyp⸗ 
ten als allgemeine Volksgottheiten verehrt, denn 
allein Iſis und Dfiris, die jünaften, oder viels 
mehr die vorleßten der Götter, welche über Aes 
gupten s Land herrfihten 2). Die Aegpptifchen . 
Prieſter felbft fagten, dag Dfiris der Bakchus, 
und Iſis, die Ceres der Griechen fey f). Oſi— 
ris zeugte mit feiner Gemahlinn Iſis den Horus 
oder Apollo, und die Bubaſtis, oder Diana g). 
Während der Zeit, wo Oſiris über Aegypten: Land 
herrfhte, empörte ſich Typhon gegen feinen Bru⸗ 
ber Dfiris, überfiel und ermorbete ihn, zerſtuͤckelte 
feinen Cörper, und zerftreute bie zerftücßelten Glied» 
maaßen, damit fie nicht wieber gefunden, und ver: 
einigt werden möchten. Typhon ſuchte auch den 
Horus auf, um biefen Sohn des Oſiris gleich: 
fall6 zu vernichten. Allein Iſis vertraute ben 
Horus, und die Bubaſtis ver Latona bey Buto 
an, welche die Kinder auf einer ſchwimmenden Ins 
fel gegen bie Nachſtellungen des Typhon verbarg, 
und in der Gtille auferzog Ah). Nachdem Horus 

das 

d) 1. e. 

) L. c. etc. a2. Isuc da yap dn u Tag aursc amayrac 
suowg Aıyurrin veßovrai, wAyv Isiog Ta au Oci- 
pidoc. rev ds Aovucoy sıvaı Asyacı, 

f) ib. et c, 59, et 156, 

8) 156 

A).L e, 
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das männliche Alter erreicht hatte, machte er ſich 
gegen ben Mörber feines Vaters, und ben Raͤu⸗ 
ber des väterlichen Reichs auf, uͤberwand, und 
ftürzte den Typbon, ohne ihn ganz zu vernich⸗ 
ten ). Horus war ber letzte unter ben Götteen, 
die über Aegypten herrſchten 6). Da nicht bloß 
bie Aegyptiſchen Priefter, fondern auch Herodot 
aͤberzeugt waren, daß Oſiris und Iſis dem Bak⸗ 
chus und der Ceres der Griechen entſpraͤchen, und 
daß ſo wohl die oͤffentlichen, als die geheimen Fe⸗ 
ſte der erſteren Gottheiten mit den Feſten ber letz⸗ 
teren ͤbereinſtimmten; fo koͤnnte man ſchon hiers 
aus allein mit Sicherheit ſchließen, mas auch alle 
fpätere Geſchichtſchreiber bezeugen, daß die Aegyp⸗ 
tier, wenigſtens zu Herodots Zeiten, bem Oſt⸗ 
vis und der Iſis ähnliche Wohlthaten zufchrieben, 
dergleichen, die Griechen dem Backchus, und ber 
Ceres zueigneten. Die Aegyptier glaubten naͤm⸗ 
Yih, dag Oſiris und Iſis die erſten Menſchen, 
die unter ihrer Regierung entſtanden ſeyen, in den 
Künften des Ackerbaus unterrichtet, ‚und fie zus 
gleich durch weiſe Gefeße zu einem gefelligen Leben 
gewöhnt, ober in fefte Geſellſchaften vereinigt häts 
ten I): in welchen großen Mohlthaten unftreitig 

0 der 


i) c. 144. vUsarov de aurıc Busılavoaı 'SLpov rev 

'  Osipiog woyda, vov Arohlmva EAlyveaovoualsct, 
Tarov naramauouyrm TUpWVay Basıkavams 
üsarov Ayurrs, i 

1) Zu Diodors Zeiten riefen die Aegyptiſchen Land⸗ 


leute bey dem Schneiden der erften Harben die Iſis, 
al& die Geberinn der Krüchte an. Auch wehtlag⸗ 
ten 


’ 


der Grund lag, warum Oſiris und Iſis unter 
allen Göttern, die einft über Aegyptens Land ges 
herrſcht hatten, allein als allgemeine Volksgoͤtter 
verehrt wurden. Die Aegyptier feierten dem Dfis 
sis, und der Iſis zu Ehren, theils öffentlide, 
theild geheime Feſte; und faft fheint ed, als 
wenn bie leßteren, gleich den vornehmſten Gries 
chiſchen Mofterien, zum Theil aus öffentlichen, 
und nur zum Theil aus geheimen gottes dienſtlichen 
Handlungen beftanden hätten. Zur Zeit bed Volls 
mondes opferten die Aegyptier dem Bakchus, 
und dem Monde Schweine, welche Thiere fie fonft 
auf das aͤußerſte verabfcheuten m), Won den 
Schweinen, melde fie dem Monde zu Ehren ſchlach⸗ 
teten, verbrannten fie bie Hintertheile, die Milz, 
die Fetthaut, und alles Fett, was bie geupferten 
Thiere an den Nieren hatten. Das übrige Fleiſch 
verzehrten fie ſelbſt. An den Feften des Bak⸗ 
chus hingegen ſchlachteten fie während ber —* 
ma 


ten ſie und geiſſelten ſich, um der Goͤttinn ihre 
Theilnahme an ihren, und dei Oſiris Leiden zu ers 
kennen zu geben. In manchen Städten trug man 
an den Feften der Iſis Wannen, die mir Weizen 
und Gerfte angefüllt waren, in öffentlichen Umgaͤn⸗ 
gen umber. Diod, I. p. 13. srı yap u vuv ua- 
Ta Tov Japısuov Tag mpwres auydavrag saxyus Jev- 
Tag Tag avIpwrss nomrsesy mÄycıv Ta dpuyun- 
Tog, noy ryv low avanadeıc)a; noy TaTo mpaTTEiv 
amovsuovrag Tiunv 74 Iew Twv dvpousvav HAT 
vov efupxync Tr6 Ävpsoews xuıpov. „ „ Osıvay de 
Qacı no vonsg ınv low etc. 


n) II. 47.48. 
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mahlzeit, welche ſie vor ihren Thuͤren hielten, 
ein Jeder ein Schwein, und gaben dann das ge: 
ſchlachtete Schwein dem Schweinehirten zurück, der 
es geliefert hatte. Herodot erfuhr die Gründe, 
warum man in Aegypten nur dem Bakchus, und 
dem Monde Schweine opfere: warum man der eis 
nen, und der anderen Sottheit.diefe Opfer auf die 
befchriebene Art bringe; allein er hielt ſich nicht 
für befugt, das, was er gehört hatte, bekannt zu 
maden. Die Dakiyus : Fefte in Aegypten n) 
waren ben Griechiſchen in allen übrigen Stücken 
gleich, nur nicht in Anfehung der Chöre, und des 
Phallus. Statt des Phallus trugen die Aegypti⸗ 
fhen Weiber an den Feften des Gottes kleine cus 
bikalifhe Statuen, mit faft eben fo großen bemeg: 
lichen Zeugungs⸗Gliedern. Ein Floͤtenſpieler führte 
den Zug an, und die Weiber ſangen Lieder auf 
den Bakchus ab, Warum die kleinen Statuͤen 
fo große Zeugungsalieber hatten, und dieſe Zeus 
gungsglieder allein beweglich waren, lernte Hero⸗ 
dor aus einem heiligen Mythos, den er eben defs 
wegen nicht mittheilte. Mac der Meinung bes 
Herodot lehrte Melampus außer vielen anderen 
Dingen, weldye er in Aegypten gelernt hatte, bie 
Griechen zuerft den Mahmen des Bakchus, bie 
Art, wie diefem Gotte geopfert, und ihm zu Eh⸗ 
ren der Phallus umgetragen werben müffe o). 
Derfelbige Gefhichtfchreiber glaubte, daß Me⸗ 
lamp den Dienft des Backchus von dem Tyrier 
Radmus, und den Degleitern. beffelben vernoms 
vi.en habe, die aus Phönicien nad Boeotien ges 
Eommen feyen: eine Wermuthung, don welcher 

man 

n) c 48. 
0) c. 4% & 
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man kaum abſieht, wie ſie ſich mit den zuerſt an⸗ 
gefuͤhrten Nachrichten uͤber den Melampus verei⸗ 
nigen laffep). Herodot nennt den Melampus 
einen mweifen Mann, ver fi die Kunft der Wahrs 
fagung eigen gemacht, und den Griechen den Dienft 
des Bakchus zuerft verkündigt habe, welder 
Gottesdienft aber in der Folge von anderen meifen 
Männern nody ausführlicher, und genauer geoffens 
bart wordeng). Man Fann faft mit Gewißheit 
annehmen, daß Herodot unter den weifen Mäns 
nern, melde nad) dein Wielampus die Griechen. 
in dem Dienfte des Bakchus unterrichtet hätten, 
ben Orpheus, und Wiufäus, oder wenigftens bie 
Nachfolger des Erftern verftanden habe. Zu den 
gröften Geheimniſſen der Myfterien des Bakchus 
gehörte der Ort, wo Iſis die gefammelten Glieds 
maaßen ihres zerftückelten Gemahls beygefeßt hat: 
te, um fie ber unverföhnlichen Wuıh.des Typbon 
zu entziehen, Zu den Zeiten des Diodor r), des 

Stra: 


») Diefe Vermuthung ift nicht die. einzige Sonder: 
barkeit in dem 49 Capitel des zweyten Buchs. Die 
übrigen rätbfelhaften Aeußerungen wird jeder auf: 
merkſame Lefer leicht feıbft finden, 


9) eyw usv vuv Dry, nelsumode Ysvonsvov avdpn 
00Pov, kavrınyv TE Eaurw GUsNoYy, Hy TUJoRE- 

”. vov am’ Aıyunts alla Ts moAis sionygaaayay E- 
Anaı, xy vamepi Aovvoov. . . ATpENswWg HEV 8 TaAU- 
ra aulkaßwv rov Aoyov ePnve. aA ci Emiysvons- 
vo rar 00Pısy uslovws eEsPyvav, 
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Strabo⸗), und Plutarch E) machten viele Staͤdte 
Anfprüdhe auf die Ehre, die Weberbleibfel des 
Ofiris zu. befigen. Allein die beyden erfieren 
Schriftſteller, die felbft in Aegypten geweſen waren, 
bezeugen, daß das wahre Grab des Gottes unbes 
kannt fey. Um dieß arofe Geheimniß nicht zu ders 
rathen, fagt Herodot in der Beſchreibung bes 
Tempels der Minerva zu Sais: “In dieſem 
Tempel, ober vielmehr hinter biefem Tempel 
längs der ganzen Mauer her find die Gräber deß⸗ 
jenigen, deſſen Nahmen hier auszufprehen eine 
große Gottlofigkeit ware. Auch finder fi hier ein 
Freisförmiger, mit Steinen eingefaßter Teich, auf, 
oder in welchem man Nachts die Leiden bes göttlis 
chen Ungenannten vorftellt: welche Worftellungen 
man in Aegypten Mofterien nennt. Ungeachtet 
ich weiß, wie ſich alles diefed verhält, fo wage 
ich eben fo wenig, es zu erzählen, als die Bes 
ſchaffenheit der geheimen Fefte, welche die Griechen 
Thesmophorien nennen u). Eudoxus war went: 
ger gewiſſenhaft, ald Herodot. Er erzählte ohne 
Scheu, was er in Aegypten gehört hatte, daß das 
Grab des Oſiris ſich zu Buſiris finde x), Das 
Gef, 
s) XVII. 1155. 
t) VII.p 440, de Ifide et Oſiride. 


u) 11. 170. 171. 0: ds nu du radıy rs 2% ücıov 
molLUnd 5X TOIRTW mENyuarı SERYOpsUsIVv TEVOR“, 
sv Zaı, sv rw ipw ryc AYyvamc . » ev da ry Ava 
raury va deinyAın Tav maJsmv AUTS vuxroc MOISUCH, 
ra nuAsecı uuszpie.. Ilspı usv vuy rerwu, sıdors 
uo smı wÄsOV WG Enasa MUTEWV SE, BUSOLE 
—R 


x) Apud Pintarch, l. c. VII. 417. 
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Feft, welches man der Iſis zu Buſiris feierte, 
gehörte nicht weniger zu den jährlichen großen Fe ⸗ 
ſten der Aegyptier, als das Feſt der Minerva zu 
Sais, mit welchem die Vorftelungen ber Leiden 
des Gſiris verbunden waren y). An bem Feſte 
der Iſis wurden nad) dem Opfer viele Myriaden 
von Menfchen gegeiffelt. Es fhien dem Herodot 
eine Ruchloſigkeit, zu fagen, um weldes willen 
diefed gefchehe 2): ein faſt untruͤglicher Beweis, 
daß auch diefes Feft feine Geheimniſſe hatte! Oſi⸗ 
ris und Iſis waren allerdings die einzigen Gott⸗ 
beiten, denen zu Ehren man in Aegypten bie vor⸗ 
nehmften geheimen Fefte, oder gleichſam National⸗ 
Myſterien feierte. Wahrſcheinlich aber waren 
ähnliche, weniger allgemeine, Feſte und Feierlich— 
keiten allen den Gottheiten gewidmet, deren Dienſt 
man dem Herodot nur in isporsAoyaus mittheifte a), 
und von welchem daher diefer Geſchichtſchreiber 
nicht ſo offen redete, wie von dem Dienſte des Ju⸗ 
piter in Theben b), ober von dem des Wars zu 
Papremid c). 


Nah 


y) II. 59. 

2) c. 61. Tumrovrog mev Yap dy ware ryv Jvamv 
cavurec u maoy, Kupindscg napra mwoAAy avfpw- 
ruy, rov de (beffer rw de) rumrovray, # ya Öaiov 
ss; Asyell. 

a) z. ©. des Pan, II. 46. der Gabiren, Herod, IH. 
C, 37. mehrerer heiliger Thiere, ©. 65. 

db) U. 48. 

c) u 64. 17) 
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Nach den Aegyptiern waren die Hindus das 
einzige Volk des Alterthums, das in Caſten abge: 
theilt war. Dieſe Abtheilung in Caſten brachte 
nothwendig unter. beyden Nationen manche gemeins 
ſchaftliche ſo wohl politiſche, als gottesdienſtliche 
Einrichtungen hervor. So wie die Aegyptier un⸗ 
ter allen menſchenaͤhnlichen Goͤttern nur den Oſi⸗ 
ris und bie Iſis als allgemeine Volfsgätter anbe⸗ 
teten, ſo erwieſen die Hindus nur dem Bruma, 
dem Viſtnu, und dem Schiwen, oder Eswara 
gleiche Ehre dy. Unter dieſen drey National⸗ 
Gottheiten ſuchte ſich nach den heiligen Sagen ber 
Hindus Druma über den Viſchnu zu erheben. 
Hieruͤber entftand zwifchen dem Bruma, und dem 
Viſchnu ein furdtbarer Kampf, nah meldem 
Bruma felbft den Schiwen zu berücken ſuchte. 
Wegen diefer legten Unthat ward Bruma verfteis 
nert, und vom Schiwen verfludt. Da Bruma 
fi) demüthigte, fo erlaubte Schiwen zwar, daf 
an den Bruma Undachten von den Brahminen ges 
richtet würben ; allein er nahm den Fluch nicht zus 
rück, nad welchem Bruma der Ehre beraubt ward, 
in befonderen Zempeln göttliche Ehren zu empfanz 
gen. Unterbeffen ftellt man den Bruma noch jeßt 
in manchen Tempeln zugleich mit dem Viſtnu und 
Schiwen unter einem merfchenähnlihen Bilde 
mit drey Köpfen vor, und betet ihn nicht weniger, 

als 


q) Die Gottheit, welche Sonnerat I, 128. 129, 135. 
166 171, und Andere Schiwen nennen, nannte 
‚der Bradmin, weichem Rogers ſeine Nachricht zu 
danken hatte, Boware. L. c. 1. Ihe. 1. 
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als den Vifchnu und Schiwen an e). Allers 
‚ dings aber meihen fidh bie meiften Hindus, und 
deren Brahminen Einen ber beyden leßteren Goͤt⸗ 
ter auf eine ſolche Art, daß diejenigen, welche den 
Einemanerkennen, den anderen verachten, und.vers 
abfchenen, und diefe Verachtung, und Abfchen 
auch auf die Verehrer des Einen, oder des ande: 
ren übertragen F). Die Brahtminen, welche Pries 
fter des Viſchnu find, zeichnen ihr Geficht ganz. 
anderd, und tragen andere Symbole an ihrem 
Coͤrper, als diejenigen, die ben Schiwen, oder 
Eswara ald ben vornehmften Gott verehren, 
Die Anbeter des Schiwen hören nicht den Mahs 
men des Viſtnu, ohne auszuſpucken, und umge⸗ 
Eehrt. Auch leiden die Anhänger des Einen ots 
tes nicht, daß die Anbeter des Anderen durd ihre 
Quartiere ziehen. Beyde Gottheiten haben ihre 
Gemahlinvnen, Kinder und Diener, benen mat 
gleichfalld mehr, als menſchliche Ehre erweist. 
Won beyden erzählt man mancherley Wercörperuns 
gen, wo fie unter menfchlihen und thierifchen Ges 
ftalten erfchienen feyen, und merkwürdige Thaten 
gethan, oder merkwürdige Schickfale erfahren häts 
ten. Beyde Götter haben ihre Myſterien, durch 

wel⸗ 


e) U. ce. Zu Rogers Zeiten ſprach man zwar auch 
von einer Strape weiche Bruma wegen feiner Ue— 
berhebung vom Bswara geluten habe; allein der 
Dienft des Brahma als einer großen Nationals 
Gottheit war domahls nech nicht abgeſchafft. II. C. I. 
Auch geſteht Sonnerat ſelbſt, I. 129 S. daß 
Bruma in vorigen Zeiten eben fo wohl feine Tem⸗ 
pel hatte, als Viſchnu und Schiwen. 


f) Sonnerat , und Rogers II, cc. 
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welche man in ihren Dienſt eingeweiht wirb. Die 
Anhaͤnger des Viſtnu fuͤrchten, daß der Dienſt ih⸗ 
res Gottes eben ſo koͤnne vernichtet werden, als 
ber des Sruma, fo wie Schiwen vormahls auch 
ben .Diftnu, wenn gleich nicht fo tief, als den 
Drums gevemüthigt habe g). 


Beyde Völker alfo, ſowohl die Aegyptier, 
als die Hindus, beteten nicht bloß mehrere Volks: 
götter an, fondern glaubten auch, daß ein Gott 
den andern überwinden , und feiner göttlichen Eh⸗ 
ven ganz oder gröftentheild berauben koͤnne. Ups 
phon erwürgte den Dfiris, und ward wieder vom 
Horus überwältigt, Die Verchrer der Iſis und 
des Dfiris verachteten, und haften den Typbon, 
als den Feind von beyden. Nichts deftoweniger 
hielten fie den Typhon nicht für ganz vernichtet. 
Es gab Zeiten, wo man den Typhon dadurch zu 
verfühnen fuchte, daß man angebetete Thiere mißs 
handelte, oder gar töbtete 4), Menn man dem 
Typhon and) feine befondere Tempel errichtete; 
fo erkannte man doch heilige dem Typhon gemweihte 
Plöge, und zwar in der Nähe von fis s Zems 
peln i). In Hindoſtan verlopr Bruma feine götts 
lien Ehren, wie manche ältere Götter in Aegyp⸗ 
ten fie eingebüßt hatten; und warb dennoch Yon den 
Hindus nicht ganz vergefin. Schiwen begnas 

digte 
ge) 1. ec. 

A) Plut, de Iſide, T. VII. p. 431. 495. 

i) 3. B. in Tentyra. Die Tentyriten, fagt Strabo, 
verehren Die Venus. Hinter dem Tempel der 
Venus ift ein Tempel der Iſis: loidoc syv ispov* 
era Tupavsız xuisusve, XVII. 1169. 
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bigte den Viſtnu. Die Verehrer beyder Götter 
halten die zwiſchen denſelben vorgegangene Aus⸗ 
ſoͤhnung nicht für aufrichtig. Die Anhänger des 
Schiwen wuͤnſchen, daß ihr Gott feinen Nebens 
buhler gaͤnzlich ausrotten moͤge. Die Anhaͤnger 
des Viſchnu fuͤrchten, daß dieſes geſchehen koͤnne. 
Kein Wunder, daß die Einen die Anderen haſſen, 
oder Deraditen, und daß fie fich gegenfeitig zu 9 
den fuchen ! 


Wir wollen jeßt fehen, durch welche der oben 
angefuͤhrten Urſachen unter Voͤlkern, die ſolche 
Goͤtter glaubten, wie die Aegyptier und Hindus, 
geheime Feſte und Feierlichkeiten entſtehen konnten. 


Erſtlich alſo: Laͤßt es ſich mit Grunde den⸗ 
ken, daß die Aeghptier, und Hindus gewiſſe Feſte 
und Feierlichkeiten in Myſterien verwandelt haben, 
damit dieſe Feſte und Feierlichkeiten nicht moͤchten 
zerſtoͤrt, oder entweiht werden? — Wir muͤſſen 
antworten: allerdings. 


Die Iſis machte den Ort, wo ſie die Gebeine 
ihres Gemahls beygeſetzt hatte, zum groͤſten Ges 
heimniß, damit Typhon fich derfelben nicht abers 
mahls bemädtigen möge. Auch blieb es bis auf 
die fpäteften Zeiten ungewiß, wo das wahre Grab 
des Dfiris ſey. Wenn alfo die Verehrer diefes 
Gotted an. dem mahren Grabe defjelben Flagen: 
wenn bie Priefter deffelben die Leiden ded Gottes 
vorftellen wollten; fo mußte beydes in geheimen 
nächtlichen Feften gefchehen, damit nit Typhon, 
wenn er fi etwa wieber erhöbe, die Ruheſtaͤtte 

feis 
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ſeines Bruders erfahre, und an den Gebeinen deſ⸗ 
ſelben von neuem Rache uͤbe. 


Wenn die Hindus, welche den Schiwen, 
oder Viſchnu als den vornehmſten Gott verehren, 
auch nicht fuͤrchten duͤrfen, daß man ſich gegen die 
von ihnen angebeteten Heiliathuͤmer Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten erlauben werde; fo haben fie doch Urfache ge: 
nug zu der Beſorgniß, dag die Widerſacher ihres 
Gottes den Dienft deffelben entweihen, entweder 
nadhäffen, oder verfpotten Fönnten. Um biefen 
Gefahren zu entgehen, haben fo wohl die Pricfter 
und Anhänger ded Schiwen, als die des Viſtnu 
den Dienft diefer Yötter in Myfterien verwandelt, 
Keine von diefen beyden Secten läßt Jemanden zu 
dem vollftändigen Dienfte ihres Gottes zu, ohne 
ihn vorher geprüft, und förmlich eingeweiht zu ha: 
ben. Die Prüfungen beftehen in Reinigungen, Fa⸗ 
fien, Almofen, vorzüglic aber in der Lnterfus 
chung: ob ed dem Einzuweihenden ein Ernft fey, 
alles das zu leiften, was der Dienft des Gottes 
verlange. - Wenn man fi) der Gefinnungen bes 
Aufzunehmenden verſichert hat; fo wird ein Tag 
zur feierlihen Einweihung beftimmt. Die Ein: 
weihung ifl mit Gebeten und Dpfern begleitet. 
Der Priefter, welcher ben Hierophanten macht, 
unterrichtet den neuen ‘Bruder in dem Dicnfte des 
Gottes, welchem diefer ſich hingibt, und theilt ihm 
beſonders ein geheimes Gebet mit 6). Die Furt 
por Entweihung, die hoͤchſt wahrſcheinlich Eine 
ber Urfachen der Indiſchen Mofterien war, veran: 
laßte nicht bloß die Therapeuten und Effener, fons 

deru 
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bern auch die Chriften des vierten, und ber folgen: 
den Sahrhunderte, ihre Lehren, und Gebräuche in 
undurchdringliche Geheimniſſe zu hüllen. In Ans 
fehung der Xherapeuten und Effener Bann ih mid) 
anf das beziehen, was ich von beyden unter dem 
Abfchnitt von gottesdienftlihen Buͤßungen vorges 
bracht habe. Won den Myſterien der Älteren Chri⸗ 
ften will ih nur dasjenige anführen, was zur Ers 
läuterung, und Beftätigung meiner Gedanken über 
die geheimen Fefte, ober Feierlichkeiten der Ae⸗ 
gyptier, und Hindus dient. Da die Chriften gar 
nicht mehr nöthig hatten, die Rache, und Verfols 
gung heibnifcher Fürften, und Obrigkeiten zu fuͤrch⸗ 
ten, fondern vielmehr die hersfchende, und beguͤn⸗ 
ftigte Religions s Partey ausmachten; fo fuhren 
fie dennoch Sahrhunderte lang fort, manche ihrer 
Lehren, und Gebräude ald Geheimniffe zu betrach⸗ 
ten, und denen, welche fih zum Chriftenthume bes 
fennen wollten, nur finffenweife, ober nach mans 
cherley Prüfungen mitzutheilen I), Die Prüfungss 
zeit danırte nad) ber Verſchiedenheit der Subjecte 
balt nur wenige Tage, oder Wochen, bald mehre: 
re Jahre. Man nannte diejenigen, die in der 
Prüfungszeit begriffen waren, Katedyumenen, und 
theilte diefe wiederum in drey Grade ab: in die 
der audientium, der fubftratorum, und ber 
electorum oder Competentium. Wenn ein Heis 
de fein Verlangen zu erkennen gab, in die Chrifts 
liche Kir: aufgenommen zu werden; fo zeichnete 
ihn ein Bifchof oder Priefter mir dem Zeichen des 
Ereußes , trug ihm die Hauptſtuͤcke des Glaubens 
und Geſetzes vor, und fragte ihn: ob er die einen 

ans 


i) Pelliccia I, p. 2, et ſq. 
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annehmen, und die anderen erfuͤllen wolle? War 
die Antwort bejahend, ſo ſetzte man ihn in die un⸗ 
terſte Claſſe der Katechumenen: naͤmlich in die ber 
Hoͤrer. Die Hoͤrer wurden von Einem der unte⸗ 
ren Geiſtlichen unterrichtet, und auch zu den got⸗ 
tesdienſtlichen Verſammlungen zugelaſſen, aber 
nur ſo lange, als man Pſalmen ſang, die heiligen 
Schriften vorlas, oder der Biſchof predigte. Nach 
der Predigt ſtieg ein Diakonus auf die Canzel, 
und rief laut: entfernt euch, ihr Hoͤrer, entfernt 
euch ihr Unglaͤubigen! Wenn die Hoͤrer ſich ent⸗ 
fernt harten, fo forderte ber Diakonus bie fubftra- 
tos und Competentes auf, mit den Gläubigen zu 
beten, worauf ber Biſchof den Gegen ertheilte, 
und dann auch die fubftratos und comppetentes mit 
den Worten entließ: gehet hin in Frieden! Kein 
Katebumene durfte der Taufe, der Conftrmation, 
der Ordination und anderen Gacramenten beywoh⸗ 
nen. Man theilte fo gar bie Lehre von ber Drey⸗ 
einigkeit, den Chriſtlichen Glauben, und das Ge⸗ 
bat des Herrn den Katechumenen nur menige Tage 
vor der Taufe mit, wenn fie bie Zeit ber Prüs 
fung beynahe ganz überftanben hatten, und als 
Yuserwählte angefehen wurden. Bor der Taufe, 
welche man entweder am Dfter : oder Pfingftfefte 
vornahm, gingen noch fo genannte Scrutinia her, 
die, wenn die Taufe in den Dftern gehalten werben 
follte, auf fieben beftimmte Tage der Faſten fielen. 
Die Erwaͤhlten muften an biefen Tagen in einem 
einzigen Gewande, barfug, und mit verhuͤlltem 
Antlitz erſcheinen, damit ihre Augen und ihre Ans 
bacht nicht zerftreut würden. Man lehrte fie das 
Gehetimniß der Dreyeinigfeit, das Bekenntniß des 
Chriftlichen Glaubens, und das Gebet des Herrn. 

Man 
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Man trieb endlich and ihnen ben böfen Geiſt aus, 
indem Geiftliche ihnen dreymahl in's Geſicht blies 
ſen, ihre Ohren und Naſen mit Speichel beſtri⸗ 
chen, und die Exorciſations⸗ Formeln herbeteten. 
Von der Zeit an, wo die Chriſtliche Kirche keine 
aͤußere Feinde mehr zu fuͤrchten hatte, baute man 
neben den Kirchen Tauf⸗-Capellen, welche Baͤder, 
oder Becken mit Waſſer enthielten, zu denen man 
auf mehreren Stuffen hinabſtieg. Maͤnner und 
Weiber mußten ſich, die Einen dem Biſchofe, oder 
feinen Diakonen, die Anderen, Diakoniſſinnen, 
darftellen. Bevor man fie dreymahl untertaudıte, 
Iegte man ihnen die Frage vor: ob fie den Zeufel, 
der Welt, und den weltlichen Lüften entfagten ? 
und falbte fie am ganzen Leibe, oder menigftens 
am Kopf, an den Ohren, und an ber rechten Hand, 
Nach der Eintauchung falbte ein Priefter den Aa: 
tehumenen, fo lange diefer noch in dem Taufbecken 
fand, die Füße, und den Wirbel des Hauptes. 
Der Bifchof bedeckte das Haupt beffelben mit ei: 
nem Tuche, und legte ihm ein weiſſes Kleid an. 
Wenn die Getauften befleivet waren, fo führte ein 
DPriefter fie mit einer brennenden Tadel, ober 
Kerze in die Kirche, mo fie dann bie EConfirma: 
tion und das heilige Abendmahl empfingen. Nach 
diefen heiligen Handlungen nannte man die Einges 
weihten nicht mehr Katehumenen,, fondern Neo⸗ 
phyten, oder Meugebohrne. ALS foldye gingen fie 
in der Oſterwoche in ihren weiffen Kleidern einher, 
befuchten täglich die Kirche, genoffen täglich das 
heilige Abendmahl, und wurden ohne Zurüchals 
tung in allen Geheimniffen des EChriftenthums un: 
terrichtet. Mad der Oſterwoche legten die Neo⸗ 
phyten die weiffen Kleider ab, und wurden von 

nun 


398 — — 


nun an den Glaͤubigen zugezaͤhlt. — Man hat 
es ſchon lange bemerkt, daß die aͤlteſten Kirchen⸗ 
lehrer ſehr viele Gebraͤuche der Heidniſchen Ein⸗ 
weihungen entlehnten, und daß ſie die Lehren, und 
Sacramente der Chriſtlichen Religion den Kate: 
chumenen nur finffenweife anvertrauten, weil ”jes 
ſus ſich denfelben.noc nicht anvertraut Yabe m). 


Die zweyte Urfache, von welcher wir gewiß 
wiffen, baß fie geheime Fefte und Feierlichkeiten 
veranlaßt hat, und von mwelder ınan alfo auch 
möglicher Weife annehmen kann, daß fie die aͤl⸗ 
teſten Megyptifchen und Indiſchen Myſterien vers 
anlaßt haben Fönne, ift der Glaube, oder bag 
Vorgeben, höhere Gnabenmittel, oder auferorbents 
lihe MWohlthaten einer Gottheit zu befißen, wels 
he man zwar ben aufrichtigen Verehrern einer fols 
chen Gottheit, aber nicht ten Profanen, das heißt, 
Menſchen mittheilt, welde die Urheberinn der 
Gnadenmittel entweder nicht anerfennen, oder dar 
verachten und verfpotten. So bald man glaubte, 
sder nur vorgab, in dem Beſitze außerorbentlicher 
Mohlthaten Einer, oder mehrerer Gottheiten zu 
feyn, fo war nichts natürlicher und felbft noth⸗ 
wendiger, ald folhe Wohlthaten zu verheimlichen, 
theild um fie nur ben Mürdigen zufommen zu 
laffen, und die Unwürbigen davon auszuſchließen, 

theild 
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theil8 um burd den Reiß des Geheimniffes den 
Werth der goͤttlichen Wohlthaten zu erhöhen, und 
ein lebhaftered Verlangen darnach einzuflößen. 


Kann es bewiefen, oder wahrſcheinlich gemacht 
werben, daß die Urheber, oder Worfteher ver Als 
teften Aegyptiſchen und Indiſchen Geheimniffe ſich 
rühmten, außerordentliche Onadenmittel zu befigen, 
und daß fie diefe Gnadenmittel in geheimen Feften 
mittheilten, um fie nur den Würdigen zuzumenben, 
und die Unwürdigen davon auszuſchließen? — 
Man lefe, was folgt, und man wird Faum einen 
Zwenfel übrig behalten, daß das WVorgeben hös 
herer Önadenmittel die Entftehung derjenigen Yes 
gyptiſchen Myſterien, welche dad Vorbild der Eleu⸗ 
finifhen Geheimniffe waren, hervorgebradht, und 
zur Entftehung fowohl der Bakchiſchen, als der Ins . 
difchen Geheimniffe mitgewirkt habe. Wenn bie 
Eleufinifhen Myſterien nach den Geheimniffen ber 
Iſis in Aegypten gebildet waren, wie das ganze 
Griehifhe Altertyum behauptete; fo muß man 
annehmen, daß die Vorftcher der Ießteren den Eins 
geweihten ähnliche Verheiffungen machten, als wos 
mit bie Vorfteher der erfteren die Myſten und Ep⸗ 
opten anlockten, tröfteten und aufrichteten. Man 
erregte in denen, welche fidy in die Eleufinifchen 
Mopfterien einweihen ließen, tie frohen Hoffnungen, 
daß fie von der Schuld aller ihrer Sünden mwür: 
den befreyt, und des befondern Schußes der Ce: 
res und Proferpine würden gewürdigt werben: 
daß fie dem Tode mit Zuverfict entgegen gehen, 
und. nad) dem Zode eine felige Unſterblichkeit ers 
warten fönnten, anftatt daß vie Ungeweihten in 
Derter der Quaal, oder der Finfternig würden bins 
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abgeftoßen werben n). Die Vorſteher der Bak—⸗ 
hiſch⸗ Orphiſchen Myſterien fpannten die Erwar⸗ 
tungen ihrer Juͤnger noch hoͤher. Sie verſpra⸗ 
chen denſelben nicht bloß den beſonderen Schutz, 
ſondern ſogar die Herrſchaft uͤber die Goͤtter: nicht 
blog Befreyung von allen Sünden, und nach dem 
Tode eine felige Unfterblichkeit, fondern auch eine 
folde Unft:rblicpfeit, die in einem unaufhörlichen 
Genuſſe der Lebhafteften finnlihen Vergnuͤgungen 
befiche 0). — Die Aegyptifchen Priefter konuten 
gar Fein Bedenken tragen, denen, melde fie durch 
bie Einweihung in die Miyfterien des Dfiris und 
ber Iſis dem Dienfte diefer Gottheiten widmen 
würden, ähnliche göttliche Wohlthaten ſowohl in 
dieſer, als in. einer anderen Welt vorzuſpiegeln. 
Ofiris und Iſis waren die vornehmften Nationals 
Gottheiten, die in dem Reiche der Schatten nicht 
weniger mädtig, als auf diefer Erde herrſchten p). 
Die Intifhen Myfterien find noch jeßt, was bie 
aͤlteſten Aegpptifchen und Griedifhen Myſterien 
waren: förmlihe Aufnahmen und Uebergebungen 
‚ In den Dienft einzelner Gottheiten unter der Vers 
beiffung und Hoffnung außerordentlicher goͤttlicher 
Wohlthaten. Und wenn alfo auch nicht die Furdt 
vor Entweihung die geheimen Feſte und Feierlichs 
teiten der Hindus hervorgebracht hätte, fo würde 
das Berfprechen und die Hoffnung von höheren Gna⸗ 
benmitteln fie gewiß gefchaffen haben. Die größte 
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Wohlthat, die den Hindus waͤhrend der Einweil⸗ 
hung widerfaͤhrt, iſt ein geheimes, oft nur aus 
einer oder zwey Sylben beſtehendes Wort, mels 
des der Hierophont dem Einzumeihenden ftill in’s 
Dhr fagt, und was dieſer eben fo ftill wiederhoh: 
len muß, damit der Priefter erfahre, ob fein Schuͤ⸗ 
ler das Mort richtig gefaßt habe. Dieſes ges 
heime Wort macht daß einzige Gebet aus, was 
- die Hindus täglich hundert, oder taufendmahl hers 
fagen müffen. Gie dürfen dieg Wort feinem ans 
deren Menfchen, felbft nicht anderen Fingeweihten 
entdecken, Um fid nicht zu verrathen, beten fie 
ed ſtets fo fill, daß man nicht einmahl die Be⸗ 
wegungen der Lippen bemerkt g); Hoͤchſtens ift 
es erlaubt, einem ‘Bruder, der in ben leßten Zuͤ⸗ 
gen liegt, dad Zauberwort in’& Ohr zu flüftern, 
damit der Sterbende durdy die Anhörung diefes 
Gebets felia werde. Es verſteht fih, daß eine 
jede Secte ihr einened geheimes Wort hat, mos 
durch fie fich- einbildet, den Gott, mweldyen fie bient, 
unmiderftehlich zur Hülfe auffordern, oder gar noͤ⸗ 
thigen zu koͤnnen. 


Die bisher angeführten Urfachen find volls 
kommen hinreichend, die Entſtehung der älteften 
Aegyptiſchen und Griechiſchen Geheimniffe zu ers 
klaͤren. Die Vorausfeßung, daß man ſchon in 
den älteften Aegyptiſchen Mofterien die Freuden 
ünd Leiden einer andern Melt vorgeftellt habe, 
führt auf eine dritte Urſache, wie wir gleich ſehen 
werben, auf bie Unmoͤalichkeit, oder Edywierigkeit; 
ſolche Schaufpiele öffentlich und bey Tage zu geben; 
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Unter den aͤlteſten Aegyptiſchen Myſterien waren 
hoͤchſt wahrfcheinlich Beine, im welden man von 
Anbeginn an Triebwerke gebraud)t, und Schaufpiele 
aufgeführt hätte, bie für übernatürlich gehalten 
werben follten, und deßwegen das Licht bed Tages 
nicht ertragen Fonnten. Eben fo wahrſcheinlich aber 
ift ed wiederum, daß man allmaͤhlich in den aͤlteſten 
Myſterien uͤbernatuͤrlich ſcheinende Kuͤnſte anzuwen⸗ 
den anfing, um diejenigen, welche ſich einweihen 
ließen, in gutgemeinten, oder boͤſen Abſichten zu 
taͤuſchen. Ich fuͤhre die Abſicht, Menſchen durch 
uͤbernatuͤrlich ſcheinende Schauſpiele zu taͤuſchen, 
als eine beſondere Urſache von Myſterien an, weil 
es ſich ſehr wohl denken laͤßt, daß dieſe Abſicht 
Myſterien hervorgebracht habe, oder hervorbringen 
koͤrne, ohne daß eine der uͤbrigen von mir erwaͤhn⸗ 
ten Urſachen von geheimen Feſten und Frierlichkei⸗ 
ten mitwirkte. Hätte man zum Beyſpiel in der bes 
rüchtigten Höhle des H. Patricius nur Einige 
Schauſpiele gegeben, welche einzelne in diefe ste 
eingefchloffene Perfonen erfahren zu haben betheuer⸗ 
ten; fo würde man folche Schanfpiele eben fo-wohl, 
als die Erfcheinungen in der Höhle des Tropbos 
nius zu den geheimen Feierlichkeiten rechnen müfs 
fen, die der Abſicht, durch uͤbernatuͤrlich ſcheinen⸗ 
de Kuͤnſte zu taͤuſchen, ihren Urſprung zu danken 
atten. 
h Zwey Stunden oͤſtlich von Dungall in Irland 
findet ſich ein kleiner See, in deſſen Mitte eine In: 
fel liegt, die Jahrhunderte lang als der — 
des Fegefeuers beruͤchtigt war Nah der I 
* 
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gende des H. Patricius beftätigte dieſer Heilige 
das Wort Gottes, was er den heibnifchen Irlaͤn⸗ 
bern prebigte, vergebens burd) eine Menge von 
Wundern. Gelbft die Freuden des Himmels und 
die Quaalen der Hölle, welche er den Ungläubi: 
gen auf das lebhafteſte ſchilderte, machten auf diefe 
rohen, ober verhärteten Mienfchen wenig Eindruck. 
Sie wuͤrden, antworteten ſie, ſeine Lehren nicht 
eher glauben, als bis ſie das, was er ihnen ver⸗ 
heiſſe und androhe, mit eigenen Augen geſehen haͤt⸗ 
ten. Der heilige Mann wandte ſich durch Faſten, 
Nachtwachen und Gebete an Gott, um durch hoͤ⸗ 
here Huͤlfe in Stand geſetzt zu werden, die Her⸗ 
zenshaͤrtigkeit der Irlaͤnder zu überwinden, Hiers 
auf. erfehien ihm ber Heiland, führte ihn an einen- 
einfamen Drt, und zeigte ihm eine Höhle, mit den 
Morten: Ein Zeder, ber feine Suͤnden aufridhtig 
bereut, und ftanbhaft im Glauben ift, wird, wenn 
er ſich vier und zwanzig Stunden in dieſer Höhle 
aufhält, von allen feinen Sünden gereinigt werben, 
und wird nit nur die Quaalen bed Fegefeuers, 
fondern auch die Freuden der Seligen erfahren. 
Nach dieſer Offenbarung baute der h. Patrik in 
der Nähe der Höhle ein Oratorium, in weldes 
er regulirte Chorherren feßte, verſchloß die Höhle, - 
welche er in den Kirchhof des Stifts hineinzog, 
mit einer Thür, und verordnete, daß ein Jeder, 


der die Höhle beſuchen wolle, ſich bie Erlaubnig 
das 
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dazu von dem Biſchofe des Orts nebſt einer Em— 
pfehlung an den Prior des Stifts ausbitten folle, 
damit dieſer ihn nach gehoͤriger Vorbereitung in 
die Höhle einführen koͤnne. Die Legende des Hei: 
ligen erzählt, daß zu den Zeiten defjelben fehr viele 
in die Höhle eingegangen ſeyen, und daß fie ind 
geſammt fowohl unansfprehliye Marter, als Freu⸗ 
den barin empfunden hätten. 


Unter der Regierung bes Königs Stephan 
Son England, fo berichtet Wiarchäus von Pa: 
ris, bat ein Nitter Oenus den König, dem er 
lange gedient hatte, um die Erlaubniß, in fein 
Vaterland Irland reifen zu duͤrfen Nicht lange 
nad) feiner Ankunft fing der Ritter an, feine vies 
Ien und fehweren Sünden, befonders die an geiſt—⸗ 
lichen Perfonen und Gütern begangenen Gemalt: 
thätigfeiten ernftlich zu bereuen. Er beichtete feine 
Sünden einem frommen Bifchofe, der ihm nicht 
verhehlte, daß er die Gottheit höchlidy beleidigt 
habe, Da der Bifchof umherfann, welche anges 
meffene Buße er dem Sünder auflegen wolle, er 
Flärte diefer auf einmahl, daß er freywillig die 
ſchwerſte unter allen wähle, indem er die Abſicht 
habe, die Höhle des h Parricius zu befuchen. 
Nachdem der Bifhof ſich überzeugt hatte, daß 
der Entfhluß des Nitters feſt fen; fo gab er 
ihm ein Schreiben an den Prior, der ihn in die 
Höhle einführen follte. Der Prior ließ den Rit: 
ter funfzehn Tage und Nächte in der Kirche fer 
nes Stifis beten, wahen und faften, reichte 
ihm am Morgen des ſechszebnten Tages das Abends 
mahl, und begleitete ihn bis an den Eingang ber 
Höhle, mit der Warnung, muthig fortzugehen 


bis er auf freyem Felde ein großes Gebäude fäns 
D. wo er weitere Weifungen erhalten werde. Der 
RM iter that, wie man ihm gebeiffen hatte. Er 
Fam auf ein offenes Feld, und entdefte in einem 
dämmernden Lichte ein Cloſterartiges Gebäude, 
wo fünfzehn, wie Mönche gekleidete, und gefchor: 
ne Männer ihm wegen des Entfchluffes, durch 
die VBefuhung des Fegefeuers feine Sünden zu 
büßen, Gluͤck wuͤuſchten, aber denfelben zugleich 
warnten, daß er an Leib und Seele verlohren ges 
hen fönne, weun er fidy nicht unter ben Priifunaen, 
die ihm bevorftänten, ftandhaft halte. In wenis 
gen Augenblicken würden fid) ganze Schaaren von 
Zeuf: In feiner bemädtigen, ihm alle Arten von 
Martern anthun, over androhen, und jedes Mahl 
die Anerbietuna madın, daß fie ihn unverle&t 
wieder an die Tyuͤr der Höhle zurück bringen wolls 
ten, wenn er von dem Vorfaß abitehe, das Fe: 
gefeuer zu befuten. Dieß Anerbieten dürfe er 
bey DVerluft feiner Seligfeit nicht annehmen. Er 
in’ffe vielmehr alles “über fich ergehen laſſen. 
Wenn er mitten in den gröften Quaalen den Nah: 
men ded Herrn anrufe, fo werde diefer ihm for 
gleich Rettung, oder Linderung verfhaffen Die 
funfzehn Unbefanzten hatten di-fes Faum gefagt, 
und ſich entfernt, als viele Tauſende von böfen 
Geiftern in allerley ſchrecklichen Geftalten unter 
dem furchtbarſten G-fchrey hereinbradhen, und ben 
Ritter deßwegen verfpotteten, daß er ſich lebend 
in ibre Gewalt übergeben wolle, da ihre übriaen 
Diener diefes erft nach dem Tode zu thun pflegten. 
Der Ritter beobadırete bey allen Spöttereyen und 
Anerbietungen der Teufel ein verachtendes Gtille 
fihweigen, Dieß brachte die Unholde fo fehr auf, 
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daß ſie ein heftiges Feuer anzuͤndeten, und den an 
Haͤnden und Fuͤßen gebundenen Ritter mit eiſernen 
Haken durch den brennenden Scheiterhaufen zogen. 
So bald der Ritter die Pein der Flammen fuͤhl⸗ 
te, rief er den Nahmen des Heilandes an. Der 
Wunder-Nahme loͤſchte augenblicklich das Feuer 
aus, und ſtillte eben ſo ſchnell die Schmerzen des 
Ritters, der um deſto muthiger dem übrigen Prü: 
fungen entgegen ging. Die Xeufel führten ten 
Mitter durdy eine oͤde Gegend, bie mit Finfters 
niß bedeckt war, und brachten ihm’ dahin, wo die 
Sonne im Sommer aufzugeben pflegt. Hier war 
ed dem Ritter, ald wenn er das Jammergeſchreh 
einer ganzen Welt hörte. Er fab Mtenfchen von 
allen Ständen und Geſchlechtern mit glühenden 
Spießen an den Boden geheftet. An den Einen 
nagten Kröten, oder Drachen: am den Anderen 
Schlangen. Auf allen fprangen Zeufel umber, 
um fie mit ſchweren Geiffeln zu geiffeln. Hier 
hingen Unglückliche an eifernen Ketten und Hafen, 
die um und durch allerley Gliedmaßen gefdylagen 
waren, in brennende Schwefelfehlüunde hinab. Dort 
waren Andere an glühende Mäder gefeffelt, die 
von Zeufeln mit unglaubliher Geſchwindigkeit ums 
hergetrieben wurden. Nicht weniger Pein fanden 
diejenigen aus, die an Spießen gebraten, und mit 
geſchmolzenem Bley beträufelt, oder in Keffeln von 
Schwefel und Bley gekocht wurden. Die Teufel 
machten Anftalt, dem Ritter alle biefe Quaalen 
Anzuthun. Der fromme Krieger rettete fich, wie 
er bey dem erften Verſuch gethan hatte. Aus 
dem bisher befchriebenen Marterfelde verfeßten die 
Zeufel den Ritter auf einen hohen Berg. Hier 
ſaß eine große Menge von Menſchen nackt — 
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den, mit einem Ausdrucke von Angſt, als wenn 
ſie augenblicklich den Tod erwarteten. Auf ein⸗ 
mahl erhob ſich ein heftiger Wind aus Mitternacht, 
und warf die Sitzenden ſammt den Teufeln und 
dem Ritter in einen kalten und ſtinkenden Fluß. 
Der Ritter ſaͤumte nicht, den Nahmen Chriſti 
auszuſprechen, und erreichte bald wieder das Ufer. 
Hierauf zeigten die Teufel ihm einen Feuerſchlund, 
aus welchem nackte Menſchen wie Funken ausge⸗ 
worfen wurden, und dann wieder in den Schlund 
zuruͤckfieben. Dieß iſt, ſagten die Teufel, der Ein⸗ 
gang in die Hoͤlle. Wenn du in dieſen Pful hin⸗ 
ab ſteigſt, ſo wirſt du ewig verlohren ſeyn. Wir 
rathen dir daher, zuruͤckzukehren, woher du gekom⸗ 
men biſt. Da der Ritter dieſem Rath nicht folgte, 
ſe ſtuͤrzten ſich die Teufel mit ihm in den Schlund. 
Je tiefer er ſank, deſto groͤßer wurden ſeine Schmer⸗ 
zen. Die Heftigkeit der Schmerzen war Urſache, 
daß er eine Zeitlang feines Schoͤpfers vergaß. 
So bald er diefen angerufen hatte, ſtand er wie: 
ber an dem Rande ded Schlundes, mo andere 
Zeufel ihm bekannten, daß ihre Brüder ihn bes 
trogen hätten: daß der Eingang der Hölle hier 
nicht ſey: daß fie ihm aber jet hinführen wollten. 
Die neuen Feinde fohleppten ihn an einen breiten 
und ftinfenden Strom, in weldem Fenerflammen 
ſich, wie Wafferwogen, waͤlzten, und zahllofe 
Zeufel umherſchwammen. Ueber den Strom ging 
eine Bruͤcke, die fo fehlüpfrig war, daß ed uns 
möglich fhien, -einen feften Tritt darauf zu thun, 
- fo fhmal, daß ed unmöglich fchien, nur einmahl 
darauf zu haften, und fo hoch, daß es unmöglich 
ſchien, nicht vom Schwindel ergriffen zu werden. 
Die Teufel Eündigten dem Ritter on, daß er über 
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dieſe Bruͤcke gehen muͤſſe, und wenn er von ders 
felden hinadfalle, daß er alsdann der Hölle und 
ihren Bewohnern werde überantwortet werden. 
Der Ehrifiliiye Held trat muthig den Weg über 
die Brüde an. Er ging anfangs bedaͤchtlich. Se 
weiter er — deſto breiter und ſicherer ward die 
Bruͤcke. Als die Teufel ſahen, daß der Ritter 
fo HuDerfihttich auf, der Brücke einher fehritt, brülls 
ten vie Einen vor Wuth, und Andere, die unten 
fbwanımen, warfen gluͤhende Hafen nah ihm, 
um ihn fallen zu machen. So fehr das Ges 
bruͤlle ihn auch erſchreckte, fo machte es ihn doch 
nicht irre. Nachdem er ſich von den Verfolguns 
gen ber unreinen Geifter frey fühlte, fo ging er 
getroften Muthes vorwärts, bis zu einer hohen 
Mauer, die nur eine einzige Xhür hatte. Die 
Thür war von unvergleichlicher Schönheit, und 
glanzte von den Foftbarften Edelſteinen. Won der 
Thuͤr her weiten ihm fo füße und fiärfende Düfte 
entgegen, daß dadurch auf einmahl alle Nachem⸗ 
pfinsungen der ausgeftandenen Marter weggenoms 
men wurden. Die Thür öffnete fi, und aus 
der geöffneten Thür zog eine feierliche Proceffion 
hervor, die nicht bloß aus Geiftlichen: von allets 
ley Claſſen, fendern auch aus Perfonen Yon ans 
deren Ständen und Geſchlechtern befland. Die 
Proceffion begrüßte den Ritter freuntlih, und 
führte ihn durd die Thuͤr in ihre Heimath ein. 
Hier fand der Ritter die fhönften Wiefen mit 
den herrlichften Baͤumen und Blumen geſchmuͤckt. 
Hier war Fein Wechſel von Tag und Nadıt, von 
Hitze und Kälte. Hier herrfihte vielmehr ein 
ewiger Frühling, und cine milde Heiterkeit. Alles 
ertönte von den lieblichſten Melodien, die den Schoͤ⸗ 
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pfer der Welt verherrlichten. Alle freuten ſich nicht 
veir ihres eignen Gluͤcks, ſondern auch des Gluͤcks 
der uͤbrigen, die in dieſen ſeligen Gegenden wohnten, 
beſonders der Neu-Ankommenden. Einige fromme 
Biſchoͤfe ſagten dem Ritter: hier iſt das irdiſche 
Paradies, aus welchem die erſten Menſchen um 
ihrer Suͤnde willen vertrieben wurden, und wohin 
wir durch die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti 
wieder zuruͤckgekehrt ſind. Da wir in Suͤnden 
waren gebohren worden, und nicht ohne Sünde 
gelebt hatten; fo konnten wir hieher nicht anders, 
ald durch die Derter der Meinigung und Prüfung 
fommen, durch welche audy du hieher gelangt bift. 
Es vergeht Fein Tag, wo nicht Einige von denen, 
deren Marter du gefehen haft, befrept, und zu 
und verfammelt werden. Keiner von und weiß, 
wie lange er hier bleiben wird. Wir leben hier 
in Ruhe und Freude, find aber nody nicht werth, 
zur hoͤchſten Geligfeit ded Himmels erhoben zu 
werden. Ein Jeder von. und wird nicht eher in 
das himmlifhe Paradies eingehen, als bis die 
Zeit ba ift, welche die adttlihe Güte ihm beftimmt 
hat. — Mad) diefer Erläuterung führte man den 
Mitter auf einen Hügel, und gebot ihm, aufwärts 
zu blicken, und zu fagen, wie er bier die Farbe 
bed Himmels finde? Gleich vem Golve, das im 
Dfen glüht, war die Antwort. Was du hier 
fiehft,, faate man dem Ritter, ift der Einaang in 
das himmlifhe Paradies. Diejeniaen, die ung 
verlaffen, fteigen von bier zum Himmel hinauf, 
So Lange wir aber hier bleiben, fpeift uns täalich 
die asttlihe Güte mit himmlifher Speife; und 
du mirft gleich felbft erfahren, wie dieſe Speife 
beſchaffen iſt. Diefe Worte waren kaum - 
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ſprochen, als ein Feuerſtrahl von oben herab ſtieg, 
das ganze Paradies bedeckte, und gleichſam uͤber 
dem Haupte eines Jeden ſtehen blieb, oder ſich 
vielmehr in Jeden hinein ſenkte. Der Ritter em⸗ 
pfand dabey ein ſolches Entzuͤcken, daß er nicht 
wußte, ob er todt oder lebend ſey. Die Speiſung 
dauerte eine Stunde, die ſo ſchnell, wie ein Au⸗ 
genblick voruͤber flog. Der Ritter waͤre gern 
beſtaͤndig hier geblieben, wenn er gedurft haͤtte. 
Allein man kuͤndigte ihm an, daß er ſich jetzt wie⸗ 
der entfernen muͤſſe, nachdem er ſowohl die Mar⸗ 
ter des Fegefeners, als die Freuden des Paradie⸗ 
ſes empfunden habe. Der Ritter nahm unter 
Thraͤnen und Wehklagen Abſchied. Bey dem 
Ruͤckwege durch das Fegefeuer flohen, oder fuͤrch⸗ 
teten ihn die Teufel; und die Quaalen deſſelben 
hafteten nicht an ihm. Als er den Eingang der 
Hoͤhle erreichte, brach die Morgenroͤthe an, und 
der Prior oͤffnete die Thuͤr. Das, was er waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in der Höhle erfahren 
hatte, machte einen fo tiefen Eindrud auf ihn, 
daß er ſich dem geiftlihen Stande widmete, und 
den Meft feines Lebens in mufterhafter Froͤmmig⸗ 
Zeit hinbrachte. Er erzählte die Gefhichte der 
Höhle nur einigen Vertrauten unter dem Giegel 
des Stillſchweigens; und menn er dieſes that, 
fo that er es immer unter heiffen Thränen der 
Sehnſucht nad den Freuden, welche er gekoftet 
and wicder verlohren hatte, 


Es ift einleuchtend, daß das, was dem Rits 
ter Oenus in der Höhle des h. Patricius begeg: 
nete, in bloßen Vifionen beftand. Daraus folgt 
aber nicht, daß die Mönche, welche die Aufficht 
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uͤber die Hoͤhle hatten, ſich bey Allen auf die Staͤr⸗ 
ke, oder die Illuſionen der Phantaſie der Einge⸗ 
henden verlaſſen haben. Es iſt vielmehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Moͤnche Einige von denen, wel⸗ 
che ſich meldeten, die Quaalen des Fegefeuers, 
wenn auch nicht die Freuden des Paradieſes haben 
empfinden laſſen. Die Moͤnche bereiteten bie Neu⸗ 
aierigen, oder Schwaͤrmer, die ben Verſuch der 
Höhle machen wollten, nicht auf biefelbige Art 
vor, und behandelten fie alfo wahrfcheinlich in der 
Höhle ſelbſt nicht auf einerley Art. Gefeßt aber 
auch, was man nach ber Vertreibung ber Mönde 
bemerkt haben will, daß die Höhle nicht geräumig 
genug war, um theatralifche und magifche Kunſt⸗ 
ftücke anzubringen, fo ift doch nicht zu laͤugnen, 
daß ed den Geiftlihen des Mittelalters eben fo wes 
nig ſchwer werben Eonnte, die Quaalen des Fege⸗ 
feuerd und die Freuden des Paradieſes, als es 
den Vorftehern der Eieufinifhen, und Backchiſchen 
Mofterien in Griechenland war , bie Quaalen bes 
Zartarus, und bie Freuden Elyſiums vorzuftels, 
lens). Die Quaalen bed Tartarus, und bie 
Freuden Elsfiums machten einen Zheil der Ges 
{dichte der Gottheiten aus, bie in den Myſterien 
derfelben verfinnliht wurde. Es iſt freylich nicht 
befannt, daß das Hinabfteigen in die unterirdifchen 
Derter zu den Schickfalen der Iſis, und des Dfis 
sis, wie zu denen ber Ceres, der Proferpine und 
bes Backchus gehörte. Dennoch ift es nicht uns 
wahrfcheinlih, daß die Aegyptiſchen Priefter die 
j | Vor⸗ 


s) Weber dieſe Vorſtellungen in den Eleuſiniſchen My⸗ 
fterien |. man meine Abh. S. 276. 77. in ben 
Backchiſchen, St, Croix p, 349. 
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Vorſtellungen der Schickſale von Frommen, und 
Gottloſen nah dem Tode mit den Myſterien der 
Iſis und des Oſiris bloß deßwegen verbunden ha; 
ben, um den Yegyptiern eine hrilfame Furcht vor 
‚den Strafen, und ein heilfames Verlangen nad 
den Freuden eined andern Lebens einzuflößen. Wer 
biefes annimmt, der darf auch behaupten, daß die 
Abfiht, Dinge zu verfinnlichen, welche man an 
Öffentlichen Keften nicht taͤuſchend vorftellen Eonnte, 
eine Miturſache der Einführung von geheinen Fe⸗ 
ften in Aeaypten geworden ſey. Die Darftelluns 
gen der Freuden Elyſiums, und der Duaalen des 
Tartarus erforberten nothwendig eine gewiſſe Ent: 
fernung der Hörer, und Zufhauer von dem Schau⸗ 
pldtze, und eine forafältige Einrichtung bed Schau⸗ 
plaßes ſelbſt: beſonders eine abwechſelnde kunſtvolle 
Erleuchtung fo wohl der Bühne, als dr Schau: 
fpieler. Sie konnten olfo auch nicht an öffentlichen 
Feſten, nicht auf öffentlichen Plößen und Thea⸗ 
tern, fondern bloß im eingefrbloffenen Tempeln, 
und in der Dunkelheit der Nacht Statt haben. 
Die Darfiellunarn der Quaalen des Tartarns, unb 
ber Freuden Elyſiums ließen unter allen geheimen 
Feierlichkeiren der El-ufinifben, und Backchiſchen 
Mofterien die tiefften Einerücke in den Gemüthern 
der Menſchen zurück Um ihrentwillen nannte 
man diefe Myſterien zualeih die ſchauderhafteſten 
und freuderpillften Fefie t). Um ihrentwillen 
ſagten felbft Maͤnner, wie Iſokrates, und Ctee⸗ 
ro, von den Eleuſiniſchen Myſterien, daß man 
darin nicht bloß lerne, gloͤcklich und vergnuͤgt zu 
leben, ſondern auch mit den froheſten Hoffnungen 

gu 


£) Meine Abh. ©. 277. 


zu ſterben #). Unter den Tröftungen, wodurch 
Plutarch feine Sattinn x) wegen des frühzeitigen 
Todes einer Tochter zu beruhigen fuchte, erinnerte 
er die Irauernde an die geheimen Feierlichkeiten der 
Bakchiſchen Myſterien, aus melden fir beyde ge⸗ 
lernt hätten, daß .die Seelen der Menſchen nicht 
mit den Görpern untergingen, 


Wenn meine Vermuthung richtia ift, fo ftell: 
ten die Aegyptiſchen Prieſter urfprünglih die 
Schickſale, und Thaten des Oſiris, und der 
Iſis aus bleßer Furcht vor dem Typbon in 
nächtlichen geheimen Feſten vor. in Gleiches ges 
ſchah in den älteften Myſterien der Ceres, und bes 
Bakchus in Griechenland, weil diefe Miofterien 
Nachbildungen der Uegnptifchen waren. Bon dem 
Zeitpuncte an, mo man nächtliche, und geheime 
Fefte feierte, muften fih die Vorſteher, und Ans 
orbner derfelben nothwendig über Furz, ober Yang 
gereißt fühlen, wundervolle, un» uͤbernatuͤrlich. 
fbeinende Auftritte zu veranftalten, um dadurch 
ben geheimen Feſten eine größere Feierlichkeit, und 
Wirkſamkeit zu verſchaffen. Es ift augarmadı, 
daß foldye Auftritte fo wohl in den Eleufinifchen, 

al® 


u) Ilacr. in Panegyr I. 133, Anunrgos yap &Quvo- 
KEUNG EIG TYV Xwpav YUmY HU a. GB... TAV 
rTSAST)JV, 6 0 merayovrsg mep: Te rn ra is Te- 
Asurng, u T8 aummayrog miwvos Ybıg Tag sAmıdag 
8x#sw. Cicer. de Leg. II 14. Initiaque, ut ap- 
pellantnr, ita revera prineipia Vitae cognovi- 
mus: neque [olum cum laetitia vivendi, [ed 
etiam cam pe meliore moriendi, 


x) Conſol. ad Uxorem Op, VIII, 4àLi. 


414 — — 

als in den Bakchiſchen Myſterien vorkamen, uns 
geachtet man nicht beftimmen kann, wann fie zuerft 
in die einen, und die anderen eingeführt worden y). 
Dad Dhr der Einzumeihenden wurde, wie vom 
Donner, ihr Auge wie von Blißftrahlen getroffen. 
Manche wurden ergriffen, geſchlagen und niederges 
worfen, ohne zu mwiffen, oder zu entdecken, von 
welhen Händen. Man fah ungeheure ſchreckliche 
Geftalten, und helles En wechfelte mit dicker Fin: 
fterniß ab. 


Faſt gewiß ſtimmten bey dem erften Urfpruns 
ge der Minfterien die dramatifchen Vorftellungen 
derfelben genau mit den allgemein befannten Ges 
fbidhten der Götter, ober den Volks⸗ Legenden 
zufammen. Diefe Uebereinftimmung ber geheimen, 
und der Öffentlichen Geſchichte hörte in der Folge 
auf. Aus ähnlidien Gründen, aus welden man 
übernatürliche Auftritte mit den Myſterien vers 
band, um nämlich den geheimen Feften eine höhere 
Heiligkeit, oder einen eigenthümlichen Reitz von 
Neuheit zu geben, fing man allmählich an, in ben 
meiften Myfterien Thaten und Schickſale der Göts 
ter zu dramatifiren, Bon welden bie Volks⸗ Les 
genten nichts mwuften, ober bie biefen wohl gar 
entgegengefeßt waren. Man zeigte heilige Dinge, 
die fid) auf die geheime Geſchichte der Götter bes 
zogen. Man öffnere den Eingeweihten das Aller: 
heiligfte, daS ben Profanen verfchloffen war, und 
ließ fie Bildniffe von Gottheiten anbeten, die ben 


Ungeweihten ſtets unzugänglidy blieben, und deren 
Sf: 


y) Man ſ. meine Abh, ©. 215, 216. de St, Croix 
pP. 455» 


Dffenbarungen gleihfam als wirkliche Gotts Ers 
ſcheinungen betrachtet wurden 2). 


Der Raub der Proferpine durch den Pluto, 
das Verfhmwinden ded Fungfrauens Räubers mit 
feiner ſchoͤnen Beute, die Srfäle der trau-rnden 
Mutter, die Tröftungen, welche die hoffnunaslofe 
Ceres zuerft in Artifa gefunden, und die Wohlchas 
ten, welche die getröftete Göttinn den Einwohaern 
‚von Attika ermiefen habe, wurden zwar nicht in 
ganz Griebenland auf diefelbige Art erzählt, aber 
doch im Wefentlichen fo angenommen, wie wir fie 
von Dichtern, Mednern, Gefhichtfhreibern, und 
Kirchenlehrern vorgetragen finden 0), Man flellte 
auch diefe allgemein bekannten, und geglaubien 
Abentheuer in den Myſterien der Ceres vor; allein 
außer diefen boten die heiligen Schaufptele zu Eleus 
ſis den Eingeweihten die geheime Geſchichte der 


Esttinnen dar. Man zeigte b), wie Jupiter der 
Ce⸗ 


2) Die Shlachten der Giganten und Titanen, ſagt 
Plutarch de If. et Of, VII. 423 434, die Miffe 
thaten des Saturn, die Kanıpfe des Apoll und 
Python, die Irjale des Backchus und ver Ceres 
bleiben hinter den Oſiriſchen, und Typhoniſchen 
Abentheuern nicht zurüd... doc Ts, ſetzt er hinzu, 
Musinoig jepoig mepınaÄumronsva no TaÄsTaIG, ap= 
pyra diaswlerey nu aeura mpos Tas mollsc, Ö- 
Aoiov exgsı Aoyov, — Man hörte, und ſah alfo 
in den Myfterien vieles von den Gittern, was dem 
ungeweihten großen Haufen ganz unbefaunt war. 


a) Cicer, in Verrem IV, 48. 49, V. 72. Diodor, V. 
288. 89. 336. 337. Clemens Alex, Protr, p. 13. 
Arnob, v. 234 25. Jul, Firm, c 7 


5) Clem, Alex. p, ır. 
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Ceres die letzten Gunſt- Bezeugungen abgezwun⸗ 
gen: wie derſelbige Gott aus verſtellter Reue ſich 
ſelbſt entmannt, und die Hoden eines Bocks in 
den Schooß der Ceres geworfen: wie Ceres die 
Proſerpine gebohren: wie Jupiter auch dieſe ſei— 
ne Tochter in Geſtalt einer Schlange entehrt, und 
‚wie die Proſerpine den Jackchus zur Welt ges 
bradır habe. So fehr die allgemein befunnte, und 
die geheime Gefchichte der Ceres und Proferpine 
von einander abwichen; eben fo fehr unterfchied fi 
der Bakchus, welden man in allen Griechiſchen 
Staaten ald Volksgott verehrte, von dem Jack—⸗ 
bus, oder dem Bakchus, der in den Eleufinis 
{hen Mofterien eine fo wichtige Rolle fpielte, 
Mean erkannte fchen im Alterthum, daf der Volkes 
gott Dafdyus, und der Jackchus der Eleufiniz 
ſchen Myſterien faft gar nichts mit einander gemein 
hätten c); und diefer Meinung traten die gelehrte: 
ſten Gefyichtforfcher der neuern Zeit bey d). Auf 
die geheimen Thaten und Begebenheiten der Götter 
bezogen ficy die meiften Inſtrumente, und andere 

: Dins 


e) Ariftophanes läßt den Jackchus vor dem Back: 
bus teiingen, ald wenn der Geſang diefen michts 
angebe: In Ranis 326. 401v. und Cicero de Nat. 
Deor. fagt 1l.24. Hunc dico Liberum, Semele 

y natum, non eum, quem noftri majores augufte, _ 
fancteque Liberum cum Cerere et Libera con- 
feeraverunt: quod quale fit, ex mylteriis in- 
telligi poteſt. uch Ill. 23. Dionylos multos 
habemus, primun: e Jove et Prolerpina :na- 
tum, 


d) St. Croix p. 121, ı29. u. Sreret, welchen de 
St, Croix anführt, 


_ — 47 


Dinge, welche man als Heiligthämer in den My⸗ 
‚ fterien fehen ließ, und in geheimen Kiften aufbe⸗ 
mahrte e). Es war natürlich, daß diefe Heilig⸗ 
thümer eben-fo mannichfaltig waren, als die gehei: 
men Gefchichten der Götter, bie man in Myſterien 

vorſtellte F)y. Bu den. leßten, und praͤchtigſten 
Auftritten in den Myſterien gehoͤrte die Eroͤffnung 
des Allerheiligſten, und die Darſtellung der aller⸗ 
heiligſten Statuͤen der Gottheiten, die entweder 
koſtbar geſchmuͤckt, ober mit einem Zauberſchim⸗ 

mer umfloſſen, oder von den ‚gewöhnlichen Bild; 
niffen ber Götter, und Göttinnen gänzlich verjchies 
ben waren g). j ER | 
Die 
ey Sch muß, fagt Klemens, die angeblichen Heilig— 
thuͤmer entlarven, und die angeblichen Geheimniſſe 
bekannt machen. p. 14. LG # HER TaUTE u 
mupauidss, no ToAumoy m momaye moAvoupähz, 
xovdpor rs akmv , 0% dpanwvr,'epyıov Anvüucs Bac- 
Gaps; 8x de po mpogrods, m mapdiy, vap- 
Iyxas ra, au nırroi; mwpog de na Pag, Ko ku 
Auwvag; TRUT, ai KUTWV TR AYim, 


fire: u wpossri 776 Oupudos Ta mmoppyra aun- 
Bein, ‚opıyavoy , Auxvos, QiPos, reg Yuvavassog, 


g) Man ſ. die in meiner Abbandlung angeführten 
Zeugnifle ©. 274: 278. 80. Geneca batte in der 
oft angeführten Stelle Nat, Quaelt, VI], 31, außer 
anderen Heiligthümern hoͤchſt wahrſcheinlich Die ge- 
heimſten Stotiien der Gottheiten im Sinne: Eleu- 
fis fervat, quod oftendat revifentibus , , «; Illa 
arcana non promilcue, nec omnibus patent; 
redueta, =t in interidre.laeratio claula June, 
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Die berühmteften Moſtecha wurden mehrere, 
nahmentlich die großen Eleuſiniſchen Geheimniffe, 
neun Tage gefetert h), Nur ein kleiner Theil dies 
fer feftlichen Zeit ward in geheimen gottes dienſtli⸗ 
hen Handlungen hingebracht. Die übrigen Tage, 
und Stunden füllte man mit Öffentlichen Opfern, 
und Proceffionen, mit gymniſchen, oder anderen 
Spielen, uud Eraößungen aus. Biel merkwuͤr⸗ 
Diger ift dieſes, daß —*— elbigen Thaten und Schick⸗ 
fale von Göttern, welche man an einem, oder 
mehreren Orten in gehrimen often vorſtellte, ans 
derswo am öffentlichen Feften Sorgeftellt wurden. 
Der Dienft der Ceres, und Proferpine war in 
Enna, und Syrafus, wo man diefe Göttinnen 
von den Alteften Zeiten her, und mit der gröften 
Pracht verehrte, Bein geheimer, fondern ein öfs 
fentliher Dienftz und man ftellte jährlidy an öfs 
fentlichen Feften vor, mas dieſen Goͤttinnen in der 
Gegend von Enns, und Syrakus begegnet war i). 
Nur in Catina war der Dienft der. Ceres ein ges 
heimer Dienft, welchen bloß Frauen und Jung⸗ 
frauen. verrichteten . -Anftatt daß die Statüen 
ber Leres und. Proferpine in Euna einem Geben 
zugänglicd waren kk), hielt man dad Bildniß der 
Ceres zu Catina fo forgfältig in dem Allerheiligs 
“fen verſchloſſen, vu die Männer kaum wuftın, 

: daß 


Rn) St. Cröixiigr- 204 pi 

2 i) Cicer. er Diöd: I. ee, 
:k) Ciser, in venen iv, “ 
kk) €, 49. 
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daß ein ſolches vorhanden fey/).. Die Kreter bes 
haupteten, daß ber Jakchus, ein Sohn des "jur 
piter, und der Proferpine,. auf ihrer Infel ges 
bohren worden, und daß alle Begebenheiten biefes 
(Sotted in Kreta gefhehen fenen m). Sie fellten 
daher bis auf die fpäteften Zeiten die Schickſale des 
Jakchus an öffntlihen Feften vor, and rühmten 
Ti fo gar, daß man alles das, was man in Ga: 
nothracien, und Eleufis, als die gröften Geheim: 
_ niffe zeige, in Kreta ohne Hinderniß fehen Eönne, 

Die Kreter zogen hieraus den Schluß, daß bie 
Feſte der Ceres, ber Proferpine, und des Jak⸗ 
chus, fo wie diefe Götter felbft, und bie meiften 
übrigen Gottheiten der Griechen, aus ihrer Infel 
ausgegangen feyen. 


Die geheimen Fefte, welche man denfelbigen 
Gottheiten in verfchiebenen ‚Gegenden von Grie: 
henland feierte, wichen nicht weniger don einander 
ab, als die öffentlichen. Der erftie Grund hievon 
Lag in der Verſchiedenheit der heiligen Geſchichten, 
bie von den- Älteften Zeiten her unter verfchiebenen 
Voͤlkern umhergingen. Man verehrte faſt Feine 
Gottheit, ton welcher nicht mehrere Städte vor⸗ 
gaben, daß diefelben innerhalb ihrer Mauern ges 
bohren, .oder begraben worden , ober daß fie zur 


‚Zeit 


‚D c. 45. AIn:ep facrario intimo fuit ignum Cere- 
ris perantigunm: quod viri, .non modo .cujus- 
modi ellet, fed ne elle quidem fciebant. aditus 
enim in id facrarium non eft viris; ſaera per 
-mulieres:et virgines confiei ſolent. 


A) Diodor. V. 342- 44. Jul. Firm, ‚cu 6. 
DbE 


x 


Zeit ver Vorfahren dieſes, ober -jenes gethan, und 
erlebt habe n). Diefe urfprünglide Verſchieden⸗ 
heit heiliger Geſchichten warb theils durch die Fictio⸗ 
nen der älteften Dichter, theild durch die Lehren, 
und Satzungen der Alteften Propheten. und Myſte⸗ 
rtens Stifter. in® unendliche vermiehrt. Die My⸗ 
ferien des Bakchus, welche Orpheus einführte, 
oder die menigftens vom Orpheus den Nahmen 
hatten, wichen in manchen Stuͤcken von den My: 
fterien des Yielampus ab 0). Bende.unterfchies 
den fich wieder fo wohl von den Myfterien des 
Bakchus Sabafius p), ald von denen, ‚welche 
ein gewiffer Pegaſus in Athen einfeßte g). , Dies 
felbigen Götter: vervielfältigten fi nah Maaßgabe 
der Geſchichte, welche man von ihnen erzählte, 
und ber Dienfte, welche man ihnen einrichtete r). 


Unter allen geheimen Feſten der Griechen war 
gewiß keins, das nicht in dem Laufe von Fahrhan: 
berten große Veränderungen gelitten: hätte. Doc 
waren nit alle Mofterien in gleichen Graben wan⸗ 
belbar. Am wenigften waren es diejenigen, bie, 
wie: die Myſterien zu Eleufis, an berühmten Dr: 


ten, 


n) Man vergleiche nur allein die Anſpruͤche, und 

ESagen der Sicilier, der Athenienfer, der Kreter, 

und Argiver über die Ceres, und deren Fefte, an 

den angeführten. Stellen des Diodor, des Kle—⸗ 
mens, des Cicero, und Pauſanias Le; 14, 


0) i. 49. Herod, ER 
p) Cicer, de Nat. Deor, III. 23, de’Leg. I. 15. 
9) Pauf, I. c, 2. 

r) Ciser, de Nat. Deor, III, 21-23 c. 
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‘ten, und zu beſtimmten Zeiten gefeiert wurden, 


auch unter der‘ Aufficht folcher vornehmen Ges 
ſchlechter ſtanden, dergleichen die Eumolpiden in 
Athen waren s). Unterdeſſen brauchte es nicht 
einmahl folde Mevolutionen, als wodurch bie 
Thesmophorien in. dem gröften Theile ded Pelopons 
nes außgelöfcht wurden‘ t), um auch ben fleteren, 
oder fefter gegründeten Myſterien eine andere Ges 
ſtalt zu geben. Selbſt die Samothracifchen My⸗ 
fterien wurden zu wiederhohlten Mahlen faft ganz 
umgewandelt u). Aehnliche Veränderungen ers 
- fuhren die Mofterien der Ceres, welche Raufo 
von Eleuſis nach Meffene verpflanzt hatte, zuerſt 
durch einen gewiſſen Lykus, und dann durch einen 
Athenienſer Methapus, von welchem Paufaniss 
fagt, daß er ver Erfinder von manchen geheimen 
Feſten, und Feierlichkeiten geweſen fey.x)- 


Den häufigften, und fchnellften Ummälzungen 
waren diejenigen Myſterien unterworfen, die nicht 
an beftimmten Orten, nicht zu beftimmten Zeiten, 
nicht unter. der Aufficht vornehmer Familien, und 
Magiftratss Perfonen, fondern von umherziehens 
den. Moftagogen gefeiert wurden, wie die Orphis 
ſchen, und Sabafifhen Myſterien ſchon zu, den 
Zeiten des Plato, und Ariſtophanes. '-Diefe 
Myſterien arteten daher auch am früheften aus, 
Be | er 

s) St, Croix-p. 130. — 
s) Herodot. II, 171. DE IE 
. 8). Man f, Diodor. V. 322: 23: de .St, ‚Croix 
Pp zo. — a 
x) IV. 2, 6 de ns9aros yavog ger ‚nv Adyumog, re- 
Aeruyc HU opyImv mTayToIwv GUVIETyG. 
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und erregten bie erſten lauten Klagen ). Man 
thut den Vorſtehern der wandelnden Myſterien 
fein Unrecht, wenn man annimmt, daß fie ohne 
Ausnahme verfhmißte Betrüger waren, - melde 
‚ihre Geheimniffe zur. Befriedigung von Habſucht, 
und anderen böfen Wegierden mißbraudten. Eins 
der erften, und zugleich das, fhrechlichfte Beyfpiel 
unerhörter Örenel, die in Myſterien verübt wor: 
den, Kiefern die Bakchiſchen Geheimniffe, welche 
man im J. 566. nach Erbauung ber Stadt Nom 
entdeckte, und außrottete 2). Der: Urheber die⸗ 
fer Myſterlen war ein unbekannter und hungriger 
Grieche, der fie in Hetrurien einführte: von mo 
auß fie ſi ch in wenigen Jahren uͤber ganz Italien 
verbreiteten a). Die geheimen Bakcha nalien was 
ren anfangs nur für Perſonen dei andern Ges 
fhlechts beftimmt, und, wurben jährlich nur an 
drey sam, und zwar bey hellem — ge⸗ 
iert, 


y Die Klagen des Plato gegen die Orphiler babe 
ich ſchon oben anassı ıt. Die Gabafifchen Myſte— 
rien machte Ariftopbanes in einem befondern 
Sau g ich tacherlich, und verhaßt. Cicer. 

de Leg. Il e. 15. Novos vero deos, et in his 
colendis nocturnas pervigilationes fic Ariſto- 
‚phanes . . /vexat, ut apud eum Sabazius, et 
quidam alii dii peregrini judicati e civitate eji- 
ciantur. 


2) Livius 39.0.8 et ſq. 


#) l.c. Graecıs ignobilie in Etruriam primus ve- 
Bit, farrifieslus'et dates: nec is, qui aperta 
zen elone propalam et quaeftum, et "dileiplinam 
proliieade nimos horrore imbueret, fed oc- 
Streit anüiftes — 
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feiert. Eine Eampanifche Priefterinn, Paculla 
Nimia, änderte, wie fie vorgab, auf göttliche 
Eingebung die ganze urfprüngliche Einrichtung ber 
Bakchiſchen Geheimniffe 5); ausgenommen, daß 
fie die tuftrationen, und zehntägigen Enthaltuns 
gen vor der Ernweihung beſtehen ließ. Paculls 
Minia perordnete, daß die Bakchiſchen Myſte⸗ 
rien nicht mehr bey Tage, ſondern Nachts, daß 
fie fünfmahl in jedem Monathe, und zwar nicht 
bloß non Weibern, fondern auch von Männern ges 
feiert werden follten. Zwey Jahre vor der Ents 
beefung machte man noch das Geſetz, daß Feine. 
Mannsperfon,; die über zwanzig Jahre alt fey, 
aufgenommen, oder einaeweiht werde. Won bem 
Augenbli an, wo die erwähnten Veränderungen 
gemacht wurden, arteten die Bakchiſchen Myſterien 
in eine Werkſtaͤtte nicht bloß von Ehebruͤchen, und 
gewaltfam n Schaͤndungen fhöner Knaben, und 
Sunafrauen, fondern von falfhen Zeugniffen, uns 
tergefbobenen Teftamenten, Giftmifchereyen, Mens 
fhenopfern, und anderen Meucelmorben aus. 
Dan gab fih nicht die Mühe, die Unfhuld zu 
verführen. Man brauchte offenbare Gewalt, und 
damit man bie Klaaen der Unglüclichen, an wel⸗ 
den. man Gewalt übte, nicht höre, erhob man 
ein ungeheures fanatifches Geſchrey, oder heftiges 


Setöfe von Pauken, und Trompeten 6). Wenn 
ein; 


B)1,e. ce. 15. - - tanquam deum monitu, 


«) c. 8. Additae voluptates religioni vini et epu- 
larum, que plurium animi illicerentur Qnum 
vinum animos et nox, et milti foeminis mares, 

"aetatis tenerse majoribus, diſcrimen omne: pu- 
‚doris exfinxillent; corruptelae primum omnis 
g*- 
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“Einzelne Perſonen ſich zu heftig widerſetzten, oder 
das; was ihnen geſchehen war, zu tief empfunden 
zu haben ſchienen; ſo ſchlachtete man ſie als Men⸗ 
ſchenopfer, ober warf fie in tiefe Schluͤndez und 
dann hie es, daß ſolche Verſchwundene von den 
Goͤttern geraubt worden d). Es brinat der Polis. 
zey der Roͤmer wenig Ehre, daß dieſe Greuel ſich 
fo meit verbreiteten, daß fie fo lange unentdeckt 
blieben, und daf ein bloßer Zufall, die Liebe einer 
Sffentlichen MWeiböperfon für ihren jungen Liebha⸗ 
‘ber, den feine: boshafte Mutter einweihen laffen 
wollte, fie ber hoͤchſten Dprigkeit bekannt: machte: 
Diefer Vorwurf ift um defto gerechter, da waͤh⸗ 
rend der nächtlichen Feſte Männer ſowohl, als 
Weiber, wie Raſende, die Weiber mit. brennenden 
Faceln umberliefen, und die ganze ‚Stadt mit ih⸗ 
rem Geſchrey, oder mit ihrer wilden Muſik . 

| fülß 


generis fieri eoeptae: quo ad id quisgque, qua 
natura proniorie libidinis eflet, paratam vo- 
luptatem habere, Nec unum genus noxae, 
Aupra promifcna ingennorum foeminarumgue 
erant: [ed falf teſtes, falſa figna, tefiimonia- 
.. que etindicia ex eadem ofhcina exibant. Ve- 
nena indidem, inteftinaeque caedes; ita ut ne 
corpora quidem interdum ad fepulturam exfta- 
rent, Multa dolo, pleraque per vim andeban- 
tur, ÖOcculebat vim, quod prae ululatibus, 
tympanorumque et cymbalorum ftrepitu, nulla 
. vox quiritantium-inter Aupra et eaedeſs exau- 
diri poterat. da 


d).c. 13. Si qui minus patientes dedecaris [int . » 
provictimie immolari..., Raptos a diis homi- 
«nes dici, quos machinae illigatos ex conlpeetn 

©: in ahditos ſpecus ahripiant, = uminns 
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füllten «).. Der Senat trug den beyben Confuln. 
die ſchaͤrfſte Unterfuchung gegen die Ungeheuer auf, 
welche. fish gegen die öffentliche Unfhuld, Ehre, 
und Sicherheit verfchworen hatten. Man behaups 
tete, daß über fiekentaufend Männer, und Weis 
ber in die fcheußlichen Myſterien eingeweiht wor: 
den. Alle, melde unnatuͤrliche, ober gewaltthätts 
ge Lüfte gelibt, oder fich falſcher Zeugniffe und Les 
fiamente, oder gar des Meuchelmords ſchuldig ges 
macht hatten, wurden am Leben ‚geftraft. Die 
Uebrigen, deren einzige, ober vornehmſte Schuld 
darin beftand, an den Mofterien Theil genommen 
zu haben, mußten ihre Neugierde, oder Schwach⸗ 
heit durch ein kuͤrzeres, oder längeres Gefängniß 
—buͤßen. Der Roͤmiſche Senat erneuerte das oft. 
aeuͤbte Recht, fremde Götter, Götterdienfte, und 
Goͤtterdiener zu verbieten f), und unterfagte bie 
Geier geheimer Vakchanalien nicht bloß in Nom, 
fondern in ganz Stalien g): doch mit dem milden 
Zufaße, daß, wern Jemand ſich in feinem Gewiſ⸗ 
fen verbunden achte, die an den Bakchanalien ger 
braͤuchlichen Opfer, und andere gottesbienftlihen 
Handlungen nicht zu unterlaffen, dieſer ſich bey 
dem Prätor urbanus melden möge. Der 

olle 


e) ib, c. 13, 15. 


f) Der Eonful Poftumius fagte in feiner Rede an 
das Volk J. c. c. ı6, Quoties hoc patrum avo- 
zumque aetate, negotium eſt magiftratibus da- 
tum, ut [acra externa fieri vetarent, [acrificu- 
los, vatesque foro, circo, urbe prohiberent, 
vaticinos libros conquirerent, comburerentque, 
omnem dilciplinam lacrificandi praeterguam 
more Romano, abolerent? 


ge) ©. 18. 


folle die Bitte vor ben Senat bringen, wenn nicht 
‚weniger, ald hundert Senatoren gegenwärtig feyen, 
und wenn der Senat die Bitte gewähre, fo folle 
das Dpfer erlaubt feyn, Mur dürften ſich dabey 
nie mehr, als fünf Perfonen einfinden; auch bürfe 
nie eine gemeinſchaftliche Caſſe, oder ein Priefter 
und Myſtagog porhanden ſeyn. — Aehnliche 
Unordnungen, dergleichen die Bakchanalien in Ita⸗ 
lien hervorbrachten, veranlaßten den Diagondas 
von Theben, alle naͤchtliche Feſte zu unterſagen A}. 
Das allgemeine Sittenverderben, was die Grie⸗ 
chen und Roͤmer in den letzten Zeiten ihrer Frey⸗ 
heit, und beſonders nach dem Verluſt derſelben 
ergriff, drang auch in viele Myſterien, und unter 
dieſen ſelbſt in ſolche ein, welche man viele Jahr⸗ 
hunderte lang als die heiligſten, und unverletzlich⸗ 
ſten verehrt hatte. Zu den Zeiten des Juvenal, 
und Apulefus waren nicht bloß die Geheimniſſe 
dır Des Mater i), oder der Cotytto, und Iſis, 
fondern auch felbft der Dea Dona in Nom, und 
die Theamophorien in Athen ald Schulen der gröbs 


fien Unmäßigfeit, und Unzucht berüchtigt k) 


Die 


A‘ Cicer deLeg II. 15 Atque omnia noctur- 

“na. nenos duriores forte videamur, in media 
Graecia Disgondas Thebanus lege perpetua 
faneivit. Dieß Verbot war vorzüglich gegen die 
Myſterien der Cabiren gerichtet, weiche Methapus 
in heben eingeführt hatte, Paulan. IV,ı. 


i) Apulej, Metamorph. VI. ꝗi. VIII. 141... 
k, St. Croix 581. 403. 490 p. 
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Die Mofterien ber Ceres in Eleufis waren 
pielleiht bie einzigen, bie nie weder durch Voͤlle⸗ 
rey, Unzuht, und heimliche Verbrechen entweiht, 
noch auch mit foldyen peinlichen, oder beſchwerlichen 
Caͤrimonien überladen wurden, mie alle übrige My⸗ 
ferien in Griechenland, und Stalien. Die Hei⸗ 
ligfeit, und Ehrwuͤrdigkeit der Eleuſiniſchen Ge: 
heimniffe erhielt ſich bis auf die leßten Zeiten, und 
ihre Bewunderer wieberhohlten ſtets den alten 
Ruhm, daß die Menſchen durch fie gemildert, oder 
zu einem geſetzlich g felligen Leben hingeführt wors 
den I). Diefer Ruhm war meinem Urtheile nach 
nie verdient, Die Urheber deffelben verwechſelten 
die Wirkungen der Wohlthaten ber Ceres, deren 
Undenfen man in den Eleuſiniſchen Mofterien ers 
neuerte, ber Srfindung des Ackerbaus, und der 
Gebung weiſer Gefege, mit den Wirkungen ber 
Eleufinifhen Geheimniſſe. Die Myſterien zu 
Eleufis waren den übrigen Öffentlichen, und ges 
heimen Seiten der Griechen zu ähnlich, als daß fie 
ſolche eigenthümliche Vortheile, vergleichen ihnen 
Cicero in der angeführten Stelle zufihreibt, häts 
ten ‚hervorbringen koͤnnen. Auch erwähnt Iſo⸗ 
krates der Entwilderung der Menſchen nicht, als 
einer Frucht der Teter der Mofterien, fondern der 
Erfindung des Ackerbaus m). 

Je 
I) Cicero de Leg. II, c. iq. Nam mihi cum mul- 
ta eximia divinaque videntur Athenae tuae pe- 
perille, atque in vitam hominum attulille, tum 
nihil melius illis myfterüs, rien ex agrelti, 
immanique vita exculti ad humanitatem, et 
mitigati [umus, 
m) 1. 132. 04 duoyg dwpanc dirsag, dımep usyiscy 
TUyxavssıv u00y, Tag TE Kapmal, G T8 27 Inpioe 
dws Syv juag wrio ysyovanı, 
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Je mehr die meiften älteren Myſterien ver⸗ 
Horben, und übel berüchtigt wurden; befto mehr 
nahm die Zahl der Myſterien, und ber Hang zu 
den Myſterien zu, deſto zufammengefeßter, und 

beſchwerlicher, oder peinlicher wurden entweder bie 
Worbereitungen zu den Myſterien, oder die Gtufs 
fen, welche man zu erfteigen hatte. Zaft ſcheint 
ed, ald wenn im erften, zweyten, und. britten 
Sahrhundert alle nur irgend bedeutende Gotthei⸗ 
ten, bie dergleichen vorher nicht hatten, einen ger 
heimen Dienft erhielten, weil man den geheimen 
Dienft für heiliger und wirkfamer, als ben öffent: 
Yichen achtete. Man glaubte fi um defto gluͤckli⸗ 
er, und frömmer, in je mehrere Myfterien man 
eingeweiht worden war, und je höhere Stuffen, 
oder Würden man in den geneimen Götterbienften 
erftiegen hatte. Man hielt die Einweihungen, und bie 
Stuffen der Einweihung für etwas fo wichtiges, daß 
man fieauf Grabmählern, und andern Dentmählern, 
als die gröften Ehren ber Verftorbenen bemerfte m). 

Der 


n) Unter den Beyſpielen, welche Herr Muͤller 1. c. 
p. — 109. gegeben hat, ſchreibe ich nur folgen⸗ 
des ab: J 


Fabiae. Aconiae. Paulinae c. F. 


Sacratae, Apud, Eleuſinam. 
Deo. Baccho. Cereri, Et. Corae, 
Sacratae. Apud. Lernam Deo. 
Libero. et Cereri, Et Corae. 
Saeratae, Apud. Aeginam. 
Deabus. Taurobolitae' Ihacae, 
Hierophantriae, Deae. Hecatae, 
Graeco.  Sucratae,'  Deae, . 

‚ Gereris, 


Pe wer Ale. 
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Der Geiſt der Zeit, der ben geheimen Götterbiens 
ſten fo guͤnſtig war, drücke ſich nirgend deutlicher, 
als in der. vom Apnlejus: erzählten Fabel des Lus 
cius aus. Nachdem der letztere endlich durch die 
Gnade der Iſis feine menſchliche Geſtalt wieder 
erlangt hatte, forderte ihn ein Prieſter der Goͤt⸗ 
tinn auf, ſich von nun an dem heiligen Dienſte 
der Iſis zu weihen, und ihr Joch freywillig auf 
ſich zu nehmen, weil er alsdann feine Freyheit 
um:defto mehr fühlen werde o). Lucius miethe⸗ 
‘te ſich eine Wohnung innerhalb des Bezirks, ber 
zum Tempel der Iſis in Korinth ‚gehörte, um 
der Goͤttinn deſto anhaltender dienen, unb bes 
Umgangs ihrer Priefter genießen zu koͤnnen. Es 
verging feine Naht, wo er nicht göttliche Ger 
fihte und aufmunternde Dffenbahrungen erhielt. 
So groß aud feine Begierde nach den Myſterien 
ber Iſis war, fo zögerte er boch immer mit der 
Einweihung, weil er fih vor den Enthaltungen 
und anderen ſchweren Pflichten fuͤrchtete, welche 
der. Dienft der Göttinn ihm auflegen werde — 
r 


Alle Schriftſteller, denen wir die meiſten Nachrichs 
ten ber die Myſterien zu danfen haben, Diodot, 
Paufanias, Plutarch, Apulejus, und Clemens 
von Alerandrien waren in mehrere, oder garı im 
«viele Myſterien eingeweiht, _ ; 
0) Apul. Lib XI. Metamorph. p 214. Edit Col. 
vii. Quo tibi tamen tutior fis, atque munitior, 
da nomen hnuic fanctae militise - - teque jam . 
nunc obfequio religionis noftrae dedica, et mi- 
- , niferii jugum fubi voluntarium, nam, cum 
coeperis Deae lervire, tunc magis [enties fru- 
ctum libertatis tuae, 


p) P. 206 Quod enim fedulo percontaveram. dif- 
i ficile religienis oblequium, et — — 
— — 


Er überwand endlich diefe Bedenklichkeiten, und 
bat den oberften Priefter um die Gnade der Eins 
-weihung. Der Priefter antwortete freundlich, daß 
er dieſes nicht anders, als auf höheren Befehl koͤn⸗ 
ne; denn bie Goͤttinn ſelbſt beſtimme durch goͤtt⸗ 
liche Winke nicht nur den Tag, an welchem, ſon⸗ 
dern auch den Prieſter, von welchem, und den 
Aufwand, mit welchem Jemand eingeweiht wer⸗ 
den folle g). Nach dieſem Beſcheite erwartete 
Lucius ruhig, was die Göttinn über ihn. verfüs 
gen werde. Die erhabene Wohlthäterinn ließ 
ihren Verehrer nicht lange ſchmachten. Sie of⸗ 
fenbarte ſowohl dem Lucius, als ihrem oberften 
Priefter, Wichras; den Tag, mo die Einweis 
‘hung vorgenommen werben folle. Der letztere las 
dem Lucius aus einem in Hieroglyphen gefchries 
benen Ritual vor, was er anzufchaffen, und mie 
‘er ſich vorzubereiten ‚habe. Zu den Worbereituns 
gen gehörten Wafchungen und zehntaͤgige Faften, 
An. welchen der Einzuweihende weder Fleiſch, noch 
Mein genießen durfte: An dem Abend Des Eins 
weihungstages ergriff der Hobepriefter den Lucius 
ben der Hand, und führte ihn, mit einfachen Ger 
waͤndern angethan, in das Allerheiligſte. Du 
frögft vielleicht, ruft Apulejus aus, was hier ger 
-fagt und gethan worden fey. Ich wuͤrde es bir 
fagen, wenn ich es fagen: du wuͤrdeſt ed erfah⸗ 
ren, wenn du ed erfahren duͤrfteſt. Um dich aber 
nicht“ 


abflinentiam fatis arduam, cautoque eircem- 
fpectu vitam, quae multis cafibus ſubjacet, elle 
muniendam, etc. 

4) p. 208. Sumptus etiam, caerimoniis necella- 
rios, fimili präecepto deflinari, 
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nicht ganz unbefriedigt zu laſſen, vernimm folgens 
bed, was mir zu offenbaren vergoͤnnt iſt. Sch 
kam an die Öränze, oder Pforten dee Todes, und 
nachdem ich die Schwelle ver Proferpine betreten 
hatte, kehrte ich burdy alle Elemente zuruͤck. Ich 
fah mitten in der Nacht die Sonne von weißli⸗ 
chem Lichte fhimmern, und betete die Götter der 
Dber s und der Unterwelt in der Nähe an, Gegen 
Morgen waren die Feierlichkeiten geendigt, und 
sun kam ich aus dem Allerheiligften mit zwölf 
heiligen Gewaͤndern zuruͤck: in welchen ih nah 
Wegziehung ded Vorhangs dem Wolfe dargeftellt 
ward. Sch feierke ‚hierauf dem. erften Geburtstag 
meiner : Einweihung in angenehmen Gaftmahlen 
und anderen $uftbarkeiten; und auch ber driite 
Tag ward theild in gottesdienſtlichen Handlungen, 
theil® in Ergößungen zugebradt. Mach wenigen 
Tagen genoß ic die unausfprechliche Wonne des 
göttlichen. Bildniſſes ). — Lucius ging von Kos 
rinth, wo er eingeweiht worden war, nad Rom, 
und unterließ nicht, bier feine Andacht in dem 
Tempel der Göttinn mit dein Beynahmen Cam- 
penfis zu verrichten. In Rom erfuhr er zu ſei⸗ 
nem Erftaunen, daß er zwar in die Geheimnifje 
der Tffis eingeweiht fey: daß er ſich aber noch in 
die Geheimniſſe des Oſiris einweihen Laffen muͤſſe. 
Denn ungeachtet beyde Gottheiten auf das innigſte 
verbunden ſeyen; fo finde doch unter ihren Geheim⸗ 
aiſſen ein großer Unterſchied Statt ). Im ber 

en naͤch⸗ 


r) Inexplicabili voluptate ſimulacri divini perfrue- 
bar. p. gır. 

«) p. 2ı2, Novum mirumque comperior: Deae 

quidem me tantum facris imbutum, ac magni 

‘ u ei, 
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naͤchſten Nacht ſah Lucius im Traum das Ge⸗ 
ſicht eines Prieſters, der Thyrſen und Epheu⸗Zweige, 
nebſt anderen Heiligthuͤmern vor ſeine Wohnung 
hinlegte, und ihm die Einweihung in den gehei⸗ 
men Dienſt des Oſiris gleichſam anſagte. Lu⸗ 
cius erkundigte ſich am folgenden Morgen nach 
einem ſolchen Prieſter, dergleichen ihm im Traume 
erſchienen war. Er entdeckte ihn bald unter den 
Paſtophoren des Gottes, und hoͤrte von dieſem, 
daß Oſiris ihm die Ankunft eines Fremdlings aus 
Madaura angezeigt, und ihm befohlen habe, den 
Fremdling unverzuͤglich aufzunehmen. Der Aufs 
nahme ſtand nichts entgegen, als die große Ar⸗ 
muth des Lucius, der nicht einmahl im Stande 
war, den maͤßigen Aufwand, welchen die Einwei⸗ 
hung verlangte, zu beſtreiten. Unterdeſſen drang 
die Gottheit immer machdruͤcklicher auf die Eins 
-weihung 2). Lucius verkaufte zuleßt, da er ſich 
‚nicht anders zu helfen wußte, feine nur irgend 
entbehrlihen Kleidungsſtuͤcke; und zwar auf aus⸗ 
drüclichen Befehl des Oſiris. Du, würdeft, warf 
ihm der Gott im Traume vor, deine entbehrlichen 
Saden nicht fehonen, wenn ed um irgend eine 
große Luftbarkeit. zu thun wäre; und du trägft 
Bedenken, dich davon los zu machen, um folcher 
erhabenen Feierlichkeiten theilhaftig. zu werden? 

Ru 


dei, deumgue [ummi parentis, invieti Ofiris 
necdum [acris illuftratum. Quamquam enim 
connexa, imo vero unica ratio numinis, reli- 
gionisque ellet, tamen'teletae dilcrimen iriter- 
elle maximum. i 


£) p. 213, Nec [ecius tamen idemtiidem numinis 
premebar ‚inftantia, 
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Lucius ward hierauf nicht bloß in die Geheims 
niffe des Oſiris, ſondern auch des Serapis eins 
geweiht. Nicht lange nach dieſen Einweihungen 
forderten ihn goͤttliche Befehle noch zu einer letz⸗ 
ten Einweihung auf. Lucius wußte nicht, was 
dieſe neue, oder letzte Einweihung bedeuten ſollte. 
Er fing gar an, zu glauben, daß die Prieſter 
der Iſis und des Oſiris ihm etwas moͤchten vor⸗ 
enthalten haben. Hieruͤber beruhigte und unter⸗ 
richtete ihn eine naͤchtliche Erſcheinung, die ihn 
uͤberzeugte, daß es eine beſondere goͤttliche Gnade 
ſey, einer drehfachen Einweihung gewuͤrdigt zu wer⸗ 
den, da viele nicht einmahl zu einer einfachen ge⸗ 
langten. Wenn er ſich abermahls nicht in die 
Myſterien der Iſis Campenſis einweihen laſſe, 
ſo koͤnne er ihren geheimen Feſten nicht beywoh⸗ 
nen, und nicht das heilige Gewand der Goͤttinn 
tragen. Lucius bereitete ſich zu der letzten Ein⸗ 
weihung durch noch ſtrengere Enthaltungen, als 
die erſten Mahle vor, und ſchaffte das dazu Nö: 
thige mehr. nah Maaßgabe feiner Frömmigkeit, 
als feined Vermoͤgens an u). Ihn reuten die 
legten Opfer nicht, die er gebracht hatte. Die 
Gottheiten, deren Diener er war, fegneten feine 
Urbeiten, melche er als Aumald Werrichtete, reich⸗ 
lich. Oſiris felbft erfchten ihn im Traume, und 
nahm ihn nicht nur in das Eollegtum feiner Pas 
ftophoren, ſondern auch unter die fünfjährigen De 
curionen auf, 


Die 


u) p. 215. Lärgitüs ex Audio pietatis inagis, quam 
menfura rebus collatis. 
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Die Myſterlen der Iſis, des Cſiris und des 
Serapis, in welche Apulejus ſich einweihen ließ, 
waren unlaͤugbar darauf angelegt, die Vornehmen 
und Reichen, oder Wohlhabenden anzulocken, weil 
die Einweihung mit betraͤchtlichen Koſten verbun⸗ 
den war, und immer nur einzelne Perſonen eim 
: geweiht wurden Von einer ganz anderen Art 
; waren bie Mofterien des Alerander, beffen Ge: 
fhihte zeigt, was verfhmißte Betrüger ſchon in 
der Mitte des zweyten Jahrhunderts wagen, und 
ber Aberglaube ber Griedyen und Römer ertragen 
konnte. Die Möfterien des Alerander. waren, 
‚ wie die Älteften Geheimniffe der Wegyptier und 
Griechen, für den großen Haufen berechnet, und 
beftanden daher in geheimen Schaufpielen, bie drey 
Zage, ober vielmehr Nächte hinter einander ge; 
geben wurden u). Arm erfien Tage ftellte man 
. bie Niederkunft der Latona, die Hochzeit der Ro⸗ 
romis, und.die Geburt des Apollo und Askles 
pius vor: am zweiten die Erſcheinung und Ge; 
burt des Glyko, deßjenigen Gottes, für beffen 
Vertrauten Alerander fi) ausgab: am dritten 
bie Liebe der Luna und des Alerander. Aleranı 
der fihlummerte, wie Künftler und Dichter den 
Endymiou ſchilderten, und eine fhöne Fran, Rus 
tilia, flieg ald Diana vom Himmel herab, um 
den Öeliebten zu umarmen, Alerander zeigte bis⸗ 
weilen in feinen Myſterien die goldene Hüfte, der: 
gleihen man in fpäteren Zeiten auch dem Pytha⸗ 
goras zugefchrieben hatte, 


Un 


x) Lucian, Opera ll, 244-246. 
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Unter allen fremden Mofterien erhielten keine 
einen ſo hohen, gewiß nicht einen hoͤhern Grad 
von Anſehen, als die angeblichen Myſterien des 
Mithras. Die ſogenannten Myſterien des Mi: 
thras wurden faft gewiß nie im eigentlichen Pers 
fien gefeiert, fondern wahrſcheinlich von den Gees 
raubern erfunden, welche in ben leßten Zeiten der 
Nömifchen Republik alle Meere und Küften un: 
ſicher machten und ausplünderten y). Man feterte 
diefe Myſterien nur in natürlichen, oder Fünftlis 


hen Höhlen. Wer eingeweiht werben wollte, mufte 


achtzig Tage lang immer fleigende Prüfungen auds 
halten, unter welchen Manche ven Geift aufgaben, 
Man prüfte die Afpiranten durd; Faften und Geifs 
.felungen, durch Feuer und Maffer. - Diejenigen, 
welche alle vorgefchriebene Prüfungen muthig über: 
fanden hatten, wurden ald würbige Krieger. des 
Michras aufgenommen und anerfannt 2). So 
wie. die Worfteher der Myſterien des Mithras 
bie ſtrengſten Pruͤfungen verlangten, fo führten 
fie auch die meiften Grade unter den Eingeweihten 
ein. Jeder neue Grab war gleihfam eine neue 
Einweiyung, und folder Brave waren allem Ans 
fehen nad; fieben, in beren Jedem man einen\ans 
dern Nahmen, und andere heilige Kleidungsftücke 
erhielt. Vom Krieger flieg man zum Grade bed 
Loͤwen: vom Loͤwen zu bem des Raben : vom Raben 

* 


y) Man ſ. meine Abh. 340 u. f. ©. 


2) Philippus a Turre in Monum. veteris Anti 


p sıı et fg; de St, Croix p, 458 et ſq. 
Ee 2 
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zu dem eines Perſers: vom Perfer zu dem bed 
Bakchus, oder der Sonne: vom: Dalchus zu 
dem eines Waters: und vom Vater zu dem eines 
Vaters der Väter hinauf. Man opferte in ben 
Mithrifhen Geheimniffen Menſchen, um aus ihren 
Eingeweiden die Zukunft, oder ben Willen der Göts 
ter zu erkennen. Die Strenge der Prüfungen, und 
die große Zahl von Graden waren wahrſcheinlich 
bie Haupturfahen, daß fi die Geheimnifle des 
Michras über das ganze Roͤmiſche Reich verbrei: 
teten. Auch traf man Denkmähler diefer Myſte⸗ 
rien nicht bloß in Stalien, fondern in ber Schweiß, 
in Frankreich, und felbft in Deutſchland an a); 


| Ich kann die Unterfuhung uͤber die Myſterien 
nicht ſchließen, ohne kuͤrzlich die Frage zu beruͤh⸗ 
ren, ob man in den aͤlteren Myſterien eine geheime 
Lehre vorgetragen, und worin dieſe geheime Lehre 
etwa beſtanden habe? 


Selbſt diejenigen Schriftſteller, die von einer 
geheimen Lehre der Myſterien, beſonders von ei⸗ 
ner mit ber Volks⸗-Religion ſtreitenden Lehre 
nichts wiſſen wollen, geben zu, daß man in ben 

Eleufinifhen, und anderen älteren Mipfterien bie 
Einzumweihenden nicht bloß in fv genannten Sym⸗ 
bolen, das heißt, in Erkennungs, Worten, oder 
Formeln, fondern auch in gemiffen Pflichten uns 
terrichtet habe: befonders , welche Speifen, Klei: 
dungsftäde, und. Handlungen die Cinzumeihenden 
zu meiden, und welche fie hingegen zu wählen hät: 
i ten, 


a) ll, cc. beſ. St, Croix p. 455. 56, 
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ten. Auch koͤnnen dieſe Schriftfteller nicht in Abs 
rede ſeyn, daß man in ben Myfterien heilige ben 
Profanen unbekannte Hymnen abgefüngen, und 
daß die Myſtagogen von ben muftifhen Schaufpie: 
Ien Erklärungen gegeben haben b). Villoifon c), 
und de Ste Croir d) laͤugnen, daß man in ben 
Eleufinifchen, und Samothracifhen Geheimntffen 
ben. wahren Gott verfünbigt; zugleich aber halten 
fie dafür, daß die Moftagogen die geheimen Ges 
ſchichten ber Götter, die in den Myfterien dras 
 matiih - Vorgeftellt worden, nach der Weiſe ber 

Stoiker gebeutet: daß fie daher die Göttergefchichs 
ten in eine Art von Kosmogonie verwandelt, und 
die Götter felbft fammt ihren Thaten, und Schick⸗ 
ſalen auf die Natur, auf Kräfte und Veraͤnderun⸗ 
gen der Natyr zuruͤckgebracht hätten. Go viel ih 
urtheilen kann, laͤßt fi keine dieſer Behauptun: 
gen vertheidigen. Wenn man auch den uͤbrigen 
Stellen der Alten, die auf eine geheime Lehre der 
Eleuſiniſchen, und Samothraciſchen Myſterien 
hinzuweifen ſcheinen, eine andere Deutung geben 
kann; fo ift dieſes doch bey mehreren nicht mögs 
lich, wie ich an. einem andern Drte beweifen wers 
dee). Auf der andern Seite iſt ed nicht nn 

. n t 


b) Mäller 197. et fq. P 

€) p. 244. 274. 277. 330. 

‚d) p. 218. 345- 360. 366, 

*) In zwey Vorleſungen, welche fuͤr die koͤnigliche 


Geſeliſchaft der Wiſſenſchaften in Goͤttingen be⸗ 
ſtimmt ſind. 


nicht erweislih, fondern nicht einmahl gedenkbar, 
daß allen Diyften und Epapten, bie deu heiligen 
Schauſpielen in Elenfid beywohnten, ſolche Deus 
tungen berfelden, dergleichen Villoiſon, und de 
St: Croix annahmen, mitgetheilt, und daher 
alle Eingemweihte in. einer Art von Spinozismus, 
oder Pantheismus unterrichtet worden, Man 
Tann die angeführten Widerſpruͤche nicht anders 
vereinigen, und die uͤber der Gefchichte der Myſte⸗ 
rien noch immer ſchwebenden Dunfelheiten nicht ans 
ders zerftreuen, als durch folgende Bemerkungen. 
Schon bie älteren Myſterien waren im mwefentlichen 
von einander verſchieden: indem die Einen für das 
Wolf, andere, für Eleine Gefelfchaften beftimmt 
waren: und alfo in die erfteren bloß zahlreiche 
Haufen von Menfchen in Maffe, in die andern, 
wenn aud bisweilen größere Haufen, der Regel 
nach nur einzelne Perfonen, oder Kleine Geſellſchaf⸗ 
ten eingeweiht wurden f). Gelbft diejenigen My⸗ 
. fterien aber, die für dad Volk befiimmt waren, 
und beftimmt blieben, geftatteten zu einer gewiſſen 
Zeit auh Einmweihungen von Individuen, und, wur⸗ 
ben in ſolchen Fällen ven Mipfterien ähnlich, bie 
arfprünglidy nur für einzelne Menfchen, oder für 
Heine Gefellfchaften eingerichtet waren. In allen 
Mofterien, wo man bloß, - oter der Megel nach 
einzelne Perfonen einweihte, fand viel cher eine 
ges 


J) So waren die Orphife. Plat, de Rep. III, T. I. 
104. Ed, Malley .. x ds Juyreiscı, Tu 
SJovreg # navov ıdwrag, alla zu, moÄsıg . . dc de 
relsrag xalzoın, 
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geheime Lehre Statt, ald in denen, am welchen 
jedesmahl Hunderte und Zaufende Theil nahmen, 
Auch. läßt ed ſich beweifen, daß bie erfteren viel 
früher, als die letzteren, geheime Lehren enthals 
ten haben. Ich bin feſt überzeugt, daß in den 
Eleufinifhen, und Samothraciſchen Mpfterien, fo 
lange, und fo oft fie vor dem Volke gefpielt wur: 
ben, nie von geheimen Schren die Rede war. Dars 
aus aber folgt nicht, daß die Myſtagogen bergleis 
hen nicht vorgetragen haben, wenn ſich einzelne 
merkwürdige, oder vornehme Perfonen einmweihen 
ließen. Manche Secten von fogenannten Keßern 
hatten Geheimniffe, die in heidnifchen, oder ab: 
göttifhen Gebräuden, und Meinungen beftanden. 
Warum hätten die Vorfteher der zahlreichen My: 
ferien unter den Griehen, und Römern fih nit 
entweder den Weltweifen, oder gar ben Chriften 
nähern Finnen? Die Chriftlichen Kirchenlehrer 
waren fehr aufgebracht darüber, daß die Priefter 
des Michras fo vieles von den Chriften entlehns 
ten, und daß fie fo gar vom Withras fagten, 
er fey ein Chrift eg). Man denfe nur an die Schil⸗ 
berungen, welche Apulejus im eilften Buche feiner 
Verwandlungen von der Iſis, und dem Oſiris 
macht; und dann an bie fogenannten Orphifchen 
Fragmente , bie ſchon von Schriftftellern des zwey⸗ 
ten Jahrhunderts angeführt, und in welchen bald 
die Einheit Gottes, bald die Goͤttlichkeit der Nas 
tur verfündigt, bald einzelne Götter bis zu hoͤch⸗ 
fien Gottheiten verherrliht werden 4). .. 

ann 


5) Phil, a Turre 1, c, p. 210. 
A) Orphica, Edit, Hermanni p, 447. et ſq. 
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kann kaum zweyfeln, daß dieſe Lieder in den My⸗ 
ſterien der damahligen Zeit gebraucht worden. 
Allein die weitere Ausfuͤhrung der kurz von mir 
hingeworfenen Gedanken gehört nicht hieher, und 
bleibt einer andern Zeit, und einem. andern Orte 
Vorbehalten, i 


Eilftes 





Eilftes Bud. 


Hiſtoriſche Betrachtungen üser gute Werke, 

befonderg über die guten Werke bey den Ges 

burten von Kindern, und bey Hochzeiten, 
auch über Wallfahrten. | 





Alle nicht » aufgellärte Voͤlker nannten bie 
Gaben und Opfer, die Reinigungen und Büßuns 
gen, die Gebete, und Unbetungen, bie Feierlich: 
keiten und Feſte, von melden ich bisher gehanbelt 
habe, bald ihren Gottess oder Götterdienft, bald 
gute, verdienſtliche, gotteödienftlihe Werke, oder 
Handlungen. Man fegte dem Götterdienft, den 
guten, ober verbienftlichen Werken, böfe Werke, 
ober Sünden, d. h. Beleidigungen höherer Natus 
ren. entgegen, wodurch man ihrer Gnade, und 
Wohlthaten verluftig, ihrer Ungnade, und ihren 
Strafen ausgefeßt werde. Mach der Denkart 
aller nicht s aufgeklärten Völker waren die foge: 
nannten guten, und böfen Werke von guten, und 
böfen Handlungen gänzlich verſchieden: das heißt 
von folhen Aandlungen, wodurch die Wohlfahrt 
anderer Mienfchen abfichtlich befördert, aber geſtoͤrt 
wird. 
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wird. Mad der herrfchenden Meinung aller Zei⸗ 
ten, und Völker Eonnte man durch viele gleichguͤl⸗ 
tige Handlungen, welche auf bad Glüd der Wiens 
ſchen weder einen günftigen, noch einen ungünftigen 
Einfluß hatten, die Gottheit bald gewinnen, oder 
verföhnen, und bald beleidigen. Ja man fonnte 
fo gar dur die tugendhafteften Handlungen bie 
Ungnade, durch die gröften Verbrechen, die Gna⸗ 
de, und MWohlthaten der Götter verdienen. Go 
Lange die Dienfchen foldye Begriffe von der Gott⸗ 
heit, und ihrem Dienfte, ‚von Opfern und Gaben, 
von Meinigungen und Buͤßungen, von. Gebeten 
und Anbetungen, von Feierlichfeiten und Feften 
hatten, als fie Zahrtaufende hegten, und faft alls 
gemein noch jetzt hegen; fo lange war es unmögs 
lich, daß fie zu richtigen Vorftellungen von guten 
und böfen Handlungen, von Verdienft, und Schuld, , 
von Zurehnung und Vergeltung gelangten. Die 
groben Irrthuͤmer über die Natur der Gottheit, 
und ihrer Verehrung führten unvermeidlich ähnliche 
Irrthuͤmer in der Schaͤtzung des Werths, und 
Unwerths menfihlicher Geſinnungen und Handlun⸗ 
gen mit ſich. Dieß beweist die Geſchichte keiner 
Religion unwiderfprechlicher, als die Geſchichte 
des Chriſtenthums. Die heiligen Buͤcher ber 
Chriſten lehrten genau, und vollſtaͤndig, aber 
vergeblich, wie man den wahren Gott ehren, was 
man thun und laſſen muͤſſe, um ſich der Gnade 
deſſelben wuͤrdig zu machen. Schon die Chriſten 
des vierten Jahrhunderts fingen an, zu glauben, 
daß man die Gottheit durch viele an ſich gleichguͤl⸗ 
tige Handlungen entweder verſoͤhnen und gewinnen, 
oder befriedigen koͤnnen. Die Chriſten des fünften, 
and ber folgenden Jahrhunderte fielen bald In dem: 
traus 
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traurigen Wahn, nicht bloß, daß man fromm 
ſeyn koͤnne, ohne tugendhaft zu ſeyn, ſondern daß 
die erhabenſten Tugenden ſehr oft durch die Uns 
gnade, und Strafen, die groͤſten Miſſethaten, 
durch die Gnade und Wohlthaten der Gottheit 
vergolten wuͤrden. Wenn die Chriſten der vorigen 
Zeiten auch in einzelnen Faͤllen zugaben, daß gute 
Handlungen zugleich gute Werke, boͤſe Hanolun⸗ 
gen, böfe Werke ſeyen; fu hielten fie ſich deßwe⸗ 
gen nicht verbunden, die einen aus zuuͤben, und die 
anderen zu meiden. Gie: waren vielmehr übers 
zeugt, daß man tugendhafte Handlungen durch ans 
dere, bie es nicht fenen, erfeßen, oder dad Wer: 
dienft derfelben kaufen; fo mie auf ber anderen 
Seite, daß man die Schuld und Strafen böfer 
Handlungen auf Undere übertragen, oder durch 
Gaben, Reinigungen, Buͤßungen, und andere Ge: 
brauche, welche weder. Reue und Befferung des 
Sünder, noch Genugthuung der Weleidigten vers 
ſchaffen, tilgen, und abwenden koͤnne. Da ich an 
einem andern Orte ausführlich dargethan habe a), 
daß die Chriften des fünften, und der folgenden 
Sahrhunderte eben fo falfhe Begriffe von Froͤm⸗ 
migfeit, und Gottlofiafett, von Tugenden und Las 
ftern, von Belohnungen und Strafen, als von 
der Natur der Gottheit hatten; fo bleibt mir jeßt 
weiter nichts übrig, als zu zeigen, daß alle nicht⸗ 
aufgeflärte Chriſtliche Wölker bis auf den heutigen 
Tag auf eben die Art irren, wie ihre Vorfahren’ 
vor Jahrhunderten, und feit Jahrhunderten irrten. 


Zus 


a Hiftorifche Vergleichung des Mittelalters, m, ſ. w 
U. 195: 298 ©. 
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Zuerſt find die Griechiſchen, und Morgenlaͤn⸗ 
diſchen Chriften ohne Ausnahme überzeugt, daß 
man aller Tugenden entbehren, allen Laſtern ſich 
ungeftraft hingeben, und dennody ber Ginade, : ober 
Belohnungen der Gottheit fo mohl in diefem, als 
in einem andern Leben verfishert ſeyn koͤnne, wenn, 
man nur gewiffe Gaben, und Opfer, oder gewiſſe 
Reinigungen, und Büßungen vornehme.  - Die 
Sohanniss Chriften in Afien feßen das Weſen des, 
Chriſtenthums in die jährliche Feier eines Reini⸗ 
gungs s Fefted, das fünf Tage dauert, und in wel⸗ 
dem Männer, Weiber und Kinder in einen Fluß, 
getaucht, oder mit fließendem Waſſer beſprengt 
werden; und dann in das Opfer einer Henne, und 
eines Widders 5). Alle Morgenlaͤndiſche, und 
auch die Griechiſchen Chriſten haben ein unbegrängs 
tes Zutrauen zu zwey gleich kraͤftigen Gnaden⸗ und. 
Entfündigungs» Mitten: "zu dem heiligen Feuer, 
was am Vorabende bed Dpferfeftes. durch ein Wuns 
ber in dem heiligen Grabe zu Jeruſalem entzündet; 
wird, und dann zu dem heiligen Oehl Myrone, 
welches die Patriarchen an die ihnen untergeordnes, 
ten Geiftlihen, und die Geiftlichen an die Layen 
verkaufen c). Die Mingrelier, und Georgier ges 
hören nicht bloß zu den verdorbenſten Chriften, 
fondern zu ben Verborbenften Völkern, deren bie 
ältere und neuere Geſchichte erwähnt. Hurerey 
and Ehebruch, Meineid und Verrätherey, Mens. 
ſchenraub, und Meuhelmord, Lügen und Trüs - 
gen, Wucher, und gewaltthätige Unterdruͤckungen 
find herrfchende Lafter aller Geſchlechter, Alter, 

BE 


6) Ehardin IIL 431, p. 
e) Mariti III. 267. Chardin III, ı, 236, 237, 
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und Stände, felbft der Geiftlichen, und zwar eben 
fo wohl der Ordensgeiſtlichen, ald der MWeltgeifts 
lichen. d). Ein Mingrelier oder Georgier mag 
befchwert feyn, mit fo vielen, und fo groben Las 
ſtern, und Verbreden, als er will; fo hofft er 
von der Gnade Gottes, und der Heiligen Werge: 
bung aller feiner Sünden, ja die hoͤchſten Beloh⸗ 
nungen aͤchter Tugend, und Frömmigkeit, wenn 
er nur das Zeichen bes Creußes häufig macht, wenn 
er Schweinefleifch ift, und Wein trinkt, wenn er 
die Faften treulich beobachtet, wenn er eine Kirche, 
oder Gnadenbild befchenft, oder gar nur ein Koͤrn⸗ 
hen Weihrauch ind Feuer wirft, und dad Feuers 
becken brey, oder vier Mahle um den Kopf fhwingte) 


‚ Der gröfte Theil der Geiſtlichen fo wohl, als der 


Layen 


d) Chardin ı. 172. Ils font fourbes, fripons, 
perfides, traitres, ingrats, [uperbes, Ils ont 
une efironterie inconcevable a nier ee, qu’ils 
ont dit, et ce, qu’ils ont fait, à avancer, «et à 
foutenir des faulletes à demander plus, qu’il 
ne leur eft dü, à [uppoler des faits, et a fein. 
dre, „ „ Outre ces vices ils ont ceux de |la 
Ienfualit& les plus fales, laveir, l’ivrognerie, 
et la luxure, Ils ſe plongent d’autant plus avant 
dans ces [aletes, qu’elles ſont communes, et 
Nullement deshonne&tes en Georgie. Les Gens 
d’Eglile, comme les autres, Denivrent, et tien- 
nent chez enx de belles Elclavss, dont ils font 
des concubines, 


#) Man f, Chardin 1. ©. auch p. 74. 94. Voyages 
au Nord VII. 165. 273. 74, Ils ont, heiß: ı8 
VII. 165. V. au N., une autre maniere encore 
plus ailee de purger leur eonlcience, v’elt de 
jetter un grain d’encens dans le feu apres Pavoir 
port& trois ol guatre teis a l’entour de leur 
lete, 
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Layen hält es für überflüffig , zu Beichten: bie Eis 
nen, um ihre Schwacheiten den Amtsbrüdern 
nicht bekannt werden zu laffen: die Anderen, weil 
die Beichtvaͤter beträchtlihde Summen für bie 
Abfolution fordern, ober mwenigftens erwarten f). 
Nur einige wenige Neicye, und Vornehme Laffen 
ed fih große Summen foften, um einen allgemeis 
nen fhriftlihen Ablaßbrief entweder von einem 
Patriarchen, oder Katholilos, oder Biſchofe fo 
wohl für die bisher begangenen, als für die kuͤnf⸗ 
tig zu begehenden Sünden auszuwirken. Wenn 
der Beſitzer eines ſolchen Ablaßbriefes dem Tode 
naheift; fo gibt man ihm die Urkunde in die Hand, 
in der feften Weberzeugung, daß die Vorzeigung 
berfelben dem Werftorbenen einen ungehinverten 
Eingang in das Paradies verfchaffen werde g). 
Vielleicht geſchieht noch jeßt in Rußland eben das, 
was unter der Regierung Peters des Großen ges 
ſchah. Zu Bruce's Zeiten nämlich A) ertheilten 
die Ruſſiſchen Priefter gegen die Gebühr einem jes 
den Verſtorbenen ein Gertificat, in welchem es 
hieß, daß WVorzeiger biefed ein froinmes $eben ges 
führt, und die Abfolution erhalten habe. Der 
heilige Petrus möge daher denfelben ohne Hinder⸗ 
niß in ben Himmel eingehen laſſen. 


Diefelbigen Irrthuͤmer finden ſich, oder fan⸗ 
ben ſich in den letzten Menfchenaltern unter allen 
nicht: erleuchteten Katholifchen Chriften. Chats 

din 


F) Chardin I, 74, 94: 96. 
€) l, 2 
A) p. 109, 
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din i) traf’ in Mingrelien vier Theatiner, als 
Miffionarten an. Diefe Bekehrer geftanden auf: 
rihtig, daß fie auch nicht Einen Menfchen für den 
wahren Glauben gewonnen hätten, indem man fie 
in Mingrelien nit einmahl für Chriften halte, 
weil die Tiheatiner nicht fo firenge fafteten, nicht 
. fo viel Wein tränfen, und fich nicht fo vor ben 
Heiligenbildern fürchteten, als die Mingrelier, 
Die einzige geiftliche Erndte, welche fie bisher ges 
macht hätten, befiche in dem Taufen von Kindern. 
Chardin feldft war mehrere Mahle Zeuge von 
der Art, wie der Präfect der Tiheariner das Gas 
erament der Taufe verwaltete. Wenn man diefen 
Geiftlihen zu irgend einem kranken Kinde riefz 
fo lie er ſich Waffer bringen, um die Hände zu 
waſchen. Er wuſch die Hände, ohne fie zu trock⸗ 
nen, berührte die Stirn ded Kindes mit einem 
feiner naffen Finger, wie er vorgab, um bie Krank⸗ 
heit Eennen zu lernen, in der That aber, um das 
Kind zu tanfen. In gleicher Abſicht ſchuͤttelte er 
die naſſen Hände über gefunden Kindern, welches 
Schuͤtteln die Eltern für einen bloßen Scherz hiels 
ten. Als Chardin diefes zum erften Mahle fah, 
und ben Theatiner fragte, warum er bey dem 
Haͤndeſchuͤtteln gelaͤchelt, und was er während dies 
ſer Bewegung hergemurmelt habe; ſo antwortete 
der Miſſionaͤr: es iſt ein Gluͤck, daß wir in dieſes 
Haus gekommen find, in dem ich die Kinder ger 
- tauft habe. Auf die fernere Frage: welche Nah: 
men er ben Kindern gegeben? ermieberte ev: gar 
keine, denn fehr oft wiſſe er nicht, ob er Knaben, 
vder Mädchen taufe. Die nr bes Nahmens 


ſey 
i) J. 144. 
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fey nicht nothwendig. Es fey genug, wenn man, 
einen Tropfen Waffer6 auf ein Kind fallen laſſe, 
und in Gedanken die Taufformeln herſage. — 
Es iſt ˖bekannt, daß in den großen Staͤdten bon 
China an gewiſſen Tagen Karren umherfahren, 
welche die ausgeſetzten Rinder aufnehmen, und vor 
den Thoren abladen. Die Katholiſchen Miffionas 
rien unterhielten zwey Chinefen, bie ben Kateches 
ten melden muften, wenn Haufen bon Kindern, 
oder auch einzelne Kinder, waren abgeladen, ober 
ausgefeßt worden. Auf biefe Nachricht eilten bie 
Katecheten, fo viel fie Eonnten, um ben fterbenden 
Kindern die Taufe zu geben, in der tröftenden 
Hoffnung, daß alle diefe Kinder, die fonft wären 
verdammt worden, bed Himmelreichs theilhaftig 
werben würden k). Selbſi die Chrifien des Mit: 
telalters waren Faum fo verderben, als es bie Pors 
tugiefen, und Spanier in den Colonien ber neuern 
Welt find I). Im Spanifchen, und Portugtefis 
fhen America findet noch eben das Statt, was 
man don den Chriften des Mittelalters fagen kann: 
daß naͤmlich die Geiftlichen lafterhafter , als 
die tagen, unter Geiftlichen bie Mönde tafterhafs 
ter ald die Biſchoͤfe und Priefter, und unter den 
Mönchen endlich die Bettelmoͤnche bey weitem bie 
tafterhafteften find. Die Franciscaner, und Dos 
minicaner tragen gar Fein Bedenken, bie Geläbde 
ihrer Orden mit dem ärgerlichften Frevel vor a. 

us 


k) Lett, Edif. XIX. 249. 50... + la confolatiott, 
de placer chaque annce un gränd nombre d'en- 
fans dans le eiel. 

1) Barbinais 1. t51- 154, III. 193, Gige 1. 69 et 
fg.p. Frezier 4 9. 553 et lq. p. 
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Augen ber. ganzen Welt zu brechen, und ſich öffents 
lich in allen: groben Laſtern, und Verbrechen ums 
herzuwaͤlzen. Meuchelmord, Ehebruch, Hure ey, 
ja ſelbſt Gotteslaͤugnung, oder Schaͤndung des 
goͤttlichen Nahmens ſind in den Augen dieſer ver⸗ 
ruchten Menſchen elende Kleinigkeiten. Allein to⸗ 
des wuͤrdige Verbrechen ſind es, wenn man am ber 
Unſuͤndlichkeit des heiligen Franciscus, oder an 
irgend einem ſeiner zahlloſen Wunder nur einen 
Augenblick zweyfelt m). Die Portugieſen, und 
Spanier in der neuen Welt moͤgen gelebt haben, 
wie ſie wollen, ſo halten ſie ſich nach dem Tode 
nicht nur der Erlaſſung ihrer Suͤnden, und der 
Strafen ihrer Suͤnden, ſondern auch der ewigen 
Seligkeit unfehlbar verſichert, wenn ſie nur an 
ihrem Roſencranze gebetet, die Feſte der Heiligen 
praͤchtig gefeiert, Seelenmeſſen geſtiftet, Kirchen 
oder Cloͤſter begabt, und beſonders ſich an heiliger 
Staͤtte, und in dem Ordenskleide des heiligen 
Franciscus haben begraben laſſen n). So ſehr 
es auch die Kirchen-Verſammlung zu Baſel ver⸗ 
boten hat; ſo fahren doch die Franciscaner in den 
Spaniſchen, und Portugieſiſchen Beſitzungen der 
neuen Welt keck fort, zu behaupten, daß der h. 
Franciscus alle Jahre Ein Mahl in das Fege⸗ 

feuer 


m) Barbinais I, ce, Que l'on renie dien: que l'on 
blaspheme, que les adulteres, et des [acrileges 
publics reflent inpunis, ce ne [ont, que des 
vetilles. dans ce pays; mais attaquer St, Fran- 
gois, le Taumaturge du Perou, dire. , quiil 
a pü pecher = lorsqu'il etoit far la terre, c’eft 
un crime digne du feu, 


Ff 


a) U. ec. 
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feuer hinabſteige, um: alle diejenigen zu befreyen, 
die ſich in ſeinem Ordenskleide haͤtten beerdigen 
laſſen. Das Hinabſteigen dieſes Heiligen in das 
Fegefeuer zur Befreyung der Seelen iſt Einer der 
vornehmſten Gegenſtaͤnde, die auf den Gemaͤhlden 
in den Kirchen, und Cloͤſtern der Franciscaner vor⸗ 
geſtellt werden. Die uͤbrigen Orden ermangeln 
nicht, ihren Stiftern aͤhnliche Verdienſte zuzuſchrei⸗ 
ben 0). Noch jetzt verkauft man fo wohl in Spa⸗ 
nien felbſt, als in den Spaniſchen Beſitzungen zum 
Beften des Koͤniglichen Schatzes nicht bloß Todten⸗ 
Bullen, oder Einlaß⸗RZettel in das Paradies, 
fondern auch fo genannte Abfindungs = Bullen p). 
Fuͤr die leßteren erlegt man ſechs von jedem Hun⸗ 
dert :aller Capitalien, . welche man ungeredhter 
MWeife, es ſey, durch heimlichen Betrug, oder 
durch vffenbare Gewalt, an ſich gebracht hat. 


Die Mahomebanifhe Religion verkehrte die 
Begriffe von Recht, und Unrecht, von Verdienſt, 
und Schuld nit weniger, ald das ausgeartete 
Chriſtenthum. Es erhellt ſchon allein aus dem 
Mahomedanifhen Glaubens » Bekenntniffe, daß 

man 


0) Frezier l,.c, p. 425. 26... . et quelques au- 
tres reveries, qui furent condamnees au Con- 
cile de Basle dans le quinzieme fi£cle, a quoi 
ces Moines ont eu peu d’egard au Perou, et 
dans ce, que j’ai vü de Colonies Portugailes; 
car lenrs Egliles [ont encore pleinesde Tableaux, 
qui reprelentent cette annuelle defcente de St. 
Frangois au Purgatoire; les autres ordres ne di- 
fent par moins de leur Patriarche, 


») Bulles de morts, Bulles de compofition, de 
-» Pons, III. 38. 41. p. 
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man alles dad, was biefed enthält, annehmen, 
und thun kann, ohne Eine aͤchte Tugend zu bes 
fißen, oder Einem Lafter zu entfagen. Nach dem 
Spmbolo der Sunniten muß man zuerft glauben, : 
daß Fein anderer Sott, als Gott, und daß Yiisabomer 
fein Prophet, oder Gefanater ſey. Dann muß 
man fünferley Dinge thun : nämlich die vorgefchries 
benen cörperlien Reinigungen vornehmen, zur 
rechten Zeit beten, Allmofen, geben, im Monath 
Ramadan faften, und wenn man ‚ed irgend ver: 
mag, nach Mekka wallfahrten, Die Sciiten füs 
gen noch einen achten Artikel hinzu: dag nämlich 
Aly der Statthalter Gottes ſey 4). Unter allen 
Mahomedanifhen Völkern ift nichts gemeiner, als 
unnatürliche Liebe, Worenthaltung und Entiven: 
dung anvertrauter, ober Öffentlicher Gelder, fala 
ſche Zeugniffe und Eide, Veftechlichfeit von Rich—⸗ 
tern, Meuchelmord und Raub, Unterdrückung 
und Verfolgung von Andersdenkenden. Die Dias 
homedanifchen Schriftgelehrten unterfagen dieſe La⸗ 
ſter und Verbrechen nicht allein nicht, fondern mas 
hen fugar die gehäffigften derfelben,, falfche Zeugs 
niffe und Eide, Bundbruͤchigkeit, Meuchelmorb, 
und Verfolgungen zu verbienftlidhen Werken, wenn 
‚fie gegen Chriften , und andere Ungläubige, befons 
ders gegen bie Perfer, geübt werden r). Dirjenis 
gen , die nah bem Ruhme einer befondern Fröms 
migkeit fireben, beten häufiger, und faften ſtren⸗ 

ger, 


g) Chardin IV. 4. Tournefort II, 40. Hoͤſt ©, 
204 - 208, 


N Chardin III, 48, Ricaut p. 140. 174, 219 et 
fg. p. 
Sf 
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ger, als das Geſetz verlangt, in der Meinung, 
daß fie ſich dadurch außerordentliche Verdienſte er⸗ 
werben. In derſelbigen Abſicht uͤbt man auch 
Werke der Mildthaͤtigkeit, und unternimmt Wall⸗ 
fahrten. Zu ben erſteren rechnet man bie Er⸗ 
bauung von Moskeen, und Caravanſerai's, von 
Baͤdern, Bruͤcken und oͤffentlichen Wegen: die 
Errihtung von oͤffentlichen Brunnen, Schulen, 
und Hoßpitälern: von Buden, Speifeanftalten 
und Wohnungen für Arme. Die Schulen, Kofpis 
täler und Speifeanftalten für Arme find meiftens 
mit reihen Moskeen, bie leßteren biöweilen auch 
mit den Caravanſerai's, oder Hans verbunden 5). 
So gemeinnuͤtzlich mande von diefen S:iftungen 
auch find, foift es nichts defto weniger eine gerechte 
Klage aller guren Beobachter, daß durch die unge: 
meſſene gottesdienftliche Mildthaͤtigkeit der Maho: 
medaner der Muͤſſiggang von vielen Tauſenden 
nichtswuͤrdiger Bettler unterhalten, und befoͤrdert 
wird t). Faſt für noch verdienſtlicher, als die 
Werke der Mildthaͤtigkeit, haͤlt man Wallfahrten 
nach Mekka und anderen heiligen Oertern. Pils 
arimme, melde die Wallfahrt nady Meffa, und 
Serufalem gemacht haben, werden als Heilige 
verehrt u). Da die wenigften Diahomebaner 
ek⸗ 


s) Ricaut p 209. Kleemann ©. 71. 


t) Chardin IV, 149. Un'y a pas de pays au 
moride, ou l’on voye plus de Panvres, que dans 
les Etats Mahometans; et parmi tous les autres, 
la Perfe en a beaucoup, quoiqu'un peu moins, 
qu’aux Indes, qu’on peut dire, qui elle Pais 
des Pauvres, 


u) Lettr, Edif, IL, ı73, N, E. 
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Mekka mwmallfahrten Fönnen; fo beſuchen fie entwe⸗ 
der andere Gnadenoͤrter, oder fie Faufen auch von 
Pilgrimmen das Verdienft, was mit ber Walls 
fahrt nach Mekka verbunden ift. In allen Maho: 
mebanifchen Ländern, befonders aber in Arabien, 
finden fich viele Gräber von Heiligen, welche man 
aus nahen, und fernen Gegenden beſucht. Um 
mehrere folder Gräber haben fich beträchtliche 
Städte, unter anderen Loheja, und Beital Fakih 
gebildet x). Man mag aber die Wallfahrten nach 
Mekka, und anderen fehr entfernten Gnabendrtern 
in Perfon machen, ober das Verdienſt berfelben 
von Anderen Eaufen; fo fchaden ſolche Wallfahrten 
nicht bloß dadurch, daß fie in denen, welche fie ver: 
richten, ohne die geringfie Sinneds Aenderung, 
und febends Beflerung einen Wahn von Meinig- 
keit, und Opottgefälligkeit erzeugen. Sie zerftö- 
ren überdem das häusliche Gluͤck, die Gefundheit, 
und das Leben von vielen Tauſenden, oder begün: 
fligen mwenigftend den Hang zum frommen Müffis 
gange, ber ohnedas fchon unter den Morgenländis 
fhen Völkern ſtark ift y). Die S hriftgelehrten 
der übrigen Mahomedaner behaupten, daß das 
Gebot, nad Mekka zu wallfahrten, alle biejenis 
gen verbinde, die ſich an einem Stabe erhalten Fön: 
nen, wenn ſie auch gar nichts, ober nur fo viel 
im Vermögen hätten, als ein einfaches Trink: 
Geſchirr werth fey 2). Die Perfifhen Ausleger 
er des 


x) Niebuhrs Reifen I. 319. 


y) Chardin IV. 174, 17% Niebuhrs Reifen Ir. 
178. St 


) Chardin IV. 174. 
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des Korans hingegen befchränfen die Pflicht, nad 
Mekka zu mwallfahrten, auf mandyerleyg Art, weil 
bie Perfer fo wohl: von den Türken, als von den 
Urabern, bey jeder Gelegenheit gemißhandelt, und 
audgepfündert werben. Mach den Ausfprüden 
ber Imans, ober der erfien Nachfolger Maho⸗ 
mers verbindet dad Gebot des Propheten, Mefs 
Ta zu befuchen, nur diejenigen, die in vollkomm⸗ 
ner, Geſundheit find, und Vermögen genug bes 
ſitzen, um alle ihre Schulden zu bezahlen, um ben 
Brautſchetz, oder die Ausſtattung der Frau, und 
den Unterhalt ihrer Familie für ein ganzes Jahr 
zu fihern, um fünf hundert Thaler auf. die Reife 
mitzunehmen, und außer. diefen fo viel Geld übrig 
zu behalten, ald nöthig ift, das unterbrochene Ges 
werbe wieder anzufangen. Wer nicht fo viel Vers 
mögen befißt, daß er alles dirfes Leiften kann, hat 
gar nicht nöthig, Mekka zu befuhen. Wenn es 
mand zwar ı hinlänglihed Vermögen, aber nicht ' 
Gefundheit genug hat, um bie langwierige und bes 
ſchwerliche Reife zu machen; fo muß er einen Ans 
dern in feinem Nahmen nad Mekka ficken, oder 
von folhen, melde die Wallfahrt ſchon gemacht 
haben, das dadurd erworbene Verdienſt Eaufen. 
Es finden ſich in Perfien, mie in anderen Mahos 
medanifchen Ländern , zahlreiche Haufen von Müfs 
figaängern, bie ihr ganzes Leben damit hinbringen, 
dag fie im Nahmen von Anderen nah Mekka walls 
fahrten. Ale Pilgrimme, befonders diejenigen, 
die im Nahmen von Anderen, oder auf Speculas 
tion nah Mekka wallfahrten, laſſen fi in der 
heiligen Stadt förmliche Documente darüber außs 
ftelln, daß fie Ihre Pilgrimmſchaft gehörig vollens 
bet haben, Der Ankauf folder Documente, und 

des 
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bed damit verbundenen Verdienſtes Foftete zu Char: 
din’s Zeiten fiebenhundert bis taufend Franken a). 
Faft fcheint es, als wenn der Preis diefes heilis 
gen Werfs in neueren Zeiten fehr gefallen fey, weil 
Herr Niebuhr erzählt, daß man damahls, als 
er in den Mlorgenländern war, ftellvertretende 
MWallfahrter für eine. Kleinigkeit erhalten Eonnte 5b). 
Wenn Jemand flirbt, der die Wallfahrt nach Me: 
Fa nicht gemacht hat, und Vermögen genug nad» 
läßt, um einen Andern die Wallfahrt machen zu 
lafien ; fo beforgt bie weltliche, oder geiftliche Obrigs 
keit dieß heilige Werk im Nahmen bes Verftorbes 
nen, gefebt auch, daß die Anverwandten nicht ges 
neigt feyn ſollten, es zu thun. Perſer, melde zu 
Chardin's Zeiten die Wallfahrt nach Mekka in ei⸗ 
gener Perſon machten, brauchten zu dieſer heiligen 
Reiſe wenigſtens zweyhundert Louisdor: Vorneh⸗ 
me und Reiche, hunderttauſend Livres, und noch 
mehr, wegen der vielen Allmoſen und Abgaben, 
die unter Weges gegeben, und entrichtet werden 
muͤſſen. 


Kein anderes Volk der aͤltern, und neuern 
Zeit war fo religiös, und bey aller feiner Religio⸗ 
fität fo tugendleer, ald bie Hindus c). Auch diefe 
religiöfen, und tugendleeren Hindus glauben, daß 
fie nur durch Werke der Mildthätigkeit, und froms 

| me 

4) Chardin IV, 175. 
5) II, zug. Reifen, i 

e) Weber den Charakter und die Sitten der Hindus 

fehe man meine Vetrachtungen über die Fruchtbar⸗ 

‚Reit, u. ſ. w. von Aſien, J. 250 uf, S. Ten- 
nant I, 368. II. 374. 37ß. 
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me Stiftungen, durch Reinigungen und Bhfungen, 
durch Gebete, und Anbetungen, durch Feſte und 
Wallfahrten bie Gnade der Götter erlangen, und 
die Unanäde derfelben verföhnen können. Wenn 
aud) die Hindus ia Allmofen, und gottesdienftlis 
hen Stiftungen hinter anderen Nationen zuruͤck⸗ 
bleiben, fo Fann man doch zuverfichtlich behaupten, 
daß fie durch die Menge, und Befchwerlichkeit, » 

oder Peinlichkeit ihrer Netnigungen, und Buͤßun⸗ 

‚gen, ihrer Gebete und Anbetungen, ihrer Fefte, 
und Wallfahrten alle übrige Völker der Erde ohne 

BVergleihung übertreffen. Die Hindus begnügen 

ſich nicht damit, Wullfahrten zu unternehmen, die 

Tauſende von. Stunden betragen, und während dies 

fer Wallfahrten ihre Weiber und Rinder zu vers 

laffın, ihre Gefchäfte, oder Aemter zu vernach⸗ 

laͤſſigen. Sie mahen Wallfahrten von drey hun⸗ 

‚ bert Stunden in unaufhörlichen Profternationen d), 
fo, daß fie immer ben Fuß da hinfeßen, wo fie 
mit dem Gefichte die Erde. berührt haben. Die 
großen Caravanen, die jährli aus Afrika, und 
Alien nah Mekka aufbrehen, beftehen freylich 
auch aus Hunderttauſenden von Pilgrimmen. Al: 
fein in Hindoftan ſchwaͤrmen unanfhörlih Hundert⸗ 

-faufende, ja Millionen von Fakirs, und anderen 
Buͤßern umher, deren ganzes Leben eine ewige 

Pilgrimfchaft ift, und ganz allein entweder durch 
Allmofen, ober durch offnbaren Raub gefrifter 

wird. Das Bitteln der Indiſchen Büßer ift fehr 

oft von offenbarem Maube bloß dur den Nahmen 

verfihieden. Sie feßen ſich nicht felten vor die 

Häufer von Reichen und Wohlhabenden hin, und 
freien fo lange, bis die Eigenthuͤmer ſich mit 
job in. thnen 

d) Lettr. Edif, XI. 49, NE, . 
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. ihnen abaefunden haben 5). Zu den berühmteften 
Wallfahrts : Dertern ftrömen das ganze Jahr durch 
täglich viele Zaufende von Pilgrimmen zufammen, 
und man rechnet zum Beyſpiel, daß in dem Tem⸗ 
pel bed Gottes Jagrenat allein täglich zwanzig 
Tauſend Pilgrimme gefpeist werden. Die Schaa⸗ 
ven von Fakirs, und anderen Pilgrimmen, die 
von Jagrenat zurückkehren, verheeren, oder brands 
fhaßen ganze Provinzen. Da bie Pilgrimme, mie 
alle übrig: Hindus, von verfchtedenen Secten find, 
fo liefern fie einander bisweilen blutige Schlach⸗ 
ten f). Mit Recht alfo fahen die neueften, und 
fharffinnigften Beobachter die zahllofe Menge don 
umberftreifenden Büßern, als eine Haupturfache 
des Elendes ber meiften Provinzen von Hindoftan, 
und ald Eins der vornehmften Hinderniffe des mies | 
Beraufblühenden Wohlftandes biefer von der Mas 
tur fo fehr bealinftigten Länder ang). Man muß 
darüber erftaunen, daß die Hindus ihre beſchwer⸗ 
lichen, oder peinlihen Reinigungen, Buͤßungen, 
Mallfahrten und Anbetungen fo hartnäckig beubes 
haften, da ihre Religion ihnen fo viele andere 
Yeichtere Mittel der Entfündigung, und der Gees 
lisfeit darbietet. Jeder Hindu kann ficher hoffen, 
Bon feinen Sünden befreyt, und nad dem Tode 
felig zu werden, wenn er entweder an Einem ber 
vielen heiligen Derter, oder mit einem Kuhſchwan⸗ 
ze in der Hand ftirbt, oder wenn er fterbend mit 
halbeın Leibe in den Ganges gelegt, ober mit ei: 
nem 
e) Niebuhrs Reifen IE. 735 ©. 
f) Niebubr 1. ec. Dow. V. II. Diſſ. p. 7. et fq. 
Tavernier II, 69. 78,175 ©. _ 
g) Tennant Il. 262, 
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nem Zweige des Baumes Tuloschi beſprengt, oder 
nad dem Tode in den Ganges geworfen wird h). 
Die heiliaen Oerter, die den Sterbenden unfehlbar 
die Seligkeit verſchaffen, ſind nicht alle von glei⸗ 
chem Umfang, und gleicher Wirkſamkeit. Einige 
haben nur eine Viertel-Meile, Andere zwölf 
‚ Meilen im Durchmefler. Die einen verfeßen in 
die niederen, die anderen, im höhere, ober die 
hoͤchſten Stuffen des Himmels i). Auch die Beich⸗ 
te, als Entſuͤndigungs⸗Mittel iſt den Hindus 
nicht unbekannt k). In dem Chriſtenthume, wel 
ches Europäifhe Miffionarien dem Auswurfe aller 
Indiſchen Eaften verfündigten, hatte nichts einen 
fo maͤchtigen Reiß für diefe Verftoßenen, als die 
Beichte und Abfolution. in Indifhes Weib 
wunderte ſich nicht wenig, ald ein Miffionar ihre 
nach der Beichte nicht gleich die Abfolutivn ertheile 
te. Warum, fragte fie, fol ich denn beichten, 
wenn ich nicht nach Belieben fündigen darf? Aehn⸗ 
liche Allmoſen und Stiftungen, Reinigungen, und 
Bügungen, Gebete und Anbetungen, Fefte und 
Wallfahrten, auch ähnliche Begriffe von allen dies 
fen gottesdienftlihden Handlungen, mie unter ben 
Hindus, fanden, und finden fich unter den Thibe⸗ 
tanern, und anderen Völkern des öftlichen Aſiens /), 
unter ben Parfen in Hindoſtan und Perfien m), 

uns 


Ah) Ezour- Vedam II, 191, Rogers II, 18 C. 
i) 1. ce. 

k) Lettres Edif, 1X, p. 54. 235. 

1) Georgi p. 458. Carpin p. 340. 


m) Churchill VI, p. 336, Hanvay I, 263. Taver⸗ 
nier I, 597. Fa. 
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unter bin Siameſen, Pequanern, Chinefen, und 
Savanefen m). Mach ven Hindus ift kein Volk des 
öftlihen, und füblichen. Aſiens gottesdienftlichen 
MWallfahrten mehr ergaben, als die Japaneſen. 
Die meiften Wallfshrten-aefchehen nach Iſsje, dem 
Geburts» und Öterbeorte des vornehmften Natio: 
nals Gottes Tenfio s Dai. , Die frommen Vers 
ehrer dieſes Gottes machen diefe Wallfahrt jaͤhr⸗ 
lich, oder body in ihrem Seben Ein Mahl. Die 
Pilgrimme, melde nah Isje kommen, erhalten 
als Ablaß, oder als Urfunde einer vollkomme⸗ 
nen Entſuͤndigung laͤnglichte Kaͤſtchen, voll von 
kleinen hölzernen Staͤben, die mit Papier ummun: 


den find. Aus begreiflicdyen Gründen behalten diefe 


Köftchen ihre fündenreinigende Kraft nur auf Ein 
Jahr. Mer durh Krankheit, oder andere Urfas 
den gehindert wird, den Ablaß in Isje felbft abs 
zuhoblen, kann ſich denfelben gegen gebührende 
Zahlung ſchicken laſſen; und die Ablaß» Käftchen 
Don Isje werden daher durch das ganze Meich vers 
fandt 0). Die Mongolen, welche Carpin im 
dreyzehnten Jahrhundert befuchte, machten fi gar 
fein Gemiffen daraus, zu morden, zu rauben, und 
andere Ingerechtigkeiten auszuüben 9). Allein fie 

hiel⸗ 


1) Loubere I, 381. 387. 393. II. 28. Hamilton II, 
56. Le Comte I. 167, Kämpfer I. 262. 278. 298. 
29% 


o) Kaͤmpfer J. . 


p) VII. 340. Voy. au Nord. Mais de tuer les hom- 

‚mes, d’envahir les pays d’autrui, de faire in. 
jure, et tort aux autres, - ils n’en font aucu- 
ne conlcience, et ne tierinent 'point celä a pe- 
che. s 


= 
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hielten es für ſchwere, ja ſelbſt todeswuͤrdige 
Suͤnden, wenn Jemand ein Meſſer in's Feuer 
ſtecke, oder das Feuer im Geringſten damit be⸗ 
ruͤhre: wenn man Fleiſch mit einem Meſſer aus 
dem kochenden Keſſel hohle, oder in der Naͤhe des 
Feuers Holz hacke: wenn man ſich auf eine Peit⸗ 
ſche ſtuͤtze, oder Pfeile an eine Peitſche bringe: 
wenn man junge Voͤgel fange, oder ein Pferd mit 
dem Zuͤgel ſchlage: wenn man einen Knochen mit 
einem andern breche, oder Milch und anderes Ge⸗ 
traͤnk verſchuͤtte, oder Fleiſch auf die Erde werfe: 
wenn man endlich innerhalb ſeiner Wohnung ſein 
Waſſer laſſe. 


Die Neger g),. die Kamtſchadalen r); und 
man fann fagen, alle übrige wilde Voͤlkerſchaften 
wiffen bis auf den heutigen Tag, wußten wenig⸗ 
ftens bis auf die Bekanntſchaft mit den Europäern 
nichts davon, bag Mord, und Todtſchlag, Ehes. 
bruh, Hureren, und felbft unnatürliche Lüfte, 
Raub und Diebftahl, Meineid und MWortbrühigs - 
feit unerlaubt feyen. Dagegen glaubten bie Mes 
ger, fich fehr ſchwerer Sünden theilhaftig zu ma= 
chen, wenn fie von verbotenem Fleiſch äßen, unb 
die Kamtſchadalen, wenn fie in heiffen Quellen bas 
beten, ober nur nahe hinzugingen: menn fie außers 
halb der Wohnung den Schnee mit Meffern von 
den Schuhen abſchabten: wenn fie im Minter mit 
bloßen Füßen aus ihren Jurten herausträten: 
wenn fie eine Kohle mit einem Meffer anfpießten, 
um Zabad ai wenn fie. Fifche, und 

Fleiſch 


g) Bosmann e; 189, 
r) Steller ©. 274. 275. 292: 295. 
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Fleiſch in Einem Keſſel kochten: wenn ſie den er⸗ 
ſten Fuchs in die Huͤtte truͤgen, und dem erſten 
Seebiber nicht gleich den Kopf abſchnitten: ment 
ſie bey dem Hereintragen eines friſchen Zobelfells 
in die Huͤtte ſaͤngen: wenu ſie eine Otter in die 
Jurte truͤgen, und nicht hereinſchleiften: wenn fie 
unter Weges ein Meſſer, oder ein Beil ſchaͤrften: 
wenn ſie im Winter naßgewordene Schuhe an einen 
Pfahl ſteckten, um ſie zu trocknen: wenn fie in die 
Fußftapfen eines Bären traͤten: wenn fie den 
Beyſchlaf in einer horizontalen, und nicht in einer 
ſchiefen Lage, wie die Fifche verrichteten, u: f. w. 
Die Kamtſchadalen hieften alles diefes für Sünde, 
weil ihrer Meinung nad die Götter dadurch belei⸗ 
digt, und dann von den erzürnten Göttern entwe⸗ 
der Sturmwinde, oder Krankheiten erregt, oder 
Jagden und Fifchfänge vereitelt würden. 


Unter den glücklichen Begebenheiten ded menſch⸗ 
lichen Lebens, welche man höheren Naturen zus 
ſchrieb, veranlaßte Feine andere eine fo große Man: 
nichfaltigfeit von guten Werken, oder von gottes⸗ 
dienftlichen Handlungen ‚' als die Geburt von Kin⸗ 
dern. ine der natürlichften und allgemeinften 
Wirkungen waren Dankopfer, melde man bald 
guten, bald böfen Göttern brachte, den erfteren, 
weil fie die gluͤckliche Geburt von Kindern beförs 
dert, den anderen, weil fie diefelbe nicht gehindert 
hätten; und dann Opfers Mahlzeiten, an weldyen 
‚man ſich mit feinen Angehörigen, Freunden, ober 
Nachbaren des Gluͤcks erfreute, welches die Goͤt⸗ 
ter den Eltern hatten wiederfahren laſſen. Selbſt 
die roheſten Voͤlker opferten, oder opfern nach - 

es - 
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Geburten von Kindern s) 5. und halten feſtliche Freu⸗ 
denmähler. Die Freubenmähler dauerten fo wohl 
unter den Mahomedanifchen, als Ehriftlichen Wöls 
tern fort, nachdem die Dankopfer felbft lange auf⸗ 
gehört hatten. Die Mauern ſchlachten am fiebens 
ten Tage nach der Geburt von Kindern ein Lamm, 
und verzehren ed mit ihren Unverwandten. Die 
Mingrelier halten feftlihe Schmäufe für einen fo 
wefentlichen Theil der Zaufe, daß fie ihre Kinder 
nicht eher taufen-laffen, als bis fie dem Geiftlis 
hen, und ihren Anverwandten und Freunden wes 
nigſtens ein Schwein zum Beſten geben können, 
Die Kinder: von Armen bleiben daher häufig unges 
tauft;, weil felbft.die Geiftlichen die Taufhandlung 
nicht vornehmen, wenn fie nicht nah Wuͤrden ber 
wirthet werben t). 


Nicht weniger allgemein, und natürlich, ale 


Dankopfer, und Freubdenmähler, warm nad den 


Geburten von Kindern gottesdienftliche, Meinigrurs 
gen, wodurch man ſich von den zugezogenen Fleden 
zu. ſaͤubern glaubte. Wenn bie älteren, und neues 
ven Völker in Anfehung der Reinigungen nach ber 
Geburt von Kindern von einander abwichen; . fo 
war'es vorzüglich darin, dag bie Einen nur bie 
Mütter, und Kinder, Andere auch die Käufer, 
und das Hausgeräth reinigten: daß fie die Woͤch⸗ 

ro: nerinz 


s) Die Neaer, Bosmann ©. 534. Die Americas 
ner, Charlevoix Journal p, 289. Die Heidnifchen 
fo woht mongol'fhen, ale Tatariicben Völker im 
Sibirien, Müller III. 375. Georgi’s Reifen 
©. 13. 310. 597. 600. 


£) Voy. au Nord VI], 247. 
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nerinnen nicht alle gleich lange fuͤr unrein hielten: 
daß Einige die Reinigungen der Kinder gleich u), 
Andere erfi eine gewiffe Zahl von Tagen nad) der 
Geburt vornahmen x): Daß man endlich in ei⸗ 
nigen ‚Gegenden Mütter und Kinder bloß durch 
Waſchungen, ober Untertaucdhungen, anderdtvo 
. auch durch Weihrauch, und andere Reinigungsmits 
tel luſtrirte y))y. Manche Meger erkennen Reini: 
gungen ihrer Frauen ſchon alddann für nöthig, 
wenn fie die erften ficheren Kennzeichen von Schwanz; 
gerfchaft in ihnen entdecken, Mac diefer Gewiß⸗ 
heit führen fie ihre Frauen an das Meer, um fie 
unterzutauchen. Die armen Weiber müffen ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß fie während ded Hinganges an 
dad Meerufer von den jungen $euten beyderley 
Geſchlechts mit allerley Unſauberkeiten beworfen 
werden 2). Die Brahminen halten ihre neugebohr⸗ 
nen Kinder zehn Tage lang für fo unrein, daß fie 
diefelben don Niemsanden, als von denen, welde 
die Kinder warten müffen, berühren, aud Mies: 
manden in ihre Häufer fommen laffen. Am zehn: 
ten Tage laſſen fie alle weiffe Kleidungsftäcke wa⸗ 
ſchen, alle irdene Gefäffe zerbrechen, und bie mes 
tallenen forgfältig faubern. Am zwölften Tage 
machen fie ein Feuer an, in welchem Weihrauch, 

und 

u) 3. B. die Neger, Moore p. 92. 94 


z) Man fs den Abjchnitt von den Reinigungen, auch 
Rogers I, c, 7. von den Reinigungen der - Kinder 
der Brahminen: über die Reinigungen der Kinder 
im alten Scandinavien, Mallet p. 209. fo wie ver 
Parfen, Tavernier I. 3gr. 


y) Dow,“Prefaee p, 33, 
2) Bosmann 250 ©, 
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und andere Dinge verbraunt werben. - Man ficht 
die Erlöfhung dieſes Feuers gleihfam als die Voll⸗ 
enduug ber tuftration des Kindes an 4). 


Sehr allgemein waren ferner ſolche gottes⸗ 
Bienftliche Handlungen, wodurch man von neuge⸗ 
bohrnen Kindern boͤſes Zauberwerk, und andere 
Unfaͤlle abzuwenden, oder Gluͤck und Heil auf die⸗ 
ſelben zu bringen hoffte. In beyden Abſichten be⸗ 
haͤngten faſt alle Voͤlker ihre neugebohrnen Kinder 
mit Fetiſchen, oder Amuleten b), und bewieſen 
die groͤſte Sorgfalt in der Auflegung von Nah⸗ 
men, indem man uͤberzeugt war, daß gewiſſe Nah⸗ 
men Gluͤck, andere hingegen Ungluͤck braͤchten. 
Einige Nationen gaben ihren Kindern die Nahmen 
von Goͤttern, in der Meinung, daß die Goͤtter 
ſolche Kinder in ihren beſondern Schutz nehmen 
wuͤrden c): Andere, von Thieren, beren gute Eis 
genfchaften fie den Kindern wünfchten d4): oder von 
Nahrungsmitteln, um ihnen einen Ueberfluß ba: 
von zu verfchaffen e): oder endlih von Woreltern, 
damit die Geifter derfelben die Kinder bealücen, 


oder Wr Tugenden auf die Kinder übergehen moͤch⸗ 
ten. 


a) Rogers l,c, 

8) Hiervon wird unten gehandelt werden. Man f. 
vorläufig von den Hindus, Dow 1, c. von den 
Negern, Bosmann, 154 S. 1 

e) Sonnerat I. 72. ©. 

d) Die Neaes, Bormann. ©. 251. Cavazzi I, — 
Die Americaner , Charlevoix p. 289. die er 
Voy. au Nord VII, 39% 


e) Cavazzi l.c, 


—— u 


ten f). Wenn Kinder unruhig find, ober Frank 
werden, fo fürdtet man häufig, daß dieſes von ihs 
ren Nahmen herrühre, oder daß fie von den Get: 
fiern der Vorfahren, und Thiere, deren Nahmen 
fie tragen, geplagt werden g). Man ändert alds 
dann bie Mahmen, und fchafft wohl gar einzelne 
Nahmen, denen man große Unfälle zufchreibt, gaͤnz⸗ 
Ih ab. In eben der Abficht, in welcher man 
Kinder von Göttern, oder von Vorfahren benennt, 
nehmen die Männer unter ben Megern h), und 
den Caraiben 5), bie Nahmen vornehmer, oder 
berühmter, und mächtiger Europäer an. Der 
Wahn, das Gluͤck, was mit gewiſſen Nahmen vers 
bunden ift, zu geben, und zu erhalten, ift faft ges 
wiß der Grund der befannten Sitte der Suͤd⸗See⸗ 
Snfulaner: ihre Nahmen mit den Nahmen von 
Europäern, die zu ihnen kommen, zu vertaufchen. 
Unter den meiften rohen Völkern herrfcht die Ger 
wohnheit, dag Männer von merkwürdigen The: 
ten, welche fie verrichten, oder von merkwürdigen 
Begebenheiten, bie ihnen aufftoßen, Nahmen ers 
halten, ober fich felbft beylegen k). Die Annahs 
me von neuen Mahmen geht befonders unter din 
Diegern fo weit, daß) Einige zwanzig, und meh⸗ 

tere 


f) Charlevoixl, c. 

g) Steller, Bosmann, u. Charlevoix II, ec, 
h) Bosmann, und Cavazzill. cc, 

i) Labat VI 13%. 


- k) Unter. den Negern, den Anericanern, den Eins 
‚ wohnern von Sumatra, ſ. Bosmann und Char- 
levoix I. cc. Marsden p. 249. 
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rere Nahmen fuͤhren. Die Traͤger ſolcher Ehren⸗ 
nahmen nennen ſich ſelbſt ſelten, erwarten aber von 
Anderen, daß dieſe fie bey denſelben nennen. Hin⸗ 
gegen redet man faſt unter allen rohen Nationen 
Bekannte ſelten, oder niemahls bey ihren erſten, 
oder wahren Nahmen, ſondern bey irgend einem 
Verwandtſchafts- Nahmen, ald Vetter, Schar 
ger, Gevatter, u.f. mw. an. Man fürchtet, daß 
die Geifter der Vorfahren, oder der Thiere, be: 
ren Nahmen Perfonen führen, gerade in dem Aus 
gerblicde, wo man ihre Nahmen ausfprähe, da⸗ 
durch koͤnnten gereißt werden. Viel fhwerer zu 
erflären,, als alle bisher erwähnte Gewohnheiten, 
ift die Sitte, vermoͤge deren die Väter, und Muͤt— 
ter auf Sumatra, fo bald fie Söhne und Töchter 
erhalten, ihre bisherigen Nahmen ablegen, und 
fi von ihren Kindern, Water def und def, Mut⸗ 
ter der und der, zu nennen anfangen !), Menn 
man unter ungebildeten Völkern überhaupt unbes 
beutende Nahmen, bas heißt, folhe Nahmen 
wählt, wodurch man den Kindern weter Glück zu: 
“ wenden, noch Unglück von ihnen abwenden will; fo 
find es diejenigen, melde man entweder von ber 
Rangordnung, in welder Kinder gebohren mwers 
ben, oder von irgend einer Eigenheit verfelben her: 
genommen hat, und hernimmt m). 


Un 


3) Marsden |], c. 


m) So 3.8. die Oftiafen, Voy, au Nordl, c. Quel- 
quefois äls les nomment fuivanı le rang de leur 

- „maillance,.l’aine, celui du milieu, le plus jeu- 
ne, le quatre, le cing, et ainfi du refte ſelon 
leur äge, Drautres enfin les difinguent par 
.- quel- 


Unter ven Unfällen, welche man von neuges 
bohrnen Kindern abzuwenden fuchte, fürchtete mar 
feine mehr, als den Neid, oder die Rache, und 
ben Unmillen zürnender, oder böfer Götter. Nur 
ein und dad andere Volk wagten ed, böfen Göttern 
muthig entgegen zu treten, und ihre Beſchaͤdigun⸗ 
gen durch offenbare Gewalt zurüczuhalten. Go 
laufen die Calmycken während der Niederkunft ihs 
rer Weiber mit großem Gefchrey, und bem bros 
henden Schwingen von Knittelu um die Zelte her, 
um die böfen Geiſter wegzufchrecken, die den Müts 
tern, oder ben Säuglingen ſchaden Fönnten n). 
Die meiften Nationen hielten ed für das ficherfte, 
fi zu demüthigen, und die zürnenden, ober mens 
fHenfeindlichen Götter dadurch zu verfühnen,, daß 
man entweber an ben neugebohrnen Kindern felbft, 
oder an ben Vätern allerley Verwundungen, oder 
andere Selbft » Peinigungen ausübe, wodurch bie 
zurnenden, oder menfchenfeindlichen Götter befrie⸗ 
bigt werden Eönnten. Man vermundete neuges 
bohrne Kinder zur Verſoͤhnung der Götter an allen 
Theilen des Coͤrpers, vorzüglich an den Zeugungrs 
gliedern, weil man diefe ald bie Werkzeuge b:3 
Daſeyns, und der Geburt von Kindern anfah, am 
allermeiften an ber Vorhaut, weil dieſe doch mit 
den geringften Gefahren eingefchnitten, — 

uͤm⸗ 


| quelque defaut naturel, ol quelque qualite re« 
marquable, eomme beiteux, courte vue, töte 
blonde, tete roufle ete, 


») I, 360, Pallas Reifen. 
Sg, 5 | 
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ſtuͤmmelt werden konnte. Unter allen Caſten der 
Dindus iſt ed Sitte, daß neugebohrnen Kindern 
entmweber gleich nach der Geburt, oder eine Zeits 
Yang nachher die Ohren durchbohrt werden. Dieß 
geſchieht, wie Rogerius ausdruͤcklich erinnert 0), 
nicht deßwegen, damit man den Kindern Ohrge⸗ 
ſchmeide einhangen koͤnne, fondern um die Kinder 
entweder dem Wiſtnu, ober dem Eswara zu 
übergeben. Die Mexicaner machten außer ben 
Einfhnirten in die Ohren auch Einſchnitte in die 
Zeugungsglieder, mie es ſcheint, nicht bloß in bie 
Vorhautp). Die Salivas am Orfnoko verwun⸗ 
deten Knaben und Mädchen acht Tage nach ber Ges 
burt fo ſchwer an den Geſchlechtstheilen, daß man: 
the Kinder an den Folgen der Verwundungen ftars 
ben g). Die Wilden an den Fläffen, die in den 
Apure fallen, vermundeten die Kinder nit nur 
an den Geſchlechtstheilen, fondern auch an den 
- Armen, und an anderen Gliedmaaßen des Coͤr⸗ 
pers fo tief, daf die Narben ber Wunden fi das 
ganze Leben durch nicht wieder verlohren. Man 
unternahm dieſe Metzeley an Kindern gewoͤhnlich 
nicht vor dem zehnten, vder zwoͤlften Jahre, da⸗ 
mit ſie im Stande ſeyn moͤchten, den Blutverluſt 
zu ertragen, welchen oft hundert, und mehr Wun⸗ 
den 


0) 1. C. 7. 


p) L. V. e. 27. 246.. . qu'ils inciloient les oreil- 
les, et le membre viril aux petits enfans neu- 
veaux-nez, Gr 


g) 1. 183. Gumilla, Les Salivas,, . eirconciloient 
leurs enfans le huitieme jour, fans en excepter 
tes filles, et celä d’une maniere fi cruelle, qu'il 
en mouroit plufeurs de l’un et de l’autre [exe, 
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ben verurfachten. Man beraufchte, ober betäubte 
bie Kinder, bevor man zu den gräßlichen Operatio: 
nen ſchritt. Gumilla felbft traf in den Wäldern 
ein zerfeßted Kind an, dejien Wunden fich gefährs 
li entzündet hatten x). Die Zapujas in Braſi⸗ 
lien durchbohrten neugebohrnen Kindern die Ohren 
und Unterlippen, und ſteckten in die verwundeten 
Theile Eleine Hölzer, damit die gemanten Ein: 
fhnitte offen erhalten wurden ). Die Bewohner 
ber Inſel Capul, Einer der Philippinen, trieben 
durch die Eichel eines jeden neugebohrnen Knaben 
einen Fleinen Nagel von Zinn t)., Die Wunde 
heilte in kurzer Zeit wieder zu, wie wohl man bie 
gemachte Deffnung fo erhielt, daß man den Nagel, 
fo oft man wollte, hineinftecden Eonnte. Die Hot⸗ 
tentotten fchnitten vormahls allen neugebohrnen 
Knaben Einen Hoden aus: eine Verftümmelung, 
bie noch immer in vielen Familien vorgenommen 
wird u). Die Neus Holländer unterbinden bie 
Finger neugebohrner Kinder fo ſtark, baf nach 
wenigen Monathen die unterbundenen, und — 

or⸗ 


r) 1. 184 185. ib. 


s) Baro p. 234. Die Worte diefed Neijenden, fo _ 
wie derer, welche ich gleich nachher nennen werde, 
habe ich, in meiner Vorlefung de circumeihonis 
origine et caufis anueführt, im 14 Bande dei 
Comment, Societ. reg, Scient. p. 216. j 


t) Olivier de Noort dans le Rec. des Voy. qui ont 
. ferviä letablifl. de la Comp, des Ind, Orient. 


u) Befchryving van de Kaap de goede Hoop Vol. ı. 
p: 286. Levaillant fecond Voy. en Afrique II. 


p. 290. 
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ſtorbenen Glieder ohne Schmerz koͤnnen abgelöst, , 
werben x). ei 
Man Kann um defto weniger bezwenfeln,, daß 
die Verwundungen, und unter biefen, auch die Be⸗ 
ſchneidungen der Kinder urfprünglih die Verſoͤh⸗ 
nungen höherer Naturen zur Abſicht hatten, da uns 
ter manchen Americanifhen Wilden auch die Wär 
ter neugebohrner Kinder fih ähnliche Büßungen 
freymillig auflegen, ober nad der Sitte ihres 
Volks auflegen müffen y); So bald eine Carai⸗ 
binn nietergefommen ift, begibt fich der Vater des . 
Kindes in ein Hangbett , und nimt fünf Tage lang ° 
weder Speifen,, nody Getränke zu fih. In den 
- fünf folgenden Tagen genießt er bloß flüffige Nah⸗ 
. zungsmittel, und vom 10: 14 Tage etwas Caffave. 
Nach vierzig Tagen werden bie Väter mit fpißigen 
Zähnen am ganzen Leibe verwundet, und dann mit 
einer Piment » Brühe eingerieben, die noch heftigere 
Schmerzen, ald die zugefügten Wunden, verurs 
fat 2). Aehnliche Faften, und Verwundungen 
müffen fid) die Männer unter den Wilden in Para: ° 
guay, und Guiana gefallen laffen a). Die Väter 
in Guiana werden noch oben darein hart gegeiffelt, 
e und 


&) Hunter’s Hiforical Journal of the Transactions 
as Port Jackfon, etc. p. 510, 


y) Man f, meine Borlef. über die Beſchneidung ©. 
216. und dann meine Mbhandlung über die Mäns 
nerwochen, im erften Bande bed Götting, hiſtor. 
Magazind 30. u. fe ©. 


x) II, 371. 375. Dutertre, 


a) Charlevoix I, 183. Defcript, de la Guiane 
p · 233. Barrere S. 167. 
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und dann gezwungen, einige Monathe bey einem 
alten Indianer in Dienft zu .tretem, wo fie, wie 
Sclaven arbeiten müflen. Ganz andere Abfichten, 
als diefe Büßungen, hatten die fogenannten Mäns 
ner⸗ Wochen unter Sielen Völkern, während wels 
cher die Väter gleich nach der Niederkunft ihrer 
Weiber Wochen, oder Monathe lang ſich von hars 
ten Arbeiten, und ſchweren Speifen, befonders 
von dem Fleifche mancher Thiere enthielten, oder 
ſich aud auf das forgfältigfte pflegen Liegen. Sie 
thaten das leßtere, weil man glaubte, daß bie 
Ruhe, und Pflege des Waters dem Kinde zu Gute 
iumme. Man that das erfiere, weil man fürd» 
tete, daß heftige Anftrengungen, und harte Spei⸗ 
fen die Öefundheit, und das Leben der Kinder in 
Gefahr feßen, ober daß der Genuß des Fleifhes 
‚von gemwiffen Thieren den Kindern die Untugenden 
der Thiere mittheilen werde b). . 


Die Abſicht der Verwundungen theild neuges 
bohrner Kinder, theils der: Väter derſelben wird 
um defto auffallender, wenn man erfährt, daß bie 
verfchiedenften Völker ähnliche Verwundungen, und 
Büßungen vor, und nach allen glücklichen Unter 
nehmungen ec), befonders aber bey den erften Zei⸗ 
hen der Mannbarkeit von Töchtern, und bey bem 
BVerheirathungen fowohl von Söhnen, ald von 
Töchtern vorgenommen haben. Unter ben Wilden 
in Guiana hängt man Mädchen, an welden man 
die erften Zeichen der Mannbarkeit bemerkt hat, 

in 


5) Die Beyſpiele und Zeugniffe kommen in der Abh. 


e « 


über die Mannertoochen vor. : 


et? ee SEE len. die Mänrnerwo 


in Hamacs, oder Hangmatten oben in ben Hütten 
auf, und läßt fie firenge Faften beobachten. Nach _ 
ber Endigung dieſer Faften reift man ihnen dem 
Leib an allen Seiten mit fpißigen Gräten, und 
Knochen auf d). Die Wilden in Paraguay über: 
‚gaben reife Mädchen alıen Frauen, welche fie acht 
Zage lang hart faften, und faft biö zum Tode ars 
beiten ließen +). Die Tapujas in Brafilien durchs 
bohren Meu: Verlobten die Wangen, und blafen 
Rauch hinein f). Die Infulaner nicht ‚weit vom 
Garcias de Dios durchftehen, oder verwunden 
kurz vorher, ehe fie ſich verheirathen wollen, ihre 
Zeugungsglieder g), Wenn die Mord» Americas 
nifhen Völker ſich auch nicht verwundeten; fo übs 
ten fie doch aus derfelbigen Urfache mehrere Mos 
nathe, oder gar ein Jahr lang nach der Heirath 
bie firengfte Enthaltung von den Vergnügungen der 
erlaubten ehelichen Liebe aus A). Im Königreiche 
Garnatic in Hindoftan ziehen 'Bräute, und Bräus 
tigame auß der Caſte der Landleute feierlich in den - 
Tempel bejenigen Gottes, dem fie vorzüglich die⸗ 
nen, laſſen ſich dur den Schnitt einer großen 
Scheere zwey Finger abhacken, und opfern dieſe 
dem Gotte, ber verföhnt werben fol. Man kann 
die Verſtuͤnmelung der Finger bloß dadurch ab: 
menden, daß man der Gottheit goldene Abbildun⸗ 
s gen 


d) Barrere ©. 168. 

e) Charlevoix I, ı82, 83. 

f) Baro p. 241. 

e) Hif. of me Boucan, 1.je4ı, 
A) Charlevoix p. 286, 
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gen von zwey Fingern fchenkt i). In der Eafte 
der Schutres hingegen ift es Sitte, daß die Muͤt⸗ 
ter fich bey der Verheirathung ihres erfien Kindes 
die beyben vorberften Glieder der legten Finger ab: 
ſchneiden Laffen k). Nur die Frauen von Fürftin: 
nen haben das Recht der Gottheit zwey goldene 
Finger anzubieten, und fih dadurch gleichfam von 
der Verfiümmelung loszukaufen. 


Die Vefchneidung war fo weit über alle Theile 
der Erbe verbreitet, daff man möglicher Weife kaum 
annehmen Bann : fie fey vor undenklichen Zeiten uns 
ter Einem Volke entfprungen, und habe fi alls 
mählich zu den Übrigen Völkern fortgepflanzt /). 
Wenn man aud) zugebenmvollte, daß fie aus Afri: 
fa nach Aſien, oder aus Afien nah Afrifa gefonms 
men, und im letztern Falle durch Eroberungen, 
oder Wanderungen, und Beyſpiele bis an bie ents 
fernteften Küften des letztern Erptheild durchge⸗ 
drungen fey; fo ift es boch kaum begreiflih, wie 
berfelbige Brauch durdy diefelbigen Mittel das füds 
lie America, und die Inſeln der Südfee habe 
erreichen koͤnnen. Freylich war, und ift die Bes 
ſchneidung unter verſchiedenen Nationen fehr ver: 
ſchieden. In den meiften Ländern befchnitt vor 

lo 


i) Lettr, Edif, XIII. aoʒ. 
k) ib, XIL, 371. 


1) Ein Verzeichniß der Völker, unter weldyen die Bes 
ſchneidung gebraͤuchlich war, oder noch ift, finder 
man in der Vorlefung de Circumcifionis origine 

208 - 815; fo wie auch die Zeugnijfe für bie Re⸗ 
ultate, welche ich in diefem Äbſatze kurz anführen 
werde, 


474 a — 


bloß Knaben: in einigen wenigen, entweder allein 
Mädchen m), oder neben den Knaben auch die Maͤd⸗ 
denn). Faft alle Völker, welche Mädchen bes 
ſchnitten, thaten dieſes, um gewiffe Auswuͤchſe, 
oder Verlängerungen der Häute an den weiblichen 
Geſchlechtstheilen zu verhuͤten, oder wegzuſchaf⸗ 
fen 0). Dieſe Auswuͤchſe find nirgend häufiger, 
und Länger, als unter.den Hottentottinnen p), und 
doch behalten diefe fie beftändig bey, weil die Hot⸗ 
tentotten ſolche Mionftrofitäten nicht fo widerlich 
finden, als die Kopten und KHabeffinier. Unter 
ben meiften Völkern befchnitt man bie Kinder bald 
nad) der Geburt, unter anderen hingegen um bie 
Zeit, ober kurz vor der Zeit ihrer Pubertät g). 
Man hielt, wie ich gezeigt habe, die Reife, und 
Verheirathung von Kindern für glückliche Bege⸗ 
benheiten, bey welchen man eben ſo wohl, als bey 
der Geburt von Kindern, die Goͤtter zu verſoͤhnen 
ſuchen muͤſſe. Kein Volk konnte den Zeitpunct, in 
welchem, oder die Urſachen, aus welchen die Bes 
ſchneidung eingefuͤhrt worden, mit Zuverlaͤſſigkeit 

Alle 


gt gi die Panos in der Provinz Maynas, Veigl 
. 67 


n) So die Aegyptier, und Habeffinier Niebuhrs Be- 

ſchr. von Arabien, & 76: 80. Sonnini II, 37, 
38. Bruce III. p. 348. V. 28 NM. Die Neger 
in Bambud, Voy. au Pays de Bambouc p, 48. 
u. ſ. w. ng 


0) Bruce I, c. V, 35. 
v) Cowley p, 251. de Paww II. 134. et fg. p- 
9) Man f. meine Vorlefung, p. 2ıo, Note d. 
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angeben 7). Mur unter Einigen brachte man 
Gründe, oder Vermuthungen vor, welche die Bes 
ſchneidung veranlaßt haben könnten. Diefe Vers 
anlaffungen fand man im einer befondern Sorgfalt 
entweder für die Meinlichkeit, oder für die Gefunds 
heit des Coͤrpers. In heiffen Gegenden gefchehe 
es nämlid) bisweilen, daß fid) unter der Vorhaut 
entweber ein ſcharfes Smegina fammle, oder Ges 
fhwäre bildeten, melde man beyde durch bie ‘Bes 
ſchneidung verhüten könne, Auch treffe man'von 
Zeit zu Zeit Männer an, deren Worhaut entweder 
zu enge, ober zu lang fey, und die deßwegen ven 
Beyſchlaf entweder gar nicht, oder nicht ohne große 
Schmerzen verrihten Fönnten. Unter allen diefen 
Thatſachen, und Vermuthungen ſcheint mir Feine 
hinreichend zur Erklärung einer fo weit verbreites 
ten Sitte, als die Befchneidung ift s). Dieß 
laͤßt ſich zuerſt ſehr Leicht von der angeblichen Sorg⸗ 
falt fuͤr coͤrperliche Reinlichkeit darthun. Faſt alle 
Voͤlker, unter welchen die Beſchneidung uͤblich 
war, oder noch iſt, badeten oder wuſchen ſich taͤg⸗ 
lich mehrere Mahle, entweder um ſich in ihrem 
brennenden Klima zu erfriſchen, oder um den Vore 
fhriften ihrer Neligton zu geboren. Uebrigens 
aber waren, und find eben diefe Völker fo unfaus 
ber, daß man ihnen eine Verſtuͤmmelung aus bloss 
fer Sorgfalt für Reinlichkeit nicht zutrauen Bann. 
Die Reifenden, welche des Smegma, oder ber 
Geſchwuͤre erwähnen, geftehen, daß das eine, und 
die anderen durch häufige Waſchungen verhütet 
werben können. Man badete, oder wuſch ſich nirs 

" gend 


r) Meine Vorlefung 2ıı et fq. p. 
s) Sp urtheilte auch Bruce l, c. V. s8- 31. 
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gend häufiger, als unter den befehnittenen Völkern; 
man hatte alfo nicht nöthig, die Beſchneidung zu 
Hülfe zu nehmen, wo die Bäder, oder Waſchun⸗ 
gen allein wirkſam gemug waren. Die Monftrofis 
täten von zu engen, ober zu langen Vorhäuten find 
nicht nur fo felten, daß man fhmerli behaupten 
darf: die Furcht vor denfelben habeeine allgemeine 
Verſtuͤmmelung felbfi der natürlich » gebohrnen 
nach ſich gezogen, fondern fie zeigen fid) gewiß un⸗ 
ter allen Volkern; und wenn alfo, biefe unnatuͤrli⸗ 
hen Bildungen der Vorhaut die Urfache der Bes 
ſchneidung geweſen wären, fo müfte die leßtere 
viel allgemeiner geworden feyn, als fie jemahls 
war, oder noch jeßt iſt. 


Dean follte denken, daß Hochzeiten, oder bie 
&ffentlichen Anfänge vou Chen mwenigftens eben fo 
allgemein mit gottesdienftlihen Handlungen ver: 
bunden gewefen ſeyen, ald bie Geburten von Kin⸗ 
dern; und doch lehrt die Geſchichte dad Gegentheil. 
Es gab zuerft Völker, unter welchen keine eigent: 
Yiche dauernde Ehen Statt hatten, fondern Füngs 
Yinge'und Mädchen, Männer und Franen ſich nad) 
Belieben vereinigten, und auch wieder trennten t). 
In diefen Zuftand von Ungebuntenheit fanfen 
hoͤchſt verdorbene Völker herab, wenn unter ihnen, 
wie dieſes unter den Roͤmern in den erſten Jahrs 
hunderten nah Chriſti Geburt u), unb unter ben 
Neu s Franken in einer gewiſſen Periode der Revo⸗ 

- - Iution 


t) 3. 8. die Koraͤken, und oͤſtlichen Inſulaner, Ge: 
orgi's Beſcht. S. 371. Die Eskinds, Lurtis in 
Sprengels Beytr. I. 110, 


u) de Roehr p. 209, 
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lution der Fall war, Eheſcheidungen ſo leicht und 
haͤufig wurden, daß die Weiber beynahe in einem 
beſtaͤndigen Umlaufe waren, und wenn faſt alle 
Unterfcheidungs s Zeichen zwiſchen Ehe und Concu⸗ 
binat aufhörten. Es gab ferner, und gibt viele 
Völker, wo Hochzeiten zwar bürgerliche Feſte, aber 
von Erinen gottesdienftlichen Feierlichkeiten begleitet 
waren. Unter ben Türken, und anderen Mahos 
mebanern werben Chen gültig, wenn der Bräutis 
gam, und der Vater der Braut zum Kabi gehen, 
und diefem die Bedingungen erflären, unter wels 
hen ber Erftere feine Braut heirathen, der Andere 
feine Tochter ausgeben will x): wiewohl aud in 
- einigen Gegenten der Türkey die Heiraths : Con: 
tracte dor einem Iman gefchloffen, und dabey Stel⸗ 
len aud dem Koran dorgelefen werden y). Gelbft 
unter den Chriften ließen die Puritaner ihre Kins 
der nicht durch Priefter, fondern durch Magiftratds 
Perſonen verheirathen, damit die Kirche Chrifti 
um defto weniger geärgert werde 2). . Unterdefien 
machten die Nationen, unter welchen entweder gar 
keine Öffentlihe Hochzeiten, oder die Mochzeiten 
ohne alle religiöfe Gebräuche waren, verhältnißs _ 
mäßig immer nur eine Eleine Zahl aus, Die meis 
ften Volker nahmen bey den Anfängen von Chen 
gottesdienftlihe Handlungen vor, entweder um ben 
Gsttern für dad Gluͤck, was fie verliehen hätten, 
zu banken, oder um die Bräute zu ſtandhafter 
Treue zu verpflichten, oder um Heil und Gegen 
auf die Verlobten herabzubringen, und — 
n⸗ 


x) Ricaut p. 214, 215. 
y) Ruflel p. 111. 
z) Sprengels Beyt. II, 193 S. 
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Unfaͤlle von ihnen abzuwenden, beſonders um zuͤr⸗ 
nende, oder boͤſe Goͤtter zu verſoͤhnen, daß ſie die 
Freuden der Hochzeit, und das Gluͤck der Ehe 
nicht ſtoͤren moͤchten. 


Die allermeiſten ſelbſt rohen Voͤlker veran⸗ 
ſtalteten an Hochzeiten außer anderen Luſtbarkeiten 
Schwaͤuſe, zu welchen Anverwandte, Freunde, 
und Nachbaren eingeladen, und wo zugleich den 
Goͤttern Opfer, oder Gaben dargebracht wurden a). 
Die Schmäufe erhielten ſich auch unter folden Nas 
tionen, die in der Folge von dein Gepränge, ober 
der Feier von Hochzeiten alle gottesdienſtliche Ges 
bräuche trennten b). 


Viel weniger gemein, ald Opfer : Mahlzeis 

‘ten, und Opfer, waren ſolche gottesdienftliche 
Handlungen, mwodurd man bie gegenfeitige Treue 
der angehenden Cheleute, oder menigftend bie 
Treue der Braut gegen ihren Fünftigen Ehemann 
zu feffeln hofte, Wenn unter den Negern in Sffiny 
der Bräutigam, und die Braut, ſammt beren 
Eltern über den Ehe s Contract einig geworben 
find; fo effen fie zufammen einen Fetifchen, wodurch 
die 


a) Unter den Griechen, Röntern, und Etrusfern, 
Dionyf. Halicar. Il. 25. de Roehr p, 209. Brif. 
fon. de ritib. nupt. p. 1018. den Deutſchen, und 
Scondinaviern, Tacit. de Mor. Germ. c. 18. 
Mallet p. 207. den Söraeliten, Mich, Moſ. R. 
II. 132. den Slawen, Anton ©, 128. dın Chines 
fen, Le Comte II. 80. den Negern, Moore p. 93. 
ben Americanern, Wafer p. 265, den Sibiriſchen 
Völkern, Müller 111. 368. Aytſchkow ©. 110. 


B) 3. B. unter den Türken, 
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Zwoͤlftes Bud. 


Gefchichte der Zauberer, Beſchwoͤrer, und 
| Priefter. 





, 


Alle nicht gebildete Wölfer hielten die glüds 
lihen, und ungluͤcklichen Vegebenheiten ohne Aus⸗ 
nahme für unmittelbare Wirkungen entweder Yon 
guten und böfen Göttern felbft, ober von Ders 
trauten und Gehlilfen, oder Werkzeugen guter, und 
böfer Goͤtter. Der Glaube an bie übernatürlichen 
Kräfte von Vertrauten, und Gehülfen, oder Werks 
zeugen der Götter war nicht weniger alt, und alls 
gemein, als bie Vorftellungen von höheren Status 
zen, und deren unmittelbaren Wirkungen a). So 

wie 


a) Sorſter Voy. I. 520. fagt, baß er und feine Reis 
fegefahrten feine Zauberer unter den Neu: Sees‘ 
ländern bemerft hätten. Dieß ift fein Beweis, daß 
dergleichen nicht vorbanden waren, Die Woaufen 
verfiherten Georgi, daß unter ihnen niemahl# weder 
Prieſter, noch Zauberer geweſen feyen. Reiſen 
©, 597. Georgi verſtand entweder die Wogulen 
nicht recht, oder dieſe fagten ihm nicht die Wahts 


beit, 
2 
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wie Begriffe von höheren Naturen da feyn muß: 
ten, bevor es ſterblichen Menſchen einfallen Fonnte, 
ſich ſelbſt für uͤbermenſchliche Weſen auszugeben; 
fo ging auch gewiß der Wahn, daß Menſchen Vers 
traute von Göttern ſeyn, und durch die Huͤlfe von 
Göttern außerordentliche Dinge verrichten Fönnten, 
vor den Anmaagungen der erſten Betruͤger her, die 
ſich faͤlſchlich ruͤhmten, daß ſie durch die Verbin⸗ 
dung mit höheren Weſen vieles vermoͤchten, was 
die Kräfte gewöhnlicher Menſchen überfteige, Frey» 
lic folgte allenthalben der ſchlaue Betrug dem ur: 
ſpruͤnglichen Aberglauben der erften Menſchen fehr 
fhnell, und aleichfam auf dem. Fuße nad. Der 
fiherfte Beweis hievon ift dieſes, daß die —— 
unter allen Voͤlkern, ſelbſt den elendeſten Wilden 
ein eintroͤgliches Gewerbe treiben , und daß fie key 
diefem Gewerbe offenbar betrügerifähe Künfte üben. 
Wollte, oder könnte man alfo die urfprüngliche 
Beichaffenheit von Zauberern, und — — 
nad) ihrem gegenwärtigen Zuſtande in allen Enden 
der Erde beurtheilen; fo würde man allerdings 
fagen müffen, daß diefe angeblichen Vertrauten der 
Götter ihr Dafeyn nicht dem Aberalauben, nicht 
dem Mangel einer richtigen Kenntniß der Natur, 
ſondern dem vorſetzlichen Betruge zu danken hätten, 
Man fürchtete, oder verabfcheute Menfchen, weldye 
man als Gehuͤlfen boͤſer Götter in Verdacht hätte, 
eben fo früh, ald man Andere verehrte, ‚denen 
man Verbindungen mit guten Göttern zutraute. 
Nicht weniger alt, und natürlid) war der Gedanke, 
daß es Menſchen gebe, welche durch die Hülfe hoͤ⸗ 
herer Naturen bald Gutes hervorbringen, und 
Uebel abwenden, bald Boͤſes bewirken, und das 
. Bute hindern Eönnten, Der Argmohn, dag Mens 
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Then durch Höhere Kräfte, oder Unterſtuͤtzung ge 
ſchadet hätten, oder fchaden Fönnten, entſtand vor⸗ 
zuͤglich aus Traͤumen, dann aber auch aus unzählt 
gen anderen, gar nicht aufzuzählenden, oder zu 
beftimmenten Beranlaffungen. Die entgegengefeßte 
günftige Vermuthung ward von jeher allenthals 
ben, und wird auch jeßt noch durch ein natuͤrliches 
großes Gebrechen erregt: durch epileptifche Zuckuns 
gen, und Verzuckungen. Man betrachtete zu als 
len Zeiten Zucungen, und Verzuckungen als Zus 
fände Yon Göttlichkeit, oder Heiligkeit, und dies 
jenigen, die oft und Leicht in ſolche Zuftänbe fielen, 
als Günftlinge guter Götter. Da Weiber ſowohl, 
ald Männer epileptifhhen Zuckungen, und Vers 
zuckungen unteriworfen waren: fo muften nothwen— 
dig beyde als göttliche Perfenen, als Vertraute 
guter Götter angeſehen werden. Unterdeſſen ers 
regte, oder foßte das ſtaͤrkere Geſchlecht unter den 
meiſten Voͤlkern die Meinung, daß Maͤnner haͤufi⸗ 
ger, als Weiber der Einwirkung, und Mitwir: 
kung guter Götter gewuͤrdigt, und Weiber hinge: 
gen öfter, als Männer, von böfen Göttern zu 
Werkzeugen ihrer feindfeligen Abſichten gebraucht 
würden. Die erfte, und allgemeinfte übernatärs 
liche Wirkung, melde man ven den Vertrauten 
guter Götter erwartete, war bie Heilung von 
Krankheiten, und anderen cörperlichen Schaͤden, 
fo wie die erflen und allgemeinften Nachtheile, wel⸗ 
che man von den Vertrauten böfer Götter fürditete, 
in Krankheiten und Tod beſtanden. Zu diefen ers 
ſten, und-allaemeinften uͤbernatuͤrlichen Wirkungen 
geſellten ſehr bald ſowohl ber herrſchende Aberglau— 
be der Voͤlker, als die Argliſt derer, die für Ver⸗ 
traute der Goͤtter gehalten ſeyn wollten, andere 

Aha Wun⸗ 
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Wundergaben und Wunderthaten: vorzuͤglich die 
Entdeckung verborgener Dinge, die Hervorrufung 
und Baͤndigung von Goͤttern und Geiſtern, die 
Verſetzung in entfernte Gegenden, die Hervorbrin⸗ 
gung, oder Abwendung von mancherley natuͤr⸗ 
lichen Guͤtern, und Uebeln, von guͤnſtiger, oder 
unguͤnſtiger Witterung, von Gluͤck, oder Ungluͤck 
im Kriege, auf der Jagd, oder dem Fiſchfange, 
u. ſ. w. 


Es iſt ſehr leicht darzuthun, daß eben die 
Urſachen, welche die Vorſtellungen, und Vereh⸗ 
rung hoͤherer Naturen hervorbrachten, auch den 
Wahn von gewiſſen Vertrauten der Götter, und 
ihren Wundergaben erzeugten: daß alfo nicht Bes 
trug, fondern der Aberglaube der Menſchen die er⸗ 
fien Zauberer, und Beſchwoͤrer ſchuf. Es gab 
zwar, wie wir in den Unterſuchungen bes nächften 
Abſchnitts über Zauberey, und Beſchwoͤrungen fes 
hen werben, viele Beyſpiele, bag Männer und 
Weiber felbft glaubten, ‚mit böfen Göttern oder 
Geiſtern in genauer Gemeinfhaft zu feyn, und 
buch dieſe Gemeinfhaft großen Schaden geftiftet 
zu haben, oder fliften zu Eönnen, . Allein die meis 
ften Ungluͤcklichen, welde man einer Verbindung 
mit böfen Göttern, oder Geiftern argwohnte, wolls 
ten nichtö davon wiffen, und hätten den Verdacht, 
welchen ber Aberglaube ihres Volks auf fie warf, 
gern von fi) abgewälzt, weil dieſer Verdacht ents 
weber undermeiblichen Tod, oder doch eine beftäns 
bige Unſicherheit bed Lebens nach ſich zog. Die 
Jongleurs im nördlichen America behaupten auf 
dad beftimmtefte, daß fie nur des Umgangs mit 
guten Göttern, ober Geiftern ‚genießen, und vers 
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‘wahren ſich forgfältig gegen den Verdacht, mit boͤ⸗ 
fen Geiftern zu thun zu. haben. Wielmehr rühs 
men fie fih, daß fie mit Hälfe ihrer Manitus bie 
Urheber von böfer Zauberey entdecken, und bie 
Wirkungen von Zauberwerken aufheben koͤnnen. 
Ihren Angaben nad) find, es fat ohne Ausnahme 
alte Frauen, melde Krankheiten, ober andere 
Uniälle veranlaffen: eine Schuld, melde die Ans 
geflagten mit dem Seben büßen müffen 5), Die 
Angekoks der Grönländer befhränten ſich, glei 
den Songleurs in Canada, bloß auf die Bekannt 
{haft mit guten Göttern, und Elagen die Sllifeet: 
fat als folhe an, welche dur die Mitwirkung 
von böfen Geiftern Krankheiten und andere Unfälle 
hervorbraͤchten. Die Illiſeetſaks in Grönland bes 
ftehen gröftentheild aus alten Weibern, welche beßs 
wegen ohne Umftände tobt geſchlagen werden €). 
Wenn die Neger in Afrifa aud) die Gangas, ober 
Fetifchirer von beyderley Geſchlecht, die mit guten 
und böfen Göttern in Gemeinfchaft find, nicht 
durch Nahmen unterſcheiden; fo unterfheiden fie 
diefelben dody durch die That. Gie ehren, und 
belohuen die Einen, vertilgen hingegen die Ande⸗ 

ven 


b; Charlevoix Journ. p. 360. Les [euls [orciers.... 
pallent . . „ pour etre en cemmerce avec les 
mauvais (genies), et ce (ont [urtout les fem- 
mes, qni exercent ce deteftable metier. Les 
jongleurs de profefion non [eulement ne s’un 
melent pas, au moins onvertement, mais ils 
font une &tude particuliere pour [gavoir decou- 
ni les forts, et en empöcher les pernicieux 
effets. 


e,; Cranz 274 © 


486 — — 


ren, fo bald fie dieſelben kennen lernen d). Es 
ift merkwürdig, daß unter allen urfprünglichen 
Voͤlkern unſers Erdtheils fo wohl in ben älteften 
Zeiten, ald im Dlittelalter, vorzüglich Weiber in 
dem Verdacht waren, daß fie mit böfen Göttern, 
oder Geiftern vertraut feyen, und ſich fo gar fleiſch⸗ 
lich mit denfelden vermifchten e). In vielen Ges 
genden konnten diejenigen, bie ſich eines genauen 
Umganges mit guten Göttern rühmten, fo fehr fie 
ed auch gewollt hätten, nicht den Verdacht abhals 
- ten, daß fie gleihfalld mit böfen Göttern Gemein: 
fhhaft hätten, und auf Antrieb, ober mir Huͤlfe 
berfelden Schaden anrichteten. Diefer Verdacht 
batte für fie die traurigften Folgen. Die Fürften 
der Saffern, und Hottentotten laffen häufig in harts 
naͤckigen, oder geführlihen Krankheiten alle Zaube⸗ 
rer, beren fie ſich bemädztigen Finnen, ober doch 
Birjenigen, welche fie ald die Urheber ihrer Uebel 
.arawöhnen, tobt ſtechen. f). Auf eben bie Art 
verfahren die Völker in Guianı und Paraguay 
nach dem Tode von Fürften, und befonderd bey 
herrſchenden Krankheiten. Als einſt die Blattern 
große Verheerungen anrichteten; fo befahl ein 
Patagoniſcher Fuͤrſt, daß man alle Zauberer toͤd⸗ 
ten ſolle, weil die moͤrderiſche Seuche alsdann 
vielleicht aufhoͤren werde g). Die Chiquites fu 
Paraguay rotteten vor nicht gar langer Zeit alle 
Zauberer aus, weil fie gefunden zu haken er 
de 


q4) Oldendorp I. 303 ©. 
e) Keisleri Antig, 456 et lq. m 
) Sparemann ©. 198. 199. 
gs) Falkner p. 117, Bavreve ©. 159. 
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daß dieſe Menſchen nur Böfes, oder weit mehr Voͤſes, 
als Gutes flifteten 4). Selbft nach der. Ausrot⸗ 
tung. ter Zauberer. aber dauerte der Wahn fort, 
daß alle Krankheiten durch Zanberey, oder Zauber⸗ 
werke.erregt werben. Der Verdacht der Zauberey 
mag auf Männer, ‚oder Weiber fallen; fo werben 
die Geargwohnten auf der Stelle umgebracht. Das 
mit das Wolf der Hülfe, welche die vernichteten 
Zauberer geleiftet haben möchten, nicht beraubt 
werde; fo übernahmen die Eaciquen das Geſchaͤft 
der Heilung von Krankheiten, und zwar auf eben 
die Art, wie die Zauberer es geübt hatten. Die 
Calmycken und Lappen find überzeugt, daß ihre 
Schamanen eben fo oft fhaben, als helfen 5). 
Wenn beyde Völker ed gleich nicht wagen, ſich an 
diefen Wertrauten der Götter zu vergreifen; fo 
meiden fie diefelben, oder verabfcheuen fie doch. 
Die tappen haben einen ſo hohen Begriff von ber 
Macht der Schamanen, daß fie glauben: bie Welt 
würde vor ihrer Zauberey vergehen, wenn nicht 
die Schamanen von dem Donner verfolgt, und haͤu⸗ 
fig getroffen würden. 


Ein anderer untrüglicher Beweis, daß ber 
allgemeine Aberglaube ben erfien Zauberern bie 
wohlthätigen, mie die ſchaͤdlichen Wundergaben 
aufgedrungen habe, Liegt in dem göttlichen Beruf, 
auf welchen noch jet alle rohe Völker bey ihren 
Zauberern Ruͤck ſicht nehmen, und ohne welchen fie 
durchaus Feine Zauberer anerkennen. Diefer "Ber 

ruf 


A) Lettr, Edif, VIII, 339- 345. N. E, 


i) Dallas Reifen I. 359. Georgi’s Beſchr. S 13. 
Hogſtroͤm S. 15. * 
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ruf iſt eine natürliche, oder erworbene Leichtigkeit; 
‚in Zuckungen, und. Verzuckungen, ober Efftafen 
zu fallen. Alle Schamanifche Heiden in Sibirien 
ſtimmen darin uͤberein, daß Peiner fich felbft zu ei: 
sem Schaman machen koͤnne, fondern daß er von 
einem Gott dazu erwählt werben muͤſſe k). Die 
Wahl. der Götter erkennt man an Rrämpfen, und 
Buckungen I). ‚Da epileptifche Zufälle meiftens 
erbli find, fo geſchieht es nicht felten, daß bie 
Schamanen : Würde vier, bis ſechs Zeugungen 
durch von den. Vitern auf die Kinder Abergeht. 
Schamanen find um deſto -angefehener,: je Länger 
ihre Voreltern fhamanifirt haben m) - Wenn 
Schamanen felbft Feine Kinder haben ,- welche die 
nöthigen Gaben. befißen; fo nehmen fie andere epi: 
Teptiiche Kinder zu ſich, und erziehen fie zu ihren 
Nacfolgern n). Auch die Patagonier fehen epis 
leptiſche Kinder als ſolche an, die von Geiftern bes 
feffen feyen, und dadurch zu ihren Wertranten er: 
Fohren würden 0). Weil epileptifche Knaben meis 
fiend von einem ſchwachen Cörperbau find, fo hält 
man fie früh an, Weiberkleider anzulegen. * 
as 


k) Bmelin IV. 109, 

D Georgi’s Beſchr. S. 376. 
m) Ömelin III. 331. 
m) Georgi lc, 


o) Falkner p. 117. They who are [eized with 
fits_ of the falling Geknels, or the chorea faneti 
viti, are immediately [elected for this employ- 
ment as chofen by the demons themfelves: 
whom they fuppofe to poflefs them, and to 
eaule all thofe convulhions and diſtortions com- 
mon in epileptic paroxy[me, 
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Patagonifhen Zauberer müffen- diefe Kleider bes 
frändig behalten, und dürfen ſich auch nicht verheis 
rathen. Die Angekoks in Grönland haben einen, 
oder mehrere Schüler, wozu fie folche Kinder waͤh⸗ 
len, die epileptifhen Anwandlungen unterworfen 
find p). Die Grönlänter erkennen feinen für ei: 
nen Angekok, ber nicht eine Zeitlang in Einoͤden 
gelebt, durch Gebete, und Feten die Gnade des 
Gottes Torngonefuf zu erlangen geſucht, und 
dann durch gräßliche Verdrehungen, und Werzus 
ungen auf eine feierliche Art dargethan hat, daß 
ihm von dieſem Gott ein Zorngaf, oder Schußs 
geift zugeftanden worden. Solche Probeverzuduns 
aen find nirgend hinreihend, Einer allgemeinen 
Denkart zufolge Finnen Zauberer in den wichtigften 
Angelegenheiten, das, was man von ihnen erwar⸗ 
tet, nicht anders, als in Verzuckungen, oder nad) 
vorhergehenden Zucfungen leiften. Schon hieraus 
allein wäre man beredytigt, zu ſchließen, daß alle 
Völker epileptifche Perfonen ald Wertraute von 
Göttern betrachteten, bevor e8 Einem diefer Kran⸗ 
Een in den Sinn fam, fich außerordentliche Kräfte 
anzumaaßen: daß alfo auch ein dem Menfchen nas 
türlicher Aberglaube , und niht Betrug bie erfte 
Urfache der Entfiehung von Zauberern war, 


Allem Vermuthen nad maren diejenigen, 
welche man zuerft zu Vertrauten der Goͤtter erhob, 
eben fo feft, als ihre Landsleute oder Zeitgenoffen, 
überzeugt, daß fie wirklich von höheren Naturen 
befeffen, und getrieben würden : baf fie befonderd 
alles das wirklich empfänden, erführen, und thä« 

ten, 


p) Cranz ©. 268. 270. 


ten, was ihre gerrüttete Phantaſie ihnen während 
ihrer Verzuͤckungen oprfpiegelte. Allein diefe Les 
berzeugung feßte fie nicht gleich in. Stand, das zu 
leiften, wad man von ihnen erwartete, ober Der: 
Iangte: nämlich zu jeder Zeit in Verzuckungen zu 
fallen, Krankheiten zu heilen, verborgene Dinge 
gu entdecken, Fünftige vorher zu fagen, gute Göt: 
ter. und Geifter herbeyzurufen, böfe zu vertreiben, 
ober zu vernichten, u. ſ. w. Oo bald die. erften 
Bertrauten der Götter den Verfud machten, auf 
bie Bitten von Anderen die Wundergaben, welche 
man ihnen, und auch fie felbft fi zutrauten, aus⸗ 
zuüben; fo mußten fie etwas erfünfteln, oder vor⸗ 
geben, wovon fie felbft wußten, daß es nicht fo 
fey, als fie ed von Anderen gefehen haben wollten z 
und der Betrug gefellte fi alfo zu dem urfprüngs 
Yichen Überglauben in eben dem Augenblick, in 
‚welchem das Zaubern, und Beſchwoͤren ein Ges 
werbe wurde. Der allgemeine Betrug ber angebs 
lichen Zauberer ift unverkennbar in der Art, wie 
fie fich zu ihren Verzuͤckungen vorbereiten: in ih: 
rem Benehmen während ber Verzücdungen: im 
den Gauckeleyen, welche fie damit verbinden: in 
dem Drnat, ober der Zauberrüftung, welche fie 
anlegen: in ihrer Methode, Krankheiten und 
Schäden zu heilen: in ihren Wahrfagungen fo 
wohl, als in ben Erzählungen deſſen, was ihnen 
während ihrer Efftafen begegnet fey: in dem Bun⸗ 
be, welchen fie unter vielen Völkern mit einander 
gefchloffen yaben, fo mie in den Prüfungen, und 
Einweihungen, welche fie mit ihren Züngern, und 
Lünftigen Amtsgehälfen vornehmen. Die Zaubes 
zer aller Völker, und Zeiten waren, und find eins 
ander in ihren Künften fo auffallend ähnlich, dag 
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man zu glauben verfucht wird, fie ſehen aus einer 
gemeinfhaftlihen Schule ausgegangen, ober von 
gemeinfchaftlichengehrern unterrichtet worden. Diefe 
allerdings verwunderuswürdige Aehnlichkeit beweist 
weiter nichts, als daß ähnliche Lagen und Abfichs 
ten ähnliche Handlungsarten veranlaffen. 


Man hielt die erften Zauberer für Vertraute 
ber Götter, weil fie zu gemwiffen Zeiten in Zückuns 
gen und Verzuͤckungen fielen, oder gefallen waren. 
So Lange ſolche epifeptifche Perfonen die Natur 
allein walten ließen; fo fonnten fie die Anwand⸗ 
lungen ihrer Krankheit eben fo wenig hrbcyrufen, 
als zurück halten. Weil man aber allenihalben 
voraugfeßte, daß epileptifhe Männer uud Weiber 
nur in ben Zeiten wirklicher Zuckungen uud Vers 
zuckungen mit der Gottheit erfüllt fenen, oder übers ı 
natürliche Kräfte beſaͤßen; und ſolche Zufälle ſich 
nit gerade alddann einftellten, wenn man fie um 
Rath und Hülfe anfprady; fo wurden bie Einen 
und die Anderen bald gensthige, ber Natur zu 
Hülfe zu fommen, und das zu erfünfteln, was 
die Natur felbft nicht geb. Man kann auf eine 
gewiſſe Art fagen, daß die Natur felbft die Mits 
tel, oder Künfte anwies, womit man fie nachäffen, 
oder ihre Gebrechen und Aeußerungen hervorrufen 
koͤnne. Diefe Mittel waren heftige Verdrehungen 
des Görpers, heftiged Springen und Tanzen, hefs 
tiged Schreyen und Brüllen fo lange fortgefeßt, 
bis die Sinne vergingen, ber Mund fhäumte, und 
ber erfhöpfte Coͤrper in finnlofe Betäubung, oder 
in wirkliche Convulſionen dahin ſank. Wie nas 
tuͤrlich dieſe Mittel ſeyen, Verzuckungen zu er⸗ 
kuͤnſteln, erhellet allein daher, daß fie — 
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Zauberern aller Voͤlker gebraucht wurden, und 
noch gebraucht werden. Die Jongleurs ſo wohl 
im noͤrdlichen, als im ſuͤdlichen America verdre⸗ 
hen den Coͤrper ſo fuͤrchterlich, und erheben ſo graͤß⸗ 
liche Geſchreys, daß ſie nicht bloß die Zuſchauer 
mir Entſetzen erfüllen q), ſondern ſelbſt denen in 
einiger Entfernung zuhoͤrenden Weibern und Kin⸗ 
bern Convulſionen zuziehen r). Bey Einigen tritt 
bie epileptifhe Verzuckung früher, oder Feichter, 
bey Anderen fpäter ein. Carver war Zeuge, daß 
ein älteres Mitglied der fo genannten Gefelfchaft 
bed Geiftes s) einen jungen Mann, ber aufgenoms 
men werben follte, bloß mit einer Bohne, ober 
mit etwas warf, was burd Farbe und Form einer 
Bohne gli. In dem Augenblicfe, wo der Wurf 
gefhah, fiel der junge Mann plößlic zu Boden, 
ald wenn er todtgefchoffen wäre 2). Es dauerte 
lang, bis der Erftarrete nad) den ftärkften Reiz 
bungen, und felbft Schlägen wieder zu fih Fam. 
Auch Eehrte das Bewußtſeyn nicht eher zurück, als 
bis der Getroffene die ſchrecklichſten Convulfionen . 

aud⸗ 


g) Charlevoix Journal p. 361. 362. .. on les » 
voit entrer dans des convulfions, et des enthou- 
fiasmes, prendre des tons de voix, et faire des 
actions, qui paroillent au-deſſus des forces|hu- 
maines, et qui infpirent aux [pectateurs lea 
plus prevenus contre leurs impoftures une hor- 
reur, et un [aillifiement, dont ils,ne font pas 
les maitres. 


r) Leri p. 242-47. 298: 
s) Pı 971. tbe friendly lociety of the fpirit, 


t) p: 274... .. he inftant!y fell as motionlils, as 
if he had been [hot, 
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ausgeftanden hatte. Diejenigen Zauberer, welde 
bie Verzuckungen befchleunigen wollen, trinken ents 
weber Tabacksſaft, oder entkräften fid) vorher 
durch Dampfbäder, welche nur urfprüngliche Ame⸗ 
ricaner aushalten Finnen u). Die Verzückungen, 
denen die Zauberer fidy überlaffen muͤſſen, find fo 
ermattend, daß manche fi) ungern bazu verfichen, 
wenn man fie auch noch fo gut bezahlen will x). 
Die Schamanen in Sibirien y) und die Fetifchirer 
in Afrika 2) bereiten ſich durch aͤhnliche Eprünge 
und Gefhreys zu Verzuckungen vor, wie bie Jon⸗ 
gleurd in America. Gelbft der ältere Gmelin 
konnte Faum begreifen, mie einige Zanberer, bes 
ren Schamanereyen er beywohnte, die ungeheuren 
Anftrengungen, welche fie fit) gaben, auszuhalten. 
vermoͤchten a). Die häufigen Verzuͤckungen greis 
fen den ganzen Cörper, befonders die Augen bes 
Sibiriſchen Schamanen fo fehr an, daß Maude 
darüber das Geſicht verlieren. Selbſt diefe Blind: 
heit ift ein neuer Grund, woburd dad Anfehen 
von Schamanen vermehrt wird 5b). Einige Scha⸗ 
manen trinken ein Decoct von Fliegenſchwaͤmmen, 
oder. ben. Urin von Perfonen, bie fih durch Flie⸗ 


genſchwaͤmme betäubt hatten, um befto gefhwins 
der 


=) Charlevoix ], c, 
x) ib. p. 362. 


y) Beorgi’s Beſchr. S. 320. 377. 78. Gmelin’s 
" Weifen1 285. 397. 398. Jobrand in den Voyages 
au Nord VIIl, 56. 57 p. 


2) Römsr ©, 57. Bosmann S. 260 
a) 11. 353. 
5) Georgil, ©. 
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der in Verzuckungen zu fallen c). Die Fetiſcht⸗ 
rer bereiten einen Trauk, welchen ſie entweder 
Schwoͤrenden bey der Ablegung von Eiden, oder 
denen, welche wegen ſchaͤdlicher Zauberey verdaͤch⸗ 
tig find, als eine Gottesprobe zu trinken geben d). 
Wahrſcheinlich nehmen fie eben diefen betäubenden 
Trank zu Hülfe, wenn fie fürdten, daf bie Vers 
zuckungen, in welche fie übergehen, zu lange aus⸗ 
bleiben Fönnten. 


Wenn aud der: Aberglaube des Volks hin 
und wieder, mie in Patagonien, bie Vertrauten 
ber Götter nöthigte, ſich durch eine befondere Tracht 
auszuzeichnen; fo ift doch zugleich unläugbar, daß 
der Zauber» Drnat, oder die Zauber : Rüftung, 
weldyen die Vertrauten der Götter in allen Thei: 
Yen der Erbe bloß zur Zeit ihrer Operationen ans 
legen, abfichtli gewählt worden, um die Sinne 
der Umſtehenden zu rühren, und fie defto mehr 
mit Granfen zu erfüllen. Die Zauber: Rüftung 
befteht faft durchgehende in Zauber-Maͤnteln und 
Zauber s Xrommeln. Im oͤſtlichen Afien find die 
Kamtſchadaliſchen Schamanen und Schamaninnen 
bie einzigen, bie ihr, Gewerbe ohne Mäntel und 
Zrommel treiben e). Unter allen übrigen Gibis 
rifhen Völkern tragen die Schamanen und Gcha: 
maninnen während ihrer Amts⸗Verrichtungen Zaus 
bermäntel und Zaubertrommel, oder doch ſtatt der 
letzten, drey Fuß lange mit Goͤtzen behangene — 

— e, 


ce) Georgi 9; 329, Benioweky ,286p- 
d) Projart I. 329 S. ä 
e) Weller ©, 277. 
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be, auch kleine Fahnen und Pferdeſchweife f). Die 
Trommeln find eyförmige Siebe oder Schachteln 
von verſchiedener Größe, nur an einer Geite mit 
einem Felle befpannt. Meiſtens ift das Fell, oft 
auch der Rand der Zrommel mit allerley Figus 
ren bemahlt, fo wie das Innere berfelben, durch 
welches eine Stange geht, mit Gößen und anderem 
Klimpermerk behangen. Die hölzernen Schlegel, 
womit die Trommeln gerührt werden, find mit 
einem KHaafens oder anderem SFell überzogen, und 
bisweilen noch mit einigen Zinfen, oder Hörnern 
geziert. Der wahre Zweck des Gebrauchs ber 
Trommeln beym Zaubern war die phufifche beräu: 
bende Wirkung, welche das bumpfe Getäfe diefer 
Snftrumente hervorbrachte, Von biefem wahren 
Zwecke find die angeblichen Abfihten der Trom⸗ 
meln und des Trommelns ganz verfchieden, Die 
Schamanen und Schamaninnen geben vor, daß 
die Götter, oder Geifter das Grräufd) der Trom⸗ 
mel lieben, und daß man fie nur durch das Rühs 
ren’ der Trommel, ober wenigſtens leichter, als 
Tonft, herbenrufen Eönne g). Sie tronımeln alfo 
audy befto ftärfer, je länger die Götter, oder Get; 
ſter ausbleiben: das heiftt, je länger fi ihre Vers 
zuckungen verzögern. Cine andere angebliche Abs 
fit des Gebrauchs der Trommel ift das Nach—⸗ 
Tagen von vergangenen, und das Vorberfagen von 
künftigen Dingen. * Wenn man die. Schamanen 
der Lappen und anderer Heiden in Sibirien über 
vergangene, ober Tünftige Dinge frägt; fo legen 
fie einen Ring auf die Zaubertrommel, thun * 


ge⸗ 


) Georgüs Beſchr. ©. 378. Gmelin Lago, 
5) Georgi l. c. und S. 13. und Gmelin IL. 49, 
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getwiffe Anzahl von Schlägen auf hicſes Inſtru⸗ 
ment, und geben Acht, auf welchem Bilde der 
bemahlten Trommel der huͤpfende Ring liegen 
bleibt. Jedes Bild hat ihrem Vorgeben nach 
ſeine eigene Bedeutung. Da die Bedeutungen 
der Bilder nur ihnen befannt find, fo: koͤnncn fie 
ihre Antworten immer nad Belieben einrichten. 
Die Teleutifchen, Sajaniſchen und Abinzifdyen Wei⸗ 
fen werfen etwa vierzig Stäbe auf die Zaubers 
trommel, und beurtheilen dann aus ber Sage, ober 
dem Fall der Stäbe, was zu thun fey 4). Mur 
unter ten Katſchinziſchen Tataren find die Zau⸗ 
bermäntel aus Kitaifa, oder einem baummollenen 
Chinefifhen Zeuge 5), Der zarte Stoff biefer 
Mäntel verträgt Feine ſchwere Verzierungen, und 
deßwegen behängt man fie bloß mit leichten Fetzen 
und Dufcheln. Unter ben übrigen Gibirifchen Voͤl⸗ 
ern find die Zaubermäntel, welde meiftend bie 
auf bie Züße herabgehen, von Leder. 


Dieſe ledernen Zaubermaͤntel ſind mit man⸗ 
cherley Inſtrumenten, und anderem Geraͤth aus 
Eiſen, ſeltener aus Meſſing, mit den Koͤpfen, 
Klauen und Haͤuten von allerley Thieren, vor⸗ 
zuͤglich mit Adlersklauen und Schlangenhaͤuten meht 
bedeckt, als befeßt k). Die Schamanen; ms 

a⸗ 


Ah) Georgi's ende: ©. 395. 
i) Gmelin III. Vorrede S. 6. 


4) Sroravs Beſchr. 377 ©. Isbrand 1, c. p. 66. 
Gmelins Neil. 1. 397. 99. II. 85. Ich fhhreibe 
nur folgende Worte von Jsbrand ab: C’etoit une 
Torte de calaque garnie de figures de fer pen- 
dantes, qui a toutes lortes d’oi- 
leaux, 
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haben ein ſolches Gewicht, daß ein ftarfer Mann 
fie nur kaum, oder auch gar nicht mit der Hand 
aufheben Fann 1). Sie erregen bey den gemwals 
tigen Sprüngen, weldhe die Schamanen und Scha⸗ 
maninnen machen, ein fo furchtbares Gepraffel, 
dag man, wie Gmelin fagt, glauben follte, einen 
mit Setten und Banden gefeſſelten Teufel vor ſich 
zu fehen m). Zu ben Mänteln gehören lederne 
Zauberfttefeln und Zaubermuͤten, fehr oft auch 
Zauberhandfhuhe. Die Stiefeln haben ähnliche 
Unhängfel, wie bie Mäntel. Die hohen Mügen 
find wenigftend mit Eulen, und Adlersfedern, fehr 
oft mit Schlangenhäuten und gräßlichen Hirſch⸗ 
artigen Hoͤrnern gefhmüdt n). Jebrand fah 
einen Schaman, deſſen Handſchuhe zwey Bären 
vorſtellten. Selbſt die abentheuerlichſten Schama⸗ 
nen in Sibirien muͤſſen den Thibetaniſchen Zaubes 
rern, ober Cickhings weichen 0). Die Cickhiongs 
werfen zuerſt über ihre gewöhnliche Kleidung einen 

le⸗ 


feaux, de poiſſons, de bêtes ferocdes; des fle. 
ches, des [cies, des marteaux, des [abres, des 
maflues, et generalement tous les objets ef. 
frayans, qu’on peut imaginer, Nur unter einie 
gen Nationen find vie ledernen Amtskleider der 
Schamanen kuͤrzer; oder fie beftehen bloß im den 
gewöhnlichen Kleidungsftäcen, die Beym Zaubern 
mit Segen von Pelzwerk und anderen Lumpen, auch mit 
Goͤtzen nnd Schellen behangen werden. Georgi I. e. 


) Isbrand und Gmelin 11, cc, 
m) I. 398. 

a) ll, ce, 

0) Alphab. Thibet, p. 243. 144. 
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ledernen Rod von grüner, ober blauer Farbe, 
dem allerley ‘goldene Zierrathen eingedrückt find; 
und ziehen dann einen weiten, aus Seide Foftbar 
gewirften Mantel an. An diefem Mantel hans 
gen oberhalb und unreriyalb der Schulter Hier Fluͤ⸗ 
gel, oder Streifen rerab, die über und über ftarf 
mit Federn, befeßt, ı zb an ben Rändern mit Abs 
Veröfedern verbrämt ſud. Die Muͤtze befteht aus 
fünf Menſchenſchedeln. Der oberfte diefer Schäs 
del ift mir einer Lowenhaut ummwunden, welde 
‚mit goldenen Schnüren befeftigt, und mit Hahnens 
federn beftecdt wird. Ueber der Müge ragt ein 
Schirm hervor, deſſen Spitze einen goldenen Kreis 
bifdet, und theils Buͤſchel von Adlerſedern, theils 
vier Fleinere, vorn und hinten berabflatternde Fluͤ⸗ 
gel, oder Streifen in ſich ſchließt. Auf der Bruft 
der Eickhiongs glänzt vor allen Dingen ein golde— 
ned, mit Zander: Charactern befchrichenes Blech. 
Unter dem Bleche erblicdt man’ fünf Streifen von 
verfchiedenen Karben, nebft einem weiſſen Schleier, 
ber bis auf die Knie herabgeht. Diit alle dieſem 
magifchen Prunke, zu welchem noch ein Zauber: 
Inſtrument, Torceh, in der Rechten hinzukommt, 
bewegen ſich die Thibetaniſchen Zauberer ſo leicht, 
als wenn ſie vom Winde getragen, oder getrie— 
ben wuͤrdn. Gie tanzen, heulen, ſchreien und 
fhäumen, mie ihre Brüder in, Sibirien p). In 
folhen Anfaͤllen von Wuth greifen fie von Zeit 
zu Zeit in Käftchen, die mit kleinen Dolchen und 
Langen angefüllt find, und ihnen nachgetragen were 
ben. Was fie von dieſen Waffen ergreifen, wir: 

fen 


p) l.c. Saltitat, torquetur in omnes partes, fre 
mit, furit, ftridet, ululat, etc, 
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fen fie unter die Menge. Diejenigen, welche ver⸗ 
wundet werden, muͤſſen ſich vor den Raſenden bis 
zur Erde neigen, damit die Zauberer ihr Haupt 
niedertreten koͤnnen. In eben den Abſichten, in 
welchen ſich die Sibiriſchen und Thibetaniſchen 
Schamanen auf die beſchriebene Art ausftaffiren, 
werfen die Zauberer unter den Gagern und ande⸗ 
ren Neger-Voͤlkern in Afrika 4) bey ihren Ope⸗ 
rationen Haͤute von Loͤwen und Tigern um, oder 
ſchmieren ſich das Geſicht mit weiſſer, und den 
uͤbrigen Coͤrper mit anderen Farben, oder beſtreuen 
den ganzen, vorher mit einem Leim uͤberzogenen 
Leib mit Federn, nachdem ſie die Stirn vorher 
mit großen Hoͤrnern geſchmuͤckt haben. Biswei⸗ 
len behaͤngen fich die Fetiſchirer mit kleinen Schel⸗ 
len, ober mit den Köpfen, Klauen und Flügels 
von alleriey Vögeln, ober mit Trommeln, Wafs 
fen und Hörnern, ober mit Kräutern, Zweigen 
und Wurzeln. Sm der neuen Welt gehören die 
agn von Kalifornien, von Brafilien, und 
der Erdenge Darien zu ben roheften Wilder, 
Selbſt die Zauberer diefer Wilden machten die 
Entdeckung, daß man durch das Nühren von Troms 
meln, oder durch das Schuͤtteln von Calebaffen, 
welche Eleine Steine und Bohnen enthalten, oder 
durch) das Aneinanderfhlagen von Knochen, bes 
fonderd durch das Anlegen von Zaubermänteln die 
Sinne bed großen Haufens erfhüttern, und fie 
dadurch gleihfam im Glauben an die Zauberer und 
ihre Operationen, oder Rathſchlaͤge ftärken koͤnne r). 
Die 

q) Cavazzi II. 18%, 19°, 251. 
r) Beger ©, 142, 159, 165, Leri p, 248 + 47. 298. 
Waler p, 176, 
- Sis 


Die Zaubermäntel in Californien waren aus Taus 
ter Menfhenhaaren mit gräßlicher Kunft zufam: 
mengenähet. 


Auch das ganze übrige Benehmen ber Zauberer 
fo wohl kurz vor, ald in den Verzuckungen bietet neue 
Beweiſe dar, daß die angeblichen Wertrauten ber 
Götter in den erfünftelten Ekſtaſen ihr volles 
Bewußtſeyn behalten, oder nur auf Furze Zeit 
verlieren: daß fie eben bewegen fehr wohl wiſſen, 
was fie thun, und daß fie nicht fowohl getäufchte, 
ald vorſetzliche Betrüger find. Die Schamanen 
und Shamaninuen in Sibirien maden ohne Aus⸗ 
nahme ihre Operationen bloß bey Nacht, meis 
ſtens in Jurten, bie bloß von einem lodernden 
Feuer erleuchtet werden, oder auf Vorhoͤfen, auf 
welchen man Feuer angezündet hat. Die ſchwache 
Erleuchtung eined brennenden Feuers in fonft fins 
fteren Wohnungen reiht hin, um bie Bewegun⸗ 
gen der Schauſpieler bemerklih, nit aber, um 
fie, und die fie umgebenden Gegenftände genau 
beobachten zu machen s). Viele Schamanen in 
Sibirien geben fih nicht einmahl die Mühe, in 
eine fcheinbare Verzuͤckung zu fallen; fondern 
ihre Zauberey befteht bloß in Spruͤngen und ans 
deren Sontorfionen, in Gefchreys, ‚Pfeifen u. 
ſ. w. 2). Wenn fie es aber bis zu Verzuͤckungen 
kommen laſſen, fo find diefe wahrfgeinlid, mei: 
fiens verſtellt. Auch in den Fällen, too fie nicht 
verftellt find, hört der Betrug nur mit dem letz⸗ 
ten Augenblick des verfhwindenden Bewußtſeyns 

j auf, 


s) Georgi und Gmelin Il. cc. 
&) Gmelin I, 286. 397. 98 II. 149 ©. 


auf, und fängt gleich wieder mit den erften Aus 
genblicken des wiederkehrenden Bewußtſehns an. 
Die Schamanen und Schamaniunen ahmen. die 
Geſchreys von allerley Thieren, von Bären und 
Dchfen, von Kaken, Hunden u. f.w. nad. Ja 
fie geben vor, fih mit Göttern ober Geiftern zu 
unterreden, und zeigen ober 'fpringen gegen bie 
Seiten hin, wo bie einen, oder bie anderen ſich 
finden follen u). Unter alle diefe Gaufeleyen 
mifchen fie wahre Tafchenfpielerkünfte. Gie was - 
ſchen fich mit Feuer, gehen über glühende Koh⸗ 
Ien, und ftoßen fi) Pfeile, oder auch Meffer in 
den Leib x). Bey dem Feuerwaſchen wiſſen fie 
Kohlen und Aſche fo fchnell von einander zu ſon⸗ 
dern, daß fie fih nur mit der Ießtern, und nicht 
mit den erfteren reiben. Das Saufen über Koh⸗ 
Yen ift ganz gefahrlos für die Schamanen, weil 
fie durch das heftige Springen, und durch das 
häufige Barfußgehen eine fo harte Schwarte an 
den Fußfohlen erhalten, daß kurze Berührungen 
von brennenden Kohlen ihnen nichts anhaben Eins 
nen y). Das Stechen eins Pfeild, oder Meſſers 
in den Leib machen fie fo wenig geſchickt, daß nur 
ftupide Milde dadurch getäuſcht werden Fönnen. 
Da eine Jakutlſche Schamaninn merkte, daß fie 
den berühmten Gmelin, und deffen Reifegefährs 
ten Muͤller nicht hintergehen koͤnne; fo ftach fie 
fih wirklich fo ernſtlich in den Leib, daß das a 

er⸗ 


u) Gmelin II. 194. 494. 95. 
x) Gmelin II. 87. Vorrede des 3 Th. S. 7. und 
III, 72. 


y, Ill. 78. 
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hervordrang. Sie ſchnitt das hervorgetretene 
Stuͤck des Netzes ab, briet es auf Kohlen und 
fraß es auf. Die Wunde bedeckte ſie mit einem 
Pflaſter aus dem Harze des Lerchenbaums, und 
verband ſie dann mit Birkenrinde, und anderen 
Lumpen 2). | 


In America find, fo viel ih weiß, die ſchon 
vorher erwähnten Mitglirder einer Geſellſcaft 
des Geiftes die einzigen Beſitzer höherer Gaben, 
welche ihre wundervollen Verrichtungen bey hellem 
Tage vornehmen. Sn diefer Gefellfhaft ift es fo 
ger Regel, daß fie nie anders, als ben hellem 
Tage, und heiterem Himmel zufammen Fommt, a). 
Freylich befichen die ‚Operationen diefed Bundes 
bloß darin, daß derjenige, welcher einen Candida⸗ 
ten aufnimmt, ſich felbft in Convulfionen verſetzt, 
und bag der Kandidat, wenn er von einer Bohne 
getroffen worden, fo gleich ohne Bewegung zu Bo: 
den fällt. Im ganzen übrigen America jongliren 
bie Zauberer nur bey Macht, entweder in ganz 
dunklen, oder in ſchwach erleuchteten Hätten, und 
Zelten 6), Die Angekoks in Grönland behaupten, 
daß fie nur in Herbſt « und. Winternähten, nie 
aber bey Tage in den Himmel fahren koͤnnen. 
Wenn fie-eine ſolche Fahrt antreten wollen, fo lafz 
fen fie fih am Eingange eines Hauſes von ihren 
Schülern den Ropf zwifchen die Beine, und bie 
Hände auf den Rücken binden, alle Lampen aus⸗ 
loͤſchen, 


2) II. 494. 95. le. 
a) Carver p. 372. 


db, Bon den Grönlandern, Cranz 1 c, Bon ben 
Wilden in Guiana, Biet 387 pP. 
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loͤſchen, und felbft die Fenfter behängen, indem 
Niemand den vertrauten Umgang eines Angekoks 
mit feinem Geifte fehen, Niem ind ſich rühren, ja 
niht einmahl den Kopf Fragen darf, damit ber 
Geift nicht gehindert, oder verſcheucht werde. Der 
gebundene Angekok fingt zuerfi einen Geſang, wels 
en alle Anweſende mitfingen, fängt dann allmıähs 
lich an, zu feufzen, zu fhnauben, und zu fchäus 
men, und fordert feinen Geift immer dringender 
auf, daß er kommen möge. Wenn ber Geift 355 
gert, fo fährt die Geele des Angekoks aus, um 
ihn zu hohlen. Während der Abmwefenheit der 
Seele liegt der Cörper ded Angekoks, wie todt, 
da. Mach einer Eleinen Meile kommt die Seele 
wieder. Der Angekok erhebt ein lautes Freudens 
Geſchrey, und man hört ein Geräufch, als wenn 
einige Vögel erft über dem Dache, und dann inner 
halb defielben umherflatterten. ‚Hierauf befpricht 
ſich der Angefof mit feinem Gotte, oder Torngak 
über das, mas die Grönländer zu miffen verlans 
gen. Man vernimmt deutlich zwey verfchiedene 
Stimmen, die Eine im Innern, die andere am 
Eingange bed Haufes, wo ſich der Angekok findet, 
Die Antworten des Torngak find meiftens dunkel, 
oder zweydeutig: vorzüglich, wenn ſich ein anderer 
Torngak, ald der, welcher vom Angekok gerufen 
worben, eingeftelt hat. Bisweilen macht der Ans 
gekok mit feinem Torngak eine zweyte Reife in das 
Sand der Seelen, oder nach den Dertern ber Quaal. 
Auch diefe Reifen dauern nur eine kurze Zeit. Der 
Angekok, der ſich unterbefien losgemacht hat, oder 
durch feinen Zünger losgebunden worden iſt, erhebt 
abermahls ein gräßliches Geſchrey, ſchaͤumt und 
trommelt, und erzählt kann, was er gefehen, und 
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aehoͤrt hat. Es gibt unter den Angekoks Grade. 
Wenn Einer die hoͤchſte Wuͤrde erlangen will, ſo 
gibt er ſein Geſuch in einem dunkeln Hauſe dem 
Gotte Torngarſuk ſingend, und trommelnd zu er⸗ 
kennen. Wird die Bitte erhoͤrt, ſo kommt ein 
weiſſer Baͤr, ſchleppt den Angekok in die See, und 
verzehrt ihn mit Huͤlfe eines Wallroſſes. Beyde 
Thiere ſpeien aber bald nachher ihren Fraß an eben 
der Stelle, von welcher der Baͤr den Angekok weg⸗ 
gehohlt hatte, wieder aus. Der Geiſt des Ange⸗ 
koks ſteigt gleichfalls wieder aus der Erde hervor, 
und belebt die Knochen von neuem: durch welche 
Auferſtehung die hohe Wuͤrde des Angekoks vollen⸗ 
bet wird c). 


Auch die Zauberer in Mertco, und Gutana 
Yicbten und lieben bey ihren Dperationen bie tieffte 
Naht, oder eine ganz unerleuchtete Finfterniß. 
Wenn man die Fongleurs in Mexico um die Ent⸗ 
wender von verlohrnen Dingen fragte; fo antwor⸗ 
teten fie nicht eher, als bis fie fih mit ihrem - 
Schußgeifte unterreket hatten. Dieß gefchah an eis 
nem dunkeln Orte. Man hörte mehrere Stim⸗ 
men, allein man verftand nicht, was geſprochen 
wurde d), In Guiana loͤſchen bie Piayen vor ihr 
ven Unterrebungen mit Göttern, und Geiftern nicht 
ur alles Feuer und Licht in den Haͤuſern aus, in 
welchen fie ſich felbft aufhalten, fondern fie errich 
ten auch ein Feines Zelt für den Gott, oder Geift, 
ber da kommen fol. Urn den Gott herbey zu zies 
hen, laufen fie mit Calebaſſen, welche Kleine Stets 

ne 


e) Cranz 268: 71 ©. 
d) V. a6. 245. Acoſta. 
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ne enthalten, und mit Meinen Schellen um bie 
Hütte her, rufen den Gott mit heftigem Geſchrey, 
und ſtampfen mit den Füßen auf die Erde. Nur 
‚ fie allein fehen e8, wenn ber Gott fi eingeftellt 
hat. Auch Andere aber können die helle Stimme 
bören, womit der Gott antwortet. Sie geben 
vor, daß fie bisweilen von dem gerufenen Gotte 
ſtark geſchlagen werden. Ein neues Verdienſt in 
den Augen derer, zu deren Beſten ſie ſich ſolche 
Mißhandlungen gefallen laſſen e)! 


Unter den Zauberern der Neger behaupten 
Einige, daß die Goͤtter oder Geiſter, welche ſie 
anrufen, in ihren Leib fahren, ſie in Verzuckun⸗ 
gen ſetzen, und während dieſer Verzuͤckungen aus 
ihnen reden f). Andere laſſen die Götter, oder 
Geifter zwar nicht fihtbar, aber hörbar erfcheinen, 
“ and noch viel ftärfere Dinge verrichten, als bie 
Sibirifchen Schamanen, und die Americaniſchen 
‚ Rongleurs ihren Göttern, und Geiftern zuzumue 
then wagen g). Die Erfteren, melde Götter und 
Geifter in fih felbft aufnehmen, und dann im 
Nahmen berfelben reden, haben nicht nöthig, ſich 
fo fehr zu beobachten, als diejenigen, die ihre Göts 
ter und ©eifter in eigener Perfon erfheinen, reben 
und handeln laſſen. Die Ginghilis der Gager, 
und anderer größeren Neger « Völker brauchen weis 
‚ter nichts, als fi in Verzuͤckungen zu — 

un 


e) Biet p. 387. 


Fo die Singhilis unter den Gagern, in Matam⸗ 
ba, und anderen größeren Reichen. Cavazzi II. 
220-236 p. 


eg; Römer ©. 49: 5% 
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und dann im Nahmen des Gottes ober Geiſtes, ber 
ſie erfuͤllt, zu ſagen, was ihnen gut duͤnkt. Da 
dieſe Singhilis mitten unter den fuͤrchterlichſten 
Verdrehungen, oder Convulſionen lange Reden 
halten; fo iſt es einleuchtend, daß ſolche Eonvuls 
ſionen nur erkuͤnſtelt, oder ſimulirt ind 4). Die 
Fetiſchirer an der Kuͤſte von Guinea machen es alle 
Jahre feierlich kund, an welchem Tage, oder viel⸗ 
mehr in welcher Nacht der Gott Giemawong in der 
ihm gewidmeten Huͤtte erſcheinen werde. Viele 
Tauſende von Negern kommen zu der beſtimmten 
Zeit zuſammen, und lagern ſich andaͤchtig um die 
Huͤtte her. Der Gott ſtellt ſich gemeiniglich Mor⸗ 
gens um drey Uhr ein. Bey feiner Annäherung 
hört man in der Luft ein Geräufh, bad dem Ger 
ſchrey der wilden Gänfe ähnlich ift; und bey dem 
Derabfteigen in die Hütte erbebt fo wohl diefe, als 
Sie Erde weit umher. Auf die eben berührten 
Zeichen fallen alle Anweſende anbetend auf ihr Ges 
fiht, und begrüßen den. Gott, Indem fie leife in 
die Haͤnde fhlagen. Gleich nad feiner Ankunft 
fängt Biemawong an, laut zu reden, die Guten, 
und Frommen zu loben, ben Gottloſen und Boͤſen 
Vorwuͤrfe zu machen, oder ſie zu bedrohen. Der 
goͤttliche Redner macht von Zeit zu Zeit kleine 
Pauſen. Doch dauern bie abgebrochenen Reden 
wenigftend anderthalb Stunden. Wenn der Gott 
zu reden aufgehört hat, fo bieten. bie Neger, Eis 
her nach dem andern, dem Fetiſchirer, der zunächft 
an ber Thür fißt, ihre Opfer an, die meiftend in 
Brantewein beſtehen. Der Gott Iäßt fich viefe 
Gaben fo wohl gefallen, daß man das gierige Zrin: 
| ä fen 


h) Cavazzill, cc, 
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ken deſſelben vor der Thuͤr hoͤren kann. Seine 
Verehrer behaupten, daß Giemawong mehr 
Brantewein auf einmahl vertragen koͤnne, als zwey 
hundert Neger. Nachdem der Gott die dargebote⸗ 
nın Gaben angenonimen, und verzehrt hat; fo ents 
fernt er fich mit eben dem Geräufh, und bemfelbis 
gen Erbeben der Erde, mit welchem er fich herab: 
gefenft hatte; -und hinterläßt einen von ihm bes 
geifterten Fetifhirer, welchen die Neger faft. eben 
fo, wie den gegenwärtigen Gott verehren. Die 
Fetifchirer geben den Megern an dem Tage ber Er; 
fheinung des Gottes alle zmey Stunden ein Ges 
faͤß voll Urin, der von dem Gott herrühren foll, 
Die Neger tunken mit der gröften Begierde die Fin- 
ger in den Urin, und fangen fie ab. Es wäre ein 
Wunder, wenn unter Völkern, bie ſolche Dinge 
glauben und thun, wie die Neger in Guinea, nicht 
grobe Betrüger entflanden wären. 


Die auffallendften Proben von Trug offenbas 
ren ſich in den Künften, woburd die Zauberer als 
ler Erdtheile Krankheiten, und Schäden heilen zu 
koͤnnen vorgeben. Sie leiten Krankheiten, und 
Schäden entweder unmittelbar Yon erzürnten, oder 
böfen Ööttern ab; ober fie erklären fie auch für 
Wirkungen von Zauberwerken, welche böfe Mens 
fhen, als Vertraute böfer Götter, auf bie Kran 
Een geworfen haben. Sm erften Fall fuchen fie die 
. göttlichen Ucheber von Krankheiten bald zu verföhs 
nen, bald mit Hülfe ihres Schutzaottes zu vertrei⸗ 
ben, wohl gar zu vernichten. Wenn ein Jakute 
fehr frank ift 5), fo wenden fih die Angehörigen 

des 
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des Kranken an einen Schaman, um zu erfahren, 
was geſchehen muͤſſe. Der Schaman antwortet ge⸗ 
woͤhnlich, daß die Krankheit daher ruͤhre, daß 
ein boͤſer Gott die Seele des Kranken ſchon geſtoh⸗ 
len habe. Der Kranke werde alſo unfehlbar ſter⸗ 
ben, wenn der Dieb nicht bewegt werden koͤnne, ſei⸗ 
nen Raub zuruͤckzugeben. Um nun den boͤſen Gott 
herauszubringen, ber die Seele des Kranken weg⸗ 
genommen bat, frägt ber Schaman feinen Schutz⸗ 
geift in einer Verzuͤckung. Go bald er ben Nahs 
men des böfen Gottes Fennt, fo macht er Anftalt, 
bemfelben nachzureifen, fordert aber und packt vor⸗ 
Känfig die Gaben zufammen, wodurch er fid) mit ' 
dem böfen Gotte abzufinden hoft, Diefe Gaben 
beftchen der Megel nah in Pelzwerk. Wenn ber 
böfe Gott gegen bie angebotenen Gaben die Seele 
nicht ausliefern will, fo nimmt der Schaman es 
auf fi, demfelben ein Pferb zu verfprechen. Dieß 
Pferd muß unfehlbar gefhlachtet werben, wenn 
der Kranke feine Gefundheit wieder erhält. — 
Die Zauberer, und Zauberinnen der Meger k), der 
Grönfänder 1), und anderer Americaner rathen 
den Kranken, oder ihren Angehörigen ähnliche 
Verföhnungen ber Götter durh Opfer, und Ges 
(übde an. Den Zauberern, welche erjürnte, ober 
böfe Götter felbft verföhnen, oder zu verfühnen 
anrathen, wird ed am leichteften, ihr Anſehen zu 
retten, wenn Krankheiten einen uͤbeln Ausgang 
nehmen. Sie fagen alsdann, entweder daß bie 
Götter die Gaben verfhmäht, oder daß fie diefels 

| ben 


k) Römer ©. 58, 
I) Cranz I, c, 
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ben nicht groß genug gefunden haͤtten, oder daß 
ihnen neue Urſachen zum Zorn gegeben worden. 


Manche Zauberer halten ſich, oder vielmehr 
ihre Schutzgeiſter fuͤr ſtark genug, die boͤſen Goͤt⸗ 
ter, welche die Kranken plagen, mit Gewalt zu 
vertreiben, oder gar aus dem Wege zu raͤumen. 
Die Angekoks in Grönland erzählen, daß fie ums 
herſchwaͤrmende Geſpenſter fangen, und zerreiffen, 
oder verzehren: daß fie wit ihren Torngaks in die 
Behaufung einer weiblichen böfen Gottheit tief uns 
ter der Erde fahren, und diefe fo Tange mißhan⸗ 
deln koͤnnen, bis fie ihren Willen thue m). Ein 
Bafhkirifher. Schaman, der zu einem Kranken 
gerufen wurde, ſchoß plößlich. ein geladene Ge⸗ 
wehr los, und bildete dann den Umftehenden ein, 
daß er ven böfen Geift in Geftalt eines Vogels 
getödtet habe n). Die Marabus in Madagascar 
machen bie Neger glauben, baf fie die böfen Göt: 
ter ober Geifter, welche die Urfachen ber Krank; 
heiten feyen, durch ihre entſetzlichen Geſchreys 
und Drohungen wegfiheuchen, oder fie gar in ber 
Geftalt von fhmwarzen Hennen erwürgen 0). 


Ein viel aemeinered Kunſtſtuͤck, ald ber ofs 
fenbare Angriff auf erzürnte oder böfe: Götter, if, 
vorzüglih in America, die Vorfpiegelung, daß 
Krankheiten, oder Schäden von Zauberey herruͤh⸗ 
ren, und baß alles darauf anfonıme, das Zunber: 
‚werk zu entbecfen, und aus dem Görper des — 
en 


m) Cranz 265 - 268 ©. 
n) Lepechin Il. 45. 


o) Cauche p, 56, 
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Een herauszubringen. Gewoͤhnlich fragen die Zaus 
‚ berer über biefe beyben wichtigen Puncte ihren 
Schutzgott in einer Verzuͤckung, und wenn fie den 
Kathy veffelben eingehohlt haben, fo blafen fie ents 
weder den Kranken ba an, wo dad Zauberwerk vers 
borgen liegt, oder fie faugen, reiben, ober drücken 
biefe Stelle fo lange, bis es ihnen gelingt, das 
Zauberwerf heraus -zu ziehen, Das Zauberwerf, 
welches fie ausfpucken, oder von ſich werfen, be 
fteht bald in Haaren, oder Stücen von Fellen, 
bald in Eleinen Steinen, oder Hölzern, und Dors 
nen, bald in Knochen, oder Schlangenzaͤhnen p). 
Dit meiften Songleurd in America verbinden mit 
den Entzauberungen ber Krauken gewiſſe Arzneys 
mittel, oder fchreiben ihnen eine gewiſſe Lebensart 
vor. Gtirbt der Kranke ber Operationen des Zaus 
berers ungeachtet, fo heißt ed, daß ber Verſtor⸗ 
bene die Arzneymittel nit recht gebraudht, oder 
bie angeordnete Lebensart nicht gehörig beobachtet 
habe. Wenn fie beſonders merken, daß ed mit 
einem Kranken zu Ende geht, fo machen fie folde 
Vorfihriften, denen der Kranke unmsglich nachle⸗ 
ben kann. Gie fordern zum Beyſpiel, daf Einer 
ſich, wie ein Verruͤckter geberden, oder daß er hefs 

tige 


p) Don den Songleurs der Grönländer, Cranz 270= 
74 der Galifornier, Beger S. 142. der Nordame⸗ 
ricaniihen Wilden, Charlevoix 264-268. Hen⸗ 
nepin in den Voy, au Nord V, 895. ver Nurchez 
Petit p. s6, in Neu= Ardalufien, Coreal I. ı4r. 
Sn Guiana, befonder® unter den Earaıben, Bier - 
p. 387. Gumilla II, 185. Du Tertre II, 366. 67. 

. In Brafilien, Leri p. 2483-47, 
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tige Taͤnze tanzen ſolle g). Es iſt zu verwundern, 
daß die Heilung von Schäden und Krankheiten 
durch das Herausziehen von Zauberwerken, die 
uͤber ganz America verbreitet iſt, von den Fetiſchi⸗ 
rern in Afrika, und den Schamanen in Sibirien 
ſelten, oder niemahls geuͤbt wird. Unterdeſſen 
brauchen die Aerzte der Neger annaͤhernde Mittel, 
die noch ungleich peinlicher, und gefaͤhrlicher, als 
die Saugereyen, Preſſungen, und Reibungen der 
Americaniſchen Jongleurs find. Die Neger⸗Aerzte 
behaupten bey allen Krankheiten, daß die Urſache, 
oder die Wurzel derſelben an einer beſtimmien 
Stelle des Coͤrpers, und zwar zwiſchen dem Flei⸗ 
ſche, und ber Haut verſteckt fey: daß man alfo 
aud die Krankheit heilen werde, wenn man die 
Wurzel derfelben herausziehhe, oder über den gans 
zen Cörper vertheilen Eönne. Um das Eine, oder 
daB Andere zu erreichen, begießen fie die Kranken 
zuerft mit kaltem, oder Iauem Waffer,. reiben fie 
bann vom Kopf bis zu Fuß mit Dehl ein, Lafjen 
fie ein Kräuterbad nehmen, und fegen fie endlich 
ben brennenden Strahlen der Sonne aus. Ans 
derswo umwickeln fie die Kranken mit Fnotigeu 
Stricken, und Schnüren fo feft, daß die Stricke, 
oder Schnüre in das Fleiſch einfchneiden. Gie 
fangen diefe Einſchnuͤrungen an der Bruft und ben 
Arınen an, rücken am Unterleibe und den Lenden 
herab, und feßen fie bis zu den Füßen fort, wenn 
die 


4) Charlevoix p, 368. Dès qu’ils voyent un Ma- 
lade tourner a la mort, ils ne mangquent jamais 
de faire une ordonnance, dont l’execution ef 

hi difficile, qu’ils ont acoup für leur rocours 
fur ce, qu’elle n’a pas et& exactement ſuivie. 
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die Kranken ſie anders ſo lange aushalten koͤnnen. 
Sehr oft aber find die Schmerzen, und Beſchwer— 
den des Verbandes fo unerträglih, daß vie Kran⸗ 
Pen Beſſerung vorgeben, um nur von ihren Stricken, 
und Schnären frey zu werden 7). 


Die Zauberer der meiſten Voͤlker uͤberneh⸗ 
men nicht bloß die Heilung von Krankheiten, ſon⸗ 
dern ruͤhmen ſich auch, unguͤnſtige Witterung, Un⸗ 
gluͤck auf der Jagd, auf dem Fiſchfange, und im 
Kriege abwenden, günftige Witterung, oder Gluͤck 
auf der Zagb, anf dem Fiſchfange, und im Kriege . 
verſchaffen zu Eönnen s),_ Ich übergehe dieſe Anz 
maaßungen, um ihrer Wahrſagereyen, ihrer ger 
fchloffenen Verbindungen, ihrer Einweihungen, 
uud Prüfungen in ver Kürze zu erwähnen, 


Die Sibiriſchen Zauberer wahrſagen nicht 
bloß vermittelft ihrer Trommeln, fondern aud) 
auf viele andere Arten, Einige werfen Bohnen; 
Antere beſchauen Waſſer, was fie in ein Gefäß 
gegoffen haben £). Die Zungufifchen Schamanen 
deuten das Schwirren abgefihoffener Pfeile, oder 
die Schwingungen gefpannter Bogenſehnen u). Die 
Jakutiſchen geben den Fragenden eine Münze, oder 
einen Ring in die Hand, und lefen bann bie vers 
borgene Vergangenheit, oder Zukunft in ben Züs 

gen 


r) Cavazzi I. 471, 478. 


s) Man f. alle angeführte Schriftfteller. 


£) Unter den Tſcheremiſſen. Rytſchkowo Tageb, 
©, 92 


u) Seorgi's Beſchr. S. 395. 
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gen der Hand, welche bie Münze, oder ben Ring 
hält x) Die. Kirgifen, und Krasnoyarskiſchen 
Tataren währfägen ans ben Riſſen und Flecken 
von Knochen, welche fie in dad Feuer werfen, oder 
halten y), eben fo zuverläfffg, als die Hunnen des 
Attila daraus wahrfagten 2), Wenn Europäer 
den Sibirifhen Schamanen Fragen vorlegen, die 
biefen verfänglich fcheinen; fo fagen die ſchlauen 
Betruͤger entweder, daß ihr Schußgeift jeßt nicht 
fommen wolle, oder daß dad, was man wiſſen 
mödte, zu entfernt fey, als daß ihr Gott dahin 
reifen, und Nachricht davon erhalten könne a); 
Die Nordamericanifchen Jongleurs zerrieben Kohs 
Ien von Cedern » Holz zu feinem Pulver, zündeten . 
ben Kohlenftaub an, und gaben Acht, melde 
Richtungen das Feuer nahm db). Die Angekoks 
iu Grönland bedienen fid) eints ganz einzigen Mit⸗ 
tels, um zu erfahren, ob ein Kranker genefen, over 
fierben werde. Sie fchnallen dem Kranken einen 
Riemen um den Kopf, und ſtecken burd den Ries 
men einen Stock, mit welchem fie den Ropf bed 
Kranken bald aufheben, bald fallen laſſen. Iſt 
der Ropf leicht, fo wird der Kranke gefund. Sm 
entgegengefeßten Fall ftivbt er, Auf eine ähnliche 
Art erforſchen ſie, ob Jemand, ber nicht zu rechter 
Zeit —— auf der See a — 
no 


x) ib, 

y) Georgi S. 394. Rytſchkowo Tageb. ©, 35% 

x) Goguet I. P. II p. Zu 

a) Smelin I 398 99: Regnard 3:6-& 

b) Öharlevoix pr366. 
3 


- * 
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noch am Leben iſt. Sie heben den Kopf des naͤch⸗ 
ſten Anverwandten auf, und ſehen zugleich in ein 
Gefaͤß mit Waſſer, wo ſich ihnen der Abweſende 
entweder aufrechtſitzend, oder umgefälagen, und 
auf ber Seite liegend -barbietet c). Es ift kaum 
zu verzeihen, daß fo wohl in Sibirien und Amer 
rica, als in Afrifa d)-Europäer erfunden wers 
den, welche an bie Wahrfagereyen und magifchen 
Künfte der Zauberer glauben, 


Die Zauberer machten allenthalben einen bes 
fondern Stand aus, der das Zaubern, Beſchwoͤ⸗ 
ven und Wahrfagen als ein Gewerbe trieb, und 
fih für feine Bemühungen von einem. Seren, ber 
fie anfprady , bezahlen ließ. Am reichlichſten wer: 
den die Zauberer unter den größeren Völkern in 
Afrika, am mäßigfien in Sibirien belohnt +), 
Die Sibiriſchen Schumanen würden nibt beſtehen 
koͤnnen, wenn fie nicht neben ihrem Zauber » Ges 
werbe auch nod) die Jagd, ober den Fiſchfang uͤb⸗ 
ten. Die Zauberer einiger Völker haben sine ei: 
genthümlihe Sprache, die den Layen ganz, oder 
gröftentheild unverftändlich ift f). Allem Vermu: 
then nach findet eine ſolche eigenthuͤmliche Sprache 
unter viel mehreren Völkern Statt, ald von wels 
hen ed ausdrücklich bemerkt worden. Dan follte 
denken, daß eine gewiffe Zuſammenſtimmung in 

ben 


e) Cranz 273 ©. 
d) Römer S. go uf, ©. 
e) Cavazzi, und Georgi's Beſchr. U. cc, | 


f) Bon den Fetifchiren der Neger ‚Römer 1. e. yon 
den Angekoks der Grönkinver, !Cranz L-c. und 
Biſchof Egede ©, 122. 
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den Zauber» und Wahrſagungs? Kütiften zur Er 
haftung des gemreinfchaftliägen Anſehens der Baus 
berer noch nothwendiger wäre; als eine gemeins 
T&haftliche geheime Sprache, Um defto fonderba- 
rer ift ed, daß in mehreren Gegenden bes füdlis 
chen America die Zauberer, und Zauberinnen eins 
ander nicht mur häufig widerſprechen, fondern auch 
heftig mir einander zanken, ja fo gar fidy gegen: 
feitig bis aufs Blut mißhandeln g). ' Unter meh: 
teren Nationen bilden die Zauberer nicht bloß einen 
abgefonderten Stand, fondern einen geheimen Bund, 
oder Orden, der Fein neues Mitglied anerkennt, 
das nicht Vorher eine Zeitlang geprüft, dann gehd« 
rig unterridytet, und nach den erforderlihen Prüs 
fungen, und Belehrungen feierlich‘ aufgenomınen 
worden h). Die Prüfungen beftehen in langmwies 
rigen Faften, in heftigen Taͤnzen oder Contorſionen, 
und in bein häufigen Trinken von Tabacksſaft: 
welche Prüfungen insgeſammt die Abjicht haben, 
die Anlagen zu epileptifden Convulſionen, — 

er⸗ 


8) Die Zauberinnen unter den Abiponen, Dobrizho- 
fer 11, 84, nıd die Piayen unter den Garaiben, 
Du Tetre It, 368. S’il arrive, qu’une perfonne 
invite pluſieurs Boyez, et qu’ils fallent venir 
chacun leur Dieu, c’eft pire, que la diablerie 
de Chanmont; car ce» diables s’entredilputent, 
et fe diſent mille injures, et melme au dire les 
Sauvages, s’entrebatent fi rudement, etc, 

A) Weber diefe Bündniffe fo wohl im mordlichen, als 
jüd:ichen America, febe man Carver 'l. c. Charle. 
voix p. 363. du Tetre Il, 367. 368. Biet Hl. IV;. 
p. 386. 387. Lafiteau I, 336-344, Meine. phis 
Io, Schriften II, 177. u. e ©. 
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Verzuͤckungen zu verſtaͤrken. Die Pruͤfungen, und 
der damit verbundene Unterricht dauern bisweilen 
nur Ein Jahr, bisweilen mehrere, wohl gar zehn 
Sabre. Die Earaibifhen Piayen nahmen vors 
mahls nicht leicht einen Sünger als vollendeten 
Zauberer auf, der nicht das fünf. und. dreyßigſte, 
oder doch das dreyßigfte Sahr erreicht Hatte. Wenn 
der Zeitpunct herannahte, wo ein alter Zauberer 
einen bisherigen Jünger für würdig erkannte, fein 
Geneffe, oder "Bruder zu werben; fo fhritt man 
zur Einweihung , die nirgends feierlicher, ald uns 
ter den Caraiben war. Die Einweihung geihah 
immer nur bey Nacht in einer dunkeln Hütte, in 
welche ſich ber Lehrer, und Zünger allein begaben. 
Die Uneingemweikten blieben in Pleineren, ober grö: 
ßeren Entfernungen, wo fie zwar hören, aber nicht 
fehen Fonnten, was in der dunkeln Hütte vorging. 
Gewöhnlich fing der alte Zauberer, als Myſtagog, 
die heilige Handlung damit an, daß er einen laus 
ten Zaubergefang . anftimmte, und feinen Schuß: 
gott aufforberte, zu erfheinen. Der Schutzgeiſt 
gehorchte der Stimme ded Zauberers, und flürzte 
fih mit einem donnerartigen Gepraffel durch das 
Dad der Hütte herab. Der Geift fragte mit ver: 
nehmliher Stimme feinen Bertrauten, was fein 
Begehren fey. Der alte Zauberer antwortete: 
feine Bitte beftche darin, daß der Gott dem ges 
genmwärtigen Juͤnger gleichfalls einen Schußzeift 
verleihen wolle, welchem der junge Mann eben fo 
dienen Fönne, wie er dem feinigen gedient habe. 
Mit diefer Bitte verband er eine andere, daß nam: 
lid der Schutzgeiſt das Speife » und Trankopfer 
nicht verfchmähen möge, was man auf einem Eleis 
nen Altar, oder Tiſche für ihn bereitet * 

an 
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Man hoͤrte hierauf ein heftiges Kauen, wie eines 
gierig- Eſſenden, wiewohl die dargebrachteu Opfer 
nicht beruͤhrt wurden. Wenige Augenblicke nach⸗ 
her ließ der Schutzgeiſt mit eben dem Geraͤuſch, 
mit welchem er ſelbſt gefommen war, einen zwey⸗ 
ten Geiſt, den Schutzgott des kuͤnftigen Piaye 
herabſteigen. So bald dieſer angelangt war, warf 
ſich der Einzuweihende demuͤthig zur Erde, und 
flehte unter den Verſprechungen des treuſten Dien⸗ 
ſtes, daß der Geiſt ihm gnaͤdig ſeyn, und ſeine 
Huͤlfe, ſo oft ſie von noͤthen ſey, vicht verſagen 
wolle. Der angerufene Geiſt gab die troͤſtende 
Antwort, daß er ſeinem neuen Clienten ſtets zur 
Seite ſeyn, und ihm zu allen Zeiten, zu Waſſer, 
wie zu Lande, beyſtehen werde, wenn der junge 
Piaye ihm anders treu diene. Im entgegengeſetz⸗ 
ten Fall werde er aber ſein unverſoͤhnlichſter Feind 
werden. — Mit dieſen Worten verſchwanden 
die beyden Schutzgeiſter, und nun liefen die Umſte⸗ 
henden eilig nach dem Schauplatze der vollendeten 
Weihe, wo man dann ſo wohl den Lehrer, als 
den Juͤnger ohne Bewegung auf der Erde liegend 
fand. Wemn die Fetiſchirer in Afrika, und die 
Schamanen in Sibirien auch nicht in geſchloſſenen 
Geſellſchaften vereinigt ſind, ſo nehmen ſie wenig⸗ 
ſtens Schuͤler an, und unterrichten dieſe in ihren 
Küuͤnſten. Der Unterricht in den Zauberkuͤnſten 
wird gerade unter den Neger⸗-Voͤlkern nicht um: 
fonft gegeben, unter welchen bie Fetiſchirer, aleich 
den Jongleurs und Pieyen in der neuen Melt, 
eine gefchloffene Geſellſchaft ausmachen 5). 


Viele 


i, II, 280. Cavazzi. Man ſehe ferner I, 294 p ib 
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Viele rohe Voͤlker hatten keine Prieſter, ſon⸗ 
dern bloß Zauberer, und zwar ſolche Zauberer, 
welche wahrfagten, Rraufheiten hielten, und ans 
dere angeblihe Wunder verrichteten, ohne jemahls 
zu opfern. So war ed vor eini.en Menſchenal⸗ 
tern im nördlichen America. , Die Jongleurs fag: 
ten, wie man bie Götter verfühnen, oder gewin: 
nen ſolle; allein fie opferten nit. Vielmehr 
opferten im Mahmen des, Volks die Haͤupter bers 
felben, und im Nahmen der Familien,, bie Haus⸗ 
väter, ‚oder die Vornehmſten der Cabanen k). 
Ein Gleiches gefhah unter den Tſcheremiſſen, und 
anderen Tatarifihen Voͤlkern im öftlichen Europäis 
ſchen Raßlande. Die Wahrfoger thaten Fund, 
welche Dpfer gebracht werden müßten; und die 
Aelteften der Gemeinde fehlachteten, und theilten 
das Dpfervich I). Anderswo waren auch nur 
Ziuberer, und feine, Priefter ; allein die Zauberer 
befahlen nicht bloß , zu opfern, fondern verrichte⸗ 
ten auch felbft die Opfer. Go ift ed nod jeßt un: 
ter manden Sibiriſchen Heiden m), unter den Kirs 
gifen n), und unter vielen Negern 0), unter wel: 
chen alſo die Zauberer in einer gewiffen Ruͤckſicht 
i auch 


“k) Charlevoix Journ. p. 364. Les Prötres parmi 
"  enx. ne font jamais les Jongleürs: dans les] ce- 
remonies publiques, ce ſont les chefs, et dans 
le,domeltique , ce font ordinairement les Peres 
de Famille, on a leur defaut le plus confidera- 
ble de la Cabane, 
I) Rytſchkom's Tageb. S. 92, 93. 
m) Gmelin II. 359. 350. 
n) Pallas Reifen I. 393. 394. 


0), Dldendorp -1. 339 
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auch. Priefter find. Unter ‚vielen großen Völkern 
entftanden-neben ben Zauberern auch Priefter; als 
lein-die Werhältniffe diefer ‚beten Stände waren, 
unb wurden in verſchiedenen Laͤndern fehr ungleich. 
Unter den Einen blieben bie Zauberer, Beſchwoͤ⸗ 
ver und Wahrfager , oder wenigſtens bie. Zauberer 
und Beſchwoͤrer ſtets von den eigentlichen Prieſtern 
aqbgeſondert. Dieſe Abſonderung von Zauberern und 
Prieſtern fand vormahls unter den Griechen: und 
Römern,’ und findet jeßt noch unter den Calmyden'p) 
und unter manchen Negern Statt g). Wo Zaur 
berer und Priefter getrennt blieben, da betrachtete 
man die letzteren ald öffentlich attgeorbnete, ober 
anerkannte Perfonen ‚. die: den Göttern auf eben: die 
Urt dienten, wie treue. und: erfahrtie Höflinge ih: 
ven Fuͤrſten, oder treue und forgfältige Knechte ih⸗ 
ren Herren dienen. Als Dienern der Götter lag: 
daher den. Prieftern ob, die Statüen ber Götter 
zu leiden, zu ſchmuͤcken, und zu reinigen, aud) fie 
zu tragen, oder zu begleiten, fo oft die Götter ihre 
Sitze verließen: die Kleider, und den Schmuck, 
das heilige Geräth, und das übrige Eigenthum 
der Goͤtter, unter dieſem befonderd bie Tempel, 
und Altäre, gewiffenhaft zu bewahren: die Gaben 
und Opfer, die den Goͤttern gebracht wurden, im 
Nahmen derſelben anzuuehmen: die Speiſe- und . 
Zrankopfer auf eine den Göttern wohlgefällige Art‘ 
zuzubereiten: bie Reinigungen und Buͤßungen, bie 
Gebete und Anbetungen, tie Feſte und Feierlichkei⸗ 
ten fo einzurichten, daß baburch die Gnade der 
Götter geivonnen, oder ihre Ungnade verſoͤhnt 

wers 


p) Pallas, Reifen I. 359. 
g) Oldvendorp lc. 
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werde: endlich den Goͤttern die Anliegen der Men⸗ 
ſchen, und den Menſchen den Willen der Goͤtter 
hekannt zu machen. Unter ben meiften größeren‘ 
Nationen eianeten fich entiweder die Zauberer alle 
Berrihtungen von Prieftern zu, oder die Priefter 
erhoben fib langſam über ihre Altern Brüder, und 
ziffen die Befchäfte der Zauberer und Beſchwoͤrer 
an ſich. Einer, oder der andere dieſer Fälle trug 
ſich unter- allen. Välfern des Drients, unter ben 
arfprünglichen. Nationen unſers Erdtheild, den 
Galliern, Germaniern, u; f. w unter ben Chri— 
fien des Mittelalters, auch unter den größeren 
Völkern in Afrika und Amerika zur). Es ift 
meiftens ſchwer zu keftimmen , wo die Zauberer fidy 
allmählich zu Prieftern erhoben, und wo bie Pries 
fter ihre Vorgänger, die Zauberer und Beſchwoͤrer 
verdrängt, oder unterdrückt haben... Selbſt da, 
wo die Priefter zugleih Zauberer waren," fonnten 
fie nit hindern, daß nicht neben ihnen Andere, 
vie feine Priefter waren, bald öffentlich, bald ine 
geheim:einzefne Zweige der Zauberey, der Beſchwoͤ⸗ 
sungs: und Wahrfager: Kunft: getrieben hätten s). 


: Da mande Völker fihon in ihrem vobeften 
Zuftande bie angeblichen Zauberer nicht bloß frage 
ten, wie man höhere Naturen gewinnen, und vers 
föhnen folle, fondern auch diefen Vertrauten ber 
Götter erlaubten, ober auftrugen, bie den letzte⸗ 
ven beflimmten Gaben und Opfer barzubringen ; fo 
barf man wohl annehmen, daß die Erhöhung von 
Zauberern zu Prieftern die Altefte, wenn. and) 

die 


r) Cavazzi I, 2537 et fg, p.. Acofta V. c. 26. 248, ” 
I Man f. Acofg, u, Cavazzill. ca, 
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die allgemeinſte Entſtehungsart des Prieſterthums 
ſey. Es ſcheint naͤmlich, als wenn unter den mei⸗ 
ſten Nationen Jahrhunderte lang die Hausvaͤter 
im Nahmen der Ihrigen, und die Fuͤrſten im Nah— 
men der Voͤlker den Goͤttern geopfert, und andere 
gottesdienſtliche Handlungen verrichtet haͤtten: das 
heißt, als wenn die Hausvaͤter die Prieſter ihrer 
Familien, und die Fuͤrſten, die Prieſter ihrer Voͤl—⸗ 
fer gemwefen feyen. Die erfte und vornehmſte Pflicht, 
ober Beftimmung der Fürften war allenthalben die 
Anführung ihrer. Unterthanen im Kriege. Die 
Ausuͤbung dieſer erften und vornehmſten Pflicht 
machte nicht felten eine kuͤrzere, oder längere Ents 
fernung von der Meimath, ober den Tempeln ber 
väterliben Götter nothmwendig; und hinderte alfo 
die Färften eben fo oft in ihren priefterlichen Ver⸗ 
richtungen. Damit nun ber Dienft ber Götter über 
den Dienften, welche das Vaterland forderte, nicht 
verfäumt werde; fo erwählten bie Könige Gtells 
vertreter, welche während ihrer Abmwefenheit im 
Nahmen ded Volks beten, opfern, und andere 
heilige Handlungen vornehmen koͤnnten. Wen ber 
Bergröfferung von Völkern traten bald, felbft im 
tiefften Frieden, Umftände ein, welche die Fürften, 
ald Diener der Götter, wuͤnſchen machten, oder 
nöthigten, ſich felbft Gehuͤlfen an die Seite zu feßen. 
Mit dem Fortgange der Macht, ber Cultur, und 
des Mohlftandes yon Mationen nahmen. die Zahl 
der Götter, bie Menge und Pracht von Gaben, 
und Opfern, von Feften und Feierlichkeiten mit je⸗ 
dem Fahre, ober body mit jedem Menfchenalter zu. 
Bey dein immer zunehmenden Götterbienft warb 
63 den Königen, oder Fürften bald unmöglich, ala 
fein. alles das zu thun, was ben Göttern im Nah⸗ 

men 
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men des Volks geleiſtet werden muſte. Sie orb: 
neten daher Stellvertreter. oder Gehuͤlfen am, wel: 
che ihnen einen Theil der gottesdienſtlichen Ver⸗ 
richtungenn abnehmen, und an ihrer Statt im Nah: 
men der Voͤlker den Goͤttern dienen muſten. Aus 
den lehtern ber beyden angeführten Gruͤnde beſtellte 
ſchon Romulus t): aus dem / erſten, Numa, Pries 
fer in Rom u). Man ſchließt gewiß nicht zu 
kuͤhn, wenn man vorausſetzt, daß ähnliche Um⸗ 


ſtaͤnde unter allen, oder den meiſten Voͤlkern des 


alten Orients, unter den aͤlteſten Griechen, end⸗ 
lich unter allen groͤßeren Nationen der neuen Welt, 
wo die Koͤnige, oder Fuͤrſten zugleich die erſten 

Die⸗ 


e) Plin. Hiſt. Nat. XVIII. 3. Aruorum facerdo- 

tes Romulus in primis inſtituit, ſeque duode- 

cimum fratrem appellavit inter illos, ab Acca 

“ Laurentia nutrice fua genitos, fpicea corona, 

quae vitta alba colligaretut, in’ [acerdotio eis 

pro religioßfimo infigni-date, quae prima apud 
Romanos fuit:coröna ; etc, N 


a) Dionyf. II, 64. Livius], e,; 20: -Tum facer- 
dotibus creandis animum adjecit;. quamquam 
dple ſacra plurima obibat; ea maxime, quae 
nune ad Dialem flaminem pertinent. Sed 
uia in civitate bellicoſa plures Romuli, quam 
umae fimiles reges putabat fore,. iturosque 
‚ipfos ad bella, ne [aora regiae vicis- delereren- 
tur, flaminem Jovi afffduum [acerdotem crea- 
wit: infgnemque eum velte, et cunli regia 
“ fella adornavit;, Huic- duos flamines adjecit, 
"Marti unum,: altetum Quirino,. - Virginesque 
,; VeBae.legit „. Salios item duodecim Marti Gra- 
.divo legit „ . . Pontificem deinde Numam 
Marcium . . ex’ Patribus’legit, eique [acra 
omnig-exfeript#,' ex ſignataque attribuit: quibus 
hoftiis, quibus diebus, ad quae templa ſacra 
herent, .» 
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Diener der Götter waren, die Beftelung von Prie: 
fiern veranlaßt haben, 


Unter allen Wölfern waren von jeher bie 
regierenden Familien, unter vielen, felbft die Eds 
niglihe Mürde, greßen Revolutionen unterwor: 
fen. Die Bewohner von Griehenland gehorhten 
in. den Alteften Zeiten ohne Ausnahme Königen. 
Die meiften Griechifchen Völker wurden, die einen 
früher, die anderen.fpäter, der Herrſchaft der Koͤ⸗ 
nige überirüffig, und ſchaften Daher die Fönigliche 
Gewalt ab, ohne deßwegen die bißherigen regies 
renden Gefchledyter zu verjagen, und ihres Vers 
mögend zu berauben. Vielmehr lief man diefen . 
Familien dad Hohepriefterthum mit allen Ehren: 
zeichen der verlohrnen Koͤnigswuͤrde: d. h. mit 
dem Rechte, Purpur und Scepter zu tragen, 
auch: am öffentlichen Kampfſpielen den Vorſitz zu 
führen x); Die Römer vernichteten nicht bloß dns 
Koͤnigthum,  fondern verjagten audy die Familie 
des leßten regierenden Königs. Damit aber der 
Dienſt der Götter nicht leiden möge, fo ernann: 
ten fie sinen Dpferfönig, der die gottesbienftlichen 
Verrichtungen übernehmen mufte, welche fich die 
legten Römifchen Könige noch vorbehalten hatten y). 
Indem die Griechen und Römer ſich aͤngſtlich huͤ⸗ 
te⸗ 


a) Strabo XIV, 938: Plut, VII. p. 138. 


y) Plutarch nennt den Opferkoͤnig 1, c, prf vaxpa- 
pr&»s Livius regem lacrificulum, Lib, II. c. 
2.... et quia quaedam publica [acra per ipfos 
veges factitata erant, ne ubiübi"regum defide. 
rium elſſet, regemüfäcrificulüum’ersant: Id fa. 
serdotium pontifiei- fübjecere,, mer additus no- 
mini honos aliquid libertati .. officeres, 
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teten, dem Göttern und dem Dienfte der Götter 
den geringfien Abbruch zu thun; brauchten' ſie zu: 
gleich die Eräftigften Maaßregeln gegen den Ehr⸗ 
geiz der Opferkoͤnige. Beyde Voͤlker machten es 
zum ewisen Geſetze, daß tie Opferkoͤnige Erine 
‚andere Öffentlibe Aemter befleiden, und nie zum 
v rſammelten ‚Volke veven durften. Wenn daher 
der Nömifde Dpferfönig an den Comitien gewifle 
Dpier verrichtet hatte; fo entfernte er ſich nicht 
bloß, fondern entfloh fo ſchnell, aid mörlih, vom 
Foro, oder dem Verfammlungsplaße tes Volks 2). 
Unter manchen Völkern blieb die Königss 
würde unerfhüttert, allein die Thronen der herrs 
fhenden Geſchlechter wurben von einheimifchen, 
ober fremden Ufurpatoren umgemworfen, und dies 
jenigen, melde bisher die hoͤchſte weltliche und 
geifilihe Macht vereinigt hatten, in bloße Hohe⸗ 
priefter verwandelt. Es ift allgemein bekannt, dag 
bie erfien Nachfolger Maͤhomets unumfchränfte 
Beherrfher und zugleich Hohepriefter waren. Die 
Schwaͤche und Weichlichkeit der Chalifen in Bag- 
dad gaben den Befehlshabern ber Türkifchen Leib⸗ 
wadhen den Muth, daß, fie. die Chalifen von den 
Herrſcherſitzen orrdrängten, und ihnen weiter nichts, 
als die hohepriefterliche Würde übrig ließen. Auf 
eine aͤhnliche Art wurden die großen Lamas in 
Thibet, und die Dairi's in Japan der böcdften 
weitlihen Macht beraubt, und auf ben Defig der 

BEN Würde eingefhränkt — 
enn 


2) Plut. l. e. ssı yav ric 8v xyopæ mpoc rw Äsyousvm 
Kouyriw zarpiog, av Jocas 6 Bamılsus zare Ta= 
xoc arsısı Zuyuv se wyopac. 

@) Die Bewersjteuen warden gleich vorfominen, 
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Wenn dad Mriefterthum auf Feine der ‚bie: 
ber angezeigten Arten entftanben wäre; fo wuͤr⸗ 
den Priefier, als eine befondere Volks⸗ Elaffe 
unter manden Völkern ,- durch. eine von folgenden 
beyden Urſachen gebilder worden ſeyn: entweder 
dadurch, daß Gottheiten, welche man vorher bloß 
in einzelnen Familien verehrte, zu National⸗ Göts 
‚tern erhoben wurden, oder daß Fürften und Ges 
feßgeber bald ganzen Stämmen, bald. einzelnen 
Geſchlechtern das Priefterthum als eine erbliche 
Würde ertheilten. Mac alten Ueberlieferungen, 
melde die glaubwuͤrdigſten Schriftfteller aufbes 
wahrt haben, waren die Eumolpiden ein herrs 
fiyendes, oder doch maͤchtiges Geſchlecht aus Thra⸗ 
cien, das ſich zuerſt in Eleuſis niedergelaſſen 
hatte 6). Bey der Verſetzung der Eumolpiden 
nach Athen nahmen die Athenienſer die beyden 
Familien-Gottheiten der neuen Bürger als Nas 
tionals Gottheiten auf, und uͤhergaben den bishe⸗ 
rigen Verehrern der Ceres und Proferpine das 
Priefterthum dieſer Göttinnen, weil fie glaubten, 
dag die Eumolpiden allein den Dienft der Göts 
tinnen verftä: den, oder daß ihr Dienft allein den 
Goͤttinnen angenehm ſey. — Ein jeder weiß aus 
der heiligen Gefchichte, daß der Gefeßgeber der 
Suden dem Stamme Levi: ven Dienft des Jeho⸗ 
va als eine erblihe Würde verlieh, aus Dank⸗ 
barkeit für ben Eifer und Muth, momit diefer 
Stamm eine gefährlide Empörung im Volke ge: 
dämpft hatte. Moſes abmte nur das nah, mas 
— lange vor ihm irgend ein ie 

ber, 


d) Thucyd, II, c, 15. Iſocrates I, p. ı52, Paufan, 
I, % 38. 
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ber, oder Beherrſcher in Aegypten gethan, und 
deſſen fortdauernde Einrichtungen er in dieſem 
Lande kennen gelernt: hatte. Die Organifatton 
des Prieſter⸗Ordens in Hindoſtan war ſchon ſeit 

Jahrtauſenden dem Prieſter⸗-Orden in Aeghpten, 
und: unter den Juden fo aͤhnlich, daß mat noth⸗ 
wendig eine gleiche Entftehungsart vermuthen muß. 


Auch unter anderen Völkern trifft man Bey⸗ 
ſpiele an, daß entweder die Nationen felbft, ober 
deren Beherrſcher einzelne Familien ausfchließlich 
zum Dienft gewiffer Gottheiten beftellten. Da 
die übrigen bald nadıher vorkommen werden; fo 
führe ich hier bloß folgendes an. In Mexico 
hatten gewiſſe Familien dad Recht, die Priefter 
des Gottes Pigilipugli der Meihe nach herzu: 
geben. Wenn diefer Gott außer den angeftamms 
ten Prieftern nody andere brauchte; fo fuchte man 
dergleichen durch freye Wahl unter den Dienern 
der Übrigen Götter and, oder man biförterte 
foldye, die Yon ihrer erften Kindheit an dem Dien⸗ 
fte des Vigilipugli waren geweiht worden 2). 


Aus den verſchiedenen Entftchungsarten bed 
Prieſterſtandes kann man ed am beften erfiären, 
‘warum die pricfterliche Würbe unter einigen Voͤl⸗ 
fern erblich, unter den meiften hingegen nicht erbs 
lich iſt. Die Erblichkeit der Pricfterwürde ift 
da am fefteften gegründet, wo nach einer alten 
und allgemeinen Meinung bed Volks bie Priefter 
entweder leiblihe Nachkommen von Göttern, oder 


menigftend von der Gottheit felbft zu ihrem Diens 
fte 


e) Acoſta V, c, 14, 221. 


fte beftellt worden find. In ben Ländern, in-wels 
hen das Priefterthum nicht erblich war, wurden 
die Priefter bald von den Königen, bald von den 
Vornehmften des Volks, bald von dem. Volke 
ſelbſt, und bald endlid von den Prieftern erfoiys 
ren. Die Könige wählten bie Priefier unter als 
len ben Nationen, wo bie Könige urfprünglich 
die einzigen Hohenpriefter . geiwefen waren, ober 
bad. Hohepriefierthum, weniuftens deſſen Vorrechte 
an ſich geriffen hatten. Der erfie dieſer Falle 
fand im alten Rom zur Zeit der Könige, der ans 
dere im fpätern Nom zur Zeit der Imperatoren 
Statt. Es war natürlich, daß die Könige, wels 
de die Priefier als ihre Stellversreter und Ges 
huͤlfen zuerft eingeſetzt hatten, auch in der Folge 
fortführen, oder das Recht behielten, die Diener 
der Ödtter zu ernennen. Eben fo natürlid) war 
ed, daß nicht die Könige, fondern die Vornehm⸗ 
ften des Volks die. Diener ber Götter erwählten, 
wo entweder die Optimaten bie hoͤchſte Gewalt 
befaßen, oder wenigftend bie Fürften nichts ohne die 
Zuftimmung berfelben vornehmen durften, wie in 
mehreren Koͤnigreichen in Afrifa, nahmentlich in 
Iſſiny. In dem Königreiche Iſſiny ift aufer ben 
BZaubereru und Wahrfagern nur Ein. Priefter vors 
handen, deflen Hauptverrichtung barin befteht, daß 
er die äffentlihen, oder Volks-Fetiſchen macht, 
oder beftinmt d), Go bald ein folcher großer 
Fetifchens Macher flirbt, fo ruft der König die 
Vornehmften feines Reichs zur Wahl des Nach⸗ 
folgers zufammen. Der Ermählte wird mit dem 
Zeichen feiner Würde, naͤmlich mit einer großen 

ens 


d) Loyer p..054- 56 
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Menge von Fetiſchen behangen, und im ganzen 
Sande umhergefuͤhri. — Das Volk ſelbſt wählte 
die Prieſter in allen Laͤndern, wo es von Anbe⸗ 
ginn an die hoͤchſte Gewalt gehabt, oder die hoͤch⸗ 
ſte Gewalt den Koͤnigen und Optimaten entriſſen 
hatte: wo es alſo nicht bloß Geſetze gab, Krieg 
und Frieden beſchloß, ſondern auch feine vornehm⸗ 
ſten Beamten erkohr: zu welchen letzteren die 
Diener der Goͤtter gerechnet wurden. Im freyen 
Rom hing, wie in den Griechiſchen Democratien, 
die Wahl der vornehmſten Prieſter, von dem 
Willen des verfammelten Volkes ab e). Selbft 
in Democratien aber entfagte das allgewaltige 
Wolf feinem Recht, die Diener und Vertrauten 
der Goͤtter zu wählen, wenn man baffelbe übers 
reden konnte, daß zur Würde folder heiligen ‘Pers 
fonen Kenntniſſe und Fertigkeiten erfordert wärs 
den, melde nicht die Layen, fondern nur bie Die: 
ner und Vertrauten der Götter beurtheilen koͤnn⸗ 
ten. Eben das Römifche Volk, welches den Pon⸗ 
tifer Maximus und die übrigen vornehimften Prie⸗ 
ſter frey waͤhlte, gab zu, daß die Auguren nur 
von Auguren erfohren würden f). So fehr au . 
die Alts Europäifchen Völker ſchon zu den Zeiten 
des Eäfar und Tacitus in Ruͤrkſicht ihrer Vers 
faffungen von einander abwichen; fo ſtimmten doch 
alle, ſelbſt diejenigen, welche ihre Fuͤrſten, oder 
ihre Heerfuͤhrer und oberſten Richter frey waͤhl⸗ 
ten, darin überein, dag Prieſter nur von Prie⸗ 
fiern Könnten unterrichtet, geprüft, gewählt und 

be⸗ 


e) Saubertus de ſacrificiis c. 6. 
) Cic de Leg. Il. 10. 12. Saubert 1. c. 


x 
“ 
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befördert werden g). In Gallien und Britan⸗ 
nien wär die Meinung von der Weisheit der Druis 
ben ſo groß, baß freye, edle, und felbft erlauchte 
Sünglinge fich gefallen ließen, mande, bisweilen 


"zwanzig Sahre in einem Zuſtande von Vorberei⸗ 


tung oder Juͤngerſchaft zuzubringen, um nur in 
den, Stand der Priefter aufgenommen zu werden. 
Gewöhnlich flieg man, wie es fheint, dem Alter 
nah von den unterften Stufen zu ben höheren hins 
auf. Wenn fih um die Würde des oberften Druis 
den Mehrere. von gleichem Anſehen bewarben; 
fo entfhied die Stimmen: Mehrheit der Druiden, 
bisweilen aber die Gottesprobe des Zwedkampfs h). 
Dad Vorrecht der Druiden, fich felbft zu ergäns 
zen, hatte einerley Grund mit den Unmaßungen 
der Jongleurs unter vielen Americanifchen Voͤl— 
fern, ihre Nachfolger, oder Fünftigen Amtsbruͤder 


‚prüfen, unterrichten, und feierlidy einweihen zu fönnen. 


Die Chriften waren nicht bloß zu verfchiedenen 
Zeiten, fondern find auch jeßt noch in verſchiede⸗ 
nen Ländern in fo verſchiedenen Lagen, daß ihre 
Priefter bald von dem Wolfe, oder den Gemein—⸗ 
den, denen fie vorſtehen follen, bald von Königen 
und Fürften, bald von den Optimaten, und bald 

i i von 


g) Tacit. de Mor. Germ, c. 7. ır, Caelar de bello 
Gallic, VI, 13. 14 


‘h) Caelar 1, c, His autem omnibus Druidibus 
praeeft unus, qui fummam inter eos hahet 
auctoritatem.. Hoc mortuo, fi quis ex reliquis 
excellit dignitate, fuccedit: aut fi funt plures 
pares, [uffragio Druidum allegitar. Nonnun- 
quam etiam armis de principatu contendunt. 


12 
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von ihren eigenen Amtsbruͤdern und Vorgeſetzten 
erwaͤhlt wurden, und erwaͤhlt werden. 


Ich zeigte kurz vorher, daß die Zauberer 
ſelbſt unter den roheſten Voͤlkern ſich entweder 
beſtaͤndig, oder wenigſtens waͤhrend ihrer Amts⸗ 
Verrichtungen durch befondere Kleidung und Schmuck 
unterſchieden. Meine Lefer werben fich ferner er⸗ 
Innern, daß unter allen nur einigerimaafen gebils 
beten Nationen ein Feder, ber ſich den Ööttern, 
ihren Tempeln, Statuͤen und Altären nähern wolls 
te, fich forgfältiger reinigen, und anders Pleiden 
mußte, als er im gewöhnlichen Leben, und unter 
feinen täglichen Verrihtungen nöthig hatte. Aus 
diefen Umſtaͤnden allein Fann man ſchon vermu—⸗ 
then, mas auch die ganze Ältere und neuere Ge: 
ſchichte lehrt, daß die Diener der Götter ſich nicht 
weniger, ald die Diener der Zürften, durch Wohs 
nung, Kleidung und Puß, befonders dur ihre 
ganze Urt zu leben, von den Layen, oder Nichts 
Prieftern auszeichneten. Freylich fanden unter 
den Dienern der Götter ähnliche Unterfchiede, wie 
unter den Dienern der Fürften Statt. Die Einen 
dienten den Göttern ohne Unterlaß; und biefe 
durften ſich alfo nie von den Tempeln entfernen, 
auch Feine andere Aemter und Gefchäfte übernehs 
men, Manche Priefter hingegen hatten nur zu 
gewiffen Zeiten Verrihtungen; und ſolchen Pries 
fern war es daher erlaubt, dem Waterlande fo 
wohl im Frieden, als im Kriege zu dienen. Man 
nahm allenthalben an, daß die Diener der Götter 
nit weniger, ald die Diener der Fürften belohnt 
werden müßten; und man wies ihnen baher diefe 
Belohnungen entweder aus. den en der 

ems 
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Tempel an, ober tiian verpflichtete die Verehrer 
der Götter, daß fie den Dienern derfelben ihre 
Verrichtungen vergelten muſten. Unter einigen 
Voͤlkern glanbte man, daß diejenigen, welche ſich 
dem Dienfte der Götter einmahl gewidmet hät: 
ten , iin dieſein Dienſte bis an den Tod beharren 
müßten. Anderswo fand man es natürlicher, daß 
man dem Dienfte der Götter, wie dem der Fürs 
fen zu jeder Zeit entfagen, fo wie bie Götter 
und Fürften ihre Diener nad, Belieben entloffen 
koͤnnten. Einige größere Nationen machen von 
ber fonft allgemeinen Denfart der Menfchen über 
ben Dienft und die Diener der Götter merfwärs 
dige Ausnahmen. Die Priefter der Sintod:Res 
ligion in Sapan unterfcheiden fi von den Lahen 
gar nicht, weder in ihrem Aeußern, nod in ihrer 
Art zu leben, oder in ihren Vefchäftigungen 5). 
Auch in dem neuen oder Mahomedanifhen Perfien 
ift das Priefterthum mehr ein Gewerbe, als ein 
Amt, oder eine heilige Würde. Die Mollas 
der Perfer werben weder geweiht, noch feierlich 
eingeführt k). Wer fi dem priefterlichen Leben 
wibmer, fäugt damit an, daß er fich etwas bes 


ſchei⸗ 


i) Kämpfer L ſ. c. 


k) Chardin II. 295. Ainfi le Miniſtere eccléſia- 
ſtique eſt une profeffion, non un offiee, chez 
les Mahometans. On ne ſacre, ni n'inſtalle les 
gens d’Eglife; et ils n'ont point de caractere, 
comme nous dilons, ni ne [ont point «.bliges 
de plus ä en fuivre la profellion toute leur 
vie, mais chacun la guitte, comme bon lai 


femble. 


tie 
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ſcheidener, als Andere, kleidet, indem er einen 
weiſſen Turban und ein Gewand von Camelot an⸗ 
legt: daß er fleißig ſtudiert, ‚Unterricht in den 
Haͤuſern gibt, ſich vor allen Aergerniſſen huͤtet, 
und eine Wallfahrt nach Mekka, oder einem au⸗ 
deren beruͤhmten Gnadenorte macht. Nach dieſen 
Vorbereitungen braucht einer nur mit eiaigem Bey⸗ 
fall in Eaffechäufern und auf dffentlihen Plägen 
zu predigen, oder-fein Gebet pünctlich in den Mos— 
keen zu verrichten, um entweder ans dem geiftlis 
ſchen Gute eine Penfion zu erhalten, ober bey. einer 
reihen Moskee angeftellt zu werben. Wenn ein 
angeftellter Molla feiner Verrichtungen überprüffig 
wird, ober fein Gluͤck auf eine andere Art beffer 
zu machen glaubt; fo kann er in die Layen: Welt 
zuruͤckkehren, wann es ihm beliebt. 


Die Vorrehte, bie Macht, und das Anfehen 
von Prieftern waren unter verſchiedenen Völker, 
und fo gar unter benfelbigen Nationen zu vers 
fhiedenen Zeiten fehr verfchieten. Am gröften 
waren fie in den Ländern, wo die Priefter nicht 
bloß Worfteher der Religion, und nicht ſowohl 


Diener ber Götter, als felbft lebende Götter was 


ren, weil man fie entweder für Befiger und Er⸗ 
ben göttliher Geifter, oder für leibliche Nach⸗ 
kommen und Repräfentanten von National s Gott: 
heiten hielt. Aus beyden Gründen ermweifen bie 
Japaneſen ihrem Dairi, oder Hohenprieſter götts 
lihe Ehre. Sie glauben von dem Dairi nicht 
bloß, daß er ein Leiblicher Nachkomme ded Got—⸗ 
tes Tenfiodai, ſondern audy der Erbe feines gött: 
lichen Geiftes, oder feines göttlichen Eigenſchaften 
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ſey D. Als Erben goͤttlicher Geiſter betet man 
fo wohl den Bogdo-Lama und die Kutuchten der 
Calmyken, als den Dalai: Lama in Thibet in der 
Mongoley, und felbft in China an m)! Gleiche 
Anbetungen bezrigte man vormahls den Incas in 
Peru, den Häuptern der Natdyez, und derer von 
Bogota ald Kindern der Sonne, und als Leben: 
den Stellvertretern diefer Mationals Gottheit m). 
Sn Peru, fagt ein berühmter Geſchichtſchreiber, war 
die ganze Verwaltung auf Religion gegründet 0). 
Der Inca erfihien feinen Untertyanen nicht bloß 
als Sefeßgeber, fondern auch als Gefandter bed 
Himmels. Seine Befehle wurden nicht bloß ald 
Gebote eines Obern, fondern ald Gebote der Gott⸗ 
beit betrachtet. Das Gefchlecht der Incas war 
hochheilig, und damit ed vor aller Vermifhung 
mit weniger edlem Blute bewahrt werde, heiras 
other ' 


1) Bämpfer I. 174 ©, Die Art, wie ter Dairi vers 
ehrt wird, hide ich ſchon im erfien Bande 336. 
337 ©. erzaͤhit. 

m) Weber die Anbetungen diefer Hobenpriefter im oͤſt⸗ 
lichen Afien ſ. den erften. Band I. c. und dann du 
Halde IV, 5ı. ı22. 123. 573. 5”6. 76. Muͤllers 
Samml. uf Geſch Is 124. 25. 438. IV. 22, und 
fur les Oniakes m & ® nde ter Voy. au Nord 
425. Relation de la Grande Tartarie p. 78- 102- 
105. 106, Lepechins Kein 1. 279. Pallas 
Beyträge 1. 207. 20%. 315. 217. Pallas “irnen 
1, 339. 352. Selbſt Stewart und Turner füs 
gen zu den Nachrichten vıeier aiteren Schriftſtellet 
nichts neues von Medesitung hinzu. 


») Robertfon’s Hiß, of America Il, 123, 124. IH, 
193 195 Basler Außgabe, 
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theten die Söhne des erfien Inca ihre eigenen 
Schmeftern. Auch warb in der Folge feiner zum 
Throne zugelaffen, der nicht. in gerader Linie don 
dein erfien Sonnenfohne abſtammte. Aus dirfen 
Worftellungen floß Pie unbegraͤnzteſte Macht aus, 
welche jemahls cin Volks + Beherrfcher befeffen hat. 
Weil man die Befehle des Fürften ald göttliche 
Beſchluͤſſe anſah; fo betrachtete man die geringfte 
Widerſetzlichkeit nicht bloß als Ungehorfam, ſon⸗ 
dern als Verbrechen der beleidigten goͤttlichen Ma: 
jeftät. Blinder Gehorſam ward heilige Religions⸗ 
Pflicht, und die tieffte Knechtſchaft, Unterwerfung 
unter den Willen der Gottheit. Um ihre Ehr⸗ 
furcht gegen die Incas, als höhere Wefen, zu ers 
kennen zu geben, erfchienen die Gröften bes Volks 
vor ihren Beherrſchern nicht anders, ald mit ſchwe⸗ 
ren Laſten auf den Schultern, welche Laſten ans 
deuteten, daß fie don den Incas, und um ber In⸗ 
cas willen gern alles dulden, und übernehmen 
wollten Die Incas hatten nie Gewalt nöthig, 
um ihre Befehle vollziehen zu laſſen. Ein jever 
koͤniglicher Bedienter, der nur eine Schnur aus 
ben heiligen Hauptſchmuck der Incas in der Hand 
hatte, Konnte von einem Theile bed Reihe bis 
zum andern das Leben, die Kinder und die Güs 
ter ber Unterthanen nehmen, ohne ben geringfien 
MWiderftand zu finden. Alle Verbrechen und Vers 
gehungen wurden, bie leichteren, wie die ſchwere⸗ 
ren, ohne Unterfchied mit dem Tode geftraft, weil 
man bie Fehlenden ald Webertreter und Verächter 
aöttlicher Gebote anfah. Die Religion hatte in 
Peru, unter den Nathez, und benen von Dos 
gota einen nicht geringen Einfluß auf bad Anfes 
ben ber Beherrſcher und die Unterwürfigfeit der 
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Unterthanen; allein fie allein wirkte ſchwerlich fo 
allgewaltig, als Robertfon ſich einbildet. Man 
hielt die Hohenpriefter in Sapan, in Xhibet, und 
in der Mongoley nit bloß für Nachkommen yon 
Göttern, fondern für lebende Gottheiten, für bie 
Befißer von himmliſchen Geiftern. Selbſt diefe 
Goͤttlichkeit aber ſchuͤtzte fie nicht gegen alle bie 
Gefahren, denen aud andere unumfchränfte Ber 
herrfcher ununterworfen find. Die angebeteten 
Hohenpriefter wurden häufig nicht bloß ihrer welt⸗ 
lihen Macht beraubt, fondern auch verjagt, ents 
feßt, und fo gar umgebracht. 


Die Brahminen der Hindus geben vor, daß 
fie aus dem Haupte, die übrigen Caſten hinges 
gen nur aud dem Rumpfe, ober den Füßen bes 
Brimha entſtanden feyen. Faft alle Beſchreiber 
von Hindoftan find geneigt, die Vorrechte und 
Vorzüge der Brahıninen vor den übrigen Caften 
der Meinung von dem höhern Urfprunge derfelben 
zuzueignen p). Ich trage Bedenken, biefem Ur: 
theile beyzuftimmen. Das Vorgeben eines höhern 
Urfprungs Fonnte nicht eher eutfichen, als nach⸗ 
dem die Brahminen ihre anerkfannten aefeßlichen 
Vorrechte erlangt hatten. Wenn der Wahn von 
einem höhern Urfprunge jemahls von einigem Eins 
fluffe war; fo war es nur fo lange, als Brimha 
für einen der großen National» Götter ber Hindus 
gehalten wurde. Das Reid: der Brimba hat 
lange aufgehört pp), und bie Meinung alfo, au 
feinem Haupte entfprungen zu feyn, Fann we 

i 


pP) Dow Preface und Tennant I. 175 et ſq, p. 
pp) Man ſ. die Unterfuchungen über die Myſterien. 
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lich jeßt no etwas Webeutendes zu dem Anfehen 
der Brahminen bentragen. Die wahre Quelle 
‚ihrer Vorzüge und Vorrechte ift eben diejenige, aus 
‚welcher die Priefter in Aegypten, und die Leviten 
unter ben Juden die ihrigen erhielten: ber Wille 
‘irgend eines Religions, Stifter, orer Gefeßges 
bers, der fi einen mächtigen Stamm durd bie 
Ertheilung außerordentlicher erbliber Prärogatis 
ver verpflihten, und ihm zugleich feine Dankbar⸗ 
keit fuͤr große erwieſene Dienſte bezeugen wollte. 


Die Prieſter in Aegypten g) machten die ers 
fte, oder vornehmſte der Gaften aus, in welche 
das Aegyptiſche Volk eingetheilt war. Die Pries 
ſter-Caſte befaß den dritten, oder body einen wich⸗ 
tigen Theil der tragbaren Ländereyen, ohne davon 
die geringften Abgaben zu entrichten. Audy erhielt fie 
außer den Einfünften der, liegenden Gründe täglich 
eine unfägliche Menge von Speifes und Trank⸗ 
opfern: weßwegen Herodot es als einen der gros 
Ben Vortheile. der Priefter anführt, da fie für ih⸗ 
ren Unterhalt gar nichts aufzumerden brauchten, 
fondern alle Arten von genießbarem Fleifche im Ue⸗ 
berfluß hätten. Wahrſcheinlich zerfiel die Pries 
fter: Eafte, gleidy den übrigen, in mehrere Unter: 
Eaften, und eine jede diefer Unter :Eaften war 
auf gewiffe Werrichtungen befhränft, die vom Va: 
ter auf Sohn forterbten. Kine ſolche Erblichkeit 
von Verrichtungen in den priefterlichen Unter » * 

in 


g) Man f. Herod. I,37, 164 - 1686. Strabo XVII, 
1138 et ſq. p. Diodor. I. 86. 87. Plutarch. VII, 
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ften Tann man fchon allein deßwegen annehmen, 
weil Herodot berichtet, daß den Prieftern eines 
jeden Gottes, oder Tempels ein Hohepriefter vor⸗ 
fiehe, und ‘wenn dieſer fterbe, daß alsdenn ber 
Sohn dem Vater folge r). Der gröfte Theil der 
Männer und Zänalinge, die zur Priefter: Cafte 
gehörten, war mirklid im Dienfte der Götter. 
Die Zahl der Priefter in Aegypten mufte die Zahl 
ter Prirfter in Griechenland ohne Wergleihung 
übertreffen, da Herodot ed als etwas außerors 
dentliches erwähnt, daß einem jeden Aegyptiſchen 
Gott nit Ein, fondern viele Priefter dienten, 
Diejenigen Mitglieder der Priefter s Cafte, bie 
nicht im Dienfte der Götter angebracht werden konn⸗ 
"ten, beſchaͤftigten fidy entweder mit der Verwal⸗ 
tung der priefterlichen Güter und Einkünfte, ober 
init dem Leſen und Abfchreiben der priefterlichen 
Schriften, oder mit dem Unterrichte der Jugend, 
oder mit der Heilung. von Krankheiten, oder end: 
lich mit öffentlichen Angelegenheiten. Go mie bie 
Priefter die einzigen Lehrer und Erzieher der Kb: 
niglichen Prinzen waren; fo waren fie auch bie 
einzigen, oder vornehmften Rathgeber, und Beam: 
ten ber Könige, Wenn Könige nit in dem Ginne 
der Prisfter vegierten; fo ſtuͤrzten biefe die Erſte⸗ 
ven nicht felten vom Throne, und erhoben dagegen 
Andere, felbft aus ter’ Priefier s Cafte. Die 
Mriefter s Cafte allein gab Richter und Aerzte, 
Sterndeuter und andere Wahrfager, Zauberer und 
Vefchwörer her. In den beyden erften Eigenfchaf: 
ten waren die Mitglieder der Priefters Cafte Hers 
ven über das Leben und Wermögen, über bie Ehre 
und 
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und Freyheit der Aegyptier. In den uͤbrigen hat⸗ 
ten ſie die maͤchtigſten Leidenſchaften von Vorneh⸗ 
men und Geringen in ihrer Hand; und es ward 
ſchwerlich irgend eine wichtige Entſchließung gefaßt, 
oder Unternehmung angefangen, zu welcher Prie⸗ 
ſter nicht mitgewirkt haͤtten. Die Aegyptiſchen 
Prieſter ſuchten die Macht, und das Anſehen, 
welches ihnen ihre Beſitzungen, und Einkuͤnfte, ihre 
Aemter und Verrichtungen verſchafften, noch durch 
eine gewiſſe Heiligkeit des Lebens, und durch die 
Ehrwuͤrdigkeit ihres Aeußern zu erhoͤhen. Sie 
trugen keine andere Kleider, als von Aegypti⸗ 
ſcher Leinwand, und keine andere Schuhe, als von 
Byblos, oder Schilf. Sie ſchoren alle drey Tage 
den ganzen Leib, damit ja nichts Unſauberes daran 
hafte; und wuſchen ſich nicht nur an jedem Tage 
zwey Mahle, ſondern auch eben ſo oft in jeder 
Nacht. Sie enthielten ſich von mehreren animali⸗ 
ſchen und vegetabiliſchen Speiſen, die fuͤr unrein 
geachtet wurden; doch entſchaͤdigten ſie ſich fuͤr 
dieſe Entbehrungen dadurch, daß ſie Wein 
tranken, ungeachtet der Wein Fein einheimiſches 
Gewaͤchs warı Indem Herodot ber viermahligen 
taͤglichen Waſchungen der Aegyptiſchen Prieſter er⸗ 
waͤhnte, ſetzte er hinzu, daß die Prieſter noch un⸗ 
zaͤhlige andere beſchwerliche Gebraͤuche hätten s). 
Allem Anſehen nach war der Dienſt der Aegypti⸗ 
ſchen Prieſter eben ſo zuſammengeſetzt, und laͤſtig, 
als der der Indiſchen Brahminen. 


Mo⸗ 
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Moſes richtete den Prieſterſtand unter den 
Juden unläugbar nach dem Muſter des Aegypti⸗ 
ſchen eint). Er ertheilte einem ganzen Stamme, 
der zu ſeiner Zeit uͤber 22000 Perſonen maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts enthielt, das Prieſterthum als 
eine erbliche und ausſchließliche Wuͤrde. Da er in 
der Wuͤſte den Leviten nicht ſolche Ländereyen ans 
weiſen konnte, dergleichen die Prieſter in Aegypten 
hatten; ſo ſchenkte er ihnen dafuͤr den Zehnten al⸗ 
les deſſen, was die Heerden, und kuͤnftig die Aecker 
und Weinberge der Iſraeliten bringen wuͤrden. 
Durch dieſen Zehnten erhielt ein einziger Levit, ohne 
die Arbeit und Koſten des Ackerbaus, fuͤnfmahl 
fo viel, als die mit der Hand arbeitenden Iſraeli⸗ 
ten einerndteten. Ueberdem gab Moſes ben Levi⸗ 
ten alles Verbannte, und Gelobte, das Löfegeld 
ber Erſtgeburt, einen beſtimmten Antheil nicht nur 
an jedem Opferthier, fondern auch an allem übrigen 
Dich, was gefchlachtet wurde: endlid bie Erft: 
linge der Früchte, welche im Durchſchnitt den ſechs⸗ 
zigften Theil der Erndte betrugen. Selbſt die Urs 
beiten, welche Moſes den Leviten für biefe unvers, 
hältnigmäßigen Einkünfte auflegte, waren eben 
fo viele ehrendolle Prärogativen, bie in Verbins 
dung mit den einträglichen Rechten die Leviten zu 
"einem erblichen, über das ganze Volk hervorragens 
den Adel machten. Das vornehmfte Gefhäfft der 
Leviten war der Dienft des Jehova, oder ber 
Dienft der Stiftshuͤtte, fpäterhin des Tempels 
und. ded Altar. Diejenigen, welche zum Dienfte 
bes Jehova erkohren wurden, machten — 

of, 
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Hof, theils die Leibwache des Gottes der Väter, 
und feiner Wohnung aus. Als die Höflinge und 
teibwädhter des Jehova lagerten fich die Lepiten 
beftändig um die Hätte des Stifts, und als foldye 
muften fie, wie die Höflinge und Trabanten der 
Morgenländifchen Könige, ohne Fehl, oder ohne 
alles leibliche Gebrechen ſeyn u). Go zahlreich 
auch die Dienerſchaft des Jehova war; ſo konn⸗ 
ten doch nicht alle Leviten, als Prieſter angeſtellt 
werden. Woſes ſorgte daher für die übrigen Le⸗ 
piten auf eben die Art, wie die Urheber der Vers 
faffungen in Aegnpten, und Hindoftan für die nichts 
priefterlihen Mitglieder der erften Cafte geforgt 
hatten, Er beftellte naͤmlich die Leviten nicht bloß 
zu Dienern bes Jehova, fondern auch zu Hütern, 
Leſern, und Auslegern der Gefeße: zu Schreibern 
und Richtern: zu Werzten, und Auffehern über 
Maaß und Gewicht. Als Schreiber wurden bie 
Leviten in allen Privat s und öffentlichen Unters 
handlungen eben fo unentbehrlich, und wichtig, als 
die Chriftlichen Geiftlichen in den Jahrhunderten 
bed Mittelalterd, mo die Kunft zu fhreiben bey» 
nahe ein ausſchließliches Geheimniß der Diener 
der Kirche war. Moſes feßte den Hohenpriefter 
nicht bloß dem Michter an die Seite x), fonbern 
‚ordnete ihm fo gar den oberften Feldhern Joſuas 
auf.eine gewiffe Art unter y). Wenn weder ein 
Richter , noch ein König in Sfrael war, fo warb 
der Hohepriefter dad Haupt des ganzen Wolke, 
und übte die höchfte weltliche, wie die höchfte geifts 
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liche Macht aus. In ſpaͤteren Zeiten machte man 
den Tempel des Herrn zu einer feſten Burg, und 
zu einem Waffenplaͤtze, wo unter andern die Ver: 
ſchwoͤrung gegen bie Koͤniginn Achalja von dem 
Priefter Joſjada entworfen, auch mit Hülfe der 
Leviten gluͤcklich angefangen, und ausgeführt 
wurde 2). 


Mit den Brahminen der Hindus verhielt es 
fih ſchon feit Sahrtaufenden eben fo, wie mit dem 
Prieftern in Aegypten, und unter ven Juden. 
Die Brahminen bilden die vornehmfte Caſte ihres 
Volks, die felbft vor der Eafte ver Fürften, und 
edlen Krieger viele und große Vorrechte hat, , Die 
wichtigften Vorrechte der Brahminen vor den Fürs 
ften, und Edlen beftehen darin, daß fie allein den 
Göttern dienen, auch allein die heiligften Schriften 
lefen bürfen, und in Anfehung ihrer Perfonen uns 
verleglich find a). Man kann Brahminen, die, 
große Verbrechen begangen haben, der Freyheit, 
uud des Gefihts berauben. Man darf fie fo gar 
verfiimmeln, aber ihnen unter feinem Vorwande 
das Leben nehmen, weil das Umbringen eines 

Brahminen für eine der "fünf großen unerlaßlichen 
Sünden gehalten wird. Die Brahminen brauden 
dieg Vorurtheil von ihrer, Unverletzlichkeit nicht 
nur dazu, fich die Bezahlung gerechter Forderun⸗ 
gen zu verfhaffen, fondern aud mandmahl, um, 
die unverantwortlihften Erpreffungen auszuüben, 
-Sie feßen ſich nämlicy den Käufern von Vorneh⸗ 
men und Meichen gegenüber: mit der Drohung , zu 
fterben, wenn man nicht ihren Willen thue, — 

ins 
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Hindus opfern alles auf, um ein ſolches unerſetz⸗ 
liches Ungluͤck abzuwenden. Go groß die Schuld 
iſt, welche man durch die Beleidigung von Brah⸗ 
minen auf ſich ladet; ſo groß iſt das Verdienſt von 
Wohlthaten, die Brahminen erwieſen werden. 
Mer für einen“ Brahmin fein Leben aufopfert, 
kommt augenblicklich in das Paradies; und alles 
übrige Gute, was man den Brahminen erzeigt, 
wird von ben Göttern angefehen, ald wenn man es 
ihnen felbft ermiefen hätte 6). Die vornehmfte 
Beſtimmung der Brahminen ift der Dienſt, den fie 
den Göttern, oder in den Tempeln, und bey den 
Altären der Götter zu leiften haben. Der Göt: 
terdienft in großen Pagoden erfordert eben fo viele 
Menfhens Hände, als der Dienft in den Palläs 
ften großer Beherrſcher. Es gibt, oder gab wes 
nigſtens vor nicht gar langer Zeit Pageden, in 
welchen ‘466800 Brahminen zufammen wohnten. 
Eine fo zahfreihe Dienerſchaft der Götter macht 
außerordentliche Einkünfte nothwendig. Es war 
eine Zeit, wo man ben Brahminen nachſagte, daß 
fie den dritten Theil aller Einkünfte des Landes 
zögen c). Wenn auch die Reichthuͤmer der Judi⸗ 
ſchen Priefter feit einigen Menfchenaltern um dies 
les geſchmaͤlert worden find; fo bleibt ed doch im⸗ 
mer wahr, daß die meiften, beſonders die bes 
rühmten Pagoden mweitläuftige Befißungen haben, 
und daß die Vedams ed ben Fürften zur Pflicht 
machen, die Pagoden, und ihre Diener reichlich 
‚au 
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zu begaben d). Außer den Pachtgeldern oder 
Örundzinfen von Ländereyen heben die Brahminen 
meiftend Zölle von mehreren eingehenden, ober 
ausgehenden Waaren, aud andere Steuern, nal: 
mentlih fünf von jedem Hundert der Mitgaben, 
ober Ausftattungen von Bräuten e). Wenn alle 
diefe Hülfsquellen zum Unterhalt der Brahminen 
nicht hinreichen, fo brauchen jie das ihnen zufle: 
hende Recht, Allinsfen zu fordern, die ihnen nicht 
verweigert werden dürfen. Das Recht der Bral)s 
minen zu fordern, und bie Pflicht der Layen zu 
geben, ift fo vollfommen, dag Manche der Erſte⸗ 
ren, befonders die fo genannten Gurus, ſolche 
Hindus, die fi) zu ben verlangten Gaben nicht 
verftehen wollen, dur Schläge mißhandeln, oder 
ihnen bad Geſicht mit Koth befhmieren, und fie in, 
eine niedrigere Caſte hinabftogen f). Die Brahs 
minen, die nicht zu ber Dienerfchaft irgend einer 
Pagode gehören, befchäftigen fich entweber mit dem 
Unterricht der Jugend, oder fie treiben Handel, 
ober üben die Arzneykunde, ober laffen fi als 
Schreiber, oder ald Geſandte, und Raͤthe von 
Fürften brauchen. Dian behauptete fonft, daß die 
Brahminen weder Könige, noch Feldherrn feyn 
dürften g). Allein die Peiſchwas oder Häupter 
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der Maratten waren ohne Ausnahme Brahminen h), 
und in den leßteren Zeiten fehlte es auch nicht an 
Beyſpielen „ daß Brahminen als Feldherren, oder 
Anfuͤhrer in den Krieg gingen, und Schlachten lie⸗ 
ferten. Kein Brahmin darf ſich zu irgend einem 
Handwerk, und noch weniger zu knechtiſchen Dien⸗ 
ſten, felbft bey den mächtigften Fürften, herabs 
laſſen. Auch der ärmfte Brahmin, der fi) glück: 
lich ſchaͤtzt, als Schreiber bey einem reichen, oder 
vornehmen Hindu anzukommen, vergift fi nie fo 
fehr, daß er mit feinem Herrn und Mohlthäter, . 
und wenn er ein Naja ber Rajas wäre, an einer 
Zafel fpeisten. Thaͤte er ed, und cd würde be: 
kannt, fo wäre die umausbleiblihe Folge davon 
dieſe, daß er aus feiner Caſte geftofen, und der 
großen Ne feines Geburtsadels beraubt 
würde i). 


Hindus von allen Caſten ergoffen fi) vor uns 
denklichen Zeiten weit, und breit nad Weſten, 
Süden, und Oſten hin. Es iſt alfo nicht zu vers 
wundern, daß man Mefte Sndifcher Colonien, und 
Spuren von Indiſcher Religion auf den fernften 
Eylanden der Suͤdſee, und an den beyden Küften 
von Afrika antrifft. Die fhönen Bewohner ber 
Südfee s Snfeln ftammen ohne Zweyfel von den 
höheren Caften in Hindoftan ab. Einer der Bes 
meife diefer Abſtammung liegt darin, daß bas 
Priefterthum auf ben Süpfee » Infeln auf eine 
aͤhnliche Art, mie in Hindoftan, eingerichtet ift. 
Die Kohenpriefter auf den Eylanden der Suͤdſee 

wer: 


Ah) Niebuhr 11. 7 ©. 
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werben nicht weniger verehrt, als bie oberften Brahs 
minen in Hindoftan. Man glaubt von ihnen, wie 
von biefen, daß fie vertraulich mit ben Göttern 
umgehen, daß fie fo gar Beſuche von den Göttern 
erhalten, ungeachtet die höheren Weſen den Augen 
gemeiner Menſchen nicht fichtbar werden k). Viel 
merfwürbiger ift es, daß religiöfe Einrichtungen 
der Hindus ſich bis zu mehreren Völkern an ber 
Weſtkuͤſte von Afrika fortgepflanzt haben. Sn 
Congo, Fida, und anderen Neger s Reichen ift 
das Priefterthum erblih, und die Perfunen der 
Prieſter, wenigftend ber Hohenpriefter, find eben 
fo heilig, oder unverletzlich, als in KHindoftan /). 
Sch habe von den hohen Vorrechten der Priefterins 
nen, und ber Frauen ber unſchaͤdlichen Schlange 
in Fida ſchon an einem andern Orte gerebet; und 
berühre deßwegen hier bloß das Wichtigſte don 
dem Anfehen, und den Vorrechten des Hohenprie⸗ 
ſters oder des Chitome in Congo m). Man ehrt 
in dem Chitome nicht fo wohl den erften Diener der 
Götter, als vielmehr einen lebenden Gott. Seine 
Perſon ift ohne Vergleihung heiliger, feine Macht 
größer, und feine Wohnung unzugängliher, als 
die irgend eines Koͤnigs, ober Fürften in Afrika. 
Er mag begehen, welche Verbrechen er will; fo _ 
Kann ihn Niemand zur Verantwortung ziehen, viel 


we 
k) Forfter II, 153. 154. Freville I, 458. 


DD) Bosmann 463. 64 ©. Des Marchais II. 133. 
144. Smith p. 198. Oldendorp I, 328. Cavaz- 


 zil, 254- 6.11. 249. erg. P. 
\ m) Cavazzi I, =54. et ſq. P. 
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weniger verhaften, oder ſtrafen a). Ohne feinen 
Willen hingegen, und Beyfall duͤrfen die Koͤnige 
nichts wichtiges unternehmen, und kein Befehls⸗ 
haber, ober Statthalter fein Amt antreten, Die. 
neu⸗ ernannten Statthalter begeben fih daher mit 
einem großen Gefolge zur Wohnung des Chitome, 
und, bitten mit bemüchigen, oder. wehmüthigen. Ger 
ſchreys, daß ber. Hohepziefter ihnen die Gnade er: 
weiſen möge, fie vorzulaffen. Dieſe Witten wer: 
ben. nie zum: erſten Mahle erhört, Der Chitome 
läßt die Statthalter fo lange warten, bis fie ihre 
Bitten mit fo vielen Geſchenken unterftäßt haben, 
als er zu-erhalten wuͤnſcht. Wenn die Habſucht 
des Chicome. befriedigt, if, fo kommt er endlidy 
aus. feiner, Hütte hervor,, befprigt die Bittenden 
mit Waſſer, beftreut ſie mit Staub, oder Erde, 
und befiehlt ihnen, daß fie fidh auf den Rücken 
hinlegen. In dieſer Lage tritt er. ihnen inehrere 
Mahle.auf den Leib, zum Zeichen, dag die mit 
Züßen getretenen feine Knechte feyen,, und laͤßt fie 
als daun ſchwoͤren, daß fie dem Chitome in allen. 
Stücken gehorchen, ober. feine Befehle augenblicks 
lich vollſtrecken wollen. Die Gedemüthigten koͤn⸗ 
nen ſich glücklich ſchaͤzen, wenn ber Hoheprieſter 
ihnen zum Gegengeſchenk einen Brand von dem 
heiligen Feuer gibt, das er beſtaͤndig in ſeiner 
Wohnung unterhaͤlt, und das eine Hauptquelle 

ſei⸗ 


n) Eben dieſes Recht hatten die Hohenpriefter in Fir 
da. Weil aber die Priefter in Fida zu Bosmann’s 
Zeiten eine Verſchwoͤrung gegen den König angezers 
telt hatten; fo machte diefer, mit Zuftimmung jeis 
ner Großen, eine Ausnahme von. dem alten Geſetze, 

und firafte die Schuldigen, der Hochheiligkeit ihrer 
Perfonen ungeachtet; Boomann I, c, 
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fetner Einkünfte iſt, indem man häufig Brände des 
heiligen Feuers als Heilmittel, oder Berwahrungss 
mittel gegen allerien Unfälle Fauft. Dem Chitume 
gehören ferner bie Erftlinge aller Früchte, und kein - 
Neger wagtes, bon irgend einem Product feiner 
Aecker, over Gärten das Geriugſte zu genieffen, 
bevor er nicht ven Hohenpriefter gezollt hat. Weit 
man dem Chitome mehr, ald menſchliche Ehre ers 
weist; fo glaubte, oder fagte man wahrſcheinlich 
von ihm, wie bon dem großen Lama in Thibet, 
daß er unfterblich fey, ober daß fein Geift unmits 
telbar in feinen Nachfolger übergebe. Diefe, oder 
eine Ahnliche Worftellung hat in Congo allmählich 
eine feltfame Wendung genoinmen, wenn anbers 
Cavaszi bie Sache richtig gefaßt, und vorgetragen 
hat. Die Einwohner von Congo halten ed nad) 
dem Bericht ded Miffionars für eind der gröften 
Vorrechte des Chitome, daß er Feines natuͤrli⸗ 
chen Todes fterben dürfe; denn. wenn dieſes gefches 
he, fo würde die Welt untergehen, die bloß durch 
‚feine Macht erhalten werde. Go bald alfo ein 
Chitome fd gefährlich Frank wird, daß man Urs 
ſache hat, an feinem Aufkommen zu zweyfeln; fo 
dringt fein. Nadyfolger mit einer Keule, und eir 
nem Stricke bewafnet in- fein Haus, und fchlägt 
den Kranken tobt, oder erwürgt ihn, mie er es 
am bequemften findet. — Unter den Kramantis, 
wo bie priefterlihe Würde auch erblich ijt, folgt‘ 
unter den verſchiedenen Söhnen eined verftorbenen 
Priefterd derjenige nach, der den Muth hat, dem 
Verftorbenen gewiffe Körner aus dem Munde zu 
reiffen, und gleich in feinen Mund zu ſtecken. 
Man behanptet, daß die todten Priefter den Mund 
fehr feft zufchliegen, und daß eine. ungewöhnliche 

Üim 2 Kraft 
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Kraft dazu gehöre, ihnen die Körner abzuzwingen, 
welche fie nicht fahren laffen wollen 0), 


Unter den übrigen größeren Völkern, mo 
man die Priefter weder für Abkömmlinge, . und 
Mepräfentanten der Goͤtter hielt, noch auch die 
priefterliche Würde erblid) war, hatten bie. Diener 
der Götter bey übrigens gleichen Umftänden um 
defto mehr Gewalt, Anfehen, und Einkünfte, je 
weniger die Völker , und deren Veherrfiher gebils 
. det waren. Ich fage mit Fleiß: bey übrigens gleis 
chen. Umftänden, meil der unumfchränfte Despos 
tismus, felbft unter wenig gebildeten Völkern, ſei⸗ 
ner Natur nach ben Ufurpationen der Priefter ent⸗ 
gegenmwirkt. 


Ungeachtet bie Magier der Alteften Mteber, - 
und Perfer nicht fo viele angebohrne Vorrechte hats 
sen, als die Priefter der Aegpptier, und Hindus; 
‘fo waren fie body fo wohl bey den Königen, als 
Bey den Volke nicht weniger angefehen, als bie: 
fe 9). Sie waren die unzertrennlichen Gefährten 
und Matbgeber der Könige im. Krivge, mie im 
Frieden, weil fie Träume, und andere Zeichen 
beuteten, bie gluͤcklichen und unglüctihen Tage, 
oder Stunden für alles, was man unternahm, bes 
ſtimmten, und bey allen Opfern gegenwärtig feyn 
mußten. Gemwiß rühmten fie ſich auch ſchon in ben 

. aͤl⸗ 


0) Oldendorp I, c. 


pP) Man ſ. über die die Magier vor allen anderen, 
Herodot I, 120. 132. 140, IH. 61 et fq. Plin, 
x c.ı. et fq. Diogen. I, 6, et [q. S, Curtius 
111,3. 


älteften Zeiten; mit ben Göttern umzugehen, und‘ 
fo wohl diefe, als die Geiſter der Verftorbenen 
hervor’ rufen zu Eönnen. Als der Mediſche König 
Aftyages die Magier auf ihr Gewiſſen fragte, ob 
der Traum, weßwegen er feinen Enkel, den juns 
gen Cyrus, umzubringen befohlen hatte, erfüllt 
fey ; fo antworteten die Magier: mir fagen bir ges 
wiß auch um unferntwillen die Wahrheit. Unfere 
eigene Wohlfahrt verlangt, daß wir bein Reich zu 
erhalten, und zu befeftigen ſuchen, indem mir, als 
deine Landsleute, Theil an der Regierung haben, 
und von bir ‚große Belohnungen empfangen g)- 
Wenn hingegen die Herrfchaft zu den Perfern übers 
ginge, fo würden wir als Fremdlinge nicht bloß ge: 
sing gef[häßt, fondern auch dienſtbar werden. Daß, 
was die Medifhen Magier nicht ohne Grund ges‘ 
fürchtet hatten, traf dennoch nicht ein. Cyrus un: 
terjochte die Meder, und die Medifhen Magier ers 
hielten am Perfifchen Hofe eben den Einfluß, den 
fie in Medien gehabt hatten. Als Rambpyfes ben 
Zug gegen Aegypten unternahm, übergab er bie 
Beforgung feiner häuslichen, und wichtigften Uns 
gelegenheiten einem Magier Parisiches. Go bald 
tiefer erfuhr, daß Kambpfes feinen Bruder 
Smerdes habe umbringen laſſen; ſo faßte er den 
Entfchluß, fidh gegen den Rambpfes zu empören, 
und feinen Bruder Smerdes, ber dem ermordeten 
Bruder des Königs von Geftalt, nicht weniger, 
als durch Nahmen glich, auf ben Perfifchen Thron 
zu feßen. Er führte dieß Vorhaben: wirklich aus, 
und der Medifhe Magier Smerdes regierte fieben 

Mos 


9) 1. 120. Herod, zur apxouiıv To zepog, Xal Tag 
"Dog 080 HSyalag ExXoEIV, 
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Monathe ang ruhig über das Perſiſche Reich. 
Als aber bald nadyher die vornehmſten Pirfer er⸗ 
fuhren, daß Smerdes, der Gohn des Cyprus, 
auf Befehl: des Kambyſes getöbtet werden, und 
daß der regierende Smerdes der Magier gleiches: 
Nahmens fey, welchem auf Befehl des Cyrus 
die Ohren abgeſchnitten worden; ſo verſchworen ſie 
ſich gegen den Betruͤger, bradjten ihn und feinen 
Brude“ um, und forderten die Perſer auf, daß 
ſie ſich der ſchmaͤhlichen Herrſchaft der Magier 
entziehen moͤchten. Das Volk vr) ſchloß ſich an 
ſeine Befreyer an. Man brachte alle Magier um, 
welche man antraf, oder auffinden konnte. Wenn 
nicht die Nacht dazwiſchen gekommen waͤre, ſagt 
herodot, fo würde Fein Magier am Leben geblie⸗ 
ben fryn. Der Gedaͤchtnißtag der Vefreyung von 
ber Herrfchaft ber Magier ward: in der Folge bes 
frändig gefeiert; und an diefem Fefte durfte fich 
fein Diagier fehen laffen. Nichts. deftoweniger ers 
dangten die Magier bald- nachher eben das Auſehen 
wieder, was fie fonft: gehabt hatten; und behielten 
es aud) unter allen Revolutionen Perfiens bis an 
den Zeitpunct, wo bie fiegreihen Mahomedaner 
ihre Religion mit. Feuer und Schwerdt verkuͤndig⸗ 
ten, und die Anhänger der alten Religion mit 
Feuer und Schwerdt vertilaten. Was die Magier 
im alten Medien und. Perfien waren, das waren 
bie fogenannten Chaldäer im alten Babylonien s). 
Auch fahen die. Griechen und Roͤmer bie Künfte 
der Chaldder und Magier als vollfommen gleiche, 
ober ähnlidye Känfte an t). a 
Die 


r) Herod, I. c. c, 79. 
s)- Arrian, VII, 6, Strabo XVI, 1074, 
t Plin. l, 7) . 
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° Die Morgenlänbifchen Völker waren non jes 
her der Traumdeuterey und ÖSterndeuterey mehr 
ergeben, als die Abendländifhen; und ed Fann 
daher wohl ſeyn, dag die Magier der Perfer, und 
die Chaldser in Babylon als Traum s und Sterns 
beuter, welche bey allen Gelegenheiten zu Rathe 
‚gezogen wurden, ein eben fo großes Anſehen, bis⸗ 
weilen einer noch größern Eiufluß hatten, als die 
Druiden der Alt⸗ Europaͤlſchen Nätionen. Wenn 
man aber dieſes auch zugibt, fo kann man zu glei⸗ 
‚Ger Zeit nicht verfennen, daß die Europäifgen 
Druiden imgleich größere — Vorrechte hat⸗ 
ten, als die Magier und Chaldaͤer in Aſien. Die 
Priefter in Britannien, Gallien und Germanien 
waren nicht bloß Diener der Goͤtter, und als fol: 
he bey allen Opfern, und anderen gottesdienſtli⸗ 
hen Handlungen unentbehrlih: nicht bloß Weiſſa⸗ 
ger und MWahrfager, Aerzte, Zauberer und Bes 
ſchwoͤrer, fondern fie waren auch die höchften Rich» 
ter in bürgerlichen ſowohl, als in peinlihen Gas 
chen: fehr oft Schiedsrichter zwiſchen Fürften und 
Voͤlkern u). Wer fi ihren Ausſpruͤchen nicht 

ans 


- u)’ Caelar' de bello Gall. VI. 13. 14. Tacit, Annal, 
". XIV, 30: Hiſtor. IV, 54: de Morib, Germ. 7 et 
11 c. Strab, IV. pi 302. Plin, Hif, Nat. XXX. 4, 
Die Druiden waren nicht die einzigen, fondern die 
hoͤchſten Richter, die letzte Inſtang. _ Dieß zeigen 
felbſi die Worte des Cäfavs: Nam fere de omni- 
bus’ controverfiüs‘ publicis privatisque confli- 
tuunt: et i quod ef admillum facinus, fi cae- 
des facta, fi de hereditate, de finibus eontro- 
verfia eft, iidem decernunt,. praemia poenäs- 
que confituunt. „ „. Hi certo anni tempore 
in finibus Carnutum,, quae regio totius Galliae 
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unterwarf, ward in den Bann gethan, d.h. er 
‚ ward von allen gottesdienftlichen Zufammenkünfs 
ten, und Handlungen ausgefchloffen, und für einen 
‚Feind der Götter erklaͤrt. Man floh ſolche Ge: 
Bannte, um nicht durch fie befleckt, oder durch ihre 
Schuld angeftecdt zu werden. Man ſprach ihnen 
Tein Recht, und hielt fie aller öffentlichen Ehren 
‚unwürbig x). Die oberftrichterlihe Gewalt vers 
fHafte ven Druiden, in Verbindung mit der Gabe 
zu wahrfagen, den mädtiaften Einfluß, auch auf 
‚bie Verfammlungen des Volks, und: auf alle öfz 
fentlihe Angelegenheiten, die dort entfchieden wur⸗ 
den. Sie allein geboten in den Volks⸗Verſamm⸗ 
lungen Stillſchweigen; und fie, allein hatten das 
Recht, Unruhige zu feffeln und ſelbſt zu geiffeln y). 
Se nachdem fie entweder aus den Eingeweiden von 
Dpfern, ober aus anderen Zeichen die Gnade, oder 
Ungnade, günftige oder ungünftige, ze von 

- oͤt⸗ 


media habetur, conſidunt in loco conſecrato: 
hue omnes undique, qui controverſias habent, 
conveniunt, eorumque decretis, judiciisque 
parent. 


2) Caelar I. c. Si quis aut privatus, aut publi- 
eus eotum decreto non ſteterit Tacrifichs in- 
terdicunt, Haec poena apud eos. ef gravilfima. 
Quibus ita. et interdietuma, ii numero. impie- 
zum, ac [celeratorum habentur: iis omnes de- 
cedunt, aditum [ermonemque defugiunt, -ne 
quid ex contagione incommodi accipiat: ne- 
que iis petentibus jus redditur, neque honos 
ullus communicatur, 


y) Tac. 1. c. Silentinm per facerdetes, quibns 
tum et coercendi jus et, imperatur. Ceterum 
neque animadvertere, neque vincite, ne ver- 
berare quidem, nili. ſacerdotibus permillum., 


Goͤttern verfündigten, wurden Könige, und Heer: 
führer entweder erwählt, oder verworfen, Krieg, 
ober Friede beſchloſſen, Gefeße angenommen, oder 
abgefhafft. Tiber 2), Elaudiusa), und andere 
Roͤmiſche Kaifer würheten mit Feuer und Schwerbt 
gegen die Gallifhen und Britannifchen Druiden, 
und deren heilige Haine. Allein die Druiden, und 
das Anſehen der Druiden erhielten ſich noch Sahr: 
hunderte Lang aufreht. Dio Chryfoftomus fagt 
von den Druiden feiner Zeit, daß die Könige ohne 
die Druiden niht allein. nichts unternahmen, fons 
dern auch nicht einmahl über etwas rathfchlagten, 
ohne diefelben zu Rathe zu ziehen: dag im Grunde 
die Druiden regierten,, und daß bie Könige. weiter 
nichts, als die Diener und Zrabanten der Priefter, 
feyen 6). Die Druiden genoſſen von ben .älteften - 
Zeiten her eine Vefreyung von allen: öffentlichen 
Laften c). - Ungeachtet es ſich nicht von allen Zeiten ' 
fo ſtrenge beweiſen laͤßt, als die Immunität. ber 
Druiden; fo fheint es mir doch nicht weniger. ger 
wiß, daß die Priejter der. alt». Europäifchen Voͤl⸗ 
fer ähnliche Einkünfte, wie bie Könige und Fürften 
ge: 
z) Plin. 1. c, s 
a) Sueton. in Claudio c. 25, 


5) Die Stelle aus der 49. Rede des Dion führen Keis« 
ler Antig. Sept. p. 24, und Dreyer in feinen vers 
mifchten Abhandlungen, letzterer auch noch mehrere 
Zeugniffe über das große Anfehen der Priefter unter 
den Vurgundern, den Franken und den noch freyen 
Slaven an. II. 630. 631, 


«) Caelar I, c. Druides a bello abelle conluerve- 

. _ zunt, neque tributa una cum reliquis pendunt: 
militiae vocationem, omniumguererum habent 
immunitatem. 
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aehabt haben. Go lange män ben Königen, oder 
Herzögen bloß freymwillige Geſchenke brachte, fo 
Lange erhielten die Druiden auch dergleichen. Nach⸗ 
bem aber ordentliche Abgaben, wie ſchon zu Cäfars 
Zeiten unter den Galliern, eingeführt wurben ; fo 
wies man ohne Zweyfel den Prieftern, wie den 
Fürften und Richtern, beftimmte Einkuͤnfte an. 
Die Hohenpriefter in Galatien, oder Gallogräcten 
gehörten nicht bloß zu den-angefehenften, fondern 
auch zu den reichften in Worder » Afien d). Wie 
follten die Gallier in Afien darauf gefommen feyn, 
thre Hohenpriefter fo fehr zu erheben, und zu be⸗ 
reichern, wenn nicht ihre Druiden urfpränglich ähn: 
liche Vortheile im Vaterlande genoffen hätten ? 


Wenn man weiß, was die Priefter der Eu⸗ 
ropaͤiſchen Völker ſchon in den älteften Zeiten vers 
mochten; fo wundert man fich um deſto weniger, 
daß ed der Chriftlichen Geiftlichkeit, und befons 
derd den Biſchoͤfen in Mom gelang, eine: fo unges 
heure Macht, und foldye ungehenre Reichthuͤmer 
zu erlangen, und beyde fo viele Sahrhunderte durch 
auf eine fo ungeheure Art zu mißbraudhen, als bes 
fonderd Bregor der fiebente fie im eilften,. Adrian 
der vierte im zwölften, Bonifaz der achte, und 
Johann der zwey und zwanzigſte im vierzehns 
ten, ja:felbft noch die Päbfte im erften Viertel bes 
fehözehnten Jahrhunderts mißbraucten e). Die 
Aumändungen, —— ‚ und Erpreſ⸗ 


funs 

@).Straho: XII, 857 Yin met taz 
e) Bey folchen notorifchen Factis bat man RN nös 
tig, Zeugniffe anzuführen, Jedes ndium 


der Reichögefchichte bietet die Beweisftellen dar, 
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füngen ber Paͤbſte, und übrigen Geiſtlichkeit erreg⸗ 
ten ſchon im eiliten und zwoͤlften Jahrhundert nicht 
bloß- Laute und drohende Klagen der Fürften und 
Völker, fondern auch muthige Wertheidiger der 
Mechte von beyden, Die Magen der Fürften und 
Voͤlker wurden Jahrhunderte lang troßig, oder 
leihtfinnig verſchmaͤht: die Widerſacher der Pähfte, 
und ber Geiſttichkeit mit Liſt oder Gewalt aus vem 
Wege geräumt, bie das Licht der immer zuneh⸗ 
menben Aufklaͤrung die Reformation herbeyführte, 
und bie ſchwerſten Feffeln zerbrach, in welchen die 
Geiſtlichkeit, und deren Haͤupter bie ebelften Nas 
tionen der Erde fo lange gefangen gehalten hatten. 
Was die Paͤbſte für die Katholifh s Chriftlichen 
Völker waren, das waren bie Patriarchen in 
Moscau, für die Ruſſen f), und das würden bie 
Griechiſchen und Armenifhen Patriarchen für bie 
Griechifche und Armenifhe Kirche ſeyn, wenn 
nicht die IeKteren fo oft von dem Tuͤrkiſchen Ges 
walthaber beraubt, und entſetzt würden ). Es 
iſt "allgemein bekannt, daß die Griechiſchen, und 
Armenifhen Patriarchen ihre Würden Faufen, und 
daß Feiner auf: den Thron des Hauptes feiner Kir: 
de‘ Eonieng, ber nicht feinen Vorgänger durch Näns 
fe, und Weftechungen verdrängt hat. Was ein 
jeder Patriarch feinem Vorgänger gethan hat, das 
geſchieht ihm in kurzer Zeit ſelbſt wieder, und es 
iſt gar nichts ſeltenes, daß in fuͤnf Jahren eben ſo 
viele Patriarchen geſtuͤrzt, und wieder erhoben 
werden. Dieſe offenbaren Beſtechungen, und dieſe 
große, Unſicherheit ber erg ſchaden ihrer 
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f ) Weber IL.55 ©. 
6) Tournefort I, 39, Spon. I, 817. ↄiq. 
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Gewalt, und ihrem Anſehen, allein ſie ſcheinen 
zugleich ihre Raubſucht zu reißen. Die Patriar⸗ 
chen preſſen die Biſchoͤfe, die Biſchoͤfe ſo wohl die 
Archimandriten, als die Papas, und beyde prefs 
fen wiederum dad Volt aush). Die Bifchöfe lafs 
fen die Papas, fo wie die Archimandriten ihre 
Mönche bis aufs Blut prügeln, wenn bie Einen, 
und die Underen das nicht leiften, was von ihnen 
verlangt wird. Die Priefter, und Mönche miß⸗ 
— wieder die Layen auf gleiche Art, oder 
ellen ſie gar an den Pranger, wenn dieſe nicht 
geben, was man von ihnen fordert. Selbſt die 
reichſten Griechen ſind den unverantwortlichſten Er⸗ 
preſſungen der vornehmen Geiſtlichen ausgeſetzt. 
Der Verfaſſer der Beobachtungen uͤber die Walla⸗ 
hey, und Moldau erzählt davon ein merkwuͤrdiges 
Benfpiel i). Ein angefehener Grieche von Janis 
na, ber an gewiffen Haͤndeln in der Walladhey und 
Moldan Theil gehabt hatte, wurde auf Befehl des 
Kaiſers Muſtapha in den ſchrecklichen Kerker zu 
Conſtantinopel, il forno genannt, eingeſperrt k)- 
So fürchterlich auch die Beſchwerden, und. Quaa⸗ 
Ien waren, welche der Gefangene hier, ausftand; 
fo waren doch alle feine Gedanken aufein Lieblingss 
pferd gerichtet, für welches er auf das zärtlichfte, 
felbft von feinem Kerker aus, forgte. Mach feis 
ner Befreyung war bie erfte Freude, ..welde er 
fih machte, diefe, daß er fein Pferd auffuchte, 
und auf das rule berzte. Bald nachher 
2. ſchickte 


Ah) Bofeovich p. 247. Taube I. 88. 96. Oſſerva- 
zioni intorno alla Valachia 239 et ſq. p. 


i) Ollervazioni p. 240- 242, 
k) Oflervaz. 1, c. 
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ſchickte ein Biſchof aus Afien, ber in feinen Sprens 
gel zurückkehren wollte, zu diefem Griechen, und 
ließ ſich das Lieblingspferd zum Geſchenk ausbitr 
ten. Der Grieche machte allerley Schwierigkeiten, 
das geliebte Thier auszuliefern. Als aber der 
Biſchof ſelbſt kam, und ihn mit ſeinem Fluche, 
oder dem Bann drohte, wenn er das Pferd nicht 
hergaͤbe; ſo ließ er es augenblicklich verabfolgen. 
Aller dieſer Erpreſſungen ungeachtet kuͤſſen die 
vornehmſten Griechen und Griechinnen ihren Bi⸗ 
ſchoͤfen die Hand, ja werfen ſich vor ihnen ſo gar 
auf dad Angeſicht nieder )y. Auf eben die Art, 
wie die Griechiſchen Geiftlichen den Layen begegs 
nen, behandeln die Portugiefifchen und Spanifchen 
Geiſtlichen die befehrten Indianer in beyden Ins 
din m), Die Priefter wagen immer um befto 
mehr, je Ze oder Fraftlofer die Voͤl⸗ 
ker ſind. 


Wenn Priefter in uncultivirten deſpotiſchen 
Meichen eben fo viele, oder noch mehr Macht 
nnd Anfehen erhalten follen, als fie unter ben 
tapferen und freyheitliebenden Völkern des Altern 
und mittlern Europa haften; fo muß entweder das 
Prieſterthum erblich ſeyn, wie in Aegypten und 
Hindoftan, oder bie Beherrfcher müffen die höchfte 
weltliche und geiftlihe Macht vereinigen, wie bie 
erften Nachfolger von Wiabomed, oder bie Pries 
fier und Hohenpriefter müffen für Nachkommen von 

Goͤt⸗ 


h) ib, 
m) Außer den in den Unterſuchungen über das Mösch« 


thum angeführten Zeugniffen ſ. man nod) Le Gentil 
II, 67. 113, 119. 
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Göttern, ober für-die Exrben himmliſcher Geifter ges 
halten werben, Tritt feiner von diefin Faͤllen en, fo 
unterjocht bie unumſchraͤnkte Macht des Defporen und 
ſeiner Diener das Prieſterthum und die Prieſter; und 
bie letzteren gelten, und haben nur fo viel, als 
die erſteren gut finden. Ungeachtet alſo die mins 
homedaniſchen Völker, und noch mehr die heidni⸗ 
ſchen Nationen des ſuͤdlichen Aſtens nicht eininahl 
fo gebildet find, als die Ehriften des Mittelal— 
ters; jo haben doch die. Geiſtlichen unter den ers 
fteren bey weitem nicht fo viel Unfehen und Reich⸗ 
thümer, als fie unter den leßteren hätten. #). 
Der Mufti ift unter den Türken, und fer Exdre, 
oder Sedre unter den Perſern das Haupt der 
Retigion. Allein wie unendlich ‚weit fteben beyde 
in Yaf-hung der Macht und der Einkünfte hinter 
ven Päbften des Mittelalters zurück! Die uns 
umſchraͤnkten VBeherrfher der Mabomebanifiben 
Voͤlker geben zu, daß der Koran bie einzige Quelle 
und Richtſchnur nicht nur des wahren Glaͤubens, 
ſondern auch des Rechts ſey. Die Mahomedani: 

ſchen 


n) Varnm, wird man fragen, ſchraͤnkte der Morgens 
laͤndiſche Defpotismus die Priefter in älteren Zeiten 
nicht eben fo, wie in fpäteren, ein? — Weil, ants 
worte id), die unnmichranften Könige des Morgens 
landes in alten Zeiten müder regierten, als in den 
neueren. Wie bithend war Aſien unter den Lydi⸗ 
ſchen, Mediſchen und Perſiſchen Koͤnigen! Wie ber— 
oͤdet iſt es jetzt ſchon ſeit Jahrhunderten! — Das 
Hactum iſt unldugbar. Nach den Gründen diefer 
Thatſache ſuche ich ſchon lange. — Noch Ein Um⸗ 
Hand iſt nicht aus der Acht zu laſſen. Die alten 
Magier und Chaldaͤer waren vorzüglich ald Eterns 
deuter wichtig. est iſt die Sterndeuterey vom 
Prieſterthum abgefondert, 
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ſchen Geiſtlichen, welchen die frommen Mahomeda⸗ 
ner beyſtimmen, ziehen hieraus die Folge, daß 
alle Gerichtöbarfeit, ja:die ganze weltliche Macht 
eigentlich der Geiſtlichkeit und dem: Haupte derſel⸗ 
ben: zukommen. Allein die Beherrſcher und ihre 
Diener laͤugnen dieſe Folgerung, und auch die 
Mahomedanifhen Völker glauben’ mit ihren Ber 
hersfchern, daß die Könige Stellvertreter Gottes 
und der Propheten feyen: daß die Geiſtlichkeit fich 
mit weltlichen Angelegenheiten nicht befaffen dürfe: 
daß die geiftlihe Gerichtöbarkeit -dem koͤniglichen 
Anſehen, ſelbſt im Religionsſachen untergeordnet 
ſeyn muͤſſe o). Es find alſo auch bloß todte 
Worte, wenn es unter den Tuͤrken heißt, daß 
die Perſon des Mufti unverletzlich ſey, und daß 
ſelbſt der Sultan es nicht wage, ſich den Aus⸗ 
ſpruͤchen deſſelben zu widerſetzen: daß der Sultan 
den Mufti in allen wichtigen Angelegenheiten, bey 

der 


0) Chardin UI, 397. 398, Les Gens d'Egliſe, et 
les Devots de la Perle, tiennent que la Domina- 
tion des Laiques ef un Etablillement violent et 
ulurpe, et que le gouvernement civil appartient 
de droit au Sedre, et al’Eglile. La-principale 
railon, dont ils appuyent cette creance, elt, que 
Mahomed etoit Prophete, et Koi enfemble, et 
que Dieu Pavoit conſtitué [ur le Spirituel, et 
für le Temporel, Mais opinion la plus gene- 
ralement regue eſt, que la Royaut& telle, quelle 
eft dans la main des Laiques, tire fon infitution, 
et [on autorite de Dieu: que le Roi: tient la 
place de Dieu, et des Prophetes, en la condui- 
te des Peuples; et quant au Sedre, et ä tous 
les gens de Loi, qu’ils ne fe doivent point 
meler du Gouvernement politigue: que leur 
Jurisdiction eft ſoumiſe à l’antorite royale, même 
dans les choles de la religion, 


ber Beſchließung von Krieg und Frieden, der Er; 
nennung "ober Befirafung der vornehmften Staats: 
beamten um Rath frage, oder gar fragen müffe p). 

Einige fromme Sultane thaten dieſes allerdings ; 
allein ſchon Ricaut bemerkte, daß die Sultane 
und Vezire fi feit langer Zeit wenig mehr um 
die Muftis befümmert hätten: daß, wenn man 
fie frage, diefes meiftend nur zum Schein geſchehe, 
und wenn die Muftis fi nicht nach dem Willen 
tes Hofes bequemten, man Mittel in Händen has 
be, fie nachgiebig zu machen. Man feßt nämlich 
ben miderfpenftigen Mufti ab, und wenn etwa der 
Nachfolger in die. Fußftapfen feines Vorgängers 
träte, fo wechfelt man mit den Mufti’s fo lange, 
bi8 man Einen findet, ber dad billigt, was ges 
than werden fol. Mufti’s, die fih dem Hofe 
verdächtig machen, werben nicht bloß abgefeßt, 
fondern umgebradt; und dad einzige, wodurd 
man fie von anderen mwirflichen, oder angeblichen 
Staats : Verbredhern unterfcheidet, beftehet darin, 
daß fü ſie nicht geköpft, oder erbroffelt, fondern in 
einem großen fteinernen Mörfer zerftoßen werden. 
Die Mufti’S werden, wie. andere Bebdiente, ganz 
‚ allein vom Sultan ernannt und befolde. Auch 
haben fie faft gar Feine Gewalt Aber die geiftlis 
chen Güter, die an Moskeen vergabt worden find; 
und nicht einmahl Gerichtsbarkeit über die niedrige 
Geiftlichfeit, indem dieſe fo wohl in bürgerlichen, 
als peinlichen Sachen unter ber —— Obrig⸗ 


keit ſteht g). 
Der 


p). Ricaut II. c. 4 et5. 195 et fq. p. 
IL. c p. cot. Le Moufti n’a aucune jurisdiction 


q 
fur lee Emaums —— de xaroiſſej en ce, qui 
Te- 


Der Seder in Perfien r) ift nicht bloß ber 
oberfte Richter in allen geiftlihen Gaben, fons 
dern hat auch die Oberaufſicht über die geiftlicyen 
Güter und Stiftungen, Die leßteren trugen zu 
Chardins Zeiten gegen 36 Millionen, die künigs 
lichen Stiftungen allein, wenigſtens achtzehn Mil⸗ 
lionen Franken ein; und es gab einzelne Moss 
Feen, die geoooo Franken und daruͤber Einkünfte 
hatten. Die Sedres fhalteten vormahls mit dem 
Ertrage heiliger Stiftungen nad) Gutduͤnken. ‘Die 
"daher entfiehenden Mißbräuche veranlaßten Abas 
den Zweyten, auſſer dem Gedre, ber dad gemeine 
geiftliche Gut verwaltete, noch einen Andern für 
die Vergabungen der Könige zu ernennen, und beys 
den Verwaltungs: Cammern an die Seite zu feßen, 
die für die We wendung des geiftlihen Guts for: 
gen, und Rechenfchaft davon geben muften. Cin 
jeder ber beyden Sedres hatte ehngefähr 70000 
Thl Einkünfte. Sonſt waren die Benfpiele felten, 
daß Geiftliche Über zehntaufend Franken einzunehs 
men hatten. Die Penfionen der Geiſtlichen wurs 
den theils auf unbeftimmte Zeiten , theils auf Zeits 
lebens angewiefen. Auch die letzteren muſten alle 
fünf Jahre erneuert werben. Wenn ein gerechter 


Grund von Unzufriedenheit da war; fo hielt man 
die 


regarde leGouvernement, car iln’ya pas de ſu⸗ 
periorite, où de hierarcbie parmi eux. Cha- 
cun eft ind@pendant dans fa Paroifle, et nd 
peut eftre controlle de perfonne, ils font ſeu⸗ 
lement foumis au Magiſtrat, pour les choles 
civiles, et criminelles, 


r) 111. 399-401 p. 
Mu 


562 on — — 


die neue Beſtaͤtigung zuruͤck, und dann war die 
Penſion verlohren. Selbſt die Gerichtsbarkeit der 
beyden Sedres ward, wie die des Cazy, der ſie 
eigentlich allein uͤben ſollte, durch den vom Hofe 
geſetzten Alten des Geſetzes, oder Cheic⸗ el⸗JIslam 
fehr beſchraͤnkt, indem dieſer bey einer gleichen 
Jurisdiction der Unterſtuͤtzung der Könige und ih⸗ 
zer DVeziere genoß. Auch in Perfien alfo war 
die Geiſtlichkeit ſowohl in Anfehung ihrer Penſio⸗ 
nen, als in Anſehung ihrer Guͤter von der hoͤch⸗ 
ſten weltlichen Macht ſehr abhaͤngig. Chardin 
hielt es für einen unausſprechlichen Bortheil, den 
die Perfer vor ben Chriften voraus hätten, bag 
fie nit wegen ihrer Religion beunruhigt würden. 
Die Geiftlihen, ſetzte er hinzu, find weber fehr 
zahlreich, noch fehr begütert. Auch haben fie nicht: 
Verſchlagenbeit und Unfehen genug, um bie Uns 
terthanen wegen ihrer Neligion zu quälen 5). 


In Pegu und Siam, in Tunkin, Laos, unb 
China gab ed von jeher einzelne Könige und Vor⸗ 
nehme, welche nicht bloß die Tempel, fondern auch 

die Diener und Gemweihten der Götter reichlich be: 
ſchenkten, und ihnen wichtige, bisweilen jo gar 
knechtiſche Dienfte Leifteten 2). Auch fanden ſich 
immer einzelne Pagoden, bie mit Laͤndereyen bes 
gütert waren, ohne von ihren Vefißungen bie ge: 
zingften Abgaben zu entrichten. Allein im Durch⸗ 
ſchnitt beſaß und beſitzt die Geiſtlichkeit in den vor⸗ 


ber genannten heidniſchen Reichen des ſuͤdlichen 
Aſiens 


s) III, 369. 


t) Barbinais II. aso. Tavernier IL.ıgı. Lanbere 
1.346 et ſq. p. Mariny 167. 406, 416. 427, 430. 
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Aliens noch viel weniger Anfehen und Einkünfte, 
als. die Prieſter der Mahomedaniſchen Wölker, 
Die Geiſtlichen ziehen allenthalben ihren vornehm⸗ 
ften Unterhalt aus Allmofen, melde fie täglich 
ſammeln, und bie im Ganzen ſehr fpärlicy ges 
reicht werben, Wenn Zalapoinen, oder Bonzen 
fi arober Vergehungen ſchuldig machen; fo wers 
ben fie, gleich den übrigen Unterthauen beftraft. 
Meine Leſer erinnern fih noch aus dem Abfchnitt 
über die Tempel der Götter, daß die Chinefifchen 
Mandarinen häufig in Pagoden einfehren, und 
wenn fie nicht Platz genug haben, die Bonzen 
ohne alle Umftände austreiben, fo. lange fie es 
gut finden, die Gaftfreunde der Götter zu ſeyn. 
Die Römer hatten nicht allein Feine richtis 
gere, fonbern in. vielen Stüden falfchere und uns 
würdigere Vorftellungen von den Böttern und dem 
Dienfte der Götter, als die Germanier, Gallier 
und andere urfprüngliche Bewohner bes alten Eus 
zopa. Nichts deſto meniger waren die Roͤmer 
unter allen Alt: Europäifhen Völkern das einzige, 
unter welchen bie Religion ſtets ein mächtiges Werk: 
zeug in den Händen der Vaͤter, over der Weiſe⸗ 
ften des Volks blieb, und bie Diener fo wohl, 
als die Vertrauten der Götter, meit entfernt fi 
von den Vätern des Volks unabhängig zu machen, 
ober ſich über diefelben zu erheben, ihren Abſich⸗ 
ten, Winken und Befehlen ohne Unterlaß, und 
ohne bie geringfte Widerfeßlichkeit folgten: eine 
Erfheinung, welche idy viel weniger zu erklären 
im Stande bin, als das geringe Anfehen der Pries 
ſter in ben befpotifchen Reichen Afiens u)! Die 


Roͤ⸗ 
u) Dionyf, Halicar, II. 21. 22, Cicer. de Leg, II, 
8-14 6. \ 
Nns 
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Roͤmer unterfchteren die Diener der Götter von . 
den DVertrauten terfelben, von den Wahrfagern 
und MWeiffagern: und wenn fie aud) einige der letz⸗ 
teren bisweilen mit dem Titel von Priefiern be⸗ 
Vegten, fo verftanden fie doch unter Prieftern ges 
wöhnlid diejenigen Öffentlich angeftellten Perfonen, 
. welche außer den Tempeln, und Statüen, den Als 
tären und den heiligen Geraͤth der Götter bie 
Dpfer, Reinigungen und andere gottesbienftlidhe 
Handlungen beforgten x). Die vornemften Famis 
lien in Rom hatten von ben älteften Zeiten her 
eine jede ihren befondern Götterbienft: das heißt, 
fie nahmen nicht bloß an allen religiöfen Hands 
Yungen Theil, die im Nahmen des ganzen Volks 
Herrichtet wurden, fondern fie brachten gemifjen 
Göttern ihre eigenthümlichen Opfer, feierten ges 
wiſſen Göttern zu Ehren eigenthümliche Feſte u. 
fe wm. Man erlaubte diefen Familten» Götter: 
dienft, aber nur unter der Bedingung, daß bes 
ftändig Sffentliche Priefter zugezogen wuͤrden, da⸗ 
mit man miffe, ob die befonderen Götterbienfte 
mit dem öffentlihen Götterdienfte uͤbereinſtimmend 
feyen, oder mit demſelben zu firciten anfingen 2). 

er 


x) Cie 11.8, de Leg. Quoque haec privatim et 
publice modo rituque fiant, difcunto ignari a 
publicis (facerdotibus, Eorum autem duo ge- 
nera [unto: unum quod praefit caerimoniis et 
Iacris: alterum, qnod interpretetur fatidicorum, 
et vatum eflata incognita, cum feuatus popu- 
lusque adlciverit. Man vergl. c. 12, 


y) Cie. l. c. c. ı2. Quod [equitur vero, non fo- 
lum ad religionem pertinet, fed etiam ad ci- 
vitatis flatum, ut fine iis, qui facris publice 
praefunt, religioni privatae latisfacere non pol- 

int. 
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Der ganze oͤffentliche und Privat-Goͤtter⸗ 
dienſt nun, alle Prieſter und Prieſterinnen, alle 
Tempel, Altaͤre und andere heilige Plaͤtze ſtan⸗ 
den zunaͤchſt unter der Aufſicht des. collegii pon- 
tificum, in weldem der Pontifex Maximus ben 
Vorſitz führte, und das gröfte Gewicht hatte. 
Das Call-gium Pontificum befimmte, melde 
Götter und Göttinnen, auf welche Art, und zu 
‚welchen ‚Zeiten. die Einen und die Anderen. vers 
‚ehrt werden follten.. Eben dieſes Collegium 
mußte dahin fehen,. baß ber väterlihe Gotterdienft 
aufrecht erhalten, und Feine bedenkliche, oder ges 
faͤhrliche Neuerungen eingeführt würden: mufte die 
Nachlaͤſſigen warnen, und die Verleßer der vaͤ⸗ 
:terlihen Religion ftrafen. Das Collegium Pon- 
tificum wandte fih in fehr wichtigen Fällen 
san den Senat; un® der Senat fragte in zweyfel⸗ 
haften Sällen bad Collegium Pontificum, . Nicht 
ſelten aber zog der Senat folhe Relisions Sachen, 
«welche die öffentlihe Ruhe und. Ötcyerheit bes 
drohten, unmittelbar an ſich: 3.8. bie Unterſuchung 
«gegen bie geheimen Backchanalien, welche man burd) 
‚ganz Stalien mit Feuer und Schwerdt ausrottete. 
-Die Befragung und Auslegung des Willens der 
Götter waren in Mom den Auguren, den Zehns 
männern der Sibyllinifhen Bücher, und den Has 
szußpicibus auigetragen. Auch dieſe Ausleger und 
Auslegungen ded Willens der Götter waren, wie 
‚wir in einem ber folgencen Abfchnitte fehen wers 
‚den, mit einer fo bewundernswuͤrdigen Weisheit 
:prganifirt, daß man glauben follte, die Vorfteher 
’ des 


fiut. Continet enim, reipublicae confilio, et 
auctoritate Optimatium, . populum in- 
digere, 
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des Volks ſeyen von Anbeginn an von allem Volks⸗ 
Aberglauben frey geweſen, und haͤtten dieſen ſo ge⸗ 
leitet und benutzt, daß er ſtets, aber unvermerkt, 
ihre Abſichten befoͤrderu muſte. 


Unter allen Voͤlkern, unter welchen die Prie⸗ 
ſter nicht fuͤr das Nothwendige zu ſorgen brauch⸗ 
ten, oder gar im Ueberfluſſe lebten, hatten ſie am 
meiſten Muſſe, und auch die ſtaͤrkſte Veranlaſſung, 
einzelne Theile der Natur genauer zu erforſchen, 
als die übrigen Wolfsclaffen. Das Beſtreben, 
die Zeiten der jährlich wiederkehrenden Fefte zu 
beftimmen, nöthigte bie Priefter auf eine gewiſſe 
Art, die Erfheinung:n und Bewegungen der himm⸗ 
liſchen Eörper zu beobachten, Die Menfchen wands 
ten ſich von jeher in Feiner andern Angelegenheit 
bänfiger an bie Götter, und‘ an die Diener ober 
Vertrauten ter Goͤtter, ald um von Krankheiten 
scheilt zu werden, ober ihre verlohrne Gefunde 
heit wieder zu erhalten. Die Vertrauten unb 

Diener der Götter gaben zwar anfangs vor, Krank: 
heiten durch Zauberey und Beſchwoͤrungen heilen 
zu können; allein beyde fingen doc gar. bald am, 
außer ben übernatürlichen Mitteln auch natürliche 
aufzufuhen: und Zauberer ſowohl, als Priefter 
waren daher allenthalben die erften Aerzte. Die 
Sagen über bie Geburt, Thaten and Schickſale 
der Götter leiteten die Gluͤcklichergebohrnen alls _ 
maͤhlich auf Unterfuchungen über den Urfprung und 
bie Natur der Dinge, Alle diefe Kenntniffe vers 
mehrten das Anfehen und die Unentbehrlichkeit 
der Priefter; und eben deßwegen theilte man Dies 
felben nur den geprüften und eingeweihten Mits 
gliebesn bes Standes mit. Nach ter Erfindung 

ber 
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der Schreibkunſt faßte man bie Kenntniſſe, wel⸗ 
he man vorher duch mündlichen Unterricht forts 
gepflanzt hatte, in geheimen Schriften zuſammen; 
und ſolche geheime Schriften fanden fih daher 
nicht bleß unter den Prieftern des alten Orients, 
oder den Pontificibus und auguribus in Rom 2), 
fondern finden fih auch jeßt noch unter den Gas 
bäern und Drufen im meftlihen, und unter den 
Prieftern aller heibnifhen Völker im üblichen und 
oͤſtlichen Aſien a). So bald die Priefter ſchrei⸗ 
ben konnten; ſo zeichneten ſie außer den wichtig⸗ 
ſten Begebenheiten ihres Standes alle ungewoͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen der Natur auf, und an beyde 
ſchloſſen ſich ganz natuͤrlich die vornehmſten Tha⸗ 
ten und Eraͤugniſſe der Nationen und ihrer Be⸗ 
herrſcher an. Die beſſer unterrichteten Prieſter 
bemerkten bald, daß ſie ihr Anſehen, ihre Ein⸗ 
kuͤnfte und ihren Einfluß um vieles erweitern wuͤr⸗ 
den, wenn ſie ſolche Kenntniſſe und Fertigkeiten, 
die nicht zu den Geheimniſſen des Ordens gehoͤr⸗ 
ten, der Jugend uͤberhaupt, oder doch den Kin⸗ 
dern der Fuͤrſten und Großen mittheilten. Auch 
machte der Unterricht der Jugend unter den vor: 
nehmſten Voͤlkern des Altertbums, und macht 
noch jetzt ſowohl unter ben großen heidniſchen Voͤl⸗ 
kern in Aſien, als unter den Mahomedanern eine 
Haupt-Beſchaͤftigung der Prieſter aus. Allein 
von dem Unterrichte der Jugend bis zum oͤffent⸗ 


lichen Unterricht des Volks iſt eine Kluft, welche 
die 


z) Cicer, de Div. II. ı8. Briſſ. de formulis I. c, zı0 

re) Norberg in Comment, Societ. Scient, Gotting. 
de a. 1782. Adler Muf. lat, 136 - 149. Meine 
vermiſchten Schriften III. 212 u, f. S. 
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die Priefter felbft unter‘ den meiſten großen Ne: 
tionen ‘der Älteren und neueren Zeit nicht uͤber⸗ 
ſchritten. Im Alterthum waren die Juden das 
einzige Volk, unter welchen die Prieſter das Ge: 
ſetz Mofis alle ſieben Jahre oͤffentlich vorleſen, 
und da die Sprache der Mofaifhen Schriften vers 
altet war, andlegen muſten 6). Die EChriftliche 
Religion tft nicht nur die erfte, fondern auch bie 
einzige Religion, die ihren Dienern den Unterricht 
des Volkes zur vornehmſten Pflicht macht, und 
die auf eine gewiſſe Art’ viel eher- Volkslehrer, 
als Priefter hatte. Die Mahomedanifhen Pries 
ſter lefen den Layen den Moran vor, und legen 
ihn aus. Allein einen ſolchen regelmäßigen und 
nuͤtzlichen Volks: Unterricht, dergleichen unter den 
Chriſten ertheilt wird, kennen fie nicht c). Die 
Priefter in den. heidnifchen Reichen des. ſuͤdlichen 
Afiend reden häufig zum, Wolfe, oder wie bie 
Neifenden fit ausbrüden, predigen oft d), Die 
fo genannten Predigten der Bonzen und Talapoinen 
in Siam, Tunkin, Laos u f mw.’ brfteben. aber faft 
ganz allein in Ermahnungen zur Mildthaͤtiakeit 
gegen die Diener der Götter, oder in Erzähluns 
gen der Thaten und Begebenheiten der Götter, bes 
ren Feſte gefeiert, und deren Tempel beſucht 
werden. 


j Vol⸗ 


6) Mich. Moſ. Recht I, 25% 
e) Chardin II, 295. 


d) Loubere I 347; Hamilton 1, 55: Mentor A31: 
ar 
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Volney laͤßt in einem Buche, das zwar viele 
Hyvotheſen/ aber zugleich eine Menge von ſcharf⸗ 
ſinnigen Bemerkungen, und manche Stellen von 
der erhabenſten, und hinreißendſten Beredſamkeit 
enthaͤlt, die Prieſter aller Religionen gegen einan⸗ 
der ſtreiten, und ſich gegenſeitig anklagen e). “Zu⸗ 
letzt, heißt es, fingen die Lehrer der verſchiedenen 
Religionen an, alle Vergehungen, und Gebrechen 
ihres Standes zu offenbaren; und es fand ſich, daß 
der Geift der Priefter, ihr Betragen, ihre Haud⸗ 


lungen, und Sitten unter allen Völkern diefelbigen 
waren; 


daß fie eis: heimliche, mit ber Wohls 


fahrt der übrigen Geeligeft ftreitende Verbruͤde⸗ 
rungen geſtiftet; 


auch allenthäfben Befreyungen, und Vorrechte 
an ſich geriſſen hatten, wodurch ſie den Laſten der 
uͤbrigen Volks⸗ Claſſen entnommen wurden; 


daß fie nirgend weder die Arbeiten des Land⸗ 
manns, noch die Gefahren des Kriegers, oder die 
Unfaͤlle des Kaufmanns theilten; 


daß eſie allenthalben unter dem Deckmantel 
ber Armuth das Geheimniß fanden, ſich zu berei⸗ 
chern, und jede Art von Genuͤſſen zu verſchaffen; 


daß fie unter dem Nahmen von Allmoſen 
ſtaͤrkere Abgaben hoben, als bie Fuͤrſten; 


daß fie unter dem Vorwande Yon Gaben und 
Vergabungen ſichere Einkuͤnfte erwarben, von wel⸗ 
‚gen Mr nichts a ** 


2 un 


daß 
e) Les Ruines p. 308 et [q. 


daß fie unter dem Scheine von heiliger Samm⸗ 
Yung , und von Frömmigkeit im Müffiggange, und 
in ben Laſtern des Müffigganges lebten; 


daß fie aus ber Mildthaͤtigkeit eine Tugend 
machten, um ruhig don ber Arbeit Anderer Ichen 
zu koͤnnen; 


daß fie die gottesdienſtlichen Sıfrlnde ers 
fanden, um bie Ehrfurcht der Voͤlker auf ſich zu 
jichen: daß fie die Ausleger, und Mittler ber 
Götter fpielten, um ſich die Gewalt berfelben zu: 
zueignen: daß fie nad Maaßgabe der Unwiffenheit, 
oder Eultur Yon Nationen bald Stern- und Zei⸗ 
chendeuter, Zauberer und Befhmörer, bald Aerzte, 
Beichtvaͤter und Höflinge wurden, - immer in ber 
Abſicht, um die Menſchen zu ihrem eigenen Vor: 
theile zu regieren; 


daß fie bald bie Gewalt ber Könige, und bie 
Heiligkeit ihrer Perfonen erhoben, um an ihrer 
Macht und Gnaden s Vegeugungen Theil zu neh⸗ 
men; 


bald hingegen den Thrannen⸗Mord predigs 
gen, um fich wegen ber Verachtung und des Unge⸗ 
horſams folder Fürften zu rächen, welche fie mit 
dem Nahmen von Tyrannen brandmarkten; 


daß fie von jeher alles das Gottlofigkeit nann⸗ 
ten, was ihrem Intereſſe ſchadete; daß fie ſich der 
—*2 des Öffentlichen Unterrichts widerſetz⸗ 
ten, um dad Monopol der menſchlichen Kenntniſſe 


zu behalten ; daß fie zu allen Zeiten und an allen 
Drs 
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Drten dad Geheimniß entdeckten, mitten unter ber 
Anarchie, welche fie herbey geführt, in Frieden; 
unter dem Despotismus, welchen fie begünftigr, 
in Sicherheit, unter der Arbeit, welche fie Andes 
ven prebigten , in fliller Muffe, unb in der allges 
meinen Noth, im Weberfluffe zu leben; und alles 
diefed vermittelt des fonderbaren Handels mit 
Morten und Geberben, melde fie Leichtglänbigen 
Menſchen ald Waaren von dem gröften Werthe 
verkauften”, 


Indem die Völker diefes hörten, mollten fie 
die Betrüger, welche fie hintergangen hatten, in 
Stücden reißen. Allein die Geſetzgeber hielten 
den Ausbruch von Heftigkeit zuruͤck, und fragten 
die Prieſter: habt ihr denn wirklich auf die ange⸗ 
zeigten Arten die Voͤlker betrogen”? 


Und die gebemüthigten Priefter antworteten: 
Gefeßgeber! wir find Menſchen; und die Voͤlker 
find fo abergläubig. Diefe haben uns felbft zu uns 
feren Verirrungen gereigt” ; 


Hierauf wandten fih die Geſetzgeber zu den 
Voͤlkern, und fagten: erinnert euch, Voͤlker, defs 
fen, was ihr fo eben gehört habt! Ihr felbft ver: 
anlaffet die Uebel, worüber ihr euch beflagt; und 
ihr wollet die Fehler eurer eigenen Unmwiffenheit an 
Anderen ftsafen” ? 


Und die befhämten Völker beobachteten ein 
tiefes Stillſchweigen“. 


Die 
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Die bisherigen Unterfuchungen beftätigen Lei: 
der! im Ganzen bie Vorwürfe, die den. Prieftern 
‚in der abgefchriebenen Stelle gemacht werben, doch 
-weifen fie zugleich auf die Ausnahmen hin, welche 
man von Volney’s gar zu allgemeinen. Anklagen 
machen muß. 


Anhang 





Anhang 
zum zwölften Bud, 
in welchem Erörterungen der Zauberey ganz roher Voͤl⸗ 


ter, und eine Vergleichung derfelben mit der Magie 
halb = cultisirter Nationen enthalten find. 





Ich füge diefen Anhang aus einem beppelten 
Grunde hinzu: erftilih, um einige Puncte der 
Zauberey roher Völker mehr zu erörtern, als ich 
in den vorhergehenden Betrachtungen über Zaube⸗ 
rer und Befchwörer Eonntes zweytens, um bie 
Zauberey roher Völker mit der Diagie, und Theur⸗ 
gie halb > gebildeter Nationen zu vergleichen, 
daß heißt, fotcher Nationen, bie nicht nur einen 

Anfang, fondern auch ſchon gewiffe Fortſchritte in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gemacht haben, ohne jes 
doch biß zu einer richtigen Kenntnig der Natur, und 
des Menfchen gelangt zufeyn; ober die auch von einer 
höhern Eultur zu einer geringern herabfinfen, oder 
herabgefunfen find. In die erfie Claſſe halbgebils 
deter Voͤlker gehörten die Nationen bed alten 
Drients: in die andere, die Griechen und Römer 
in dem zweyten, dritten, und vierten Jahrhundert 
nah Ehrifti Geburt, auch die heutigen Morgens 
löndifchen Völker. Die Chriftlichen Nationen des 
Mittelalters Finnen in gemwiffen Zeiten als finken: 

de, 
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de, in andern Zeiten, ald wieder emporfteigenbe 
halb⸗ culsivirte Völker betrachtet werben. 


Alle rohe Völkerfchaften fahen glückliche, und 
ungluͤckliche Vorfälle fo fehr, als unmittelbare 
Wirkungen entweder von guten, und böfen Göttern, 
oder von Vertrauten der Einen, unb der Anderen 
an, daß fie fo gar Wunden und Tod, die in Ges 
fechten von feindlihen Waffen zugefügt worden, 
für bloße Effecte von Zauberey hielten f). Alle 
rohe Völker erkannten gute und böfe Zauberey 
und Zauberer, mie gute. und böfe Götter. Alle 
glaubten, daß Zauberer Götter hervorrufen, mit 
guten Göttern erfüllt, von böfen befeffen werben 
koͤnnten: daß die Vertrauten guter Götter durch 
die Hülfe derfelben Krankheiten und Tod abwenden, 
böfe Götter vertreiben, oder bändigen, fliehende, 
oder entflohene Geelen zurückbringen, ſich tn ferne 
Gegenden verfeßen, und verborgene Dinge entdecken: 
daß hingegen die VBertrauten böfer Götter Krank: 
heiten durch Zauberwerke erregen, oder gar Kranke 

toͤd⸗ 
f) So denken die. Neger, Oldendorp I. 299 Zoı, 
Dobrizbofer de Abiponibus II, 240, 241. Vul- 
nus, ſagt der Letztere, halla inflictum quamvis 
tanto faepe pateat hiatu, ut et fugıenti animae 
exitum, et mortiingrellurse aditum amplillimum 
praebeat undigue, quod fi tamen [anciatus e- 
moriatur, non ferro, [ed praeftigiis lethalibus 
extinctug ab ‚iufaniente plebecula putatur. — 
Brachium hafta transverberatum, [oleque ar. 
dente horrendum in modum intumelcens, cum 
nil medicae opis, in campe [cilicet ad manum 
ellet, cor ipfum petit, ac bidui [patio opprimit 
infelicem, Hafam vulneris, vulnus necis can- 
fam exititille guis noftrum negabit? Negarunt 
id Abipones, ac contubernalem fuum magicis 
artibus ıxtinctum palam vociferabantur, 
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toͤdten, auch ſich in allerley Geftalten verwandeln 
Eönnten. Vorſtellungen alfo Yon guten und böfen 
Zauberern, und Zaubereyen, KHervorrufung von 
guten und böfen Göttern, Heilung und Erregung 
von Krankheiten, Abmendung und Zuziehung des 
Todes, Entdeckung verborgener Dinge, Verſetzung 
in ferne Gegenden, Verwandlung in allerley Ge: 
falten, Zurückführung von Seelen, Erfüllung 
ober Befißungen der Menfchen mit, oder von gu: 
ten und böfen Göttern, ja felbft foͤrmliche Buͤnd⸗ 
niffe mit denfelben machten den urfprünglichen und 
allgemeinen Aberglauben roher Völker aus, wenn 
man dad Wort Aberglaube fo erklärt, wie bie 
gefunde Vernunft, oder der richtige Verftand, nicht 
diefe oder jene Nation im Beziehung auf ihren 
Volks s Glauben daffelbe erklärt. Die gefunde 
Vernunft nennt Aberglauben alle irrige Begriffe, 
und Urtheile der Menfchen, vermöge beren fie 
übernatürlidhe Urfahen, und Wirkungen finden, 
wo feine vorhanden find. Die Wörter, Zaubern 
und Zauberey, begreifen alle, fo wohl heilfame 
als ſchaͤdliche Wirkungen unter fid), die burd) ver: 
meintlich übernatürlihe Urfachen hervorgebracht 
werben. Bezaubern hingegen, ober Bezauberun⸗ 
gen drücken bie Wirkungen, fo wie Zauberwerke, 
bie Mittel, befonders die coͤrperlichen Mitiel ſchaͤd⸗ 
licher Zauberey aus, Dem Bezaubern ficht das 
Entzaubern, oder das Wegraͤumen fhädlicher Zau: 
berey, und Zauberwerke entgegen. Unter Bes 
ſchwoͤrungen verftand man allenthalben Zanberen 
durch Gebete, Lieder, ‚oder einzelne Worte. Bis: 
weilen nahm man dieß Wort in einer engern Bes 
beutung, und beutete dadurch fchädliche Zaubereyan, 
bie durch Gebete, Lieder, ober Worte geübt werde. 

Ich 
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Ich machte ſchon lange die Bemerkung, daß 
die Germaniſchen Voͤlker, welche das Roͤmiſche 
Reich uͤber den Haufen warfen, manche Arten des 
Aberglaubens nicht kannten, denen die zwar tief ge⸗ 
ſunkenen, aber immer noch gebildeteren Griechen 
und Roͤmer anhingen: daß ſich alſo auch unter der 
Herrſchaft der Germaniſchen Voͤlker manche Arten 
des Aberglanbens Jahrhunderte lang faſt ganz ver: 
lohren, und ſich nicht eher wieder offenbarten, als 
bis die Chriſten des Mittelalters mit den 
Schriften, und Lehrern der Araber, und Juden 
bekannt geworden waren g). Allein erſt bey dem 
zuletzt wiederhohlten Nachdenken uͤber die Zaube⸗ 
rey und Magie aller Zeiten entdeckte ih, daß ber. 
Aberglaube halb gebildeter Nationen von dem 
Aberglauben ganz roher Wölkerfchaften ſich in vie: 
len Stücden darakteriftifd unterfeheide, und daß, 
wenn man aud) nicht fagen könne, daß biefe wenis 
ger abergläubig ſeyen, als jene, man weniaftend 
behaupten muͤſſe, daß der Aberglaube halbgebildes 
ter Nationen ohne Vergleihung zufammengefeßter 
ſey, als der von rohen. Halbs cultivirteMationen 
nahmen außer dem allgemeinen, und urfprünglie 
chen Aberglauben noch viele Wunder» Kräfte, und 
MWunders Wirkungen an, von melchen rohe Nöls 
fer nichts wußten. Auch erweiterten fie faft eine 
jede Art von Wahn, melde fie mit rohen Völkern 
gemein hatten. 


Ein big jeßt nicht-berührter Zweig des Aber⸗ 
- glaubeng , der ſich eben fo wohl unter ganz rohen, 
als 


8) Man f. meine hiftorifche Vergleichung des Mittel⸗ 
alters III, 183 u. f. S. 
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als unter halbgebildeten Voͤlkern fand, iſt die Diet: 

nung, daß Zauberer, und Zauberinnen ſich in al⸗ 
lerley- Thiere verwandeln koͤnnen. Dieſer Aber: 

glaube entſtaud faft gewiß alienthalben aus berfel: 

bigen Quelle, nämlid aus derjenigen Y:t von 

Epilepfie, oder Merven » Krankheit, milde die 
Uerzte den Veits⸗-Tanz nennen, und mwährend 
welder Kranke glauben, ‚bald in dieſes, bald in 
jenes Xhier verwandelt zu feyn, deren Stimmen 
und Bewegungen fie anf daB arnanefte nachahmen. 
Auch hier benußte der Betrug fehr ſchnell, was die 
Natur hervorgebracht, . und ver Aberglaube der 
Menfhen unrichtig gedeutet hatte. Weil eingelne 
Zauberer, und Zauberinnen wirflich glaubten, eine 
Zeitlang in allerley Thiere verwandelt worden zu 
ſeyn; fo ftellten fi) Andere, ald wenn auch fie 
fid) in diefes oder jened Thier verwandeln koͤnnten; 
und eben deßwegen ahmen wahrfdeinlid die Zau⸗ 
berer faft aller Erbtheile vor, oder während ihrer 
Verzuckungen fo häufig die Geſchreys von allerley 
Thieren nah. Schon herodot erzählt, daß fo 
wohl die Scythen, als bie unter den Schthen wohs 
nenden Griechen von den benachbarten Nevrern bie 
Meinung hegten, daß diefe ſich alle Fahre ohne 
Ausnahme einige Tage lang in Wölfe verwandel: 
ten, und dann wieder ihre menfchliche Geftalt ats 
nähmen h). Der Glaube an Wehrmwölfe war nicht 
bloß unter den Griechen und Römern, fondern 


auch unter den alten, und mittlern deutſchen Voͤl⸗ 
kern 


h) IV, 108 © 
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kern allgemein i). Die Zauberer unter den Abi⸗ 
ponen geben vor, daß fie ſich im Tiger verwandeln, 
und in diefer Geftalt ihre Feinde zerreiffen können. 
So bald daher ein Zauberer anfängt, gleich einem 
Tiger zu brüllen; fo entfliehen alle, bie dieß hd» 
ren, voll Schreckens. Die Weiber behaupten, 
daß fie den Anfang der Verwandlungen von Zau⸗ 
berern in Tiger mandmahl ſchon gefehen hätten, 
daf aber die durch Verwandlung entftelenden Ti: 
ger unfihtbar feyen Ak). Auch unter ben Negern 
herrſcht derſelbige Aberglaube. Der Capitain 
Beaver ſuchte die Neger-Colonie, welche er auf 
der Inſel Bulama verfammelt hatte, von dem 
Wahn zu heilen, daß Cinige aus ihrer Mitte 
Zauberer feyen, und fi in allerley Thiere verwan: 
delten. . Seine Vorftellungen fanden feinen Ein: 
gang, weil die Beſchuldigten felbft geftanden, daß 


fie fih in Ihiere verwandeln Fönnten I). Andere, 


Schriftfteller berichten ein Gleiches von den Ne: 
gern auf den Meftindifchen Inſeln m). Die Anges 
Flagten auf Bulama kamen mit einer ernftlichen 
Züchtigung davon. Auf den Weſtindiſchen Infeln 
find die Pflanger bisweilen gezwungen, bie ber 
Zauberey Verdächtigen umbringen zu Laffın, weil 

a fonft 


3) Die Griechen nannten die Wehr: oder Waͤhrwoͤlfe 
AunavIpwrac, Bodin Demonom, p 96-99. 
Man i. ferner Plinii Hif. Natur, XXII. c. 8. 
Augull, de Civit. Dei XVIII, c. ı8, Keisler An- 
tig. p. 494 - 496. 

k) Dobrizhofer II, 87. 

l) African Memoranda p, 178. 


m) Matbews p. 153. 
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ſonſt die Furcht vor den Wirkungen ber Zauberey 
die übrigen Sclaven aufreiben würde n), Wenn 
man in den verfloffenen Jahrhunderten die fo ges 
nannten Hexen nöthigte, ſich mit ihren Zauberfals 
ben zu beftreichen ; fo fielen fie wie tobt zu Boden, 
und geftanden beym Wieder s Erwachen, daß fie 
ſich in Kaßen verwandelt, und Meifen auf den 
Broden, oder an andere Verfammlungds Derter 
von böfen Geiftern, oder teren Vertrauten gemacht 
hätten 0). 


Die Zauberer aller rohen Voͤlker behaupten, 
daß fie durd) das Ausſprechen von gewiſſen Nahs 
men, ober durch Gefang und Gebet Götter herbeys 
rufen, oder beſchwoͤren koͤnnen; allein fie Legen ih⸗ 
ten Beſchwoͤrungen bey weiten nicht eine ſolche Kraft 
bey, und dehnen fie nicht uͤber fo viele Geaenftände 
aus, ald die Magier, und Iheurgen halb gebils 
beter Nationen. Die Songleurs der Americaner, 
die Fetifhirer der Neger, und die Schamanen in 
Sibirien fehen im Durchſchnitt die Erſcheinungen 
höherer Naturen nad) ergangener Aufforderung als 
bloße Wirkungen der Gnade an, und fie rühmen 
ſich hoͤchſtens, Goͤtter, oder Schußgätter zu Er⸗ 
ſcheinungen reitzen, nicht aber ſie dazu zwingen zu 
koͤnnen. Die angerufenen Schutzgeiſter kommen 
daher bald fruͤher, bald ſpaͤter, wie es ihnen gut 
duͤnkt. Bisweilen erſcheinen ſie gar nicht, oder 
ſchicken Andere an ihrer Stelle. Die alten Mas 
gier und Chaldäer hingegen, bie Theurgen unter 

ben 
rn) Edwards II, 97. 
0) Bodin ], e, Malleus Malif. II. 69 p. 


Do 8 
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den neueren Platonikern, die Zauberer bed Mits 
telalters, noch mehr die Frommen, und Heiligen 
unter den erften Chriften gaben vor, daß fie Däs 
monen, oder Geifter, ja ſelbſt die. hoͤchſte Gottheit 
durch gewiffe Worte und Gebete zu Erfcheinungen, 
oder doch zur Erfüllung ihrer Wuͤnſche nöthigen 
tönnten p). 


Die Zauberer roher Völker maaßen fih.zwar 
im Ganzen an, böfe Götter oder Seifter, und bes 
zen Zauberwerke aus Kranken austreiben, bie aus— 
getriebenen Götter, oder Geifter bändigen, ober 
gar vernichten zu koͤnnen. Unterdeſſen geftehen ſie 
bisweilen, daß fie nicht immer im Stande find, 
böfe Götter, oder Geifter zu uͤberwaͤltigen: baß fie 
ſich vielmehr bemühen müffen, diefelben zu verföhs 
nen, oder ſich in Güte mit ihnen abzufinden. Die 
Theurgen, ober Heiligen, und Wunderthäter balbs 
eultivirter Nationen find ſtolz aufihre unumſchraͤnkte 
Herrfchaft über böfe, wie über gute Geifter, und 
auf die unmwiderftehlihe Gewalt ihrer Beſchwoͤrun⸗ 
gen, wodurch fie böfe Götter ober Geifter nach Ve⸗ 
Lieben herbey rufen, und verjagen Finnen q). Die 
Kunft, zu exorciſiren, iſt unter den Chriften fo 
alt, als ihre Religion, und ward je länger, deſto 
zufammengefeßter r), In mehreren verfloflenen 


Jahr⸗ 


x) Man ſ. den Abſchnitt von Gebeten, und die dort 
angeführten Zeugniffe, beſonders den eilften Ab⸗ 
ſchnitt im dritten Bande der hiftorifchen Wergleis 
hung des Mittelalters, 


9) u. ce. — 


r) Pelliccia I, p. 10. beſ. den dritten Theil des Mal. 
leus Maloeficarum- 
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Sahrhunderten wetteiferten mit den geiftlichen Exor⸗ 
ciften nicht bloß die Schwarzs Künftler, fondern 
auch die Weißkünftler s), oder die Eingemweihten 
der mweiffen, und himmlifhen Magie 2), melde 
bald mächtigere gute Geiſter, bald geheime Kräfte 
ber Natur bazu braudten, um ſich die böfen Geis 
fter unterthan zu machen. 


Die Zauberer unter mehreren rohen Voͤlkern 
bildeten ſich felbft, oder Anderen ein, daß fie ents 
flohene, ober geraubte Menfchen : Seelen wieder 
einhohlen, und zurückbringen, befhädigte audbefs 
fern, aud) wehl ganz abgefchiedene Seelen zerreifs 
fen, ober verzehren Fönnten. Allein aͤußerſt fels 
ten vermaaßien fie fih, abgeſchiedene Seelen durch 
Beſchwoͤrungen hervorrufen, und nicht bloß zu Ers 
fheinungen, fondern auch zur Beantwortung vor: 
gelegter Fragen zwingen zu koͤnnen. Außer den 
Sinahili’s in Afrika u), deren ich ſchon im letzten 
Buche erwähnte, und die ihre Beſchwoͤrungs⸗Kuͤn⸗ 
fie mittelbar, oder unmittelbar von Mahomebas 
nifchen Diarabu’8 erhalten haben koͤnnen, finde id) 
in meinen Papieren Fein anderes Beyſpiel von 
förmlihen Beſchwoͤrungen abgeſchiedener Seelen 
unter rohen Völkern, als das ber Abiponifchen 


Zauberinnen, weldes Dobrisbofer anführt x). 
Wenn 


s) Del Rio II, 104. 108. 


£) Man |. bei. meine Vergleich, des Mittelalters III. 
278⸗ agz . 


u) Cavazzi I]. 222, 234. 
x) Il: 84. 
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Wenn einem Abiponen ſehr viel daran gelegen iſt, 
die Zukunft zu erfahren; fo bittet er irgend eine 
Zauberinn, den abgeſchiedenen Geift biefer, oder 
jener verftorbenen Perfon herporzurufen, und den: 
felden über das zu befragen, was er zu wiſſen 
wuͤnſcht. Die Zauberinn legt ſich alddann auf die 
Erde, bedeckt ſich mit einer Ochfenhaut, und fängt 
ihre Beſchwoͤrungen in Gegenwart einer großen 
Menge von Neugierigen an. Auf biefe Beſchwoͤ⸗ 
rungen erfcheint daun ber Geift, und antwortet 
ganz vernehmlich auf die Fragen, die von der Zaus 
berinn an ihr gethan werden. Die Abiponen glaus 
ben an die Gegenwart beſchworner Geifter, wenn 
fie diefelben auch nicht fehen. Allein mande Abis 
ponen, ja fo gar mande Spanier, die fid) viele 
Sahre unter diefem Wolke aufgehalten haben, bes 
theuern heilig, daß auch fie die beſchwornen Geis 
ſter mit ihren eigenen Augen gefehen, und daß bie 
‚ Geifter eine foldhe Geftalt, welche fie genau bes 
ſchreiben, gehabt hätten y), 


Die 


y) I. e, Abiponum aliquis, clari apıd fuos gene. 
rig, honaeque mentis multa verborum conten- 
tione mihi aſſeveraverat, fe ſuis ſpectaſſe oculia 
animam Indae, cujus maritus ſuperſtes noſtro 
tum verfabatur in oppido. Aſſenſum a me ut 
extorqueret, animalae illius imaginem vivis, 
fed ridiculis coloribuga exprefhr. Hin quo- 
qus complures ,., porſuaſiſſinum ſibi habent, 
maneg praefligiatorum vocatu necromantico 
fpectabiles fierj, ad interrogatiuneulas reſpon- 
dere, nihilque fallaciae in hoc negotio inter- 
venire, 5 
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Die Beſchwoͤrung abgefchiedener Seelen war 
Eine von denjenigen Urten ded Aberglaubens, die 
felten, oder niemahls unter ganz rohen Völkern, ' 
fondern erft dann entftand, wann Völker fih um 
einige Stuffen über den Zuftand der tiefften Rohr 
heit erhoben hatten. Faſt alle Wilden fürdten 
fib vor den abgefchiedenen Seelen fo fehr, daß fie 
nicht einmahl wagen, die Nahmen von Verftorbes 
nen zu nennen, aus Beſorgniß, daß dadurch bie 
Manes beunruhigt, und gegen die Gtörer ihrer . 
Ruhe gereißt werden möchten. Go lange man 
nicht das Herz hatte, die Nahmen von Verftorbes 
nen zu nennen, fo lange konnte man es fi aud 
fhwerlih einfallen Laffen, bie Geifter berfelben 
nahmentlich hervorzurufen. Dagegen fand fich, 
und findet fich die von ben Griechen fogenannte Ne: 
fnomantie, oder Nekromantie unter allen Völkern, 
die nicht mehr zu ben ganz rohen gerechnet. werken 
koͤnnen. Die älteften Nachrichten, und Dentmäh: 
ler des Drients erwähnen folder Beſchwoͤrer und 
Beſchwoͤrerinnen, welde die Schatten von Vers 
ftorbenen in der Abſicht hermiffteigen ließen, um 
ihnen Fragen vorzulegen, und diefe Fragen beaut; 
morten zu laffen 2). Der König Saul hatte alle 
Mahrfager und Zeihendeuter aus dem Sande ges 
trieben, und wandte fich doch in der Zeit der Noth, 
wo ber Herr ihn weder durch Träume, noch durch 
Propheten unterrichtete, an eine Zauberinn zu 

. Ens 


2) Varro ap. Aug. VII. c. 35. Varro glaubte, daß 
die Nelyomantie aus Perfien abftamme. Auch 
Kucian 1, 465- 465. nannte diejenigen, welche 
die Nefyomantie in Babylon trieben, Magier, und 
bielt fie für Schüler des Zoroaſters. 


Endor a), um biefe zu bitten, daß fie. ben Stift 
Samuels erfheinen Taffen möge. Die Zanberinn 
fah zuerſt Götter aus der Erde heraufjteigen, und 
-bann die Geftalt eines alten Mannes. in einen: fei- 
benen Kleide; aus welcher Beſchreibung Saul fo 
gleich erfannte, daß biefe Geftalt der Geift Sa; 
muels fey. Der dem Könige unfichtbare Geiſt 
ftellte ihn defmwegen zur Rede, daß er ben Ent: 
fhlafenen beunruhigt habe, und da Saul erklaͤrte, 
was er zu wiffen winfche , fo verkuͤndigte ber Geift 
bed Propheten alles Unglüc vorher, was dem 
Könige bevorftehe. Auch in Griechenland ging die 
Kunft, abaefhiedene Seelen hervorzurufen, in ein 
hohes Alterthum hinauf). Unter den Griechen 
waren mehrere Tempel, wo man Schatten her: 
vorfommen ließ, damit man biefelben befragen 
konnne. Selbſt der Held Rimon reiste nad) Des 
vaffea am Pontus, um fidy mit dem Schatten fei: 
ner geliebten Schmwefter zu unterhalten ©), Mad) 
alten Scandinapifchen Saaen uͤbte und Lehrte din 
die Kunft, abgeſchiedene Geifter zu beſchwuͤren, nnd 
fie zu Weißagungen ‚“ oder Offerbarungen der Zus 
Funft zu nöthigen d). JIm Mittelalter war die 
Nekromantie eine der erften magiſchen Kuͤnſte, wels 


he man von ben Arabern annahın ). Man hielt 
dieſe Kunft nicht nur für jo wahr, — auch 
für 


a) 1. B. Samuelid 28 Cap. 

5) Homer, Odyff. XI. 30 et fq. v. 
e) Plutarch. III, 184. 

d) Barthel. 634 38 p. 


e) Meine Vergleichung bed Mittelalters, u. ſ. w. 
III. 187 u. f. S. 
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für fo unverfänglih, daß man fo gar dor ber Ges 
ligfprechung von Heiligen die Geifter derfelben hers 
vorrief f). Es ift bekannt, daß die IcBten bes 
rüchtigten Theurgen unferer Zeit fih gleichfalls 
rühmten, fo wohl die Geifter von Werftorbenen, 
als die Bilder von abmwefenden Perfonen erfcheinen ' 
machen zu koͤnnen. 


Halbgebilbete Voͤlker unterfchieden ſich von 
ganz zohen nicht bloß durch den Wahn, daß man 
gute und boͤſe Goͤtter und Geiſter zu Erſcheinun⸗ 
gen, und Offenbarungen zwingen koͤnne, ſondern 
auch durch die Vorſtellungen einer beynahe unbes 
ſchraͤnkten Gewalt, welche Beſchwoͤrer, und Bes 
ſchwoͤrerinnen uͤber die ganze Natur ausuͤbten. 
Im alten Orient waren dieſe Vorſtellungen fb herr⸗ 
ſchend, daß zaubern eigentlich fo viel bedeutete, 
als Sonne und Mond verfinftern, oder Schlangen 
beſchwoͤren 8). Waͤhrend des Heerzugs bed Kers 
xes gegen Griechenland ward die Flotte dieſes Koͤ⸗ 
niges von einem heftinen Sturm überfallen. Der 
Eturm dauerte drey Tage, und that den Perfern 
unfäglihen Schaden. Am vierten Tage fingen bie 
Magier nicht bic an, ben Gottheiten ded Landes 
zu opfern, fondern fie brauchten auch Beſchwoͤrun⸗ 
gen. Herodot laͤßt es dahin geftellt, ob ber 
Starın, gezwungen durch die Beſchwoͤrungen ber 
Magier, oder von freyen Stücken, am vierten 
Zage aufgehört habe h).. Schlangen s Belhmwö: 
rir finden fi bis auf ben heutigen Tag im ganzen 

weite 


f) Demonomanie de Badin p. 73. 
5) Mic. Mofaifches Recht V. 200 S. 
A) VII. i91. 


weſtlichen Afıen, und Afrika, vorzuͤglich in Din: 
doftan, und Aegypten i). Die Kunft der Schlau: 
gen: Befchmörer ift in gewiffen Familien erblich, 
bie fi ihr Geheimniß durch Feinen Preis ablocken 
laſſen. Unter den Griechen und Römern entftanb 
früh die Üeinung, daß man durch Befchwörungen 
nicht bloß auf Götter, zu welchen man die Lichter 
bes Himmels rechnete, fondern auch auf Men» 
fhen, Thiere, und Gewaͤchſe der Erde, ja ſelbſt 
auf leblofe Dinge, befonders auf Brände, maͤch⸗ 
tig wirken Eönne ). In fpäteren Zeiten glaubte 
man, daß Beſchwoͤrungen um defto Eräftiger ſeyen, 
wehn dazu nicht Griechiſche und Roͤmiſche, fondern 
barbarifche Wörter und Formeln gebraudht, und 
wenn fie zugleich durch Dpfer, ober Raͤucherun⸗ 
gen,. und andere theurgifchhe Handlungen, befons 
ders durch das Umdrehen ven magischen Kreifeln, 
ober Kugeln unterftüßt, ober verſtaͤrkt würden /). 
Unter den Germanifchen, und mwahrfcheinlic un: 
ter allen alt s Europäifden Völkern war ed urs 
fprünglicher und allgemeiner Aberglaube, dag man 
durch Beſchwoͤrungen Dienfhen und Vieh fhaden, 

be: 


i) Kaempberi Amoen. Fafcic, III, Obf. 9, Bruce 
VII. 373 etfq, p. N. E. Zaffelquift ©. 77. 


k) Homeri Odyll. IX, 156. Xenoph. Memor. II. 5. 
Lucian. III. 38. 288 p. Plin. XXVIII. 4. Quid? 
non et legum ipfarum in duodecim tabulis ver. 
ba funt! qui fruges excantaffet. Et alibi: qui 
malum Carmen incantallet. — Figlinarum ope- 


ra multi rumpi credunt tali modo. — Etiam 
parietes incendiorum deprecationibus conlcri- 
buntur. 


D Lucian, Il. cc, und Seldenus ex Pfello p. 213, 


beſonders aber Sturmwinde, Ungewitter, und Has 
gelwerter erregen koͤnne: weßwegen auch bie Bes 
jhwörungen überhaupt, vorzüglich die der Wetter: 
macher nicht nur von Carl dem Großen, fondern 
aud nachher von vielen andern weltlichen und geift: 
lidyen Fürften, oder von Kirchen s Verfammlun: 
gen auf das firengfte verboten wurden m), Alle 
diefe Verbote hinderten nicht, daß nicht die Furcht 
vor Befhwörungen, und deren Wirkungen das 
ganze Mittelalter durch, und felbft noch fpäter 
fortgedauert hätte n). — 


Der Aberglaube halb gebildeter Voͤlker ver⸗ 
groͤßerte nicht bloß die Macht der Beſchwoͤrer 
viel mehr, ſondern trieb auch die Gewalt der 
Zauberer uͤberhaupt und ihrer Gehuͤlfen, der boͤ⸗ 
ſen Geiſter, beſonders in der Beſitznehmung der 
Leiber der Menſchen ungleich weiter, als unter 
ganz rohen Voͤlkerſchaften jemahls geſchehen iſt. 
Noch auffallender, als dieſes, iſt das Factum, 
daß die Proteſtanten beynahe zwey Jahrhunderte 
lang den Teufel und feinen Werken und Genoſſen 
viel mehr verherrlichten, als die Altglaͤubigen, 
und daß unter den Proteftanten- gerade die erſten 
Meformatoren, Luther und Melanchthon, bie 
un 


m) Man ſ. Keisleri Antig. 17. 71. 75 p. Pellout, 


IL 212. Olafſon I. 148. 149. Sch vermuthe, daß 
die Schamanen der Lappen und anderer finnifchen 
Völker den Aberglauben, daß man durch Beſchwoͤ⸗ 
sungen den Winten gebieten koͤnne, von ih ren Go⸗ 
le Yeberwindern, oder Nachbaren erhalren 
aben. — 


a) Man ſ. den ſchon oft angeführten Abfchnite im - 


dritten Bande der hiftor, Vergl. des Mütelalters. 


* 
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unmaͤßigſten Verherrlicher des Teufels und der 
Zauberey waren 0). Luther nannte ben Teufel 
geradezu den Herrn, den Fuͤrſten und Gott dieſer 
Welt, deh wir Menſchen mit unſerem Coͤrper und 
unſerer Habe gaͤnzlich unterworfen ſeyen. Wenn 
man dem Teufel ſo viel einraͤumte, ſo war nichts 
natuͤrlicher, als von ſeinen Gehuͤlfen, den Zaube⸗ 
rern und Zauberinnen zu glauben, daß ſie im 
Stande ſehen, bie Luft zw verſinſtern, Ungewit⸗ 
ter und Sturmwinde zu erregen, Heerden und 
Saaten zu verderben, Flüffe aufzuhalten, und 
Duellen auszutrocnen, Haͤuſer und Städte ans 
zuzünden, Gefangene aus Kerkern herauszuführen, 
Reihthum und Armuth, Hoheit und Miedrigkeit, 
Siege und Niederlagen nach Belieben auszutheis 
lnp). Wie ohnmaͤchtig find gegen diefe Vertrau: 
ten bed Satans. die Zauberer unter den Wilden 
in Sibirien, Afrika und America! In eben dem 
Verhältniffe, in welchem die Völker bes funfzehn: 
ten, fechözehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts 
die Macht der Zauberer erijöhten, vervielfaͤltig⸗ 
ten fie aud) ihre Zahl, Unter den Wilden aller 
Erdtheile fällt der Verdacht einer fhädlichen Zaus 
berey doch immer nur auf einzelne Perfunen. In 
den genannten Jahrhunderten hingegen verhaftete, 
folterte und verbrannte man viele Tauſende, ja 
ſelbſt Hunderttauſende von angeblichen Genoflen, 
aber Genoffinnen des Satans g), Faſt noch grös 

ger 


0) Man f. meine Vergleich, bed Mittelalters III, 
323 u. f. S. 


p) ib. und del Rio II. 152 let [q. p. 
9) U. ee. 
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an welden die Daumen aufrecht ftehen, am Halfe, 
um boͤſe Blicke abzuhalten. Zu Loreals Zeiten’ 
war ed lebensgefaͤhrlich, eine Spaniſche Creolinn 
aufmerkſam anzuſehen. Ward naͤmlich ein fixir⸗ 
tes Frauenzimmer krank, ſo klagte es den vermeint⸗ 
lichen Urheber ihrer Krankheit bey der Inquiſitivn 
an, und die Inquiſition verurtheilte ben Angeklags 
ten nicht felten zum Öcheiterhaufen. Petrus 
Pomponatius, Einer der Fühnften Ungläubigen 
bes fehszehnten Jahrhunderts, laͤugnete nicht bloß 
alle Befhwörungen und VBezauberungen, alles’ 
MWeiffagen und Wahrfagen, das durch gute oder 
böfe Geifter getrieben werde, fondern auch das 
Dafeyn und die Vorfehung Gottes, fammt ber 
Unfterblichfeit der Seele; und eben diefer kuͤhne 
Ungläubige traute der Seele des Menfhen eine 
ſolche Gewalt über den Cörper, und wiederum 
ben son ber Seele bewegten Lebensgeiſtern eine 
folche Gewalt über die uns umgebenden Dinge zu, 
daß er alles, was bie abergläubigften Völker und 
bie wildeften Schwärmer für Wirkungen ber Zaus 
berey gehalten hatten, als bloße Naturfräfte und 
Naturwirkungen annahm f). Selbſt noch im An⸗ 
fange des achtzehnten Jahrhunderts fanden Aerzte’ 
es denkbar, daß gewiſſe Perfonen bloß durch einen 
feften Vorfaß Thiere abhalten, krankmachen und 
wieder heilen, dem Pulver feine Kraft, und Mäns 
nern ihre Mannheit nehmen, ja daß fie bie Luft 
genug verdicken könnten, um ihre Bilder Anderen 


erſcheinen zu machen g). RR 
Der 


F) Meine Vergleich, des Mittelalter& III, 328 u. f. S. 
6) Ephemer, Nat. Cur, IX, 562, 


Pp 


Der Aberglaube halbgebilbeter Voͤlker eignete 
nicht bloß den Blicken der Wleufhen, fondern 
auch ihren Worten und. Reden, ober gewiflen von 
ihnen gefchriebenen Charakteren und Formeln ges 
leime übernatürlihe Kräfte zu. Es ift ein all: 
gemeiner Aberglaube, ſowohl der Morgenländer, 
als ber Griechen h), daß ausgefprochene Lobes⸗ 
erhebungen den Gegenftänden bed Lobed Schaben 
bringen. Wenn zum Beyſpiel in der Barbaren 
Semand ‚einen Reuter, der gut zu Pferbe fißt, 
deßwegen lobt, und ber Reitende bald nachher ſtuͤrzt, 
oder fonft Schaden nimmt; fo hat der Gelobte 
bas Recht, bem Sobenden zum Schaden: Erfaß 
anzuhalen. Unter den Griechen bittet man Pers 
fonen, bie irgend etwas mit Wärme gelobt ha⸗ 
ben, daß fie gegen den gelobten Gegenftand ſpucken 
wollen i), weil man glaubt, daß dadurch bie fhäb: 
liche Wirkung bes Lobes aufgehoben werde. Schon 
die dalten Griechen und Römer ſpuckten aus, wenn 
fie traurige, d. h. Ungluͤckbringende Worte, oder 
Reden hörten k). Ich babe nicht nöthig, mid) 
hier über die heilfamen, oder ſchaͤdlichen Kräfte 
von Worten und Meben umftändlicher audzubreiten, 
da ich mich auf das bezichen kann, was ic im 
Vorhergehenden über Gebete, über bad Geben 
son Mahmen, und über Beſchwoͤrungen gefagt 
babe 1). Wölker, welche an die geheimen Kräfte 

- von 


A) „Oft, Pouqueville, und Oflervazioni ete.1l. co 


ĩ) Ollervazioni etc. p, 284. [ubito & pregato di 
fputare contro l’oggetto lodato, 


k) Plin, Hi. Nat, XXVIIE c. 4 


3) Wer noch mehrere Bepfpiele zu Iefen wünfcht , der 
ziehe Plin, Hi, Nat, XXVIII. 3-6, zu Rathe. 
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von Worten und Reden glaubten, wurden durch 
eine hoͤchſt natuͤrliche Analogie auf den Gedanken 
geleitet, daß nicht bloß geſprochene, ſondern auch 
geſchriebene Worte und Charactere gleiche, oder 
aͤhnliche Wirkungen haͤtten. Eben daher war der 
Glaube an Zauber : Charactere und andere gefchrie: 
bene Zauberformeln von jeher unter halbgebildes 
ten Völkern eben fo allgemein, als er ed noch jetzt 
tft; und viel allgemeiner, als unter ganz rohen 
Jaͤgern und Fifhern m). Die goldenen Zaubers 
kugeln, melde die Griechen und Römer zu Bes | 
fhwörungen brauchten, waren über und über mit _ 
allerley Characteren befchrieben n).. Go wie man 
barbarifhe Worte für Eräftiger hielt, als vers 
ftändliche Griechifhe und Roͤmiſche, fo auch bar⸗ 
barifche Charaktere. Der Aberglaube erfand kaum 
irgend eine heilfame, oder fhädlihe Wirkung von 
Zauberey und Beſchwoͤrungen, welche bie Scandis 
navifhen Wölker nicht von ihrem Runen gehofft, 
oder gefürchtet hätten 0). Man grub die Zaus 
bers Munen entweder in Stein und Holz, ober in 
Waffen und Räftungen, ober man fehnitt, brannte, 
oder zeichnete fie an verfchiedene Theile bed Leibe. 
Zu den Eriftigften Runen gehörte dad Zeichen 
bes Creutzes, das man daher auf vielen u 

möb: 


m) Es kann fe, daf die Rappen und deren Brüder 
den Gebrauch von Zaubercharafteren von ihren eher 
mahligen Gothiſchen Bezwingern angenoinmen haben. 


n) Selden, et Lueian. Il. cc, 


0) Bartholin. p. 657- 661, Keisleri Antiq. 464 
et ſq. p. Mallet 146, 147. 233. 42 et ſq. p. 
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maͤhlern und Waffen findet, die unlaͤugbar aus 
heibniſchen Zeiten herſtammen p). Der Gebrauch 
von Talismanen, oder von geſchriebenen Wunder⸗ 
mitteln iſt unter den Morgenlaͤndiſchen Voͤlkern 
eben ſo allgemein und tiefgewurzelt, gewiß alſo 
auch eben fo alt, als der Glaube an Zauberey und 
Beſchwoͤrungen überhaupt 7). Die Zaliömane 
enthalten bald Verſe aus dem Koran, bald Ges 
bete von frommen Perfonen, bald geheimnißvelle 
Charaktere, oder Combinationen von Zahlen. Go 
wie die Türken Meffen für ſich leſen 7), und die 
Merfer von Chriftlihen Miffionarien das Evans 
gelium Johannis über Kranken herfagen laſſen ); 
fo laſſen die letzteren nicht bloß fromme und ges 


- Tehrte Mahomedaner, fondern auch fromme und 


. 


gelehrte Chriften und Juden an ihren Talismann 


ſchreiben. Herr Niebuhr felbft ward häufig um 


Taliömane gegen Krankheiten und andere Uebel 
ge: 


“ p) Keisl, 138. 357 p. Beſonders Dreyer's vermifchte 
Abh. II. 778 u. f. S. 


g) Unter den Mauren, Shaw p, 201. unter den Tuͤr⸗ 

-_ en, ib. auch Fortis I. 66. unter den Arabern, 
Niebuhr's Befchreib, ©. 127. in Syrien, Rullel 
il, 103. unter den Perfern, Niebuhrs Reif. II, 
22. ı62. Chardin I, 243. II, 57. IH. 206, unter 
den Parfen, Anquetil III, 113. den Einwohnern 
der Maldiven, Pyrard I. 131. Nach Ruſſel unter: 
fcheiden die Türken Talidömane und Amulere dadurch, 
daß jene beftändig am Leibe getragen werden , diefe 
nicht. Chardin führt die Ableitung des Wortes 
Talisman an, braucht aber übrigens die Worte Tas 
lisman und Amulet als gleichbedeutend. 


r) Fortis l. c. 
s) Chardin III, 206. 
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gebeten. Der Stoff der Talismane beſteht meiſtens 
aus Papier, oder Pergament. Sehr oft aber iſt 
der Inhalt der Talismane in Jaspis, oder Onyx, 
oder einen anderen halbedeln Stein gegraben. Die 
einen und die anderen werden entweder auf der 
Bruſt, oder am Arme und einem andern Theile 
des Coͤrpers getragen, weßwegen man ſie gewoͤhn⸗ 
lich in Leder einzuwickeln pflegt. Kein anderes 
Mahomedaniſches Volk uͤbertreibt den Gebranch 
von Talismanen, oder geſchriebenen Amuleten ſo 
ſehr, als die Mandingos in Afrika, indem ihre 
Talismanen nicht ſelten dreyſſig und mehrere Pfun⸗ 
be ſchwer find 2), Die Mandingos und andere 
Mahomedaner haben den Glauben an die Kraft 
von Talismanen auch unter manche Neger verbreis 
tet, welche nicht bloß felbft unter der Laft derfels 
ben feufzen, fondern auch ihre Schaafe und Hunde 
damit behängen tt). Gefchriebene Talismane ges 
hörten zu ben erfien Wundermitteln, welche bie 
Chriften des Mittelalters Yon den Arabern und 
Juden empfingen, und zu den leßten, melchen bie 
Geiftlihen und Gelchrten der neueren Zeit entfag: 
ten, Die Erorciften nahmen Talismane zu Hüls 
fe, um böfe Geifter aus Beſeſſenen auszutreiben u). 
Selbft noch gegen das Ende des fiebenzehntenJahrhuns 
derts empfahlen berühmte Aerzte faturninifde Ta: 
lisinane gegen ben Biß von wütkenden Wölfen un). 
Halb⸗ 
) Moore p. 102. 
tt) Iſert ©. 135. 
u) Malleus Malef. III. 13. 
uu) Miſc. Nat. Curioſ. Ann.X. p. 399.-440, Im 
ſechs zehnten und ſieben zehnten Jahrhundert verſchaff⸗ 
te Theophraſtus Paracelſus den Talismanen und 
allen übrigen Arten von Amuleten das größte Anſe⸗ 
hen. Thurneifers Leben 134. 137 ©. 
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Halbgebildete Völker nahmen nicht bloß in 
auögefprochenen ober gefchriebenen Worten, fonz 
dern beynahe inallen Metallen uno Steinen, be: 
fonders in Edelfteinen, in unzähligen Kräutern, 
Wurzeln, Frächten, Hölzern, ımd Harzen, in 
unzähligen Thieren, in allen Theilen bed menſch— 
lichen Coͤrpers, ja ſelbſt in unzähligen Probucten 
ber Kunft, befonders in Ringen, Sigillen, und, 
Bildern übernatürlihe, bald heilfame, bald 
ſchaͤdliche Kräfte an. Man nannte natürlidye, und 
fünftlihe Cörper, die Ungluͤck abmwendeten, oder 
Gluͤck braͤchten, Amulete: folche hingegen, bie 
Stick fkörten, oder Unglück flifteten, Zaubers 
werke x). Die Negyptier, und alle übrige Völker 
bes Orients behängten nicht bloß fich felbft, fons 
bern aud) die Bildniffe der Götter, und die anges 
beteten ober heiligen Thiere mit Gluͤckbringenden, 
oder Unglückabtreibenden Amuleten y). Der Ge: 
brauch von Amuleten war unter den Griechen fehr 
gemein, lange bevor fie mit dein Aberglauben ber 
Morgeuländifchen Voͤlker angeſteckt wurden. Selbft 
Derikles Eonnte, ober mochte es nicht hindern, 
daß feine weiblichen Angehörigen ihm in feiner leB: 
‚ten Krankheit ein Amulet umhängten 2). Nicht 
lange nah ben Zeiten Aleranders des Großen 
nahm ber Glaube an bie geheimen Kräfte ber Nas 
tur fo fehr Ueberhand, daß beynahe die ganze Arzs 
veykunde in eine Sammlung von ſympathetiſchen 
Mitteln verwandelt, und felbft unter den vorneh⸗ 
men Griechen und Römern wenige erfunden wur: | 

den, 


x) Maleficia, malefices, 
y) Schmidt p. 37. 38. 
=) Flutarch, I, 669, 


den, welche nicht das Bild irgend einer, meiſtens 
Aegyptiſchen Gottheit als Amulet auf der Bruſt, 
oder an Ringen getragen hättena). Der Gebrauch 
von Amuleten entftand unter ben Chriften faft mit 
bem Ehriftenthbum felbft, und warb felbft von ben 
Häuptern und Lehrern ber Religion am meiften 
begünftigt 6). Man Tann es nicht fo wohl eine 
Vermehrung der Zweige, ald der Werkzeuge des 
Aberglaubens nennen, als die Chriftlichen Völker 
bed Mittelalterd außer den geweihten Waſſern und 
‚Dehlen, den geweihten Blumen und Kerzen, ben 
gemweihten Gottes⸗-Laͤmchen, Bildern und unzähs 
Ligen anderen geweihten Dingen von den Saracenen 
und Juden auch bad Tragen von Edelfteinen, und 
aftrologifhen Bildern annahmen: welche leßteren 
man unter gewiffen Eonftellationen verfertigte, bas 
mit fie mit den himmlifcyen Kräften, ober Eins 

fluͤſ⸗ 


a) Man ſ. Plin. Hiſt. Natur, vom 23. bis 32. Buch. 
Lucian, Op. II. 243. in vita Alexandri, und 
Suetor. in Nerone c. 56, et ibi Calaubonum, 
Viele Jahrhunderte nach Aleranders des Großen 
Tode fah man fein Bild als eins der Fraftigften 
Amulete an. Trebellius Pollio in 30 Tyrannis 
c. 14. Quod idcirco polui, qula dieuntur ju- 
vari in omni actu fuo, qui Alexandrum ex- 
preflum vel auro geftitant, velargento. In der 
Zamilie der Macrianer trug man dad Bild Ales 
xanders nicht bloß auf Ringen, und allen Arten 
von Gefchmeide, fondern auch in Kleider und Mäne 
tel geſtickt. ib, 


5) Man f. meine bift. Veral, des Mittelalters II, 
199. 200 ©. Pelliccia Il. 314. 315. II. P. II. 
P. 209, sıo. 223, Hofpin, do felis p. 102. 


600 — — 


fluͤſſen der Geſtirne erfuͤllt wuͤrden c). Die groͤſten 
Gottesgelehrten billigten alle, ſelbſt magiſche Mit⸗ 
tel, wodurch ſchaͤdliche Zaubereh und deren Wir⸗ 
Fangen abgehalten, oder aufgehoben werden, koͤnn⸗ 
ten. d). Der große Haufe des Mittelalters, und 
ſelbſt noch ber legten Jahrhunderte hatte fehr oft 
zu den Amuleten, die von heiligen oder gelehrten 
Händen verfertigt worden waren, nicht fo viel Zu: 
trauen, als zr folden, melde Scharfrichter, und 
andere gemeine Menfhen feilboten. Won biefer 
Art waren die Alrünefen, oder Erdmännden, wel: 
de man um beträdhtlihe Summen kaufte «), jähr: 
lich zu gewiffen Zeiten baden, dann wieder in Geis 
be Eleiden, und zu feinen beften Sachen legen mus 
ſte. Wenn man mit dem Waſſer, womit man 
folche Alruͤneken gewafchen hatte, das Vieh, oder 
die Schwelle des Haufes befprengte; fo glaubte 
man gewiß, daß beyde vor allen Unfällen gefichert 
ſeyen. Gebährerinnen, die von biefem Waſſer 
tranken, erhielten eine leichte Geburt. Trug man 
das Alruͤneken gar an feinem Leibe, fo hofte man 
‚gewiß, daß man alddann in allen Streitigkeiten, 

und Rechtshaͤndeln über feine Gegner fiegen werde f). 

Faft alle Zweige, und Inſtrumente ded Aberglaus 

bens, welche die Chriftlihen Wölfer unfers Erb: 


theils von den Mahomebanifchen le hatten, 
vers 


22 Se. Vergleich, des Moetelalters Il, 206 u ' 


d) — P. 144. 147. 

e) Ein Bürger in Leipzig kaufte das Erdmaͤnnchen, 
welches er ſeinem Bruder in Riga ſchickte, un 64 
Ihafer vom Scharfrichter. Keisler. Antig. p. 506- 
509 

NH l,c, 
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verſchwanden unter den erſteren allmaͤhlich, anſtatt 
daß fie unter den leßteren, fo wie unter ben Heid⸗ 
nifhen Nationen im füdlichen, und öftlichen Afien 
beftändig fortdauern g). 


Aus dem Glauben an bie geheimen Kraͤſte der 
Natur entiprang fo wohl unter den Aegyptiern, 
als unter den Chinefen das Suchen nad) einem 
Tranfe ter Unfterblichkeit h); und unter den Gries 
hen, das Suchen allgemeiner Heilmittel, befons 
ber des Geheimniſſes, unedle Metalle in edle zu 
verwandeln 5). Im Mittelalter nannte man bie 
Kunft, unedle Metalle in edle zu verwandeln, den 
Stein der Weifen, und die Befhäftigung mit dies 
fee Kunft, Aldymie, oder Aldyemie. Vom 
zwölften Sahrhundert an verging kaum ein Mens 
ſchenalter, in welchem niht berühmte Männer vor⸗ 
gegeben, oder die Zeitgenoffen berühmten Männern 
zugetrane hätten, daß fie den Stein ber Weiſen 
befäßen k). Im fechszehnten Fahrhunderte reiste 
- man häufig in die Morgenländer, um bort ben 
wahren Weifen, und den Stein der Weifen aufs 
zufinden 1). Sm fiebenzehhten Jahrhundert glaubs 

ten 


g) Ueber die Amulete der Mahomedaner, Chardin 
und Niebuhr, 11. cc. Ueber die der Hindus, 
Sonnerat I. 69 ©. Der Siamefen, Loubere I, 
203. Der Calmyden, Palas Reifen, I. 352 ©. 
Der Amboinefen, Valentyn Il. 187. III. ıı p. 


. h) Thurneifers Leben von Möhfen, S. gr. Lettr, 


Edif, XXII, p. vıg. 20. 


i) Plinii Hiß, Nat, XXV. c. rı et ſq. Wieglebs 
hiſt. krit. Unterſ. der Alchemie, 182. 202 u.f. ©. 


De hiſt. Vergl. des Mittelalters III. zı6 u. 
) Thurneiſers Leben, 37 ©. 
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ten die Roſencreutzer ſelbſt, ober machten menigs 
ftend andereglauben, daß fie tm Beſitze des Steine 
ber Weiſen feyen m). ben biefe Rofencreußer 
efgneten dem Steine der Welfen bie meiften, und 
gröften Kräfte zu. Ihrem Vorgeben nach verfchaffe 
er nicht bloß unermeßliche Schäße, fondern auch 
Herrfchaft über die Natur, wahre Frömmigkeit in 
biefem Leben, dad man nad Belieben verlängern 
fönne, und dann die ewige Geligkeit nady dem 
Tode. Die Schüler der Rofencreußer muften fich 
verpflichten, daß fie von ber [ebenverlängernden 
Kraft bes Steins der Weifen keinen Gebrauch mas 
Shen, und alfo ihr irtifhes Dafeyn nicht Länger 
fortfeßen- wollten, als ed Gottes Wille ſey. So 
wohl die Chriften, ald die Mahomedaner im 
Drient trachten noch immer nad dem Steine ber 
Weiſen n). Gelbft unter den gebildetften Völkern 
unferd Erbtheils hatten noch in der letzten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts Fühne und verſchmitzte 
Betrüger das Gluͤck, für Befißer des Gteins der 
Weiſen gehalten zu werben. 


m) ib, S. 18: 24. 


a) Sicard p. 118. 208, Chardin III, 205, Kies 
buhrs Beſchreib. von Arabien, ©. 121. 
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Dreyzehntes Buch. 


Geſchichte der Vorbedeutungen, oder der 
Wahrſagungen, und Weiſſagungen. 





Die bisherigen Unterſuchungen haben gelehrt, 
daß die nicht ganz aufgeklaͤrten Voͤlker ohne Auss 
nahme niht nur alle ungewöhnliche, fondern auch 
bie meiften gewöhnlichen Begebenheiten für unmits 
telbare Wirkungen der Götter hielten. Wenn 
folche Begebenheiten nicht wirkliche Slüces ober 
Ungluͤcksfaͤlle waren, das heißt, wenn fie nicht 
auf der Stelle Gluͤck, oder Ungluͤck bradten; fo 
fah man fie wenigſtens ald WVorbedeutungen bes 
einen,. oder des andern, als Zeichen des Willens, 
tes Zornd, oder der Gnade höherer NMaturen an. 

"Der Glaube alfo an Vorbedeutungen der Zukunft, 
on Zeichen des Willens, ber Gnade, ober Uns 
gnade von Göttern ift eben fo alt, als das menfchs 
lihe Geſchlecht, oder ald Religionen überhaupta). 
’ | So 


æ) Cicer. de Nat, Deor, II. 3. Praedictiones ve- 
ro, et praelenfiones rerum futuraram guid aliud 
declarant, nili hominibus ea, quae fint, often- 
ai, monftrari, portendi, praedici? ex quo illa 
ofenta, monftra, portents, prodigia dicuntur? 

. Ueber 
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So wie die Vorſtellungen von Beſchwoͤrungen und 


Zauberey vor dem Gewerbe, oder der Kunſt von 


Beſchwoͤrern, und Zauberern hergingen; ſo der 
Glaube an Vorbedeutungen, an Vorherſehen und 
Vorherſagen der Zukunft, vor den Kuͤnſten von 


Wahrſagern, und Weiſſagern. Die Römer faß⸗ 


—X 


ten unter dem Worte Divination, die Griechen 
unter dem Worte zavrıy zweyerley zufammen : 
die Fähigkeit, vermöge der Einwirkungen höherer 
Naturen, oder übernatürlicher Veränderungen uns 
fers Innern den Willen der Götter vorherzufehen 
und vorherzufagen, und kann bie natürliche, oder 
erworbene Fertigkeit, . die Worbebeutungen des 
Willens der Götter in der aͤußern Natur, in den 
und umgebenden Dingen wahrzunehmen, und rids 
tig auszulegen 5). Wir haben im Deutfchen kei⸗ 
sen Ausbrud, der dem $ateinifhen Divinatio 
vollkommen entfpräche; dagegen bezeichnen wir bie. 
beyben Hauptarten der Divination viel beftimmter, 
als die Alten, dur die Wörter welffagen, und 
mahrfagen. Selbſt die Weltweifen der Griechen, 
und Römer nämlich theilten tie Divination in bie 
natürliche, und Tünftlihe ab. Unter der erftern 
verftanden fie dad Vorherfehen, und Voͤrherſagen 
der Zukunft in Traͤumen, und Entzuͤckungen, oder 
Verzuͤckungen: unter ber letzten, das Worherfes 


ben, und DVorherfagen des Willens der Götter 
aus 


Weber omina, Cie. de Divin. I. 45. Die Woͤr⸗ 
ter prodigia, und ofents bedeuteten nicht immer 
ungluͤckliche, ſondern fo mohl gluͤckliche, als uns 
gluͤckliche Zeichen. Cie. l. c. nec non de Div. I, 
€. 33. 34- bef, Valer. Max. I, 1-6 c. 


5) Cicer. de Div, I, c. 5. II. c. 6. 
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aus allerley Erfcheinungen am Himmel, und in 
der Luft, auf der Erde, und in Gemäffern, in 
Menfchen und Thieren, ober anderen Theilen der 
Natur: felbft aus den verfchiedenen Arten von 
fortibus. Man nannte bie Divination in Träus 
men, und Entzücungen, ober Verzücfungen na⸗ 
türlih, weil fie ohne Erfahrung und Kunſt durd 
die bloßen Einwirkungen höherer Naturen beroirkt 
werde; und die andern Arten von Divination kuͤnſt⸗ 
lich, weil fie entweder langwierige Beobachtungen, 
oder eine glüclihe Gabe, zu rathen vorausſetz⸗ 
ten ec). 


Sm 


e) Cicer. de Div. I. .c, 6. Duo funt enim divi- 
nandi genera; quorum alterum artis eft, alte- 
rum naturae. . Quae et autem gens, aut quae 
civitas, quae non aut extis pecudum; aut mon- 
itra, aut fulgura interpretantium, aut augnrum, 
ant altrologorum, aut fortium, (ea enim fere 
artis [unt) aut fomniorum, aut vatieinationum, 
(haec.enim duo naturalia putantur) praedictione 
moveatur? Man febe ferner I. 49. 50. II, 11. 
Duo enim genera divinandi elle dicebas, unum 
artificiofum, alterum maturale, Artificiolum 
conftare partim ex Conjectura, partim ex ob- 
fervatione diuturna: naturale, quod animus 
arriperet, aut exciperet extrinfecus ex divinita- 
te, unde omnes animos hauftos, aut acceptos, 
aut libatos haberemus.  Artificiofae Jivinatio- 
nis illa fere genera ponebas, extilpieum, eo- 
rumque, qui ex fulguribus, oftentisque praedi. 
cerent, tum augurum, eorumque, qui fignis, 
aut ominibus uterentur, omıneque genus con- 
jecturale in hoc fere genere ponebas. Illud au- 
tem naturale, aut concitatione mentis edi, et 

uali fundi videbatur, aut animo, per fomnume 
enüibus, et curis vacuo provideri, 
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Im Grunde find die von ben Alten fogenanıs 
ten Fünftlihen Divinations « Arten nicht. weniger 
natürlich, als die Weiffagungen von. träumenden, 
oder ekſtatiſchen Perfonen, welden man vorzugss 
weife den Nahmen der natürlichen Divination gab. 
Es ift der Natur ungebildeter Menſchen eben fo 
angemefien, aus ben Berfinfterungen himmlifcher 
Edrper, oder anderen ungewoͤhnlichen Erfheinuns 
genam Himmel, in der $uft, und auf der Erde 
Vorbedeutungen herzunehmen, ald aus Träumen, 
und den Neben von Verzückten. Aud erkannten 
tie Griechifchen Weltweiſen dieſes an, wenn fie bie 
allgemeine Zufammenftimmung der Völker nicht 
in einzelnen, fondern in allen Arten der Divination, 
ober gar in diefer, oder jener Art von fünftlicher 
Divination als einen Beweis anführten, daß 
MWahrfagen und Weißagen Ausflüffe, oder Pros 
bucte ker menſchlichen Natur, und eben deßwegen 
wahr, oder gegründet fenen d). Die Beftreiter 
der Divination läugneten nicht, daß das Meiffagen 
und Wahrfagen, nahmentlic das Wahrfagen aus 
Auſpicien allgemein, und natürlich feyen , fondern 
nur, daß man aus der Allgemeinheit, und Mas 
tuͤrlichkeit der Divination auf die Wahrheit, oder 

Wirk, 


2) Si ratio mecum facit, fagt Quintus Cicero 
ald der Verrbeidiger ber Divination de Divin, 1, 
ec. 39. Gi eventa, fi populi, fi nationes, li Grae- 
ci, fi barbari, li majores etiam noſtri: fi deni- 

ue hoe ſemper ita putatum ef, fi [ummi phi- 

Ba a fi poetae, fi (apientifhmi viri, qui res- 
publicas conttituerunt, qui urbes condiderunt? 
an, dum befliae loquantur, exfpectamus, ho- 

. minum conlentiente auctoritate contenti non 

- fumus ? 


Wirklichkeit berfelben ſchließen koͤnne e). Je ges 
nauer man bie Geſchichte der Divination erforſcht, 
defto mehr überzeugt man ſich, daß nicht nur alle 
Hauptſtaͤmme derfelben, fondern auch alle Zweige 
eines jeden Hauptſtamms, die unter ganzen Voͤl⸗ 
Fern blühten, einen gleichen Urfprung hatten: daß 
felbft diejenigen Arten der Divination, melde am 
meiften kuͤnſtlich, ober willtührli feinen, ur⸗ 
fprünglid Geburten des Aberglaubens waren, und 
daß die Klugheit von Geſetzgebern und Religions: 
Stiftern, oder die Schlauheit von. Wahrfagern 
fi erft fpäter deifen bemaͤchtigte, was ber Aber⸗ 
glaube der Vorfahren, oder Zeitgenoffen erfunden, 
oder aufgenommen hatte. Nichts ift leichter, als 
fih in der Beantwortung ber Trage: ob gemifle 
Arten der Divination, und in welchen Grade fie 
allgemein fenen? zu übereilen, und biefe, ober jene 
Arten von Divination für viel allgemeiner zu hal⸗ 
ten, als fie wirklich find. Es ift außer Zweyfel, 
daß gewiſſe Veränderungen im Innern des Men⸗ 
fen, und manche Veränderungen in ber äußern 
Natur unter allen Wölfern für vorbebeutend ges 
halten wurden. Allein auf mie verfchiedene, und 
felbft entgegengefehte Arten wurden biefelbigen 
Träume, diefeldigen Neden von Verzuͤckten, dies 
felbigen Erfheinungen am Himmel, in ber Luft, 
und auf der Erde von verfchiedenen Völkern, und 
in verſchiedenen Zeiten ausgelegt? Die fharffin: 

nig⸗ 


e) Marc, Cicero de Divin. II. 39. At omnes re- 
ges, populi, nationes utuntur aulpiciis. Qua 
vero quidquam fit tam valde, quam nihil fa- 
pere, vulgare; aut quali tibi ipfi in judicando 
placeat multitmdo. 
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nigſten Gegner der Divination bemerkten dieſes 
ſehr richtig, und entkraͤfteten dadurch einen der 
ſtaͤrkſten Gruͤnde, welchen man fuͤr die Realitaͤt 
der Divination vorzubringen pflegte fl, Wenn 
man bie Divination nach dın vornehmſten Gegens 
ftänden, und Erfcheinungen, and welden man 
Zeichen hernahm, in gewiffe Haupt : Gattungen, 
oder Hauptftämme abtheiltz fo kann man fagen, 
daß die Elemente, oder Anfänge aller biefer 
Haupt: Gattungen ſich unter allen Völkern ohng 
Unterfchieb fanden; tenn Fein Volt war fo roh, 
das nicht Träume, oder Neben von Verzuͤckten, 
ferner gewiſſe Erfheinungen am Himmel, und in 
der Luft, auf der Erbe, und befonderd an Men: 
fhen und Thieren für vorbebeutend gehalten hätte. 
So wie Nationen an Größe, Reichthum und Eul: 
tur zunahmen, fo erweiterten fi nicht nur die urs 
fprünglidhen Zweige von Djvination, fondern es 
'entftanden auch ganz neue, den Vorfahren unbe: 

kannte 


5) So Cicero nad) dem Rarneades über die Einge⸗ 
weide der . Opfertliiere: 1]. 17. Quae autem in. 
eonftantia deorum eft, ut primis minentur ex- 
tis, bene promittant [ecundis? aut tanta inter 
eos diffenfio, faepe etiam inter proximos, ut 
Apollinis exta bona fint, Dianae non bona? jo 
über alle Zweige der harulpicina c. 26. Jam vero 
conjectura omnis, in qua nititur divinatio, in- 
geniis hominum in multas, ac diverlas aut 
etiam contrarias partes [aepe dedueitur: wer die 
Auſpicien ib, c. 36 - 39. Omnibus fere avibus 
utuntur; (externi augures) nos admodum pau- 
eis, Alia illis ſiniſtra funt, alia noſtris Sole- 
bat ex me Dejotarus pereunctari augurii noftri 
difciplinam, ego ex illo ſui. Dii immortales! 
quantum differebat! ut quaedam etiam ellent 
contraria: über Träume, Il, 706, 


, 
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kannte Zweige; und die Maſſe von divinatoriſchem 
Aberglauben wuchs daher unaufhoͤrlich bis zu dem 
Zeitpuncte der wahren Aufklaͤrung fort, wo dann 
die Kuͤnſte der Wahrf'ger, und Weiſſager viel 
ſchneller ſanken, als fie entftanden waren. Meh⸗ 
rere Arten von Divination ſetzen einen gewiſſen 
Grad von oͤffentlicher Wohlhabenheit, und von 
Cultur voraus; weßwegen ſie nie unter ganz ar⸗ 
men, und rohen Voͤlkern angetroffen wurden. 
Hieher gehören bie Wahrſagereyen aus ben Einge— 
weiben von Opferthieren, aus den Stellungen und 
Bewegungen der Geſtirne, aus heiligen, oder fonft 
ehrwürdigen Büchern. Wenn viefe Arten von 
Divination aud nicht fo allgemein find, fo find fie 
doch nicht weniger natürlih, als diejenigen, bie 
gleihfem mit dem menſchlichen Geſchlechte, oder 
mit den Religionen felbft entſtanden. Herodot 
erklärte die Aegyptier feiner Zeit für dasjenige 
Volk, deſſen Wahrfagereyen von dem gröften Lms 
fange feyen, oder das die meiften ungewöhnlichen 
Erfheinungen für vorbedeutend halte 2). Es 
erging ben Griechen, den Etruskern und Römern, 
wie ed ben Negpptiern ergangen war. Die Gries 
hen, Etrusker, und Römer bildeten nicht bloß 
das Meiffagen aus Träumen, und das Wahrfa: 
gen aus ben Eingeweiden ber Opferthiere, aus als 
lerley Erfcheinungen am Himmel und auf ber Erde 
ſyſtematiſch aus, fondern fie ergriffen auch gierig 
bie Wahrfagereyen aller übrigen, beſonders der 

mor⸗ 


g) 11. 82. reparars misw Div aveupyru 7 Too 
allocı arası wuySgwmoic. 


Sa 
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morgenlaͤndiſchen Voͤlker, mit welchen fie bekannt 
wurden. In Griechenland und Rom ward ſo gar 
die Philoſophie eine Stuͤtze, oder Gehuͤlfinn des 
herrſchenden Aberglaubens, fo wie im dreyzehnten, 
und den folgenden Jahrhunderten unter den Chriſt⸗ 
lichen Voͤlkern des Abendlandes h). Unter den 
Griechen waren Renophanes, Epikur, und 
Rarneades die einzigen Weltweifen, welche die 
Divination überhanpt verwarfen ‚ oder befiritten. 
Die übrigen Philofephen, unter diefen felbft foldye, 
welde dad Dafeyn Gottes, und ber Unſterblichkeit 
der Seele läugneten, nahmen entweber alle, ober 
doch gewiſſe Arten von Divination in Schuß, und 
machten die Unterfuchungen über diefe Arten von 
Divination zu Abſchnitten ihrer Naturlehre i). Das 
ber gefhah, ed, daß die Griechen und Römer der 
Divination auch In den Zeiten innig ergeben was | 
ren, wo Kunft und Wiſſenſchaft am meiften unter 
ihnen blühten; und daß zuletzt faft Bein Gegen⸗ 
ſtand, keine Erſcheinung uͤbrig blieb, die nicht ihr 
Gemuͤth mit falſchen Hoffnungen, oder Befuͤrch⸗ 
tungen der Zukunft erfuͤllt haͤtte 6). Es iſt kein 

Eins 

Ah) Wan f. meine hiftor, Vergl. III. 182 u, f. S. 

3) Cicero de Divin. I. c 3. E quibus, ut de an- 
tiquiſſi mis loquar. Colophonins Xenophanes 
unus, qui deos elle diceret, divinationem fun- 
ditus ſuſtulit, Reliqui vero omnes, praeter Epi- 
eurum, - - - divinationem probaverunt. - - . 
Nam cum .- plurimis locis gravis auctor De. 
meecritus praelenlionem rerum futurarum com- 

\  probaret, Dicaearchus Peripateticus cetera di- 
vinationis genera fußulit, fomniorum et fu- 
roris reliquit, - - Man fehe auch I, 39. 

k) Man ſ. Theophrafii Charact. I. 16, Cic. de Di- 
vinat, II, 72, Infat enim (fuperlitio) et urget, 

et 
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Einwurf gegen dieſe meine Behauptung, daß ein⸗ 
zelne Arten ven Weiſſagung, und Wahrſagerey 
ſchon In den letzten Jahrhunderten vor, und noch 
mehr in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti 
Geburt an Anſehen verlohren. Die Orakel der 
Griechen, und die Auſpicien der Nömer ſanken 
nicht, wie wir in der Folge zergen werden, meil 
man vermoͤge einer richtigen Kenntaiß ber Natur 
die Grundloſigkeit von beyden einſah, ſondern 
anßer anders Urſachen and) defiwegen, weil fie 
durch neue, und Lefihtere Arten von Wahrfagerey 
verdraͤngt wurden. Ss fiel ſchon den Griechiſchen 
und Roͤmiſchen Forſchern auf, daß unter verſchie⸗ 
denen Völkern, und fo gar unter denſelbigen Voͤl⸗ 
fern zu verfchiedenen Zeiten nicht diefelbigen Arten 
von Divination in gleichem Anfehen ftünden, Eis 
nise Nationen, bemerkte man, fragten vor allen 
Dingen fo wohl in ihren öffentlichen, als häuslis 


hen Angelegenheiten den Himmel um Rath, Ans 
dere 


et quo te cnnque verteris , perlequitur: five tu 

vatem, five tu omne andieri»; five immola- 

ris, five avem alpexeris, ſi Chaldaeum, fi ha- 

rufpiceın videris; ſi fullerit, fi tonuerit, fi fa- 

ctum aligaid erit de coelo; fi. oftenti fimile na- 

tum, factumve quippiam; quorum necelle eft 

plerumgue aliquid eveniat: ut nunquam liceat, 

quieta mente confiiere. Perfugium videtur 

omnium laborum et [ollieitudinum eſſe [omnus, 

At ex eo plurimae curae, meturque nalcuntur. 

Qui quidem ipfi per ſe minus valerent, etma- 

gis contemnerentnr, nifi [omniorum patr.ci- 
nium philolophi fulcepiflent, nec ii quidem 
contemptilfimi, [ed in primis acuti, etc, 
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dere wandten fich unmittelbar an die Götter, wel⸗ 
he durch den Mund begeifterter Priefter und Pries 


ſterinnen, ober auf andere Arten antworteten. 


Noch Andere hatten das gröfte Zutrauen zu Träus 
men, oder zu den Eingeweiden von Dpferthieren, 
oder zu dem Fraße, oder Fluge von Vögeln, u. 
. fm. Ein Grund des verfhichenen Auſehens der 
verfchiedenen Arten von Divination muß allerdings 
in den verfchiedenen Befchaffenheiten der Länder, 
und der Lebensarten von Völkern gefucht werben. 
Hieraus erklärten ſchon bie. Alten fehr richtig, wars 
um bie Chaldäer, Afiyrer und Perfer fih vorzügs 
lid der Sterndeuterey, andere Afiatifhe Völker 
ber Wahrfagerey aus dem Fraße, oder den Bewe⸗ 
gungen von Vögeln, oder Fiſcheu; die Etrusker 
hingegen den Uuslegungen der Eingeweide von Op⸗ 
ferthieren, und der ihrem Sande eigenthünlidyen 
ungewöhnlichen Erfdeinungen gewidmet — 
ts 


I) Cicer, de Divin, 1. c.ı. et 2. inp.e. 42. 40 
mihi quidem videntur e locis quoque ipfis, qui 

a quibusque incolebantur, divinationam oppor- 
tunitates elle dnctae, Etenim Aegyptii et Baby- 

“ lonii in camporum patentinm aequoribus habi- 
tantes, cum ex terra nihil emineret, quod con- 
templationi coeli efiicere pollet, Omnem curamı 
in fiderum cognitione poluerunt, Etrufci au- 
tem, quod religioni imbuti Audiofius er cre- 
brius hoftias immolabant, extorum cognitioni 
[e maxime dediderunt: quodgue propter aeris 
erafitudinem de caelo multa apud eos fiebant, 
et quod ob esndem caufam multa inulitata par- 
tim e caelo, alia ex terra oriebantur, quaedam 
etiam ex hominum pecudamve conceptu, et 
fatu , oflentorum exercitatifimi interpretes ex- 
Riterunt, - „ Arabes autem et Phryges et Cili- 
ces, 
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Andere Urfachen des ungleihen Anſehens ber vers 
ſchiedenen Arten von Divinatton lagen in ben Beys 
fpielen, oder Satzungen von Religiongftiftern und 
Gefeßgebern: felbft in den veränderlihen Denkar⸗ 
ten und Sitten von Völkern. Die Empfehlungen 
des Confucius, und feiner Schüler waren ed als 
lein, welche Sortes zur herrſchenden Wahrfagerey 
in China madhten. Die Römer hatten ed allein 
der Weisheit ihres Senats zu banken, dag man 
in gewöhnlichen Zeiten den Willen der Götter aus 
den Aufpicien, fa ungewöhnlichen, aus den Siby⸗ 
liniſchen Büchern erforfchte. Große Revolutionen 
in der age, den Verfaffungen, und den Denkarten 
der Griechen und Römer hatten die Folge, daß eis 
nige duch ihren Pomp, vder durch ihr Alter ehrs 
wuͤrdige Arten von Divination je länger, befte 
mehr vernachläffigt, nnd andere hingegen, gang 
neue und fremde Gattungen aufgenommen, und 
verbreitet wurben. 


Keine 


ces, quod paflu pecudum maxime utuntur, cam- 
pos et montes aellate et hieme peragrantes, pro- 
pterea facilius cantus avinm et volatus notave- 
runt. Eademque et Pifidiae caufa fuit, et huie 
noftrae.Umbriae. Tum Caria tota, praecipus- 
que Telmefles, quos ante dixi, quod agros 
uberrimos, maximeque fertiles incolunt, in 
quibus multa propier foecunditatem fingi, gi- 
nique pollunt, in.oftentiv animadvertendie di- 
igentes fuerunt. Herr G. J. R. Heyne bat bie 
Divinarion der Römer und anderer Jialiſchen Wöls 
fer aus der Naturgefchichte des Landes zu erklären 
geſucht in den beyden Pro 'rmmen, die im dritten 
Bande der Opulcula collecta p. 198. et ſq. 285 et 
ſq. ſtehen. ur, 
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Keine Art von Divination war aͤlter und 
allgemeiner, und keine erhielt ſich waͤhrend aller 
der Perioden, welche Völker von der auferften 
Mohheit bis nahe an den Zeitpunct ber Achten Auf⸗ 
klaͤrung zu durchlaufen haben, in einem fo grofirn 
und allgemeinen Anſehen, als bie Divination aus 
Traͤumen. Mit Rede kann man Träume tie 
vornehmſten Sötterfprüce wilder Wölfer nennen m). 
Die Wilden in America, Gibirien und anderen 
Theilen der Erde wählen nidt nur ihre Götter 
meiftend nad den Eingebungen von Träumen, fons 
bern fie unternehmen auch feinen Kriegszug, oder 
Jagd, fchliegen Fein Bindnik, oder wichtigen Ver⸗ 
trag, ohne vorher durch Träume dazu ermuntert, 
ober darüber belehrt worden zu ſeyn n). Nichkts 
ift ihnen fo theuer, was fie nicht aufopfern, nichts 
fo fürwer, was fie nicht dulden, oder wagen, wenn 
fie durch das Geheiß eined Traumes dazu aufgefors 
dert werden, indem jie überzeugt find, daß Um: 
gehorfum gegen die Warnungen der Ödtter in Traͤu— 
men undermeidlihen Tod nach fidh ziehe 0). Die 
Americanifchen und Sibirifhen Jäger oder Fiſcher 
‚geben ihre Eoftbarften Kleider, ihr Eoftbarfted Ges 
raͤth willig her, wenn Jemand es ihnen unter bein 
Vorwande abfordert, daß ihm davon geträumt 
habe. Mir, gleicher Vereitwilligkeit überlaffen ſich 

ö die 


m) Hennepin in ben Voyag. an Nord v. 275, Les 
fonges leur tiennent lieu de Prophetie, d’in- 
[pirstion, de Loix, de commandement, et 'de 
regles dans leurs entrepriles de guerre, de paix, 
le commerce, et de challe, 


rn) Charlevoix 355 et fq. p. Steller 79 &. Hen- 
nepin c, 


o) ib. 


die Kamtſchadalinnen den Umarmungen eined Je⸗ 
den, weldyer vorgibt, daß er-ihrer im Traume ges 
nofien habe. Nicht felten trägt es fi zu, dag 
bie Phantafie einem Zräumenden etwas vorfpier 
gelt, was Ein Menſch ihm nicht verfhaffen ann, 
Dann vereinigen ganze Wölkerfchaften, ober Ges 
meinen ihre Kräfte, um das herbeyzubringen, was 
bie Götter einem Traͤumenden verheiffen haben; 
und follte man ed aud in einer Entfernung von 
fünfhundert Stunden auffuhen y). Die Wils 
den vollziehen nicht bleß die Befehle, bie ben 
Traͤumenden günftig, fondern auch folde, bie ih⸗ 
nen hoͤchſt ungünftig find. Einem Americaner 
träumte, daß man ihm einen Finger abſchneide. 
Er verflümmelte fih wirklich, den Warnungen 
der Goͤtter gemäß, nachdem er fich durch ein Feſt 
zu biefer widtigen Handlung vorbereitet hatte q). 
Meiftend gehorht man auch den Träumen, wel⸗ 
de befehlen, daß man dieſen, oder jenen aus feis 
nem Wolke ermorden folle. Hiervon macht man 
nur alsbdann eine Ausnahme, wenn der Traͤumen⸗ 
de hört, daß ein Traum einem andern die Bluts 
rache aufgetragen habe. Sch ſehe, fagt in biefem 
Fall der erfte Träumer, daß bein Geiſt ſtaͤrker, 
als der meinine iſt. Laßt und nicht weiter von 
der Sache fprehen vr)! — Auch der Drient hielt 

von 


p) Charlevoix p. 355. 

9) ib. p. 354. 

r)l.e, Da es Wilden eben fo gut, ald anderen Mens 
fchen begegnet, daß ihnen Dinge im Traume vor⸗ 
tommen, die fich gar nicht ausführen, oder erreichen 
laffen; fo müffen, und muften fie von jeher auf 


Mittel venten, wie man unausführbare Träume 
gleiche 
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von jeher, und haͤlt auch jetzt noch Traͤume fuͤr Bo⸗ 
ten, oder Warnungen der Gottheit s). Selbſt die 
Juden verehrten ſolche Traͤumer ald göttliche Pros, 
pheten, denen Jehovah nidt bloß Träume zus 
ſandte, fondern auch den Sinn von Träumen of⸗ 
fenbarte. Die Juden baten den Gott ihrer Vaͤ⸗ 
ter ſehr häufig, daß er ihnen doch feinen Willen, 
oder. bie Zukunft in Träumen befannt machen wolle. 
- Wenn diefe Bitte nicht erhört wurde, fo beſuch⸗ 
ten die Juden nicht felten die Tempel meifjagens 
ber. heidnifher Götter, um in denfelben zu ruhen, 
und während des Schlafs meifjagende Träume zu 
erhalten t). Das alte Griechenland dachte über 
Träume und Weiffagungen son Träumenden eben 
fo, wie der ältefte Orient. ° Als die Griechen vor 
Troja niht mußten, warum Apoll fo fehr gegen 
fie züene; fo that Achill den Vorfhlag, dag man 
irgend einen Priefter, over Propheten, oder Traums 
deuter, denn auch Träume flammten vom Jupi⸗ 
tev ab, fragen möge, wodurch man den Gott vers 
föhnen Eönne, Hierauf erhob fit Kalchas, ber 
Beſte unter den Weiffagern und Traumbentern, ber 
nicht bloß die Gegenwart, fondern auch die Vers 
gan⸗ 


gleichſam taͤuſchen, oder zum Scheine erfuͤllen koͤnne. 

Charlevoix erzählt ein luſtiges Beyſpiel, wie man 
. eine: Wilden geheilt babe, dem int Traume ein 

Geier in den Magen gekrochen war, J. c. p. 356. 


s) Die vornehmften Benfpiele ber Traumbenterey des 
Orients, die in den heiligen Büchern der Juden 
vorfommen, hat del Rio gelammelt in den Difquif. 
Mag. Ill. p 155. 154. Man vergleiche Heroder, 
VIl.12.ı18c. 


!) ib, 


— — 617 


egangenheit und Zukunft kannte u). Wenn die Als 
teren Griechen weiſſagende Träume auch vorzugs⸗ 
weiſe vem Jupiter zuſchrieben; fo ſchrieben fie ihm 
bdoch diefelben niht allein zu. Man nlaubte von 
allen übrigen Göttern, daß fie ihren Willen durch 
Träume zu erkinnen geben könnten, und in allen 
Xheilen von Griechenland waren daher nicht bloß 
- Böttern, fondern auch Halbgoͤttern und Helden 
Tempel errichtet, welche man in der Abſicht befuch: 
se, um durch meiffagende Träume Rath, oder 
Huͤlfe zu erhalten x). Die gröftın Staatsmänner, 
Heerführer und Könige der Griechen folaten den 
Warnungen ber Götter in Träumen. Dieß ers 
zählt die Geſchichte vom Themiftokles y), dom 
Xenophon 2), vom Alerander a), vom Antigos 
nus b), vom Pyrrhus c) und Mithridat dem 
Bros 
u) Niad.I. v. 63 et ſq. J 
j nm ovsıpomohov, (na yapr' ovap au dios asıv, 
naiyug Iasopıdns' oimvoroAwy 6x’ apısoc 
66 ndy ra T’sovre, Tu T’ B0G0RBVR, mpo T’LOVTa)s 
x) DelRio Il c. VanDale deOrac, p.236. Cafaub. 
Prol, ad Perßum p. 9, = 


y) Pintarch. I. 496 49%. 
z) Anab, in Oper. Vol.II, p.135. Edit. Thicme, 


a) Man ſ. Aleranders Leben vom Plutarch, und 
Arrian, de Exped, Alex, an vielen Stellen. Ve: 
lerius Maximus erzählt, daß Alerander den: 
Traum verachtet babe, durch den ihm fein Mörder 
angegeben worden, I. c.7. Wenn diefes geichab, fo 
iſt dieß eins von den wielen Meyipielen, daß die 
abergläubigften Menfchen fich nicht immer gleich find. 


5) Plutarch, V. p. 8. 
c) 11, 736. 787 
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Großen d).: Xenopbon fchrieb einen: Traum, 
der ibn mährend bed Meerzuges bes jüngeren Cy⸗ 
rus aufſchreckte, Tjupirer dem Aödnige zu, wahrs 
ſcheinlich weil ihm träumte, daß ein Blitzſtrahl in 
fein väterlihes Haus gefallen fey, und dieſes in 
volle Flammen gefegt habe. — Antigonus wollte 
um eines Traumes willen Ben jungen Mithrida⸗ 
tes, ten Stammpater der Wuntifchen Könige, aus 
bem Wege räumen.. Der. $chte und Berühmtefte 
unter ben Nachfolgern diefes Fürften, Mithridat 
der Große, aditete fo fehr auf Zräume, daß er 
wicht bloß feine eigenen, fondern auch feiner Wiis 
ber Träume forgfältig aufzeichnete: welche Schrift 
Dompejus unter den Papieren und Schaͤtzen bes 

überwundenen Königs fand.e). Noch merkwuͤrdi⸗ 
ger iſt es, daß faft. alle Griechiſche Weltweife, uns 
ter biefen foldye, welche die übrigen Arten von Dis 
vination verwarfen, dad Vorherfehen ber Zukunft 
in Träumen und Verzuͤckungen vertheidigten f). 
Die berümteften Staatsmaͤnner, Hrerführer und 
MWeltweifen der Nömer waren nicht weniger abers 


gläubig, ald die Griehifhen g). Die Traumdeu⸗ 
te: 


d) III. 793. 
e) ll. cc, 


) Cie de Divin, I 3. 25. 30-37 c. Das igtere 
gilt hefonders vom Ariftoteles I. c. 25. 37. und 
vom Dicaͤarch I. c. 3. 


g) Außer den aͤlteren Beyſpielen, welche Valerius 
Maximus J. c 7. geſammelt bar, führe ich nur noch 
folgende an: des Sulla, Plutarch III, ge. der 
heyben Cicerone, Cicer. de Divin I c. 28. des 
Auguft, Val. Maxim, l.c des Caͤſar, Suet, in 
Cael, ©. 8. des älteren ſowohl, als des zune- ru 

li⸗ 
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terey ber Griehen und Roͤmer, beſonders Ihrer 
MWeltwiifen nahm mit dem Verfall der Künfte und 
Wiſſenſchaften in gleichem Grade zu; und es fam 
zuleßt fo weit, bag Männer, die nicht bloß fi 
ſelbſt, fondern auch ihren Zeitgenoffen Weife zu 
feyn dürften, mehr auf bie Träume ber Macht, 
als auf die Gedanken und Handlungen bed Tages 
achteten 4). Die Annahme und Werbreitung des 
Ehriftenthums minderte diefe Art von Aberglauben 
im Geringften nicht 5). 


* 


Nah dem, was im vorhergehenden Buche 
über die angeblichen Zauberer und Weiffager felkft 
unter ben roheften Völkern gefagt worden, habe 
ich nicht mehr nöchig, zu beweiſen, daß der Glaube _ 
an die w iffanende Rraft von verzuͤckten Perſonen 
eben fo alt und allgemein war, als die Traum: 

. deus 


Plinius Plin Ep. T 18.11 5. Caͤſar ward durch 
die Traume, weiche er in der Nacht vor feiner Ers 
mordung gehabt harte, beionder# aber durd) eiren 
Traum feiner Gemahlinn Calpurnia fo fehr erſchuͤt⸗ 
tert, daß er wahrfcheinticy zu Hanie geblieben wäre, 
wenn ihn nicht Decimus Brutus auf eine gewiſſe 
Art beſchaͤmt, und euſch die kraftigſten Vorftelluns 
gen bewegt haͤtte, den zuſammenberufenen Senat 
nicht vergeblich aus einander gehen zu laſſen. 


A) Man ſ. meinen Beytrag zur Geſchichte der Denkart 
der erften Jahrhunderte nach: Chrifti Geburt 9a⸗ 
93€. 


3, So unternahm Juſtinian den Kriegäzug gegen die 
Bandalen in Afrıta auf dad Scheiß eined Traumes, 
welchen ein Morgenländifcher Biſchof gehabt hatte, 
und welchen diefer dem Kaiſer als einen goͤrtlichen 
Befehl befannr machte. Procop, in Grotü Hikor. 
Gothorum p. 38. 
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beuterey. Auch behauptete fich dieſer Glaube an 
die Divination im Zuftande ded Verzuͤckens eben 
fo lange, als der an die Divination aus Träumen, 
Die größeren und gebildeteren Völker unterhielten 
nicht bloß lebende Weiffager,, fondern befaßen auch 
Sammlungen von Weiffagungen berühmter Pros 
pheten,; in welden man mwähnte, daß die Schick⸗ 
fale ganzer Staaten Fahrhunderte vorher verkuͤn⸗ 
bigt worden. Die Aegyptier unterſchieden fich darin 
vortheilhaft von allen übrigen Nationen bes Orients, 
ſelbſt von den Juden, daß fie Niemanden als Pros 
pheten anerkannten, der nicht von gewiffen Göttern, 
und in den Tempeln gewiffer Götter begeiftert wors 
den. Die Kunſt der Weiffagung, erzählt Heros 
dor k), verhält ſich unter den Aegyptiern folgens 
der Geftalt. Die Aegyptier find überzeugt, daß 
die Gabe zu mweiffagen feinem Sterblichen beywoh⸗ 
ne, fondern allein den Göttern zulomme. Golde 
weiſſagende Götter find Hercules, Apollo, Mis 
nerva, Diana, Mars, Jupiter, und vorzügs 
lid die Latona zu Buto, deren Tempel daher am 

meiften befucht wird,” — In fpäteren Zeiten ges 
hörte auch der Apis zu ben mweiffagenden Göttern. 
Sa man traute fogar den Knaben, welche die Lobs 
Yieder des Stiergottes abfangen, Gabe der Weifs 
fagung zu I). Unter den Juden ward es, bejons 
ders nach den Zeiten Davids, herrfchende Mei: 
nung m), daß Jehovah feinen Willen häufig durch 
den Mund von Propheten offenbare. Die ee 

thei 


k) Il. 85. 
h Plutarch, VII. 406. 
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theilten bie Propheten nicht bloß in wahre unb 
falfye, fondern fie theilten auch die wahren in 
mehrere Claſſen ab, nach der Verfchiebenheit ber 
Arten, wie man glaubte, daß die Gottheit fi 
ihnen offenbare. Die Einen erhielten bloß Ge 
fihter : Andere vernahmen bloß Worte: noch Uns 
dere ſahen und hörten zugleich außerordentliche Dins 
ge. Einige wurben verzüdt, Andere nicht, Die 
Juden mußten felbft falfche Propheten bulden, wenn 
fie auch das Volk durch. die furchtbarften und ges 
fährlichften Vorherfagungen in große Angſt, oder 
Verwirrung feßten. Go bald aber Prophezeihun, 
gen falfch befunden wurden; fo fleinigte man ihre 
Urheber, wie alle Wahrfager, zu Tode, Wenn 
man biefe Strafen beftändignach der Strenge polls 
zogen hätte; fo würden ſich ſchwerlich Betruͤger 
jemahls zu Propheten aufgeworfen haben. In 
Griechenland hatten alle Staatenn), alle Könige o), 
und große Staatsmänner p) ihre Propheten, wel: 
che fie bey ben wichtigften Unternehmungen und Bor: 
fällen zu Mathe zogen. In allen Staaten fanten 
fih Sammlungen von alten Weiſſagungen berühms 
ter Propheten, welche man meiftens ald Staats: 
Geheimniffe bewahrte, und welche man glaubte, 
nicht vernachläffigen zu Fönnen, ohne fich den ſchnell⸗ 

\ ſten 


») Plut. 111.365. Cic. de Div. I. 45. Nam'et Athe- 
“  nienles omnibus femper publicis conſiliis divi- 


nos quosdam lacerdotes, quos uxvrsis vocant, 
adhibuerunt, etc. 


0) 3,8. Alerander IV. 60. 95. Plut. 
”) 3.8. Nikias II. 342, Plus. 


622 — — 


ften und haͤrteſten goͤttlichen Strafen auszuſetzen g). 
Diefe alten Weifftaungen wurden am meiften von 
Verführern des Volks und andern Betrügern ge: 
mißoraucht. Hipparch verjagte den Onomakri⸗ 
tus, weil er bie heiligen Gedichte ded Muſaͤus 
verfälfcht hatte; und eben dieſes Gnomakritus bes 
dienten fid nachher die vertriebenen Pijiftrariden, 
um den Zerges zum Kri’ge gegen Griechenland zu 
ermuntern 7). Alkibiades erdichtete nicht nur 
falſche Goͤtterſpruͤche des Jupiter Ammon, fon: 
dern er brachte auch alte heilige Weiſſagungen an's 
Licht, durch welde den Uthenienfern ein glorreicher 
Sieg über die Syrakuſaner verheiffen wurbe; und 
diefe falſchen Weiffagungen waren es vorzitaltch, 
woburd er feine Mitbärger zu der ungluͤcklichen 
Unternehmung bewegte s). Ariftoteles und mehrere 
feiner ungläubigften Schüler ſtimmten ben übrigen 
Philoſophen Griechenlands nicht bloß darin by, daß 
diemenſchlichen Seelen durch die Einwirkung der 
Gottheit gleichſam von den Coͤrpern allgeloͤſt, in eine 
Art von heiliger Raſerey oder Begeiſterung vers 
ſetzt, und daburd fähig gemacht werden Fönnten, 
die Zukunft vorherzufehen, fondern der Stagirit 
behauptete fo gar, daß auch Verrückte etwas goͤtt⸗ 

i lis 


gı Man f. über die xXprsuss, welche die Pififtcati: 
den bey ihrer Flucht in dem Tempel der Minerva 
zuruͤckließen, und deren fich Rleomenes nachher be: 
meifterte, Herodot V. 90. 91. Berner tiber die 
Draet des Mufäus, Bacis und Kyfiftratus VII, 
6. VIII, 20. 77 et g6c, . 


r) VII, 6,7. 
#) Plutarch, III, 365 p. 
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liches und weiſſagendes an ſich hätten z). Nach 
dieſen Beyſpielen der Griechen muß man es den 
Roͤmiſchen Feldherren und Weltweiſen verzeihen, 
daß auch ſie auf die Stimme von Weiſſagern und 
Weiſſagerinnen horchten. Einen der merkmuͤrdig⸗ 
fteu Fälle des Glaubens der Roͤmer an Weiſſa⸗ 
gern führt Cicero felbft an. Kurz vor ber Schlacht 
bey Pharfalia ward ein Mhodifcher Ruderer durch 
die Erwartung der Dinge fo aufler fich gefeßt, daß 
er in einer Anwandlung vom ängftlihen Wahnfinn 
prophezeihte: in weniger als dreyßig Tagen wuͤrden 
in Griechenland Ströme von Blut fließen: Dyrra⸗ 
chium werde geplündert und in Brand geſteckt wer 
ben: ein- großer Theil der Ueberwundenen werte 
fi mit genauer Noch aus den Flammen ber brems 
wenden Stadt retten, body werde die Flotte ber 
Rhodier bald in das Vaterland zurückehren. Die 
Nachricht von biefer Weiffagung erſchuͤtterte alle 
vornehme und gelehrte Roͤmer, die dem Pompe⸗ 
jus folgten, unter diefen auch den M. Caro, ben 
M. Varro und den M. Ciceron). Bey vum 

alls 


t) Cic de Div. I. c. 30. Ineſt igitur in animis 
praefagitio extrinfecus injecta, atque inclufa di: 
vinitus Ea fi exarfit acrius, furor appellatur, 
eum a corpore animusabftractus divino infinetu 
concitatur, c.37. Ariltoteles quidem eos etiam, 
Qui valetudinis vitio furerent, et melancolici 
dicerentur, cenlebat habere aliquid in animis 
praelagiens atque divinum, 


#,Cic. deDivinat I, 32c.. tum nequeteipfumnon 
elle commotum: Marcumque Varronem, et M. 
Catonem, qui tum ibi erant, doctos homines ve- 
hementer efle peterritos. Da ſolche Männer durch 
eine angebliche Weiffagung heftig bewegt er 

j v 
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allgemeinen Uberglauben ber Römer in den Zeiten 
wo fie unläugbar am meiften gebiltet waren, iſt 
es beynahe unbegreiflich, wie bie älteften Haͤupter 
und Vaͤter dieſes Volks einen ſo weiſen Gebrauch 
von den Weiſſagungen der Sibylle machten, die 
nach einer alten Volksſage aus Griechenland nach 
Italien gekommen war, und die Schickſale des 
Roͤmiſchen Reichs auf alle folgende Jahrhunderte 
vorher verkuͤndigt hatte x). Die Einſicht der Buͤ⸗ 
cher, welche die Sibylliniſchen Weißagungen in 
ſich faßten, war Niemanden erlaubt, als den 
Maͤnnern, welche zuerſt von den Koͤnigen, und 
nachher vom Senat dazu beſtellt wurden. Dieſer 
Ausleger der Sibylliniſchen Buͤcher waren anfangs 
aur zwey, in der Folge zehn, und funfzehn, wo⸗ 
her fie den Nahmen der Zehn: und Zunfzehn: Män: 
ner erhielten. Die letzteren Nahmen blieben auch 
nachdem die Zahl berfelben noch weiter vermehrt 
wurde, Man wählte die Ausleger der Sibyllini⸗ 
ſchen Bücher unter den angefehenften Männern, 
von welchen man gewiß war, daß fie die ihnen ans 
vertrauten heiligen Bücher nicht anders, ald nad) 
den Abfichten des Senats, ober zur Beförderung 
der allgemeinen Wohlfahrt brauden, und deuten 
würden. Selbſt diefe beftellten Ausleger durften 
die Sibyllinifchen Bücher nicht eher einfehen, als 
bis es ihnen vom Senat befohlen, und zu gleis 
her Zeit bie Abficht bekannt gemacht wurbe, um 
welcher willen man.zu ben göttliden Warnungen 
ber 


fo if es kaum der Mühe werth, zu erwähnen, daß 
"Marius - eine Syriſche Prophetinn mit fih ums 
herfuͤhrte. Plutarch, II. 858 p. 


2*) Livius 1,7, Cic, de Divinat, Il, 54 
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der Sibylle ſeine Zuflucht nehme. Der Senat be⸗ 
fahl die Einſicht der Sibylliniſchen Buͤcher nur 
alsdann, wann die Gemuͤther des Volks entweder 
durch ganz ungewoͤhnliche, oder durch ſehr viele, 
und ſchnell auf einander folgende Prodigien mit 
Schrecken erfüllt worden waren. Die Antwort 
der Zehnmänner war beftändig: daß man allen, 
oder gewiſſen Gotiheiten diefe, ober jene Opfer, 
und Gaben bringen, oder gewiſſe Feſte feiern, und 
andere Gottesdienftlihe Handlungen vornehmen 
muͤſſe y). Der Senat forgte dafür, daß alles, 
was bie Sibyllinifhen Bücher in jedem Falle vors 
fchrieben, pinctlid ausgerichtet würde. Go bald 
dieſes geſchehen war, fo fühlte fi das Volk von 
feinen Veforgniffen geheilt, und Cicero fagte dar 
her fehr richtig, daß. die Sibylliniſchen Buͤcher viel 
mehr zur Befänftigung, als zur Erregung, ober Vers 
breitung abergläubiger Schreckniſſe dienten yy). 

Es 


y) Man ſ. Liv. XXI. e. 62. XXII. 1. erg. An der 
letzten Stelle beißt ed: pervicit, ut, quod non 
ferme decernitur, niſi quum tetra prodigia nun- 
tiara [unt, decemviri libros Sibyllinos adire ju- 
berentur, quiinfpectis fatalibus libris retulerunt 
Patribus, etc. Lib, XXXI. c.ı2, Ante omnie 
abominati ſemimares, jufhque in mare extem- 
plo deportari, - - - Nihilo minus. decemviros 
adire libros deport@pto eo jullerunt, XXXIV. 55, 
wo man wegen der häufigen Erdbeben die Sibylinis 
{hen Bücher einzufehen befahl. 


yy) II. 54.. de Divin. Quamobrem Sibyllam qui- 
dem [epofitam et conditam habeamus, ut id, 
quod proditum eft a majoribus, injuflu ſenatus 
ne legantur quidem libri, valeantque ad depo- 
nendas potius, quam ad [ufcipiendas religiones, 


Rr- 
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Es war bey Todesſtrafe verboten, die Sibyllini⸗ 
ſchen Bücher Ungeweihten zu zeigen, und ben In⸗ 
halt derſelben Anderen, als dem Senat bekannt zu 
machen. Der Koͤnig Tarquinius ließ wirklich ei⸗ 
‚nen Duumvir, der die heiligen Bücher Jemanden 
‚zum Abfchreiben hingegeben hatte, in einen Gad 


‚nähen, und in’d Meer werfen z). Erſt in den 
legten Zeiten ber Republik fingen Ehrgeißige an, 
die angeblichen Ausſpruͤche der Sibyllinifhen Büs 
‚her fo zu mißbraudyen, wie man bie alten Weiſſa⸗ 
gungen in Griechenland gemißbraucht hatte a). 
In demfelbigen Zeitraum benußte der Senat die 
‚Sibyllinifgen Bücher zur Vereitelung gefährlicher 
Abfihten von einzelnen Ehrgeißigen auf eine Art, 
die felbft dem großen Haufen auffiel 5). Webris 
gend muß man in gleihem Grabe erftaunen über 
das Zutrauen, was das Römifche Volk in Reli: 
giond; Sachen zu feinen Vorftehern und Prieftern 
hatte, und über ben weifen Ernft, womit die Vor⸗ 
fieher, und Priefter den Volks: Glauben nach ih; 


ren Abſichten lenkten, ober ſchaͤdlichen Aberglauben 


zu verhuͤten ſuchten. Im J. 669. nach Erbauung 
der Stadt brannte während des Marfifchen Kries 
ß ges 


2) Dionyl, Halie. IV, p. 260. Edit, Sylb, Val. Max. 


J. 1. 13. 


a) So Centus, Salluſt. de bello Catil. c 47. u. | 
Caͤſar, Suetonius in Caeſ. c. 79. 


5) In der Ungelegenheit der Zurücführung ded Ae— 
guptiichen Königs. Ticer. Epiß. I. 1. Senatus 
religionis calumniam non religione, [ed mali- 
volentia, et illius regiae largitionis invidia com. 
probat, et Ep. 7. = » et fine multitudine redu- 
eatur, quemadmodum homines religiof Sibyl- 
lae placere dixerunt, \ 
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ges dad Capitol ab, und mit dem Tempel wur⸗ 
ben auch die Sibylliniſchen Buͤcher verzehrt, wel⸗ 
che Tarquin daſelbſt niedergelegt hatte c). Nach 
dieſem Unfall ſandte der Senat Abgeordnete nach 
Aſien, und Griechenland ab, welche die Prophe⸗ 
zeyungen der Sibyllen, beſonders der zu Erpthrä, 
fammeln mußten; und ließ auch fonft von allen 
Enden her, wo man bergleichen zu befißen vorgab, 
die Ueberbleibfel der Sibyllen nah Rom bringen. 
Aus allen diefen Sammlungen feßte man bie Gis 
bylliniſchen Bücher zufanımen, deren man fi) bis 
an dad Ende der Mepublil bediente. Varro 
glaubte, daß ſich bey diefer Arbeit einige unächte 
Verſe eingefchlichen hätten. Für ſolche hielt er 
Diejenigen, welche von ben Griechen anposıyıdac ge: 
nannt wurben, Cicero beurtheilte die Sibyllini⸗ 
ſchen Bücher feiner Zeit viel richtiger, als fein 
Freund Darro. Er erklärte fie indgefammt für 
eine Arbeit ſtaatskluger Männer, melde man abs 
fihtlih mit Dunkelheit bededft, und beren Deutung 
man eben fo abſichtlich ſchwer, und kuͤnſtlich ge: 
madt habe, damit man die Sibpylle jedes Mahl 
antworten laffen könne, was ber Genas mwolle z )- 

lle 


) Freinsh, Epit. Liv. L. 85. c. 4. Varro ap, Dio- 
nyl, Halicar Lib. IV. p. 260. Ed. Sylb, welche 
Stelle von Dale de Orac. c. 18, p. 405-7. ganz 
anfuͤhrt. 


d) II, 54. de Divin, Callide enim, qui illa com- 
pofuit, perfecit, ut, quodcunque accidiller, 
praedictum videretur, hominum et temporum 
definitione [ublata. Adhibnit etiam latebram 
oblcuritatis, ut iidem verlus alias in aliam rem 
polle accommodari viderentur, Non elle au- 

Urs " tem 
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Alle Zwecke, welche man durch die Sibylliniſchen 
Buͤcher erreichen wollte, wuͤrden vernichtet, oder 
wenigſtens ungewiß geworden ſeyn, wenn man 
neben den geheimen Weiſſagungen der Sibylle, die 
als die einzigen aͤchten betrachtet wurden, andere 
geduldet haͤtte. Der Senat ließ daher mehrere 
Mahle alle Prophezeihungen von Sibyllen, die 
ſich in den Haͤnden von Privats Perfonen fanden, 
auffuchen, und verbrennen e). Man fehonte felbft 
der angeblichen Buͤcher des Königs LTuma nicht, 
die im 3. 571 auf dem Acker eined Gcriba L. Pe⸗ 
tillius in einem fteinernen, ſorgfaͤltig verwahrten 
Kaſten gefunden wurden, Ge bald ber Prätor L. 
Peiillius diefe Bücher durhblättert hatte, fand 
er, daß fie der Öffentlichen Volks «Religion Scha⸗ 
den bringen würden f). Er erklärte dem Eigen⸗ 

thüs 


tem illud carmen furentis, cum ipfum poema 

‚ declarat, (eft enim magis artis et diligentiae, 
quam ineitationis, et molus), tum vero ea, 
quae anposıyıs dicituar, cum deinceps ex pri» 
mis verluum literis aliguid eonnectitur, ut in, 
quibusdam Ennianis, Id certe magis eft atten- 
ti animi, quam furentis. Atque in Sibyllinis 
ex primo verlu cujusque [ententiae primis lite- 
vis illius fententiae carmen omne praetexitur, 

” Hoc [eriptoris et, non furentis; adhibentis di- 
ligentiam, non inlani. 


e) Man fs beſ. Liv. XXV. 1. Man fieht aus diefer 
böchft merfwürdigen Stelle, wie fehr fchon das 
mahld fremde Gebräuche übırhand genommen 
hatten. 

1) Liv. L. 40. c, 29, Lectis rerum [ummis, 
uum animadvertilfet, pleraque diffolvendarum 
religionum elle, etc, 
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thůmer, baß er die gefährlichen Schriften unfehls 
bar verbrennen werde, daß er aber feinem Freunde 

frenftelle, ihn wegen ber Herausgabe feines Eigen; 
thums zu verklagen, oder fonft Hülfe zu fuchen. 

Der Scriba wandte fih an die Zribunen, Die 

Tribunen übergaben. die Sahe dem Senat, Als 
der Prätor fih vor dem Senat erbot, zu beſchwoͤ⸗ 
ren, daß bie,gefundenen Bücher nicht gelefin, und 
aufbewahrt werben dürften; fo befchluß der Senat, 

daß die Schriften je eher, je lieber öffentlich vers 

brannt, daß aber dem Eigenthuͤmer eine Entfchäs 

digung gegeben werben folle, wie es ber Prätor, 

und ber größere Theil der Tribunen gut finden 

würden. Diefer Beſchluß des Senats ward in 

der näcften Volks s Verfammlung vollzogen. 

Dpferbiener zundeten ein Feuer an, und verbrann: 

ten bie Bücher vor den Augen ded ganzen Volks g). 

Angeblihe Sibpllinifhe, und andere Weiffagungs: 

Bücher hatten fib in ben Zeiten ber bürgerlichen 
Kriege unglaublich vermehrt. Als Auguft nad 
dem Tode des Pepidus Pontifer Marimus ges 

worden war, fo beftand Eine feiner erften ‘hohen 
priefterlichen Verrihtungen darin, daß er alle Ars 

ten don prophetifchen Büchern in Lateinifcher, und 

Griehifher Sprade zufammenfuhen, und Zweys 

taufend an der Zahl verbrennen lief. Kr ftellte 

feloft eine Revifion mit den Sibylliniſchen Büchern 

an, und legte die gereinigten heiligen Schriften uns 

ter die Schwelle bes Capitoliniſchen Apoll nie⸗ 

ber 


8) I. c. libri in comitio, igne a victimariig facto, 
in conlpectu populi cremati funt, 
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ber 4). Das Anſehen der Sibylliniſchen Buͤcher 
erhielt fi) unter den Römern viel länger, als das 
der Drakel in Griechenland. Bey dem Ausbruch 
des Marcomannifchen Krieges unter dem Aurelian 
ſtimmten einige Mitglieder des Senats dafür, daß 
man die Gibyllinifhen Bücher einfehen, und fid) 
ber Hülfe der Götter, welche diefe darbieten würs 
ben, bedienen möge 5). Andere Senatoren hiels 
ten dieſes für unnöthig, meil die Tapferk:it des 
Kaifers allein dad R. Reich hinlaͤnglich ſchuͤtzen 
werde. Erſt nachdem die Schrecken des Marcoman⸗ 
niſchen Krieges zunahmen, und ſich naͤherten, 
ſchritt man zur Einſicht der Sibylliniſchen Bücher. 
Die heiligen Bücher verordneten geheime Opfer 
an gemiffen Drten, welche die Barbaren nicht würs 
den überfchreiten Finnen. Die Marcomannen wars 
den durch dieſe Dpfer wie gefeflelt, und in verfchies 
‚ denen Gegenden wie Verirrte niebergemacht k) 
Der Kailſer machte nachher dem Seuat harte Vors 

" wärs 


A) Sueton. in Augufto c, 31. quidquid fatidicorum 
librorum Graeci Latinique generis, nullis vel 
parum idoneis .auctoribus vulgo ferebatur, [u- 

ra duo millia contracta undique cremavit, ac 
olos retinuit Sibyllinos: hos quoque delectu 
babito; condiditque duobus forulis auratis fub 
Apollinis Palatini baſi. 


i) Vopife; in Aurel. q. 19- 2ı, 


k) 1. c. Quare etiam libri Sibyllini noti beneficiis 
publicis infpecti funt, inventumque, ut in cer- 
tis locis facrificia fierent, quae Barbari tranfire 
non poflent. Facta denique [unt ea, quae prae- 
cepta fuerant, in diverſo caerimoniarum gene- 
re: atque ita Barbari refliterunt, quos omnes 
Aurelianus carptim vagantes eccidit, 
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wuͤrfe daruͤber, daß derſelbe ſo lange gezoͤgert habe, 
durch die Einſicht der Sibylliniſchen Buͤcher die Huͤlfe 
der Götter zw verlangen I). Die zum Chriſten⸗ 
thum befehrten Römer machten zwar aus den Si⸗ 
bylliniſchen Büchern Fein Geheimniß mehr; allein: 
fie gaben doch auch den Glauben an die Weiffaguns' 
gen der Sibylle nicht auf. Während ber Zeit, wo 
Delifarius in Rom von den Gothen belagert wurs 
de, brachten einine Senatoren zwey Verſe aud ben 
Sibyllinifchen Büchern zum Vorfihein, aus weis 
chen fie fchleffen, daß die Welagerung nur bis in 
den fünften Monath dauern, und daß Rom nie 
wieder von Gothifchen Voͤlkern etwas zu fürdten - 
haben werde m). Der Erfolg, fagt Procop, 
beftätigte diefe Auslegung nicht. Ueberhaupt bin 
id) durch die Einfiht der Sibylliniſchen Buͤcher 

ſelbſt 


I) . c. Miror vos, Patres fancti, tamdiu de ape- 
riendis Sibyllinis dubitafle libris, perinde quafi 
in Chrifianorum ecclefia, non in templo deo- 
rum omnium tractarelis., Salmaſius glaubte, 
daf die Homer vor Aurelian's Zeite niemahls die 
Sibylliniſchen Bücher darüber zu Mathe gezogen 
hätten, ob fie Kriege anfangen, und wie fie diefels 
ben führen follten, ad Vopile, Aurel, c, 20. n. 3. 
Solmafius. erinnerte fich des kurz vorher erwaͤhu⸗ 
ten Falls nicht, wo der Senat die Sibyllinifchen 
Bücher über die Zutüdführung eines Prolemäers 
befragte, und die Antwort erhielt, daß der König 
nicht mit Heeresmacht im fein Reich eingefegt wer: 

‚ den folle, e i 

#:) Prosop. in Grotii Hift, Gothorum p. 207, 208. 
Verba vatieinii ic häbebant; 

Quinto menſe novus Caglar. tibi Roma, nee 


ultra 
Experiere Getas, 
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ſelbſt Äberzengt worden, daß Fein Menſch den Sinn 
ihrer Weiffagungen vor tem Ausgange errathen 
koͤnne. Die Sibylle redet nicht in. einer gewiſſen 
Ordnung, und in einer beftimmten Zeitfolge, fons. 
bern fpringt aus einem Erdtheile in ben andern, 
von einem Volk zn dem andernüber n). 


Die meiften Goͤtterſpruͤche in Griechenland, 
und auch unter anderen Voͤlkern wurden durch ben 
Mund verzäcdter Priefter, oder Priefterinnen ges 
geben; und ich Fönnte daher fchon hier die Geſchichte 
der Drakel vortragen. - Allein ich: verfdjiebe dieſe 
Unterfuchung bis an’d Ende des araenmwärtigen 
Buchs, da bach viele Götter ihren Willen entwes 
ber durch Zräume, ober durch Sortes, und ans 
dere Zeichen befannt machten, 


Unter den Zeichen, deren Deutung bie Alten 
zur Fünftlichen Divination rechneten, waren feine 
früher, und allgemeiner auffallend, als bie Vers 
finfterungen der Sonne, und des Mondes. Man 
muß fi nicht fo wohl darüber wundern, baf bie 
meiften, fondern daß nicht alle Völker bie Verfins 

fleruns 


n) I. e. Caulas dicam ipſa lectione edactus, Si» 
bylla neque certo ordine, neque perpetus [er- 
monis nexı res eloguitur, [ed verbo dicto, de 
Africae puto melis, tranfit ad actus Perfarum, 
Hinc Romanorum mentione facta, ad Allyrios 
eontinuo [e transfert: rediensque ad Romanos, 
u. ad Britannorum calamitates canendas 
delabitur Ob id antequam res ip[ae evenerint, 

homini quid Sibylla fignificet, intelligere non 

et datum. Dies. ubi verba probaverit even. 
tus, fola et dictorum interpres, 


fterungen der himmlifchen Eörper für Zeichen des 
goͤttlichen Zorns gehalten haben. Die Furcht vor 
Eftipfen herrfchte im alten Drient eben fo allges 
mein, als fie 0) in den heutigen Morgenläntern 
herrſcht. Während einer Schlaht, melde die 
Heere der Meder, und Lydier hielten, eräugnete 
fid eine Sonnenfinfterniß. Diefe Erfcheinung hatte 
auf beyde kaͤmpfende Parteyen die Wirkung, daß 
fie die Waffen finfen liefen, und den bisherigen 
Krieg durd einen ſchnellen Frieden endigten.p). 
Im ſuͤdlichen Afien erſchrecken bey WVerfinfterungen 
der Sonne, und des Mondes die Fuͤrſten noch 
mehr, als die Voͤlker, weil man glaubt, daß 
durch ſolche furchtbare Phaͤnomene der Zorn der 
Goͤtter vorzuͤglich gegen die Beherrſcher verkuͤndigt 
werde g). In Griechenland entdeckte man faſt 
mit der erften Entſtehung wiſſenſchaftlicher Kennts 
niffe die wahren Urfacen von Eflipfen r). Diefe 
Entdeckung verminderte den Aberalauben bed Volks 
im geringften nicht, weniger bewegen, weil man 
diefe Entdeckung aus Furt vor dem Volke geheim 
halten mufte s), ald weil das Volk, und felbft 
der gröfte Theil ber Gebildeteren für folde Ents 
deckungen noch nicht reif genug war. Mur menige 
große Geifter, dergleichen Perikles £), und Dion 

z was 


0) Chardin IV, ı20, 

p) Herodot. I, c. 74. 

g) Le Comte l. 123, et ſq. p. Argenfola Il, 329. 
x) Herodot. 1, c, 

5) Die glaubte Plutarch III. 393. 

£) Plutarch, I], 661. 


waren u), ließen ſich durch Eklipſen, deren Urſa⸗ 
hen fie kannten, in ihren. Unternehmungen nicht 
aufhalten. Nikias hingegen, und bie übrigen 
Athenienfer vor Syrafus wurden durch eine Mond⸗ 
Finſterniß fo fehr erſchreckt, daß fie ihren ſchon 
befäzloffenen Ruͤckzug auffdhoben: melde Zögerung 
fie alle in eine ſchmaͤhlige Knechtſchaft, ober in eis 
nen undermeidlichen Untergang flürzte x). Plu⸗ 
tarch beklagt es, daß Nikias nicht einmahl einen 
erfahrnen Zeihhendenter bey fi) gehabt habe, indem 
derjenige, welchen er gewöhnlich zu brauchen pfleg: 
te, furz vorher aeftorken war. : Erfahrne Zeichen: 
beuter würben dem verzagenden Feldherrn entweder 
geſagt haben, daß eine Mondfinfternig für. heims 
lich Flichende eine günftige Vorbedentung fey, oder 
fie würden ihn wenigſtens bewegt haben, nicht laͤn⸗ 
ger zu zögern, ald man nad dem herrſchenden 
Volks-Aberglauben zögern zu müffen glaubte. 
Es ſchien nämlich den Athenienfern nicht Länger, 
ald drey Lage nad Eflipfen nöthig, auf feiner 
Hut zu feyn y). Die Sternfunde ward von den 
Zeiten bed Nikias bis auf die Megterung bes 
Derfeus fehr erweitert. Alle diefe Erweiterungen 
der Sternkunde hinderten nidyt, daß nit eine. 
Mondefinfternig, die kurz vor der. leßten entſchei⸗ 
benden Schlacht einfiel, das ganze Heer ber Ma: 
cedonier mit Entfeßen, befonders mit der Furt 
bes Unterganges ihres Königs, und ihres Reihe 
errüllt hätte. Diefe Schrecken waren um befto 
ſchimpflicher, da Einer der fo genannten Barbar 
ren, 
u) ib, III. 394. 
x) Plutarch III. 392 - 394. 
y) Autoclid. ap. Plut. 1. c. 


zen, gegen welche fie Eriegten, die Monde: Zins 
fterniß vorher berechnet, den Legionen bekannt ge⸗ 
macht, und dadurch die nachtheiligen Eindruͤcke, 
welche dieß Phaͤnomen ſonſt auch auf die Roͤmer 
gemacht haben wuͤrde, gehoben, ober wenigſtens 
geſchwaͤcht hatte z). Selbſt Aemilius Paullus 
aber verließ ſich auf die Belehrung, die den Legio⸗ 
nen durch den C. Sulpicius Gallus ertheilt wor⸗ 
den war, nicht ſo ſehr, daß er daruͤber die Huͤlfe 
ber Religion vernachlaͤſſigt hätte. Nachdem ber 
Mond vollfommen wieder erheitert werben war, fo 
opferte er bemfelben eilf Kälber, fo wie auch bie 
Roͤmiſchen Eoldaten während der Verfinfterung 
nit unterlaffen hatten, mit metallenen Inftru: 
menten aller!ey Geräufdy zu machen, und Fadeln, 
oder Brände gegen ben Himmel emporzuhalten a). 
Das Andenfen an die Belehrung ded Sulpiciug 
Gallus ging unter den Römern bald wieder vers 
lohren. Die Römer fuhren fort, Eklioſen für 
untruͤgliche Zeichen ter Zukunft zu halten, wies 
wohl fie diefelben nicht immer aufeinerlcy Art deur 
teten. Als während des Aufftandes der Pannos 
nifchen Legionen unter ber Regierung des Tiberins 
ber Mond verfinftert wurde, verglichen die Auf: 
rührer den Zuftand des Geſtirns mit ihrer eigenen 
tage, und fagten: alled werde gut gehen, wenn 
die Goͤttinn bald ihr Licht wieder erhalte. = 

i ers 


2) Livius L, 44. c. 37, Platarch. II. 279. 280 p. 


a) Plut. 1.c. » any ala rw Jeiw molv vauwv, au 
Qiodurng wy za uavrnog, wc side mpwrov 77V 
seÄyvyv amonaYaporevgv, Evdssz MOOXas aury 
xaresvoev, 


Merfinfterung dauerte Yänger, als bie Legionen er⸗ 
warteten. Daburdy wurden bie Gemüther auf 
einmahl umgeftimmt. Nun hörte man bie Klagen, 
dag ihre Mühfeligfeiten Fein Ende ‚haben wuͤrden, 
baß die Goͤtter ihr Unternehmen verabſcheuten. 
Drufus benutzte dieſe Stimmung, und ſtellte 
pur wohl angebrachten Ernſt in kurzer Zeit Ru: 
be, und Ordnung wieber her b). Bey dem ver: 
fehiedenen Auslegungen, melde bie Griechen fo 
wohl, als die Römer von den Eklipſen machten, 
Fann es fehr wohl feyn, daß die Gründe, momit 
Agathokles feine Krieger beruhigte, nicht bloß 
zum Schein, fondern aus eigner voller Ueberzeus 
gung vorgebracht wurden. Es eraͤugnete ſich naͤm⸗ 
lich während ber Fahre nach Afrika, wo Agatho⸗ 
kles die Carthaginienſer in ihrem eigenen Lande 
angreifen wollte, eine Sonnen » Finſterniß. Dieſe 
Finſterniß ſchwaͤchte den Muth ber Krieger, bie 
ihrem sapfern Führer mit Zuverficht gefolgt waren. 
Als Agarbofles den ungünftigen Eindrud ber 
Eklipſe bemerkte, fo redete er zu feinen Kriegern 
folgender Geftalt: Wäre dad, Prodigium vor uns 
ferer Abfahrt eingefallen , ſo würde ich felbft glaus 
ben, daß ed und Unglück verkuͤndige. Da aber 
die Verfinfterung nachher eingetreten iſt, fo kann 
ſie nur auf diejenigen gehen, welche wir bekriegen 
wollen. Ueberhaupt verkuͤndigen alle Verfinſte⸗ 
rungen der himmliſchen Coͤrper eine Veraͤnderung 
der Lage der Dinge. Wir koͤnnen daher mit Zu⸗ 
verſicht hoffen, daß ſo wohl das Gluͤck der Car⸗ 
thagintenfer, als unfere bisherige bedraͤngte Lage 
werde umgelehrt werben c). 

Die 


5) Tacit. Annal. 1, 28. 
€) Iuſt. xx. 6 


Die Erſcheinungen ven Kometen erregten nicht 
weniger Aufmerkfamfeit, und wurden aud) eben fo 
verfchieden gedeutet, als die Werfinfterungen ber 
Sonne, und ded Mondes. Die meiften Völker 
hielten, gleich den Chriftlichen Mationen des Mits 
telalterd, Kometen für die Vorbothen ſchwerer 
göttlicher Strafgerichte d). Go deuteten aud) bie 
Roͤmer die Kometen, die fi während ber bürgers 
lichen Unruhen, und fo wahl unter der Regierung 
des Claudius, ald des Nero zeigten e). Zu 
Neros Zeiten war es allgemeine Meinung, daß 
Kometen den hoͤchſten Gewalthabern Untergang 
verfündigten. Nero fragte deßwegen voll Angft 
den Sterndeuter Babilus. Diefer antwortete, 
daß die Könige ded Morgenlandes die Gewohnheit 
hätten, den Zorn ber Götter, welchen Kometen 
verfündigten, durch die Hinrichtung irgend einer 
erlauchten, ober vornehmen Perfon zu verföhnen: 
ein Beyſpiel, welchem auch Nero zu folgen dach⸗ 
te f). Ganz anders deutete man bie Kometen, die 

zu 


d) Möhfen ©. 270. 


e) Suet. in Claudio c. 46. in Nerone c, 36. Plin, 
Hiſt. Nat, II. 24. - - terrificum magna ex parte 
fidus, ac non leviter piatum, ut civili motu 
Octavio Confule, iterumque Pompeji et Caeſa- 
ris bello ‘In nofro vero aevo circa veneficium, 
au un Caefar imperium reliquit Domitio 

eroni, ac deinde principatu ejus, afiduum 
prope ac [aevum, 


) Sueton. I. c. A Stella crinita, quae ſummis 
potefatibus exitium portendere vulgo putatur, 
per continuas noctes oriri coeperat. Anxius ea 

. re, ut ex Bibul, Altrologo didicit, [olere reges 
talia oftenta caeue aliqua illuſtri expiare, atyue 

2° 


zu den Zeiten Mithridats des Großen, und 
bald nad) der Ermordung Cäfars erſchienen. Won 
dem einen glaubte man, daß er bie fünftige Größe 
Mithridats verfündigt habe, von dem andern, 
dag er die Aufnahme Cäfars unter die Götter bes 
kannt made g). Auguft erbaute dem Kometen 
einen Tempel in Rom, wobey Plinius fehr riche 
tig bemerkt, daß dieſer Tempel der einzige feiner 
Art auf der ganzen Erde fey A). 


Viel gleihförmigere Eindrüde, als Eklip⸗ 
fen und Kometen, machten mande ungewöhnlide 
Erſcheinungen am Himmel, und in ber Luft. Zu 
den erfteren gehörten vorzüglich doppelte, oder 
breyfache Sonnen, und Monde, nebft fallenden, 


oder ſchießenden Sternen 5), feurige Meteore, bie 
nad) 


a [emet in capita procerum depellere: nobilil- 
fimo cuique, exitium deſtinavit. 

g) Sueton. in Caefare c, 88. Plin. Hiftor, Natur, 
11. 23 c. XXXVII. 2. An der erftern Sielle fuͤrrt 
Plinius folgende Worte ver Auguft an: lis ipfis 
ludorum meorum diebus fidus crinitum per 
[eptem dies in regioue coeli, quae [ub [epten- 
trionibus eft, eonfpectum. Id oriebatur circa 
undecimam horam diei, clarumque et omni- 
bus e terris confpicunm fuit, Eo fidere fignifi= 
cari vulgus credidit, Caelaris animam inter 
Deorum immortılium numina receptam: quo 
nomine id infigne fimulacro capıtis ejus, quod 
mox in foro conlecravimus, adjgctum ef, 

h,1.c. Cometes in uno totius orbis loco colitar 
in templo Romae, admodum fauftus divo Au 
gufto judicatus ab ipfo, etc, 


i) Plin. II, 28- 57 c. Auf fchießente Sterne gaben 
beſonde:rs die Alten In Eparta zu beſtimmten Zeis 
ten 


nach ihren verſchiedenen Geftalten bald Fackeln oder 
Lampen, bald glühende Balken, u. f. w. genannt 
wurden k), und Nordſcheine /). Die leßteren 
verbreiteten alddann die gröften Schrecken ‚ wenn 
‚bie Lichtftrahlen vom verſchiedenen Farben waren, 
wenn eben dieſe Lichtſtrahlen heftig gegen einander 
ſchoſſen, und mit Geraͤuſchen verbunden zu ſeyn 
ſchienen. Man glaubte alsdann nicht bloß kaͤm⸗ 
pfende feurige Heere, Roſſe, Waͤgen, und Spieße 
zu ſehen, ſondern auch das Geraͤuſch der Waffen, 
und den Klang kriegeriſcher Inſtrumente zu hoͤ⸗ 
ren m), In ben höheren noͤrdlichen Gegenden, 
wo Mordfcheine eben fo gewöhnlich find, als das 
tägliche Aufgehen und Untergehen der Sonne, wur; 


den diefe Phänomene nicht für Vorbedeutungen 
der Zukunft gehalten n), 


Un 


ten Acht, um zu erfahren, ob ihre Könige noch 


länger zu regieren würdig feyen. IV, 515. Pla- 
tarch. 


*k) ib, c.25, 26, 


I) ib. etc. 58. Freret im 4 Bande der Memoires 
de l’Academie des Inleript, 451 et fa. p. Moͤh⸗ 
ſen, I. c. 


m) Plin. I. 59 c, Armoram crepitus, et tubae 
fonitus auditos e edelo Cimbricis bellis accepi- 
mus, crebroque et prius, et poftea. Tertio 
vero confulatu Marii ab Amerinis et Tudertibus 
[pectata arma coeleftia, ab ortu, occafugue in- 
ter fe concurrentia, pulßs quae ab occalu erant, 

n) Eben deßwegen faat Plinius I, c. Ipſum ardere 
caelum, minime mirum eft, et faepius vilum, 
majore igne nubibus correptis. 


Unter den wunderbaren Regen waren bie fo 
genännten Steinregen, und Blutregen die furdt: 
barften 0). Die Ölutregen, von welden Peiresc 
zuerſt bemerkte, daß fie weiter nichts, ald Aus⸗ 
würfe, oder Abfonderungen von Schmetterlingen 
ſeyen, ſchreckten die Völker des NWlittelalters noch 
mehr, als die Griechen und Römer. Diefe Wirs 
kung hatten vorzüglich diejenigen, Yon welchen man 
glanbte, daß fie auf den Kleidern ber Menſchen 
Ereuße gebilver hätten. Solche Blutregen bradys 
ten in vielen Menschen einen fo hohen Grad von 
Verzweyflung hercor, daß fie alles Liegen ließen, 
und in jedem Augenblick ihren Untergang erwarte: 
ten p). Die Steinregen waren entweder Wirkuns 
gen von Bulcanen g), oder von Wafferhofen, und 
Mirbelminden, welche diefe begleiteten r), oder 
von chemifchen noch nicht genug befannten Opera: 
tionen, welche die Natur in der Atmofphäre vers 
anftaltet. Wafferhofen, und Wirbelwinde fonns 
ten auch die fcheinbaren Milch: Regen, oder Fleiſch⸗ 
und Moll: Megen, oder Kreides Ziegel» und Eis 
fenregen hervorbringen, indem fie entweder bie Ge: 
genſtaͤnde felbft, von melden man bie Regen be: 
nannte, oder Materien, die benfelben ähnlich was 

zen, 


0) Plin, II. c. 57. 69. Valer. Max, I, e. 6, Livius 
an allen den Steiien, weldye ich bey der. Unterfus 
dung über die. Sityiliniichen Fücher angeführt has 
be, Freret ], c. 415- 423 p. Heynel.c. p. 212. 
et ſq. auch p. 214, Möhfen, 268, 269 ©. 

p) Moͤhſen lc. 

g) bei. Freretl, c. 


r) wolf ll. 24 © 


_ — 641 


ren, hier aufraften, und dort wieder fallen ließen s). 
Einige der bisher genannten Gelehrten fuchten bie 
Fleifchregen entweder aus Stüden von Opferthie⸗ 
ren, oder aus ber Beute von Maubvögeln zu ers 
klaͤren, welche biefe hätten fallen Laffen Mir 
Fommt Srerers Vermuthung wahrſcheinlicher vor, 
bag man ſchwammartige Materien, die dem Flei⸗ 
ſche ähnlih waren, mit wirklichem Fleiſche vers 
wechſelt hat: am meiften deßwegen, weil bie Ge: 
ſchichtſchreiber erzählen, da das, was von Raub⸗ 
voͤgeln nicht weggenemmen worden, nicht in Saul: 
niß übergegangen fey. Wie hätte auf einmahl Uns 
verderblichkeit wirklichem Fleiſche mitgetheilt wers 
den koͤnnen? 


Furchtbare, mit heftigen Hagelſchlaͤgen, oder 
Regenguͤſſen verbundene Ungewitter wurden viel 
allgemeiner fuͤr traurige Vorbedeutungen gehalten, 


als die graͤßlichſten Donner, und Blitze. Die 
Kamt⸗ 


s) Plin. II, e. 57. Praeter haec inferiore caelo re- 
latum in monumenta eſt, lacte et ſanguine pluiſ- 
fo M, Acilio, C Porcio Colſſ. et faepe alias: fic- 
ut carne, P. Volumnio, Servio Sufpicio Coll, 
exque ea non putruille, quod non diripuif- 
fent aves, Item ferro in Lucemis, anno ante- 
quam M. Crallus a Parthis interemtus eft, omnes- 
que cum eo Lucani milites, . .. Efligies, quae 
pluit, [pongiarum fere fimilis fuit: arufpices prae- 
monuerunt ſuperna vulnera. Q. autem Paulo, C. 
Marcello Cofl. lana pluit circa caftellum Cariſſa- 
aum, juxta quod poft annum T, Annius Milo 
occifus et. Eodem caulam dicente lateribus 
coctis pluiffe, in ejus anni acta relatum ef, 


Ss 


Kamtſchadalen wetffagen Gluͤck, ober Unglüd, je 
nachdem Kinder bey gutem, ober ſchlechtem Wet⸗ 
ter gebohren werden t). Die aufrührerifchen. Les 
gionen in Pannonien wurden am meiften dadurch 
siedergefchlagen, daß die ſchlechte Jahrszeit mit 
ungewoͤhnlichen Stürmen, und Regengüffen hers 
einbrady, und alle Zufanmenfünfte, beynahe das 
Heraustreten der Soldaten aus ihren Zelten, um: 
möglich. machte #). Donnerwetter ſchienen den 
Stythen nur alsdann unglücliche Zeichen, wenn 
fie fidy im Winter eräugneten x). Die Wilden in 
Guiana fuͤrchten den Donner gar nidjt, weil fie 
glauben, daß dad Geraͤuſch deffelben, bloß durch 
das Hinauffahren Eines ihrer Zauberer zum Kim: 
mel veranlagt werde y). Die Circaffier tanzen fo 
gar, wenn es bonnert, und preifen denjenigen fe 
“Lig, der vom Blie getöbtet wird 2). Gelbft die 
Römer hielten wicht: bloß Perfonen, fondern auch 
Stellen,. die vom Blitze getroffen wurden, für 
heilig. Meber ben leßteren baute man Altaͤre, und 
fagte alsdann, daß das fulmen conditum fey — 

8 


t) Steller ©. 280, 


u) Annal, Tac. J. 3% Auxerat militum curas 
raematura hiems, imbribus continuis adeoque 
aevis, ut non egredi tenteria, Congregari in- 

ter [e, vix tutari figna pellent, quae turbine 

‘ atque nuda raptabantur, Durabat et formido 

coeleflis irae, nec fruftra adverlus impios he- 
befcere Adera, ruere tempeſtates. .- 


x) Herod, IV, 28. 

y) Barrere ©. 173. 

z) Tavernier I, 146, 

«) Guther, p. 11, 15, 28. 29. 


Es waren den Römern ſehr gluͤckliche Zeichen, 
wenn ber Bliß ein Opfer anzünbete b), oder wenn 
er in Gräber fiel c), ober wenn eine Flamme, 
ober ein .feuriger Glanz um die Scheitel don Pers 
- fonen ſchwebte d). Kaum aber war irgend eine 
andere Vorbedeutung trauriger, ald wenn entwer 
ber Tempel, oder Statuͤen, und andere Heiligs 
thümer vom Blitze gerührt wurben e). Die Nds 
mer erfannten die Haruspices ber Etrusker als 
die gelchrteften und geübteften Ausleger fo wohl 
von Blitzen, als von Eingeweiden, und ben fo ges 
nannten Oftentis an. Die Kunft ber Etrusker, 
Blitze und Donner zu deuten, war in mancherley 
Büchern enthalten, welche faft gewiß. die Urheber 
der geheimen Schriften der Roͤmiſchen Auguren 
benußt hatten f). Eben diefe Kunft war ber vors 
nehmjte Abfchnitt der Etrusciſchen Harufpicina, 
weil Blige alle übrige Zeichen nichtig machten & 

Die 


5) Plutarch, II, 293. 


©) Wie zum Benipiel in die Gräber des Lykurg, und 
$Euripides. Plutarch. I, 234, 


d) Valer, Max, I. 6. 1.2, 
e) Cicer. I, 43. Gellius IV, 5. Valer, Max. 1.6, 


f) Cieer, de Divin. 1.33. - - quod Etrulcorum 
declarant et harvufpicini, et fulgurales, et toni- 
truales libri, noftri etiam augurales, 


8) Senec, Nat. Quaeſt. 11.34. Summam elle vim 
fulminum judicant: quia, quidquid alia por. 
tendunt, interventns fulminis tollit. Quid- 
quid ab hoc portenditur, fixum eft, nec alte. 
rius oftenti fgnificatione mutatur. Quidquid 
exta, quidquid aves minabuntur, feeundo ful- 
mine abolebitur. Quidquid fulmine denuntia- 
tum ef, nec extis, nec ave conwaria zefellitur. 

s a 
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Die Zeihendenterey der Etrusker mar den Älteren 
Römern fo wichtig, daß der Senat ſechs Juͤng⸗ 
linge and den vornehmften Gefchlechtern an eben 
fo viele Völker Etruriens zum Unterricht ſchickte, 
damit die Wahrfager: Künfte nicht durch die Nies 
drigkeit, oder die Habſucht derer, welche fie üb» 
ten, gefhmälert würden A). Der Glaube an die 
Haruspicina bauerte in allen nachfolgenden Zeiten 
ungeſchwaͤcht fort, ungeachtet fchon der ältere Caro 
fagte, daß er nicht begreife, wie ein Haruspex 
den andern anfehen könne, ohne zu lachen i). Die 
Etrusciſchen Zeichendeuter teilten den Himmel in 
ſechszehn Abſchnitte ab, und zerlegten die Blitze 
in manderley Arten k), entweder nach den Gluͤck, 
oder Unglück, welches fie andeüteten, oder nad) 
der Zeit, auf welche fir gingen, und während wels 
der fie ihre bebeutenbe Kraft behielten. Die Roͤ⸗ 
mer ließen tie Haruspicina der Etrusker iu allen 
Ehren. Allein die Römifchen Augures ſchaͤtzten, 
und deuteten dennoch dieſelbigen Zeichen auf ihre 
eigene Art. Sie nahmen die wichtigſten Auspi⸗ 

cien 


h) Cicer. de Div. I. 41. Quoecirca bene apud 
majores noltros fenatus tum, eum florebat im- 
perium, decrevit, nt de principum filiis [ex 
fingulis Etruriae populis in Jifciplinam trade- 
rentur, ne ars tanta propter tenuitatem homi- 
num a religionis auctouitate abduceretur ad 
mercedem atyue quaeſtum. 


#) Cicer. de Divinat. II. 24. Vetus autem illud 
Gatonis admodum ſcitum ef, qui mirari ſe di- 


cebat, quod non rideret haruspex, harulpi. 
cem cum vidiller, 


k) Cicer. de Divin. IJ, e. 18. Plin. II. ga= 6 0, 
beſ. 65, Senes, Nat, Quashl, II, c, 59 . 1 
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eien nicht aus Bligen, und anderen Zeichen am 
Himmel, fondern aus dem Fluge, ober Fraße 
von Vögeln F). Unter allen übrigen Völkern 
wurben Bliße, die Yon der rechten Seite kamen, 
für glücdtihe Zeichen gehalten: unter den Römern, 
die Yon ber linken: ausgenommen an Comitien, mo: 
man ed den Auslegungen der Auguren überließ, 
ob Blitze von der rechten, oder ber linken Hand 
glücklich feyen m), Es blieb den Römern ſtets 
in frifhem Andenken, daß urfprünglic nur die: - 
Haͤupter der Voͤlker die Deuterey von Blitzen, 
und anderen Zeichen als eine koͤnigliche Kunſt ge⸗ 
trieben hättens dag Romulus, und Bemus xr⸗ 
fahrne Nrguren gewefen: daß dem Erfteren durch 
ein glückliches Auspicium bie Herrfchaft über die: 
nenerbaute Stadt zuger Andt, und baf auch in ber - 
Folge nichts wichtiges, es fey im Frieden, ober 
im Kriege, ohne Auspicien unternommen worden ER 

9: 


1) Mani. über diefe, und die folgenden Bacta Cicer, 
de Divinat, I, 40. 43. 48. II. 33- 39 c. 


m) II, 35. , c. Fulmen finifrum optimum au- | 
fpicium habemus ad omnes res, praeter quam 
ad eomitia: quod guidem infitutum reipubli- 
cae caufa et, ut comitiorum vel in judiciis po- 
puli, velin jure legum, vel in creandis magi- 
Airatibus principes civitatis eſſent interpretes. 
c. 39. Ita nobis finifira; Grajis et barbaris, 
dextra meliora, Quamquam haud ignoro, 
— bona ſint, ſiniſtra nos dicere, etiamfi dex- 
tra Iınt, 


») I.40.1.c. Omnino apud veteres, qui rerum 
potiebantur,, iidem auguria tencbant,. - Ut enim 
fapere, fic divinare regale ducebant, ut teſtis 
eſt nofra civitas, in qua et reges augures, et 

poſtea 
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Es ſchien daher den Römern höchft natürlich, daß 
mur bie Erften ded Volks zu der Würde von Ars 
guren gelangten ; und biefe Würde behielt auch in 
ven leßten Zeiten ber Republik fo fehr ihren Glanz, 
daß die vornehmfien Staatsinänner, und die grös 
fen Feldherren es ſich zu einer großen Ehre ans 
rechneten, wenn fie in das Collegium der Augu: 
ren aufgenommen wurden. Es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die Nömifchen Auguren gegen den Uns 
tergang der Mepublif ihre Werrichtungen nicht 
mit dem Ernft, und der Feierlichkeit ausübten, 
wie die Vorfahren gethan hatten. Dieß geſchah 
‚weniger deßwegen, weil die meiften Auguren von 
der Nichtigkeit der Auspicien überzeugt waren, ald 
weil fie durch Ehrgeiß, oder Habſucht, oder Par: 
teygeiſt, und andere wilde Leidenfchaften über alle 
Schranken ber Religion hinausgetrieben wurden. 
Wenn Völker fo verdorben find, wie ed die Mös 
mer in den Ziten ber finkenden Mepublif waren ; 
fo ift Fein Merkmahl von Unglauben trüglicher, 
ald die Vernadhläffiaung, oder Uebertretung der 
Vorſchriften, und Gebräuche der väterlihen Mes 
ligion. Haͤtten die meiften Auguren vermöge einer 
richtigen Kenntniß der Natur die Nichtigkeit ihrer 
Kunft eingefehen, wie Cicero's Aeußerungen an 
folden Stellen, wo er ald Akademiker redet, vers 
muthen laffen; fo würden fie, was er felbft audy 
für Pflicht hielt, fidy um befto mehr beftrebt haben, 
ben Schein davon zu bermeiden, und die für fie 
felbft nicht weniger, ald für den Staat fo wichtis 

gen 


poftea privati eodem [acerdotio praediti rempu- 
blieam religionum auctoritate rexerunt, 


x 
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gen Auspicten aufrecht zu erhalten 0). ine 
Haupturſache nicht fo wohl des Verfalls der Aus 
fpicien, als ihres weniger allgemeinen Gebrauchs 
lag darin, daß man nicht blog Männer, welde 
die hoͤchſten Würden des Staats bekleidet hatten, 
zu Heerführen ernannte, fondern dag man häufig 
Juͤnglinge von ausgezeichneten Feldherriſchen Gas 
ben mit der Gewalt von Prätoren, und Conſuln 
an die Spiße der Legionen ſtellte p). Den Feld» 
herren, welche Keine Auspicien nchmen Fonnten, 
blieb weiter nichts hbrig, als den Willen der Goͤt⸗ 
ter in ben Eingeweiden der Dpferthiere zu erfors 


fhen g); und eben daher breitete ſich bie Ertispis 
eina 


0) Cicer, de Divinat. II, 33- 35. Errabat enim 
multis in rebns antignitas: quam vel ufu jam, 
vel doctrina, vel vetuftate immutatam videmus, 
Retinetur autem et ad opinionem vulgi, et ad 
magnas utilitates reipublicae mos, religio, dis- 
<iplina, jus augurium, collegii auctoritas. Nec 
vero non omni fupplicio digni P, Claudius, L. 
Junius confules, gnicontra aufpicia navigarunt, - 
Parendum enim fuit religioni, nec patrius mos 
tam'contumaciter repudiandas. 


p) Cic. de Divin. I, 43 II. 36. Mn der Teßtern 
Stelle heißt e8: Bellicam rem adminiftrari ma- 
jeres noftri, nifi aufpicato, voluerunt. Quam 
multi anni [unt, cam bella a proconfulibus, et 

ropraetoribus adminiftrantur, qui aufpicianon 

abent? . ,„ Ubi ergo avium divinitatio? quae, 
quoniam ab jis, qui aufpicia nulla habent, bel. 
la adminiftrantur, ab urbanis retenta videtur, 
a bellicis elle (ublata. 


g) Cic. I. 43. Omitto nofros, faat Quintus Cice⸗ 
ro, qui nihil in bello fine extis agunt, nibil 
fine aufpiciis domi habent, 
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cina in eben dem Verhaͤltniſſe aus, im welchem 
der Gebrauch der Auspicien eingeſchraͤnkt wurde. 


Der Glaube an die Vorbedeutungen von Son⸗ 
nen: und Mondss Finfterniffen, von Kometen und 
feurigen Meteoren, von Ungewittern, Donner und 
Blitz war fehr vielen Voͤlkern gemein, die nichts 
von Sterndeuterey wußten, d. h. von der angeblis 
hen Kunft, die Schickſale der Menfchen aus den 
Bewegungen und Gtellungen der himmlifchen Chr: 
per, beſonders derer, unter welchen man gebohren 
worden, vorher zu befiimmen. Wie Aftrologie 
entftand nicht bloß, fondern herrſchte auch am una 
erfhütterlichften im nordweftlichen Afrika, und im 
weftlichen Afien r), von wo aus fie fich faft gewiß 
in die füblichen und oͤſtlichen Länder des juletzt 
genannten Erdtheils fortgepflanzt hat s). Den 
Griechen war die Gterndeutereg des Drients bis 
auf die Zeiten Aleranders des Broßen unbekannt, 
unter welchem Derofus zuerft diefe falſche Wiſſen⸗ 
Theft mit großem Veyfall auf der Iufel Ros zu 
lehren anfing. Die gröften Mathematiker der 
Griechen, felbft mehrere Stoiker, die alle übrige 
Arten von Divination in Schuß nahmen, verwar⸗ 
fen und beftritten die Aftrologie 8). Di⸗ſer Wir 
derfprüce ungeachtet verbreiteten ſich die fo genann⸗ 
ten Chaldäifchen, oder mathematifchen Kuͤnſte ſehr 

ſchnell, 


r) Herodot. H, g2. Cic. deDiv, L II. 42-47. 


s) Nach Hindoſtan und den Maldiven, Pyrard I. 135, 
nach Siam, Loubere I, 195. 201. nad China, 
Memoires fur les Chinois IV. 396. unter die Cals 
myken, Palas J. 353 ©. 


6) 1. 48. Cicer, de Dir, 


ſchnell, niht nur in Griechenland, fonbern auch 
in Rom, wo felbft in den Zeiten bes Cicero die 
gröften Männer fremden und unwiſſenden Sterns 
deutern igr Ohr liehen u). Liber war ber erfte 
Kaiſer, welcher gleich den Königen des Morgen: 
landes befoldete Sterndeuter an feinem Hofe unter: 
hielt x). Diefem Beyſpiel ahmten die meiften 
feines Nachfolger nach, und wenn gleich einige Kai⸗ 
fer die fo genannten Chaldder und Mathematiker 
mit Feuer und Schwerdt verfolgten, fo Fonnten 
fie deßwegen den immer zunehmenden Hang der 
Römer zum Aberglauben nicht ausrotten. Die 
Sterndeuter und andere Lehrer geheimer Künfte 
fehrten bald nad, Stalien und Rom zuruͤck. Auch 
im Mittelalter erhob bie Aftrologie nicht eher ihr 
Haupt, als bi die Schulgelehrten mit ben Schrifs 
ten ber Uraber bekannt geworden waren y). Die 
wachſende Aufflärung hat diefen, wie andere Ziveis 
ge des Aberglaubend in dem gebildeten Europa 
vernichtet. Im Drient hingegen haben Sterndeu⸗ 
ter bis auf den heutigen Tag noch daſſelbe Anfe: 
hen und denfelben Einfluß, welde fie vor Jahr: 
taufenden hatten. Die Behersfher in der Türken, 

in 


u) 11,47. deDiv. Quam multa ego Pompejo, uam 
multa Craflo, quam multa huic ipfi Caelari a 
Chaldaeis dicta memini, neminem eorum nifi 
in feneetute, niſi domi, nifi cum claritate eſſe 
.moriturum ? Die jhimpfliche Unwiffenheit der das 
mahligen Sterndenter erhellt aus den Proben ihrer 
Lehrſaͤtze, welche Cicero anführt, 


) Sueton, in ej. vita c, 19. 


y) Man f. den oben angeführten Abfchnitt über den 
Aberglauben der Voͤlker ded Mittelalters im dritten 
Bande meiner hiftor. Vergleichung. 
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in Perfien, und Hindoſtan haben ‚mehrere befolbete 
Aftrologen an ihren Höfen, und unternehmen fo 
wenig, als ihre Großen, irgend etwas von Bf⸗ 
beutung, ohne vorher Öterndeuter gefragt zu has 
ben 2). 


Auf eine aͤhnliche Art, wie bie ungewoͤhnli⸗ 
hen Erfheinungen am Himmel und in ber Luft, 
deutete man Ahnliche Phänomene auf der Erbe, 
und in den uns zunaͤchſt umgebenden Dingen, bes 
fonderd in Menfchen und Thieren. Alle Völker 
hielten Erbbeben für unglücliche Zeichen: bie heu⸗ 
tigen Aegyptier ausgenommen, als welche fich eins 
bilden, daß fig während der Erdbeben der Him⸗ 
mel öffne, und daß alle Arten von Segnungen 
auf Aegypten s Land herabfirömen a). Diefe Meis 
nung ift um deſto fonderbarer, da Erdbeben in Ae⸗ 
gypten fehr felten find, und eben deßwegen, nach 
ber gewöhnlichen Denkbart 4), glei dem Regen 
in Ober s Yegppten c), für Oſtenta hätten gehalten 

mwera 


z) d’Ohsfon I. 135. Bidrnftähle Briefe II. 248. 
Niebuhrs Defchr. von Arabien , ıı2. 118 ©. Rei— 
fen 1, 276. H. 48. bef. Chardin III, 165, 164. 176, 
207. Die Aſtrologen koſteten zu Chardins Zeiten 
4 Millionen Livres. Die beyden angejehenfien Hofe 
Sterndeuter gehörten zu den vornehmften Hofe Bes 
dienten. Der Erfte geuoß 100000, der Andere 
50000 Livres Beſoldung. Eelbft die Aerzte, wels 
che fie beneideten, konnten ihnen nichts anhaben. 


a) Pococke I, 195, 
5) Wie unter den alten Scythen, Herod. IV. 28. 


e) Bruce II. 24. Ed. ing. It rained the whole 
night, Il is a perfect prodigy, to ſeen rain 
here; and the prophets faid it portended a di[- 
folution of government, „.». . 


werben follen cc). In Griechenland fürchteten fich 
felbft die Spartaner vor Erdbeben fo fehr, daß fie 
ihre Heere gleich auseinander gehen liegen, wenn 
biefe auf dem Auszuge gegen den Feind von einem 
Erdbeben überrafht wurden d). Agefipolis woll: 
te gegen die Meinung feiner Krieger ein Erbbeben 
ald ein gluͤckliches Zeichen anfehen, weil es ſich ers 
Augnet habe, ba die Spartaner ſchon auf feindlichen 
Boden waren. Allein er führte dor bald naher 

fein er zuruͤck, da auch die Eingeweide berDpferthiere 
Fein Glück verfündigtene). In Europa und den un⸗ 
fern Erbtheil zunaͤchſt begrängenden Ländern find Erd⸗ 
beben nirgend häufiger, als in Vorder: Afien und 
im untern Italien. Die hinderte nicht, daß ınan 
nicht Erdbeben auch in diefen Gegenden zu den trans 
rigften Vorbedeutungen gerechnet hätte, Ein Erbs 
beben, das die Stade Lyſimachia zerflörte, 
verfünkigte nah bein allgemeinen Glauben der 
Griechen dem Koͤnige Lyfimachus, feinem Ges 


ſchlechte und finem Reiche ven nahen Untergang f). 
Der ältere . Plinius erzählt es als eine ausge⸗ 


3 


Eh‘ 
ub 


made. 


ec) Ich brauche dad Wort Oſtenta abſichtlich, weil 
die Nömer dadurch im eigentlichften Siune folcye 
Vorbedeutungen bezeichneten, von welchen ich jet 
handle, Cic. de Div, 1. 33 36 11. 25-3. Li⸗ 
vius braucht haufiner das Wert Prodigia, 


d) Xenoph, Hiſt. Graec. Lib. III. 151, im 3 B. der 
Op. Xen, Edit, Thieme, 
e) ib. 249. 253 p. 


f} Jufin. L. XVII. ı. Quod potentum dira Lyli- 
macho, flirpique ejus, ac regni ruinam cam 
clade vexatarum regionum portendebat, Nec 
oflentis fides defuit, 


’ 
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machte Thatſache, dag die Stadt Rom nie ein 
Erbbeben erfahren babe, ohne daß nicht dadurch 
irgend eine wichtige Begebenheit vorher verkuͤndigt 
worden g). Man nahm fehr früh wahr, daß 
Erdbeben und andere Dftenta häufiger im Kriege, 
als im Frieden, und im Kriege um deſto häufts 
ger angezeigt würden, je gefährlicher die Zeitläufte 
feyen 4). Beſonders meldete man im zweyten 
Punifchen Kriege fo viele Erdbeben an, daß felbft 
die abergläubigen Römer diefer Prodigien, und 
der Ruhetage, die deßwegen vorgefchrieben wurs 
den, überbräffig zu werben anfıngen. Die Con⸗ 
füles Fonnten weder Senat halten, noch, die oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten beforgen, da fie beftänbig 
mit Opfern und anderen gottesdienftlichen Hands 
lungen befhäftigt waren. Dieß bewegte ben Ges 
nat, busch die Confules öffentlich befannt machen- 
zu laffen, daß Niemand an den Tagen, wo man 
wegen Erdbeben Ferien angekündigt habe, neue Erd⸗ 
beben anzeigen folle 5), Es kann feyu, daß zu: den 
Zeiten ded Living Erdbeben und andere Oſtenta 
nicht mehr fo forafältig aufgezeichnet, und eben 
deßwegen auch nicht mehr fo häufig gemeldet wur⸗ 
den, als in Älteren Zeiten, Algen er hatte Un⸗ 
scht, wenn ex dieſes mehr für eine Wirkung ven 
Uns 


&) II. 85. 86. Nunquam urbs Roma tremuit, ut 
non futuri eventus alicujus id praenuntium eſſet. 


Ah) Cic. de Divin. II. c. e7. Atque haec in bello 
plura etmajora videntur timentibus : eadem nen 
tam animadvertuntur in pace. Accedit illud 
etiam, quod in metu et periculo cum credun- 
tur facilius, tum finguntur impunius, 


ĩ) Livius L, 34, c. 55. 


’ 
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Unglauben, ald von herrfchender Zerftreunng und 
Nachlaͤſſigkeit hielt A), Die von mir angeführten 
Stellen des Licero und Plinius, noch mehr die 
Sehen der Kaiſer, und anderer vornehmen Römer 
vom Sueton und Plutarch, beweifen auf allen 
Seiten, daß man zu und nach den Zeiten des Lis 
vius nicht weniger an bie Vorbedeutungen von Erd⸗ 
beben, und anderen Prodigiis geglaubt habe, als 
während bed zweyten Punifchen Krieges, 


Zu den Dftentis ober Prodigiis vechneten bie 
meiften Völker, vorzüglich die Griechen und Roͤ⸗ 
wmer, alle Mißgeburten von Menfchen und Thie⸗ 
ven I), alle ungewöhnliche Stimmen von Thieren, 
nnd andere Geräufdje, deren Urfachen man nicht 
zu erklären wußtem): alle Erfcheinungen von Thie⸗ 

ven 


x) L, XLIII. c, 13. Non [um nelcius, ab eadem 
negligentia, qua nihil deos portendere vulgo 
nune credunt, neque nuntiari admodum ulla 
prodigia in publicum, neque in annales referri, 


id) Cic. de Div. I. 33-35. Vater, Max. 1-6, Die 
meiffen Wilden fehen Zwillinge ald Mißgeburten au, 
Die Kamtſchadalen erichreden über Zwillingen fo fehr, 
daß fie fo gar die Gebahrerinnen Hülflos Liegen laſſen. 
Steller 328 S. Auch die Meger in Arebd tödten _ 
nicht bloß die neugebohrnen Zwillinge, fondern auch 
die Mutter. Smith p. 233. In andeten Gegens 
ten von Guinea hält man Zwillinge für fehr glüd:. 


Tiche Zeichens ib. 


m) 3. B. daß Ochſen gleich Menfchen geredet hatten, 
Val, I. c. 9,5 Selbſt Caͤſar führt de bello Civ. 
III. 105, folgende Prodigia an, die fih am Tage 
ver barfatifähen Schlacht eräugnet hatten: Item 
conftabat, Elide in templo Minervae, - - ſimu- 
lacrum victoriae, quad ante iplam Minervam 

eol- 
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ren zu ungewoͤhnlichen Zeiten, oder an ungewoͤhn⸗ 
lichen Orten m): das ploͤtzliche Verdorren von Ge⸗ 
waͤchſen, ober das Hervorſchieſſen derſelben an ſol⸗ 
chen Orten, wo die Natur dergleichen nicht her⸗ 
vorzubringen pflegt o): ſcheinbares Leben und Be⸗ 
wegungen von lebloſen p), ober Unbeweglichkeit von 
leicht beweglichen Dingen; das pläßlihe Fallen von 
folgen Dbjecten, weldye man in raſcher Bewegung, 

ober 


collocatum erat, - - - ad valvas fe templi, li- 
menque convertille. Eodemque die Antiochiae 
in Syria bis tantus exercitus clamor, et figno- 
. rum [onns exauditus eft, nt in muris armata 
eivitas difcurreret. Hoc idem Ptolemaide acci- 
dit, Pergamique in oceultis ac remotis templis, 
quae Graeci aur« appellant, tympana [onue- 
runt, Item Trallibus in templo Victorise, ubi 
Caefari flatuam confecraverant, palma per eos 
dies intecta inter coagmenta lapidum ex pavi- 
mento extiftille. ofendebantur, 


n) 3.8, von Schlangen in Häufern und Tempeln, 
Cic. und Val, Max, Il, ec. von Raubvoͤgeln und 
Bienen im Lägern und Heeren. Die leßteren Pros 
digia erfchütterten felbft den Caſſius, Plutarch. 
IV. 412. 413, - » 779 deisıdaponav, arpsua Ks 
rov Ræcoioy .aurov Uropegsoav ax ruv Erixups Ao- 
yuv, rac ds sparwrag wavranacı dedehwpsvny. 


0) Caefar I, c, Cic. I. 54. de Div. Namqgue et 
Lylandri - - - - ftatuae, quae Delphis flabat, 
in capite eorona [ubito exßitit ex alperis herbis 
et agreſtibus. 


:») 3, 8. dad Schwißen, oder Umdrehen von Sta⸗ 
titien, das Echütteln von Waffen, das Eröffnen von 
Thüren u, fr w. Caeh et Cicer, Il, cc. 
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oder hoch hervorragend zu fehen gewohnt war g): 
endlich alle ungewöhnliche Veränderungen in Op⸗ 
ferthieren, befonderd alle ungewöhnliche Beſchaf⸗ 
fenheiten ihrer Eingeweide r). Esfar war ber 
einzige vornehme Römer, ber fich bisweilen an bie 
traurigen Vorbebeutungen der Eingeweide von Op⸗ 

fers 


9) Zu dem traurigfien Zeichen gehörte ed, wenn die 
Adler und andere Kriegdzeichen fo feft in der Erde 
fiedten, daß man fie nicht berausziehen Tonnte, 
wie vor den Niederlagen des Flaminius und Crafs 
ſus, Cic. de Div, 1,35. Val, Max. l,c. (. & 
C. autem Flaminius cum -- - apud lacum. Thra- 
ITymenum -- cum Aninibale conflicturus, convelli 
ſigna juberet, lapfo equo fuper caput ejus pro- 
Rratus ef: nihilgue ex prodigio inhibitus, figni- 
feris negantibus figna moveri [ua fede polle; 
malum, ni ea continuo effodillent, minatus eſt. 
und $. ır. vom Craſſus: Ducturus erat a Carris 
adverfus Parthos exercitum - - - ayuilarum al- 
tera vix convelli a primipilo potuit: oder wenn 
die Träger von Kriegszeichen fielen, wie im Heere 
des Caſſius, Plutarch, 1.c, oder wenn Feldherren 
mit ihren Pferden ſtuͤrzten, wie Flaminius, Val, 
Max.l,c, Der Kaifer Tiber war jehr zögernd im 
Schlagen, ausgenonmen, wenn fein Licht, oder 
der Tocht feiner Lampe plößlich eingefunfen, und 
dadurch) ausgelöfcht war. Er behauptete, daß dies 
ſes für ihn und feine Vorfahren ſtets ein fehr guͤnſti⸗ 

ed Zeichen gewefen fey. Sueton. in ejus vita c. 19. 

roelia, quamvis minimum fortunae calibusque 
‚permitteret, aliquanto conftantius inibat, quo- 
ties lucubrante ſe [ubito ac nullo propellente 
deeideret Jumen,, et extingueretur: confidens, 
ut ajebat, oftento, fibi ac majoribus fuis in omni 
ducatu expertilimo, 


r) Wenn fie ſich firäubten, vder entflohen, oder nicht 
fielen, wie fie fallen ſollten. Briflon, de form I, 
c. 22, Sızeton in Caef. c.59. Ovid. Metamorph, 
VII. 597. Cicero de Div, I 53, II, 16, 17, 24. 


& 7 
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ferthieren nicht kehrte s), allein auch er ward zu 
anderen Zeiten nicht wenig badurdy bewegt 2). Caͤ⸗ 
ſars Zeitgenoffen glaubten an bie Vorbeteutungen 
von Opferthieren eben fo feft, als an bie von ans 
deren Oſtentis; und eben daher ſchickten die Has 
ruöfpiced in Rom dem Dompejus, ober ben Freuns 
den und Anhängern des Dompejus unzählihe Wahrs 
fagungen nah, die alle durch den Erfolg wieder⸗ 
legt wurden u). Neben der Deutung von Blitzen 
and Meteoren Fam auch die Auslegung ber Eins 
geweide ber Opferthiere und aller Prodigien ben 
harufpicibus gu x). 


Die meiften Nationen nahmen Ausfpfcien nicht 
bloß aus den ungewöhnlichen Weränderungen, fons 


dern auch aus ben gewöhnlichfien Handlungen ber 
hie⸗ 


s) 3.8, Cic, de Div. II. 24. Sueton. in ej. vita c. gr, 


&) Cic. I. 52. de Div, -- quod paulo ante interi- 
tum Caefaris contigit, ‘Qui cum immolaret illo 
die, quo primum in fella aurca [edit, et cum 
purpurea veſte procefht, in extis bovis opimi 
eor non fuit.--- Qua ille rei novitate percul- 
Tus, cum Spurinna diceret, timendum elle, ne 
et confilium et vita deficeret, - - - i 


u) II. 24. de Divinat, Quid ego harufpicum re. 
fponfa commemorem, poflum, eqyuidem innume- 
rabilia, quae aut nullos habuerunt exitus, aut 
contrarios? Hoc eivili bello, dii immortales ! 

uam multa luferunt? quae nobis in Graeciam 
Ama refponla harufpicum mifla Tun? quae 
dicta Pompejo? Etenim ille admodum extis et 
oftentis movebatur. Non lubet commemorare, 
nec vero necelle ef, tibi praefertim, qui in- 
terfuilti, Vides tamen.omnia fere contra, ae 
dicta [unt, evenile. 


4 


x) Gig, I. 41, 4e. U, 12. de Divinat, 


\ 
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Thiere y), beſonders aus dem Geſchrey, oder 
Sefange, dem Fluge und Fraße von Vögeln 2). 
Man kann zwey Gründe anführen, warum man 
die Vögel mehr, ald andere Xhiere, für wahrfas 
gend, oder weiſſagend hielt. Zuerft haben meh» 
rere Vögelarten in ihren Gefchreys etwas fo kla⸗ 
gendes, oder trauriged, daß fie diejenigen, ‚wel: 
che fie hören, zu traurigen Empfindungen und ban: 
gen AUhndungen flimmen a). Zweytens bemerfte 


man | 


y) Die Xegnptier aus den Bewegungen des Apis, viels 
leicht auch noch anderer Thiergörter, Van Dale 
c 12.15. Die Epiroten aus den Fraße, cder Nicht⸗ 
Fraße von Schlangen, Päin. XI. 2. Die Syrer und 
Xycier nicht bloß aus dem Freſſen, fondern aus allen 
übrigen Bewegungen von Fifchen. Athenae, VIII. a. 
p- 333. Aelian. VIII, 5. Die Deutfchen aus dem 
Wieyern Der Pferde, Tac, Germ. c. ı0, 


2) Der Mahrfrgerey aus dem Geichrey, vder dem 
Fluge und Fraße von Vögeln waren vorzüglich ers 
geben die Scandinavifchen und übrigen Germanifchen 
Voͤller, Tacit. Germ, c. ı0, Barthol. p. 669, 
Die Cicilier, Piſider, Pamphylier und übrigen Bes 
wohner der Aſiatiſchen Halbinjel: Cie, deDiv. L, ı. 
II, 33- 40. Vor allen anderen die Römer, unter 
welchen die Aufpicien. aus dem Fiuge und Fraße der 
Bögel die vornehmften waren, 11. ec, 


a) Daher wurden unter fo vielen Voͤlkern Raben, Kräs 
ben und Eulen für unglüdliche Wögel gehalten, 
Sonnerat 1.63. Plin, X. c. 15- ı7. Plinius 
glaubte, daß die Raben nicht bloß die Zukunft vers 

kuͤndigten, jondern daß fie aud) unter allen Vögeln 
die einzigen wären, welche fich ihrer Weiſſagungs⸗ 
Gabe bewußt feyen. 1.c. Corvi in aufpiciis loli 
videntur intellectum habere fignificationum 


[ua- 
It 
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man, daß viele Voͤgelarten theils durch ihren Flug, 
theils durch ihr Geſchrey die Veraͤnderungen der 
Taas- und Jahrszeiten, auch die der Mitte: 
zung gleihfam: vorher verkuͤndigten. Man 
fhloß hieraus, daß bie Vögel mehr, als 
andere Thiere , Bertraute. der Götter feyen. 
Penn die, Römer. vielen anderen Völkern darin 
ähnlich waren, daß fie aus den Vögeln wahrfags 
ten; fo unterſchieden fie fi ſchon in den aͤlteſten 
‚Zeiten von allen übrigen Nationen durch die Weiss 
beit, womit fie bie Augures und die Auspicien 
unter die geheime Oberaufficht des Senats feßten. 
Die Römer wahrfagten nicht aus allen, fondern 
aus wenigen Arten von Vögeln. Unter den Roͤ⸗ 
mern Fonnte ſich nicht Feder aus dem Volke, nicht 
jeder Priefter, nit jede Magiſtrats » Perfon 
zum Wahrfager aufwerfen. Diefe Kunft übten 
ganz allein diejenigen, benen es im Nahmen bes 
Senatd aufgetragen worden war. Auch nahmen 
die Nömifchen Augures nicht zu allen, fondern nur 
zu geroiffen, entweder durch den Senat, oder durch 
die Gefeße beftimmten Zeiten Auspicien. End⸗ 
lich waren bie Bewegungen ber Voͤgel, aus mel: 
chen die Römifchen Augured den Willen der Götz 
ter erkannten, fo befchaffen, daß man biefelben 
immer nach den Umftänden der Zeit deuten kounte, 
ober vollfommen in feiner Gewalt hatte b). Dieß 
j letz⸗ 
ſnarum. Aus eben der Urſache, aus welcher man 
das Gefchrey der genannten Vögel ald Unglüd brin⸗ 
gend anfah, deuteten auch fo viele Nationen das 
Geheul der Hunde auf eine ähnliche Art, felbft die 

:  Meger in Congo, Cavazzi I. 345. 
5) Cie. II. 36. de Dir. Externa autem auguria, 


quae non tam [unt artificiola, quam fuperfi- 
tiofa 
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letztere kann man befonders von ben wichtigften uns 
ter allen Auspicien, nämlich von denen fagen, wel⸗ 
che man von ben heiligen Hühnern nahın c). Es 
war ein hoͤchſt gluͤckliches Zeichen, wenn bie heilt: 
gen Hühner aus dem Kefig gingen, von dem Futs 
ter, welches man ihnen vorwarf, fraßen, und 
don diefem Futter etwas auf die Erde fallen ließen d). 
Sehr ungläclihe Zeichen hingegen waren es, 
wenn die Hühner entweder nicht fragen, oder zu 

ents 


tiola videamus. Omnibus fere avibus utuntnr, 
nos admodum paucis, Alia illis Ainiftta ſunt, 
alia noftris. - - - Atque ille ( Dejotarus) [em- 
er iis utebatur: nos, ni dum a populo au- 
picia accepta habemus, quam multum iis uti- 
mur, Die Homer nanute. die Bogel, aus deren 
Stimmen fie wahrfagten, olcines; aus vers: Slus 
ge, alites, Brillon, I. 807 c. 


e) Plin, X, 24 c. Horum [unt tripudia lolilima, 
Hi magiltratus noftros quotidie regunt, dumos- 
que ipfis [uas clandunt, ant relecant. Hi fal- 
ces Romanos impellunt, aut retinent, jubent 
acies aut prohibent, victoriarum omnium toto 
orbe partarum aufpices, hi maximo terrarum 

‚imperio imperant, etc, 


d) Cicer, de Divinat. II. 34. Attnlit in cavea pul- 
los is, quj ex eo nominatur pullarins - - quia, 
eum paleuntur, necelle eft, aliquid ex ore ca- 
dere, et terfäm pävire, terripavium primo, 
poſt terripudium dictum ef: hoc quidem jam 
tripudium dieitur. Cum igitur offa cecidit cı 
ore pulli, tum aufpieanti tripudium ſoliſti- 
mum nuntiatur. Ergo hoc aulpicium divini 
quidquam habere poteft, quod t#m fit coactum 
et exprellum? - - nunc vero inclhula in cavea 
(avis illa) et fame enecta, ſi in offam pultis 
invadit, - - hoc tu aulpieium putas ? 


Its 
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entwiſchen ſuchten ©). Die Roͤmer führten meh⸗ 
rere Beyſpiele an, wo Heerfuͤhrer ſich an die letz⸗ 
teren Zeichen nicht gekehrt haͤtten, und fuͤr dieſen 
Ungehorſam durch große Niederlagen geſtraft wor⸗ 
den 5). Es iſt außer Zweyfel, daß in den legten 
Zeiten der Republik die Auspicien haͤufig vernach⸗ 
laͤſſigt, oder gar auf die ſchaamloſeſte Art zur Be⸗ 
foͤrderung der gefaͤhrlichſten Eutwuͤrfe gemißbraucht 
wurden g). Die Urſache davon lag nicht, ic 
muß dieß immer wiedirhohlen, in wahrer Aufklaͤ⸗ 
zung, nicht einmahl in -entfchiedenem Unglauben, 
fondern allein in der Zerftreuung, oder ben wilden 
Leidenſchaften, welche das allgemeine Sittenver⸗ 
derben erzeugte. 


Viel natuͤrlicher, als die meiſten Zeichen, 
welche man aus dem Geſchrey, oder aus dem Flu⸗ 
ge und Fraße von Voͤgeln nahm, waren die Vor⸗ 
bedeutungen von vielen ſo genannten Ominibus, d. 
h. von zufaͤlligen Reden, Handlungen, und Be⸗ 
gegniſſen, welche auf die Lage von Perſonen eine 
auffallende Beziehung hatten, und eben deßwegen 
goͤttliche Warnungen, unmittelbare Wirkungen der 
Goͤtter zu ſeyn ſchienen. Von dieſer Art waren 
die Omina, die dem Aemilius Paulus, der 
Caecilia des Metellus, dem M. Craſſus und 

dem 


e) Briſſ. de form. I, 212. 
f) 1. 35. de Divin, Val, Max, }. c, 
8) Dieß lettere that Antonius Philip, H. 5. 3a, 


33. V. 4. ferner de Div, 11, 33 et fg. p. Dionyf. 
Halic, II. 5. 6, = u 


* 
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dem Timoleon aufſtießen h): allenfalls auch die⸗ 
jenigen, die vom Midas, und Hiero, vom Dias 
to, und Aoseins erzählt werben 1). Allein die 
meiften Omina waren fo befhaffen, daß man zwi⸗ 
ſchen dem Zeichen, und dem Bezeichneten faft gar 
keine bemerfbare Beziehung entdecken konnte, oder 
wenn man bergleichen mit Gewalt finden wollte, 
dag man fie gerade auf die entgegengefeßte Art hätte 
auslegen Finnen. Omina biefer Urt wurden bloß 
dadurch Worbebeutungen, daß auf gewiffe Reden, 


‚Handlungen, ober Begegniffe zufällig ein, oder 


einige Mahle dieſes, oder jenes erfolgt war: wor⸗ 
aus. man denn ſchloß, daß das zufällig Vorherge⸗ 
henbe eine Urfache, ober eine Vorherverkuͤndigung 
des nachher- Erfolgten fey. — Als der flichende, 
und ertappte Marius zu Minturna in dad Haus 
der Sannia gebracht wurde, Fam ihm ein Eſel 
entgegen, ſah ihn freundlich an, that einen fröhlis 
chen Schrey, und Sprung , und eilte dann zum nas 
‚hen Brunnen k). Marius fand in dem Eilen bes 
Efeld zum Brunnen ein glückliches Omen, wodurch 
vorbebeutet werde, daß er fein Heil auf dem Meere 


ſuchen muͤſſe. Fuͤr unglüdliche Zeichen hingegen 
| hiel: 


h) Eicer. de Div. I. 45. 46. Val. Max. I. 6. n. Ile 
Plut. III. 453 - 55. 11. 182. 83. 


i) Val. Max, I. 6. externa {, =. 3. Juſt. XXIII. 4, 
Diejen Männern trugen der Sage nach in der Kinds 
heit Ameifen, Körner, oder Bienen, Honig in den 

Mund. Sch füge noch das. Omen hinzu, was Die 
Gothen aus der allmählichen Auflöfung der Starüe 
des Koͤnias Theoderich nahmen. Precop. in Gro- 
tii Hift. Gothorum p, 207. 


X) Plut, II. 877. 
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hielten bie Griechen und Römer, wenn Mäufe ets 
was anfrafen, ober wenn ihnen Kaßen und Vers 
ſchnittene begegneten, oder wenn fie von der linken 
Seite niefen hörten, oder mit dem linken Fuß zu: 
erft in einen Schuh, oder einen Tempel traten /); 
Ueberhaupt nahınen die meiften Völker das, was 
von der reihten Seite ber kam, für gluͤckliche: 
von der Linken, für unglüchliche Zeichen m). Auch 
bey den Dminibus erfand der Aberglaube gleichſam 


Mittel gegen ſich felbft. Zuerft hatte man es nad) 
der 


I) Theophrafi Char. c, 16. Cic. de Div. Il. =% 
Den Hindus ift das Vegegnen eined Oehlhändlers 
ein trauriges Zeichen. Sonner. J. 63. Noch wi⸗ 
derſinniger aber iſt es, daß die Neger in Congo m 
dem Aufſtoßen eines Haſen, oder eines andern 
furchtſamen Thiers ein glüdiched Zeichen finden, 
und Muth daraus ſchoͤpfen. Cavazzi I. 343. Plus 
tarch IL. 216. 217. führt ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 
fpiel an, wo ein Dmen ganz ander vom Timo— 
leon, anders von feinen Ktiegern verjianden 
wurde, 


w) Cic. de Div, II. 39. Ita nobis finifra Gra- 
jis et barbaris, dextra meliora.. Quamguam 
haud ignoro, quae bona [unt, finiftra nos di- 
eere, etiam fi dextra fint, Sed certe noftri ſi- 
nißrum nominaverunt, externigue dextrum, 
quia plerumque melius id videbator, Dab.r vie 
Redeusarteu numina dextra et laeva, für gnadige 
und ungnadig:e Gottheiten. Wenn Die Neger im 
Whida morgend beym Ausgehen niefen, und im 
Nieien zufällig den Kopf rechts drehen; io halten 
fie dieß für ein fehr gluͤckliches; links, für ein uns 

luͤckliches Zeichen. Des Marchais I, z310. Unter 
aͤhnlichen Umſtaͤnden geben die Tunkineſen Acht, ob 
ſie Ein, oder zwey Mahle nieſen. Das erſte iſt ein 
unglücdichet, das letztere ein gluͤckliches Zeichen, 
Leur, Edif. XVI,207p., 


Ber gemeinen Meinung der Roͤmer in feiner Ge⸗ 
walt, unguͤnſtige Omina anzunehmen, ober nicht, 
Inden man ſich entweder gegen ihre Wahrnehmung 
verwahrte n), oder nur erklärte, daß man fie 
nicht wahrgenommen habe. Selbſt der Naturfors 
fer Plinius hielt diefe letztere Austunft für ein 
nnausfprechliches Gnadenmittel, welches die Goͤt⸗ 
ter den Menſchen gewaͤhrt haͤtten o). Man konnte 
zwehtens ein unguͤnſtiges Omen durch die Art, wie 
man es aufnahm, gleichſam umkehren, und in 
eine guͤnſtige Vorbedentung verwandeln. Als Caͤ⸗ 
ſar bey der letzten Unternehmung gegen die An⸗ 
haͤnger des Pompejus in Afrika an's Land trat, 
fiel er beym Ausſteigen nieder. Er wandte dieſe 
ungluͤckliche Vorbedeutung um, indem er fagte: 
jeßt habe ich dich, Afrika p). Endlich hofte man, 
da man ungluͤckliche Omina entweder durch Aus⸗ 
ſpucken, oder durch das Werfen von Steinen, oder 
durch andere Handgriffe, abwenden koͤnne g). 


Eben 


n) Cic, de Div. II. 36. Et quidem ille (M. Mar- 
cellus) dicebat, fi gquando rem agere vellet, ne 
impediretur auſpicũs, lectica operta facere iter 
fe folere, . ’ 


0) XXVIII. 4. In augurum certe difeiplina con- 
fat neque diras, neque ulla aufpicia pertinere 
ad eos, qui quamque rem ingredientes, obler- 
vare ſe ea negaverint: quo munere divinae in- 


dulgentiae majus nullum eſt. IE 


p) Suet. in Caefare ec. 59. Prolaplus etiam in 
egreflu navis, verſo ad melius' omine, teneo 
te, inquit, Africa, 


H Abominari. Plin, 1. c. c. 4- 7 


Ehen bie Denkart, melche den Glauben an 
Dmina  veranlaßte, führte vie Menſchen auch auf 
den Vorfaß, den Willen der Götter durch allers 
len Arten von Loos, oder von fortibus, zu erfors 
fhen. Die Götter. waren die Urheber aller gluͤck⸗ 
lichen fo mohl, als unglädlihen Begebenheiten, 
und Vorbedeutungen: nahmentlih-der Warnungen 
durch zufällige Reben, Handlungen, und Begeg⸗ 
niſſe. Was mar natürliger, als bie, Vorauss 
feßung, oder der Schluß , daß aud bad Leoos von 
den Göttern geleitet, und daß durch daſſelbe Gluͤck, 
ober Unglück ausgetheilt, oder angedeutet werbe ? 

Man trifft daher die Mahrfagerey aus fortibus 
unter den roheften Wilden in allen Erbtheilen, wie 
unter allen großen Voͤlkern der älteren, und neuern 
Zeit an. Die, Einen fragten die Götter dur den 
Wurf von Kugeln, oder Würfeln #)z: Andere 
durch das Merfen, oder. Ziehen von Staͤben, oder 
Blättern 5). Schon die alten Deutfchen machten 
i in 


r) Weber dad Urim, und Thumim der Juden, Mich. 
Mof. Recht I. 186. ber das Werfen von Kugeln 
Unter dın Negeru, Des Marchais Il, ı30. von 

. Mürfeln in Dodona, Praneite, Antium und au ans 
deren Orten, Cicer. de Div. Il, 4, Van Dale 
p. 295. unter den beutigen Perſern, und übrigen 
Morgenländern, Chardin Ill. 203, 


s) Diefe Wahrfagerey nannten die Griechen paßdouau- 
row. Sie fand, und finder fih im alren Drient,. 
oſeas ©: 4. unser den Scythen, Herodot, IV, 
.68. unter allen Deurfchen Völkern, Tacit. da 
Mor. Germ. e. io. Ammian, 'Marcell. XXXL 
6 790. Edit Baxh. Barthol. p. 676. uuter den 
yinelen,, und den übrigen MWöltern des: öftlichen, 
und füdlichen Afiend, Natices de !’Yking pı 410, 
nr  ket« 


in die Stäbe, melde fie warfen und zogen, gewiſſe 
Merkzeihen, die nachher gedeutet wurden £). Go 
bald alfo Schrift erfunden, und Bücher verfertigt 
murben; ſo beſchrieb man Blätter, oder Pfeile 
u. ſ. w. mit Worten, oder Sprüchen, zog aus 
ben einen, oder ben anderen, und deutete biejent: 
gen, welche man gezogen hatte u); oder man fhlug 
heilige, ober fonft gefhäßte Schriften auf, um zu 
fehen, was durch die zufällig getroffenen Stellen, 
angebeutet werde. Zu eben ber Abficht, zu wel⸗ 
her. die Griechen die Gedichte des Homer, Euri⸗ 
pides, u. f. w.; die Roͤmer, die des Virgil, 
des Starius, u. f. w. brauchten, wandten und, 
wenden die Chinefen ihre Kings x), die Mahomes 
daner ben, Koran y), und bie Chriften die Bibel 
48 2%). 


Ich habe bisher die vornehmſten Arten ber. 
kuͤnſtlichen Divinatien mit einiger Umſtaͤndlichkeit 
behandelt. Man kann in, einer allgemeinen Ge: 
ſchichte 


Lettres Edif, XVIII. 336 Selbſt die Bewohner 
der Carolinen, oder neuen Philippinen machen 

Knoten in Palmblaͤtter, zaͤhlen dieſe Knoten, und. 

wahrſagen daraus. Lettr, Edif, XV. Zıı. 


£) Tacit, 1. c, ter ſingulos ([ucculos) tollit, [ub- 
latos, ſecundum imprellam ante notam inteL« 
pretatur. 


u).Van Dale p, 297% 
x) Notices de l’Ykingl, c. 
y) Chardin III. 205. 


2) Ueber die ſortes Homericas, Euripideas, Virgi- 
lianas, u, ſ. w. Van Dale p. 299- 301, 
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ſchichte der Religionen nicht erwarten, daß ich alle 
übrigen Arten von MWahrfagerey, bie nur unter 
einzelnen Wölfern, und in gewiffen Zeitaltern ge: 
braͤuchlich waren, auf gleihe Art und Weife unter: 
ſuche. Die genauere Auseinanderfeßung aller kuͤnſt⸗ 
lichen Arten von Dieination würde mich 'nicht nur 
viel weiter führen, als ich zu gehen wünfche, fons 
dern würbe auch den Leſer ermuͤden. Es tft mir 
genug, kürzlich zu erwähnen, daß man nod aus 
unzähligen anderen Dingen wahrfagte : nämlid aus 
mancherley Gliedmaaßen der Menfhen, und Thies 
re, befonder® aus ber Hand, und den Nägeln ber 
Menfhen a): aud Eyern, unballerley Früchten 6): 
aus dem Lodern, und Kniftern des Feuers c): aus 
den Wallungen, und Zügen des Rauchs, oder bed 
Dampfs von Dpferthieren d): aus Wein, Wafs 
fer, und anderen Feuchtigkeicen e): aus den Ge: 
falten von Metallen, oder anderen Dingen, wel⸗ 
che man in Waſſer, oder aͤhnliche NT 
.- ins 


a) Hieruͤber und über die folgenden Arten von Fünfts 
licher Divination ſ. man beſ. Peucer. 144. ;195. 
Delrio IV. c, 5. 4 Selbſt vie Jaluten wah ſagen 
aus ver Hand, Gmelin II, 364. und die Hoch⸗ 
ſchottlaͤnder, gleich ven Kirgi,chen Coſacken aus 
den Schufterfnochen von Schaafen, oder Haͤmmeln. 
Pennants Scot. p, 179. » 


b) Delriol. c. 


e) Lucan, Pharf. I, 549. Saubert, de [acrif, p. 322. 
Die Kamtſchadalen halten dad Pferfen des Feuers 
für ein gluͤckliches, die Jakuten, für ein ungluͤck⸗ 
liches Zeichen. Steller ©. 276. 


Ad) Saubert, et Peucer Il, cc, 
e) ib, 


” 
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hineinſchuͤttete F):2 aus Spiegeln, ober Stuͤcken 
von Chryſtall, aus Sieben, Schluͤſſeln, Degen, 
Ringen, Behern, und anderen Grfäßen g). 
Wenn aud eine, oder die andere diefer Unterar⸗ 
ten von Fünftliber Divination dur liſtige Wahrs 
fager zuerft gebraucht ſeyn ſollte; fo bleibt es doch 
immer wahr, daf der Aberglaube ber Völker ihs 
nen ſchon in Älteren Muftern vorgeleuchtet hatte, 
und fie durd) eine natürliche Analogie zu ihren Ers 
findungen hinführte, 


Den bisherigen Unterſuchungen zu Folge fa: 
hen alle Götter die Zukunft vorher, und kuͤndig⸗ 
ten auch den Menſchen die Zukunft durch allerlcy 
Zeihen, und zu allerley Zeiten an. Wenn bie 
Götter ihre Verehrer über gemwiffe Angelegenheiten 
in Ungewißheit liefen, und gleihfam nicht von 
freyen Stüden unterrihteten; fo wandte man ſich 
an Weiffager, und Mahrfager, oder man erforſchte 
den Willen der Götter durch das Loos, oder in 
Träumen, oder in den Eingemweiden der Opferthies 

re, 


f) ib. "as Gießen von Zinn in Waſſer, und das 
Wah fagen aus ren Formen des erkalteten Zinns 
ift in Sibirien noch eben ſo üblich, ald in Deutfche 
Iand, Gmelin III, 361 &, 


g) Delrio 1. c. Die Spiegel » Wahrfanerey ift viel 
airer, al? man glauben ſollte. Schon der Raifer 
Didius Julianus war derierben ergeben, Spark, 
in ejus vita 6,7. et ea, qnae ad [peculum 
dicunt fieri, in quo pueri praeligatis oculis in» 
cantato vertice refpicere dieuntur, Julianus fe- 
eit Die Jakutiſchen Wahrſager prophezeien nicht 
bloß and Ringen, ſoudern auch aus Ruben und 
Eopefen. Gmelin II, 364. 
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re, u. ſ. w. Wie entftanden, fo kann man mit 
Recht fragen, bey dieſer Leichtigkeit, den Willen 
der Goͤtter zu erfahren, bey dieſer Bereitwilligkeit 
der Goͤtter, ihren Willen zu erkennen zu geben, die 
fo genannten Orakel, d. h. Gnadenoͤrter, wo be: 
ſtimmite Götter einem Jeden, ber fie. über die Zu: 
tunft fragte, zu allen Zeiten antworteten, unb. 
zwar. buch beſtimmte Zeichen antworteten ? 


Die Frage von der Entftehung der Orakel 
faun nicht aus der Geſchichte, wenigſtens nicht. 
aus der alten Gefchichte beantwortet werben. Die 
erfien, und berühmteften Drafel der Griechen was 
ren von Ausländern „ oder doch gewiß nad frems 
ben Muftern errichtet worden 5). Die Aegypti⸗ 
{hen Orakel entflanden in foldyen Zeiten, bis, zw. 
welchen nieht einmahl Weberlieferungen,, viel wents 
‚ger hiftorifche Denfmähler hinaufreihen. Nicht 
alle Völker, die an Meiffagungen und Wahrfages 
rey glaubten, hatten zugleich Drake. Vielmehr 
fcheint es, daß die Entftehung von Drakeln ſchon 
einen gewiflen Grab. von Cultur vorausfeßte. 
Wenn man diefed annimmt, fo. Eönnte man zuges 
ben , daß zwar alle Hauptarten von Weiffagungen 
und Wihrfageren urfprünglihe Crzeugniffe bes. 
Aberglaubens der Mienfchen waren: daß aber Dras 
tel erft in ſolchen Zeiten entſtanden ſeyen, wo 
Weiſſager, und Wahrſager ſchon angefangen hat⸗ 
ten, ſich des Aberglaubens der Voͤlker zu bemaͤch⸗ 
tigen, nnd daß alfo ſelbſt die erſten Orakel von 
— Derrägern geftiftet worden. 
| Tas 


A) Das zu Devona Herodot, Il. s et fg. c, Das 
“ zu Delphi Paufan. X. 5c. 


Taecitus erzählt, daß die Harmunduren und 
Satten um eine Salzquelle bis auf’8 Blut gekämpft 
hätten, nicht blog um ihrer Nuͤtzlichkeit willen, 
fondern weil beyde Völker überzeugt geweſen feyen, 
dag die Götter In ſolchen mwohlthätigen Quellen 
wohnten, und die Gebete ber Sterblichen mehr, 
als an anderen Drten erhörten 5). Wenn alle 
Nationen fo gedacht hätten, tie bie Hermunburen 
und Gatten beym Tacitus; fo würde man als 
Megel feftfeßen können, daß Orakel an ſolchen Drten 
entftanden feyen, woman die beftändige Gegenwart, 
und Wirkſamkeit höherer Naturen wahrzunehmen 
geglaubt habe. Allein biefe Vermuthung mird 
durch die Gefchichte nicht allein nicht beftätigt, fon 
dern vielmehr widerlegt. Die Götter, deren Ges 
genwart und Wirkſamkeit man wahrzunehmen glaub⸗ 
te, waren nicht alle menfchenfreundliche Götter. 
Ale Nationen 5. B. waren der Meinung, daß 
feuerfpeiende Berge, heiffe Quellen, gräßliche 
Waſſerfaͤlle, und gefährlihe Stellen !n Flüffen 
von böfen, oder zuͤrnenden Gottheiten bewohnt 
würden, benen man fi) nicht einmahl zu nähern, 
viel weniger Fragen vorzulegen wagte. Selbſt 
Die menfchenfreundlichen Goͤtter hielt man nicht alle 
für geneigt, zu jeber Zeit auf Verlangen ihren 
Willen zu erkennen zu geben. Unzählige Wälder 
and Bäume, unzählige Verge und Felfen wurden 
als beftändige Wohnungen der Götter angefehen, 
vhne daß bewegen in, und neben den einen, ober 
auf den anderen Orakel entftanden. 

J Wenn 


#) Annal, XII, 57. Eos maximae locos propin- 
quare coelo; pretesque mortallum a deis nus- 
guam propius audiri, 
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Wenn Orakel urſpruͤnglich nicht durch bie 
Schlauheit von Prieſtern, oder Wahrſagern, ſon⸗ 
dern durch den Aberglauben der Menſchen gegruͤn⸗ 
det wurden; ſo iſt keine Entſtehungsart wahrſchein⸗ 
licher, als diejenige, welche von den Hoͤhlen der 
Sibyllen, oder von dem Orakel zu Delphi erzaͤhlt 
wird. Hirten, heißt es, welche ihre Heerden an 
den Bergen, und in den Thaͤlern von Phocis wei⸗ 
deten, wurden auf einmahl von den aus der Erde 
aufſteigenden Duͤnſten ergriffen, und fingen an, 
wie von der Gottheit des Apoll erfüllt, zu mweif: 
fagen 4). Man fah die Betäubung, welde die 
mephitifhen Dünfte veranlaßten, gleich einer jeden 
andern Verzuͤckung als eine unmittelbare Wirfung 
der Sottheit, die Betäubten, gleich anderen Ber: 
zuͤckten, ald VBegeifterte, und ihre Reden und 
Worte als Weilfagungen an. Vorder⸗Aſien, Grie: 
chenland, und Stalien maren voll Son Höhlen. 
Sn Griechenland hatte Feine Gegend fo viel Höhs 
len, ald Boeotien; uud eben defwenen war Boeo⸗ 
tien reicher an Drafeln, ald irgend ein anderer 
Theil von Griechenland /). 


Sn den angeführten, und anderen ähnlichen 
Benfpielen war wenigfiend eine auffallende Erſchei⸗ 
nung wirklich vorhanden. Bisweilen führten 
durchaus eingebildete wunderbare Phänomene zu 
benfelbigen NRefultaten. Im alten Norwegen walls 
fahrtete man zu einem heiligen Steine, von wels 


em 


k) Paulen. X. 5. Plut VII. 708. 


h Plut, VII, 621. Van Dale p. 54. Des Brolles im 
35 B. der Memoires de l’Academie des Infcr, 
p. 115. 
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chem man allgemein glaubte, daß er in ſeinem In⸗ 
nern einen hoͤrbaren Geſang anſtimme, und durch 
dieſen Geſang denen, welche ihn befragten, die Zu: 
Zunft vorher verfündige m). - Etwas ähnliches er: 
zählte man von dent heiligen Stein, melden man 
in den älteften Zeiten bey der Wahl von Königen 
in Irland braudte, ber nachher nach Schottland, 
und aus Schottland nach England Fam, wo er 
noch jeßt dem Croͤnungs-Seſſel der Könige einvers 
Leibe iſt. Man hielt die Wahl von Königen nicht 
eher für gottgefällig, als bis der Stein eine ver: 
nehmliche Stimme, ober body einen vernehmlichen 
Seufzer von ſich gegeben hatte n). 


Eine andere wahrſcheinliche Urfache der Ent: 
feehung von Drafeln war bie natürliche Denkart 
ungebildeter Menfchen, vermöge deren man ans, 
nahm, daß bie weiſſagende Kraft, welche großen 
Propheten bey ihren Lebzeiten beygewohnt habe, 
in ihren Weberbleibfeln, oder Gräbern fortdaure, 

und 


m) Barthol. III. 2, 627. Keisler p. 21 et ſq. Thar- 
ftenus adveniens, fanumque intrans, coram 
lapide, quem in fano fantem colere fuevit, in 
faeiem procubuit oravitque. Indridus foris 
ftans, hoc carmen in lapide cantari audivit: 

Tu buc 

Ultima vice 

morti vicinis pedibus 
terram calcafi, 

certe enim anteguam 
fol [plendeat, 
animofus Indridus 
odium tibi rependet, 


n) Heisler ], c. 
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und daß alſo ſolche weiſſagende Heroen auch nach 
dem Tode fortfuͤhren, die Zukunft zu offenbaren. 
Auf dieſe Art bildeten ſich allem Anſehen nach die 
Orakel des Trophonius, und Amphiaraus, des 
Amphilochus, Mopſus, u. ſ. w. fo wohl im 
eigentlichen Griechenlande, als in anderen Laͤn⸗ 
dern 0). — 


Die Zeichen, durch welche weiſſagende Goͤtter 
die Zukunft, oder ihren Willen zu erkennen gaben, 
waren ſehr verſchieden. Nur unter ganz rohen oder 
aberglaͤubigen Voͤlkern konnten Prieſter, und Jon⸗ 
gleurs es wagen, die Goͤtter ſelbſt reden, oder 
antworten zu laſſen p). Es war ſchon ſehr bedenk⸗ 
lich, die Statuͤen der Goͤtter durch Winke und 
Geberden antworten zu laſſen 7): ausgenommen, 
wenn die Priefter felbft, wie diefes in Hierapolis 
geſchah, die Bildniffe trugen, und die Antworten 

, bloß 


0) Cic. de Nat, Deor, III. ıg. Paulan, IX. 59. 
40, Lucian, l. 138. 139. II, 205, 236. 


p) So unter den Negern, Aömer ©. 49: 54. unter 
den Wilden in Paraguay. Lettr, Edif, IX. 95. N. 
E. Der Betrüger Alepander war im Zeitalter 
LCucians kuͤhn genug, von feinem Gott, der die 
Geftalt einer Schlange hatte, mündliche Götters 
{prüiche (xpyuo evropwvor) geben zu laffen, da er 
gewoͤhnlich ichriftlich antwortete. Solche mündliche 
Drafel wurden nicht einem Jeden, fondern nur den 
Reichen, Vornehmen, und Freygebigen zu Theil. 
Lucian. Il. 234. 235. » raoı sdıdovro, sds ays- 
dyv, ala Tas sumapupoc, wm mÄscG, Xu 
peyalsdwpoic. 


4) Wie im alten Scandinavien, Barthol. 1, c, 650 p. 


a  ; 


bloß durch eine ruͤckwaͤrts, ober vorwärts fchreis 
tende Bewegung ertheilt wurbenr). In Aegypten, 
Griechenland, und Stalien erklärten die Götter 
ihren Willen entweder durd Träume und Geſich⸗ 
ter s), oder durch Sorted £), vder durch die Ge: 
räufhe von Becken, Blättern, und Waffern u), 
oder durch dad Gefchrey von Xhieren x): ober 
endlih, und dieß gefhah am köufigften, durch 
den Mund von Pricftern, oder Priefterinnen, von 
weldyen man vorausfeßte, daß fie mit ber Öotts 
heit erfüllt würden, und in diefem Zuftande von 
Gott : Erfüllung dasjenige fagten, was bie Göts 
ter ihnen eingäben y). | 

Zu 


r) III, 481, Lue, 
s) So Trophonius, und viele Yadere, i 


£) Der Jupiter zu Dodona, und die Kortuna ſo woh 
e Anrtum, ald zu Praͤneſte. Cie. de Div. 1, 34. 
I, 41. 


u) 3u Dobona, Des Brolles 1, c, 


) Es gab eine Zeit, wo man den Tauben in Dodo⸗ 
na am meiften zutraute. VII. ss, Paul. 


y) Zu Phoiraͤ in Achaja war ein Orakel, wo man 
dem Apol die Frage, welche man beantwortet 
winfchte, in's Ohr fagte. Indem man dieſes that, 
bieft man feine Ohren mit beyden Händen feſt zu, 
und zug die Hände erft dann zuräcd, wenn man au 
die Straße gelommen war. Die erften ‘Worte, wel⸗ 
he man hörte, fah man als die Antwort des Got⸗ 
tes an. VII. 2e. Pauſan. Zu Patraͤ war eine 
weiſſagende Quelle, mo man ſich aber bloß uͤber 
den Ausgang von Krankheiten Raths erhalten konn⸗ 
te, Man ließ namlich) einen Spiegel an Fäden in 
den Brunnen hinab, fo daß er das Waſſer berübrte, 

uUu shne 
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Zu den unmittelbaren Organen der Gottheit 
erwaͤhlte man aus begreiflichen Urſachen in den 
meiſten Tempeln weiſſagender Götter Perſonen bes 
ſchwaͤchern Geſchlechts, welchen man eine beſtaͤndi⸗ 
ge Enthaltſamkeit auflegte, damit ſie um deſto faͤ⸗ 
higer, und wuͤrdiger ſeyn moͤchten, den goͤttlichen, 
‚oder weiſſagenden Geiſt zu empfangen 2). Man 
nahm die Pythia in Delphi, und deren Schwe⸗ 
ſtern aus dem nicdrigſten Poͤbel, weil beſſer ges 
bohrne Jungfrauen ſich zu den eben ſo peinlichen, 
als gefahrvollen Begeiſterungen nicht hergeben 
mochten. Wirklich waren die Verzuckungen der 
Pythia, und anderer weiſſagenden Weiber mit eben 
fo fuͤrchterlichen Verdrehungen des Coͤrpers, eis 
nem eben ſo graͤßlichen Straͤuben, oder Schuͤtteln 
des Haars, demſelbigen Schaͤumen des Mundes, 
denſelbigen Geſchreys, und Erſchoͤpfungen, oder 
Ohnmachten verbunden, wie die Ekſtaſen der Zau⸗ 
berer, und Zauberinnen von Wilden a). Biss 
meilen warb die Pythia von dem Geifte, der fie 
bewegte, gleihfam übermannt, und brad mit 
furhtbarem Geſchrey aus dem Allerheiltgften her, 
vor. Dieß gefhah zu Plutarchs Zeiten, Vor 
der rafenden Weiffagerinn entflohen nicht bloß die: 
jenigen, welche den Gott zu Delphi befragt hat: 

ten, 


ohne ganz untergetaucht zu werben. Man zog den 
Spiegel hervor, und erblichte dann den oder die 
Kranken lebend , oder todr. ib, VIL, zı ce, 
z) Des Brofles l, e.p. 112. 
a) Mau lefe die Schilderung der Pythia im fünften 
Bud) der Pharfalia des Lucan, und die der Si⸗ 
bylle, im 6. Buche der Anunnide. Des Broffes hat 
vberde in der Meberfegumg mitgerheilt, 
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ten, ſondern auch die ſo genannten Propheten und 
Dichter. Die verwilderte Prieſterinn ſank nicht 
weit von dem Allerheiligſten ohnmaͤchtig nieter, und 
ftarb nach einigen Tagen 5). Man braudte, wie 
es ſcheint, Maaßregeln, um ſolche Wuftritte zu 
verhuͤten. Wenigſtens ſagt Plutarch, daß man 
fi bey dem Apoll vorläufig erkundigt habe, ob 
tie Pythia zur gehörigen Empfaͤngniß des goͤttlichen 
Geiſtes tüchtig fey ec). Die Geſchreys von Prie: 
fterinnen, die auf eine ganz ungewühnlide Art vers 
zuͤckt wurden, hielt ınan für nidyt s bedeutend d). 
Selbſt die gewöhnlichen Ekſtaſen der Pyrbia was 
ren fo angreifend, daß man biefe bisweilen mit 
Gewalt dazu zwingen mußte e). So mie ed ſich 
Don Zeit zu Zeit zutrug, daß Priefterinnen theild 
durd) die Dünfte, die aus der Höhle in ben Abytis - 
aufftiegen, theild durch tie aufgeregte Phantafie 
gleihfam desorganifirt, ober in eine wilde Muth 
verfeßt murden;. fo eräugnete ed ſich wahrſcheinlich 
zu andern Zeiten, daß fie zu wenig empfänglid) wa» 
ren, und nicht in den Zuftand übergingen, welden 
die Griechen durch das Wort avIasiaguoc bezeichner 
ten. Um in den Ießteren Fällen die Wirkungen 


der auffteigenden Dünfte zu befördern, gab man 
den 


5) Plutarch, VII, 724. 


e) 1. ©. aus po ra xprsypis ra ayneim Azudavea, 
ousvo rw Jaw naradyAov sıyaı, more TyV m£orloe 
pov exs0a xpamıv aa diedeew, aßhuus Umonsvs 
Toy svIs0ınoov. 


d) l. c. 


æ) 1. ce, j 
Us 2 
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den Prieſterinnen in. Delphi aus ber Coſtaliſchen 
Quelle zu trinken, beren Waſſer man gleichfalls 
für begeifternd hielt, oder leicht dazu machen konn⸗ 
te f). Andere Priefterinnen tranken in gleicher 
Abfiht Lammer⸗) oder gar Dchfen: Blut A), 
welches Ießtere man fonft als toͤdtliches Gift vers 
abſcheute. Der Priefter eined meiffagenden Bak⸗ 
Aus in Thracien nahm vor den Efftafen fehr viel 
Wein zufih, um fih in die gehörige Verfafjung 
au feßen i). Die verzüdte Pythia ftieß während 
ihrer Efftafen nur einzelne, unzufammenhängende 
Worte und Reden aus. Diefe wurden von fo ges 
nanuten Propheten aufgefangen, und von Dichtern, 
bie im Dienft des Apoll waren, in Verſe gebracht k). 
In Älteren Zeiten wurden die Goͤtterfpruͤche des 
Apoll zwar nicht immer, aber doch gewöhnlich in 
Verſen ertheilt. Im Zeitalter bes Plurarch 
wunderten fih die Spötter eben fo fehr darüber, 

daß 


) Van Dale p. 150 et ſq. 

£) In Argos. Paulan, II, 24. 

h) Plin, XXIIX. 9. Taurinns quidem recens in- 
ter venena ell, excepta Aegirae: ibi enim [acer- 


dos Terrae vatieinatura, tauri (anguinem bi- 
bit, priusguam in ſpecum defcendat, 


i) Macrobius I. c. 18. ex Arifotele -- Sed in hoc 


adyto väticinaturi plurimo mero [umpto, - - 
eifantur Oracula, 


k) Van Dale gr. ı65 et [q p. Plut. VII. 608. 724. 
Es ſcheint, ald wenn die Dichter Heilige genaunt 
worden, 1. c. p, 724. ase Puysıy pr uovov rag Iso 
mpowus, aAlz uas vov mpohuryv Ninardpov, as 
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daß ber Gott zu Delphi vormahls in fchlechten 
Verfen gefungen habe, als daß er jeßt nicht eins 
mahl mehr in fchlechten Verfen antworten koͤnne /). 
Fromme Männer, dergleichen Plutarch war, wuß⸗ 
ten das eine, und das andere auf eine ſolche Art zu 
erklaͤren, daß der Ruhm des Gottes, und ſeiner 
Spruͤche dadurch vollkommen gerettet wurde I). 


Wenn man auch einraͤumt, was man nicht 
noͤthig hat, daß naͤmlich nicht bloß die aͤlteſten 
Orakel überhaupt, ſondern ſelbſt die aͤlteſten Ora⸗ 
kel in Griechenland durch ben Aberglauben der Nen⸗ 
ſchen geſtiftet worden; fo kann man doch zugleich 
kuͤhn behaupten, daß alle bekannte Orakei gleich 
nach ihrer Entftehung durch die Klugheit, oder 
Schlauheit der Priefter eine folde Einrichtung exe 
hielten, wobey die Diener der Goͤtter ſich am mes 
nigften ausfeßten, und fo wehl bie Fragenden, als 
bie ihnen zu ertheilenden Antworten am meiften 
in ihrer Gewalt hatten. ch will biefes durch eine 
kurze Darftellung der innern Organifation der bey⸗ 
den Drakel beweifen, melde ihr Anfehen am laͤng⸗ 
fien in Griechenland aufrecht erhielten. 


Der Gott zu Delphi m) war zwar nie auf Lange 
Zeiten unzugänglich; allein ed gab doch ungluͤck⸗ 
liche Tage, an melden man ihn nicht fragen durfte, 
oder nicht zu fragen wagte. Gelbft an glücklichen 
Zagen Eonnte man ſich dem Apoll nicht geradezu 

Nas 


I) VII, 558. 563. 611. 
U) lc, 
m) Van Dale gg et ſq. p. 


nähern Man mußte fi dieſer Gnade durch 
mancherley gottesvienftlihe Handlungen, durch Öes 
bete, Reinigungen, und beſonders durch Opfer 
würdig machen. Die Opfer waren oft nicht guͤn⸗ 
fig, und mußten in diefem Falle wiederhohlt wer: 
ben. Alle vorgehende günftige Dpfer waren vers 
eblih, wenn nit das letzte Opfervieh von dem 
af: er, womit man ed kurz vor. dem Schlachten 
begoß, am ‚ganzen $eibe erzitterte n). Es ift eins 
leuchtend, daß die jetzt erwähnten Vorbereitungen 
dazu dienten, die Abfi.bten und Charaktere ver 
Sragenden Eennen zu lernen. Wenn alles geſchehen 
war, mas geſchehen mußte, fo führte man bie 
Fragenden deren gewoͤhnlich mehrere waren, in 
einer feierlichen Proceſſion dem Tempel des Got⸗ 
tes zu. Waͤhrend dieſer Proceſſion waren die Fra⸗ 
genden ſtark mit Lorbeer becraͤnzt. Sie trugen 
in der einen Hand Zweige von Lorbeeren, oder 
Craͤnze: in der andern die verſiegelten Bittſchrif⸗ 
ten, in welchen die Fragen enthalten waren. Man 
machte während der Proceſſion eine laͤrmende Mus 
fit, wie man vorgab, defi wegen, damit die Fra⸗ 
genden feine ungluͤckliche Worte, oder Reben hören 
möchten. Bey der Ankunft im Tempel brachte 
man die Pilgrimme in eine Capelle, oder Celle, 
die von ben Adytis, orer dem Allerheiligften durch 
eine Mauer getrennt war. Hier blieben die Fra⸗ 
genden figen, während die Pythia mit einem, oder 
- mehreren Propheten in bie dicht befchatteten, und 
in Wollen von Weihrauch eingehällten Adyta hins 
abfiien. Kein neugieriged Auge fah jemahls, was 
in dem Allerheiligften vorging., Man hörte nur- 
die 


n) Plutarch, VI. 711, 723 p. 


die Pythia, nachdem fie fich eine Zeitlang auf ben 
Dreyfuß gefeßt hatte, unverſtaͤndliche Töne, ober 
unzuſammenhaͤngende Worte ausſtoßen. Die Pros 
pheten fingen diefe Worte auf, und bie Dichter des 
Tempels faßten fie nad; der Dentung ber Prophes 
‘ten in Verfen. Die meiften Antworten bes Gots 
tes waren entweder fo dunkel, daß man fie nit 
verſtehen, oder fo allgemein und zweydeutig, daß 
‘man fie auf mehrere Arten auslegen Tonnte 0). 


Die Einrichtung des Orakels des Trophonius 
zu Lebadia in Boeotien beweist das, was bewies 
fen werden foll, faft noch augenſcheinlicher, als bie 
Einrichtung des Delphiſchen Orakels. Wer den 
Trophonius zu Rathe ziehen wollte p), mußte 
eine Zeitlang in einer dem guten Genius und 
dem guten Sluͤcke neweihten Capelle zubringen, 
und ſich von allen unreinen Dingen, befonders von 
warnen Bädern enthalten. Das einzige Bad, mad 
man den Fragenden erlaubte, ober vielmehr vor⸗ 
ſchrieb, war das im Fluffe Herkyna. Da bie Gras 
genden vielen Göttern opfern mußten, fo batten 
die Vorſteher immer einen Weberfluß von Fleiſch, 
wovon fie den Pilgrimmen reichlich mittheilten. 
Die Priefter unterfuchten die Eingeweide eines jes 
den Opferthiers fehr genau, um zu erfahren, ob 
Tropbonius gnäbig fey. Alle vorhergehende gluͤck⸗ 
liche Opfer waren fruchtlos, wenn die Eingeweide 
eines Widders, welchen man Turz vor dem Eins 
gang in die Höhle opfern mufte, Feine Gnade vers 
kuͤndigten. Stimmte aber dieſes Dpfer mit ben 

, | früs 


o) Cie. de Div. II, 66. 57. 
“») Paul, IX, 39. Van Dale, 187 et [q p. 
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früheren überein, fo konnte man fſich voll guter 
Hoffnungen in die Höhle des Tropbonius hinabs - 
Laffen.. Bevor diefe Höhlenfahrt geſchah, führs 
ten die Priefter den Fragenden in ber Nacht zum 
Fluſſe Herkyna, und liefen ihn hier von dreyzehn⸗ 
jährigen Knaben erft mit Dehl falben, dann mit 
Waſſer aus dem Fluffe waſchen. Nach diefen Reis 
nigungen bradte man den Fragenden an bie beyden 
Quellen des Fluſſes, von melden bie erſte ber 
Duell der Bergeffenheit, und die andere der Er» 
innerung hieß. Der Fragende mußte aus ber ers 
ſten trinfen, bamit er alle weltliche Dinge vers 
geffe: aus ber andern, damit er genau behalte, mas 
er bald fehen und Iysren werde. Zuletzt zeigte man 
dem Fragenden das vom Daͤdalus verfertigte Bild⸗ 
niß des Trophonius: ein Gluͤck, das ganz allein 
denen zu Theil ward, die das Orakel zu Lebadia 
zu Rath zogen. Wenn der Fragende dieß aller⸗ 
heiligſte Bild angebetet hatte, ſo legte man ihm ein 
Gewand von Leinwand an, bedeckte ſeine Fuͤße mit 
Stiefeln, wie ſie in der Gegend von Lebadia ge⸗ 
tragen wurden, und ließ ihn dann bis an den 
Eingang der Höhle hinauf fteigen. Die Höhle 
bed Trophonius wer ein Werk der Kunft, nicht 
ber Matür. ‚Man gelangte in diefe Höhle nicht 
durch Stufen, die hinabführten, fondern durch eine 
ſchmale Leiter, welche hineingefeßt wurde. Wenn 
man den Boden des erſten Abſatzes erreicht hatte; 
ſo legte man ſich nieder, indem man Honigkuden 
in der Hand hielt, um bamit Schlangen, bie fi 
etwa tarbieten koͤnnten, zu füttern und abzuwen⸗ 
den. Die Liegenten bemühten fi, ihre Weine in 
eine enge Deffnung zu bringen. Go bald biefes 
gefhehen war, wurden fie mit einer. reiffenden 


—— Ge⸗ 
4 ee a. . \ . e 44 
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Geſchwindigkeit in das. eigentliche Adurev, oder in 
das Allerheiligfte der Höhle hinabgezogen. Die 
Kinabgezogenen erhielten bald allerlen ‚Gefichter, 
bald hörten fie Toͤne und Worte. Wenn: Tros 
pbonius fih auf bie eine, ober die andere Art 
geoffenbart hatte; fo, zog man die Fragenden bey 
ben "Beinen wieder aus dem Innerſten ber- Höhle 
hervor, feßte fie auf-einen Thron der Erinnerung, 
und ließ fie das erzählen, was fie gefehen, oder 
gehört hatten. In den AUugenbliden, wo man 
diefed Yon bem Fragenden verlangte, waren bie 
leßteren, wie Pauſanias aus eigner Erfahrung 
verfichert , nody meiſt außer ſich; und es ar alfo 
nicht ſchwer, wenn fie ſich ihrer allmählich wieder 
bewußt wurden, die gemachten Ausſagen abzuäns 
bern, ober zu ergänzen. Die Vorficher des Dras 
kels erzählten, dag Ein Mahl ein. Trabant des 
Königs Demerrius in ber Höhle umgekommen 
fey, und daß der Leichnam beffelben durch eine ans 
bere, als die heilige Deffnung, herausgemorfen 
worden. Trophonius habe ben Frechen nach Vers 
bienft beftraft, da er ohne die gehörige Worbereis 
tung in bie Höhle hinabgeftiegen fey, nit um 
den Willen des Tropbonius zu erfahren, fon: 
bern um bie Schäße zu plündern, melde er in dem 
Allerheiligften zu finden geglaubt habe. Es braucht 
Feines folden Commentars, dergleihen Dan Dale 
geliefert hat g), um nachdenkende Leſer fühlen zu 
maden, daß das Orakel zu Lebadia ganz darauf 
angelegt war; erft bie Fragenden zu erforfchen und 
gehörig zu flimmen; dann fie das hören und fehen 
zu laffen, was fie hören und fehen follten, 


9) l. 6. * 


6 — — 
In keinem anberen Sande erhielten bie Orakel 
einen fo mächtigen Einfluß auf die Öffentlichen 
Angelegenheiten, als in Griechenland, Diefer Eins 
fluß dauerte bis auf ben Untergang der Freyheit 
und Unabhängigkeit der Griechiſchen Republiken 
ungeſchwaͤcht fort. Das gröfte Anfchen genoß das 
Drakel zu Delphi: ein Vorzug, ben dieſes Orakel 
unftreitig feiner Lage am meiften zu banken hatter). 
Das Orakel zu Delphi war das einzige, was als 
ein gemeinfchaftlicher Gnadenort von ganz Grie⸗ 
henland betrachtet wurde. Nach diefem gemeins 
ſchaftlichen Gnadenorte ſandte man in Älteren Zeis 
ten mannbare Söhne, damit fie dem Apoll Ste Erft: 
finge ihrer Haare weiheten ). Hier verfammels 
ten ſich die Amphyktionen, oder ber hohe Rath 
aller Griechiſchen Freyftaaten; und alle Griechiſche 
Voͤlker hatten in beim Tempel zu Delphi heilige 
Stätten, ober Schäßet), mo bie dem Gott geweihs 
ten Geſchenke und Dentmähler aufbewahrt wurden. 
Als daher die Phocenfer den Tempel zu Delphi 
pländerten, verabfeheuten alle Griechiſche Völker 
den Tempelraub als eine That, bie yon ganz Orie⸗ 
chenland, ja von allen Nationen der Erbe gerochen 
werben muͤſſe. Man erhob den König Philipp 
von Macebonien, der die Phocenfer befriegte, als 


den Freund und Vertheibiger der Götter zum Him⸗ 
mel 


) Man behauptete nicht bloß, daß der Tempel zu 
Delphi in dem Mittelpuncte von Griechenland, fons 
dern der ganzen Erde liege, Plato de Rep. IV. 268. 

;$) Plut. I, p. 10. in Thefeo, 
8) syuas, Iyanvpag. = 


t 


mel u); und tabelte die Athenienſer, melde. bie 
Thermopoͤlen gegen den Philipp beſetzt hatten, 
als undankbare Abtruͤnnige des Gottes, der ihnen 
fo unſaͤgliche Wohlthaten erwieſen habe x). Da 
fein anderer weitfagender Gott in Griechenland fs 
oft und von fo vielen Völkern zu Nathe gezogen 
wurde; fo ward. au der Tempel keines anderen 
Gottes fo reich, nicht bloß durch die Vergabun⸗ 
gen der Griechen, fondern auch vieler fremden Kös 
nige und Völker y).. Man wandte fih an das 
Drafel zu Delphi, und an andere Orakel nicht nur 

im 


u‘ Juftin, VIII. ©, Incredibile, quantum ea res 
apud omnes nationes Philippo glerine dedit. 
Illum vindicem facrilegii. illum ultorem religio- 
num: quod orbis viribus expiari debuit, folum, 
qui piacula exigeret, exfitille. - Dignum itaque, 
qui diis proximus haberetur, per quem deorum 
majellas vindicata fit. 


x) l. c. - - - aguntque propugnatores [celeris, cu- 
jur turpe erat alios vindices fuille; immemo- 
res pror[us, quod in.dubiis rebus fuis illo deo 
etiam cenfhiliorum auctore ufı fuerant: quod illo 
duce tot bella vietores inierant, tot urbes auſpi- 
cato condiderant, tantum imperium terra, ma- 
rigue quaeflerant; quod nihil fine majellate nu- 
minis ejus aut privatae unquam, aut publicae 
rei gellerant. Tantum facinus admißife inge- 
nia, omni doctrina exculta, pulcherrimis legi- 
bus infitutisque formata, ut, quid poft hac [ue- 
cenlere jure barbaris pollent, non haberent, 


y) Cie, deDiv. I. 19,43. Jufin. XXIV.6. Multa 
igitur ibi et epulenta regum populorumaue vi. 
funtur munera ; quaeque magnificentia fui red- 
dentium vota gratam roluntatem, et deorum 
relpenfa manifeftant, 


684 — 


in allen großen Nöthen 2), ſondern man fragte 
fie auch über die Gründung von Städten und Pflanzs 
fädten a), über die Einführung neuer Verfafluns 
gen b), und über kriegeriſche ſowohl, ald andere 
wichtige Unternehmungen c): ja man wählte ben 
Apoll häufig zum Schiedsrichter in Streitigkei⸗ 
ten d). Zu manden Fällen warteten bie weifle: 
genden Götter nicht einmahl ab, daß man fie bes 
fragte, fondern fie ſchikkten unaufgefordert ihre Aus: 
ſpruͤche an die. Völker und Fürften, die benfelben 
gehorchen follten e). Mad dem Kenopbon gab 
es ein altes Gefeß, welches durchaus unterfagte, 
Die Drakel über Kriege zu befragen, welche Gries 
chen gegen Griechen führten f). Zur Erhaltung 
ded Anſehens der Orakel wäre ed allerdings gut 
geweſen, wenn man ein ſolches Gefeg nicht bloß 
gegeben, fondern auch genau beobadjtet hätte. Als 
fein man Fann aus älteren, wie aus fpäteren Zeis 
ten VBenfpiele genug anführen g), daß die Götter 
kein Bedenken trugen, ſowohl über einheimiſche, 

als 


2) Xenoph, de Republ. Athenienſ. c. 6, Juftin, XI. 
⸗. 3. Die meiſten gleichfolgenden Zeugniſſe bewei⸗ 
ſen daſſelbige. 


a) Jufin. 1. c, und XII, 7. 
5) Cic. 1.43. Juſtin. III, 5, 


e) Herodot, VII. 140. 220, Plutarch. I. 457, 11.57. 
Thucyd. I. 25. 118, 126, 


d) Thucyd, T, 28 6 


e) Herod, V. 89. Plutarch, IL, 505. 527. Demofh, 
p. 392. Edit. Wolfii. 


NH Hiftor, Graee, III. en 9. 16. 
g) Jenoph. l.c. 3. P. 393 Juſi. III, 5, 


ald über auswärtige Kriege zu antworten. — 
Lykurg und Solon verſchafften den von ihnen eins 
geführten. Verfaffungen durch Orakel eine göttliche 
Sauction h).. Lyfander wollte ſich des Anfehens 
des Apoll in Delphi bedienen, um die vom Ly⸗ 
kurg gegründete Verfaffung über ben Haufen zu 
werfen 5). Götterfprücde allein bewegten bie Athe⸗ 
nienfer, gegen ihren Willen die geliebte Vaterſtadt 
zu verlaffen k); und den Leonidas, mit feinem 
KHäuflein den Tod fürs Vaterland zu ſterben I): 
ohne welche heldenmüthige Entſchließzuugen Gries 
henland von den Perfern wäre unterjocdht worden. 
Freylich wird dieß Verdienſt der weiſſagenden Goͤr⸗ 
ter dadurch wieder geſchwaͤcht, daß ſie Tyrannen 
aufmunterten, ihre Vaterſtaͤdte zu unterjochen * 

wie⸗ 


A) Juſtin. III. 3. Cic. de Div, I. 43. - - iidemque 
(Athenienles et Lacedaemonii), de rebus majo- 
ribus [emper aut Delphis oraculum, aut abHam- 
mone, aut a Dodona petebant. Lyeurgus qui- 
dem, qui Lacedaemöniorum rempublicam tem- 
peravit, leges fuas auctoritate Apollinis Delphiei 
confirmavit, 


i) Plut, 111,57. Nepos in ejus vitac,3, Rach dem 
Cicero widerfegte fich der Gerr in Delphi den Ab⸗ 
fihten Lyſanders. l.c. Quas (Leges Lycurgi), 
cam vellet Lyfander commutare, eadem prohi- 
bitusseft religione, 


k) Heredot. VII. 140, Plut, I, 457. 
2) Herod, VII, 220, Jufin, II. e. 11. 


m) Den Rypfelus in Korinth, Herodot. V.29. ‘Den 
Kylon in yırben, Thuecyd. I. 126. Als die Pho⸗ 
cenjer den Tempel in Deiphi beſetzten, zwang ihr 
Anführer Philomelus die Pythia, den Dreyfuß zu 
befteigen, Die. widerftrebende Ppthia antwortete 

en d⸗ 
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wiewohl auch dieſe Benfpiele den außerordentl ichen 
Einfluß beſtaͤtigen, welchen die Orakel auf die oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten in Griechenland hatten. 
Eben dieſer Einfluß erregte ſchon ſehr fruͤh, ſo⸗ 
wohl in vaterlandliebenden, als in ehrgeizigen Men⸗ 
ſchen den Gedanken, die Pythia, oder die Vorſte⸗ 
her des Tempels in Delphi zu beſtechen. Die 
Allkmaͤoniden feierten durch erkaufte Goͤtterſpruͤ⸗ 
che die Lacedaͤmonier an, die Piſiſtratiden zu ver⸗ 
jagen und Athen zu befreyen m). Nicht Lange nach⸗ 
her gewann Rleomenes die Pythia, damit fie ants 
norten möge, daß Demararus fein Sohn bed 
Arifto fey 0). Demoſthenes ſcheute ſich nicht, 
öffentlich zu fagen, daß die Pythia in Delphi phi⸗ 
lippiſire, d. h. von dem Macedonifchen Könige 
Pbilipp beftochen worten p). Weber bie Belle 
chungen aber, noch die Wiberfprüde g), oder Duns 

“ kel⸗ 


endlich: er koͤnne thun, was er wolle. Philome⸗ 
lus ertlaͤrte, dag er kein anderes Orakel verlange. 
Er machte die Antwort der Pythia als einen Goͤtter⸗ 
ſpruch bekannt, wodurch Apoll ihm erlaubt babe, fi) 
der Schaͤtze des Delphiſchen Tempels zu bedienen. 


& 


Plut. VII. p. 721, 
n) Herodot. V. 63. 65, 
o) ib, VI. 66, 
p) Plutarch. IV. 724 Cic. de Dir. II. 57. 


g) Bor der Schlacht bey Leuktra erhielten die Theba⸗ 
ner viele @ötteriprüche, wovon die einen günftig, 
die anderen'ungänftig waren. Epominondas ließ 
‘die erfteren zur Rechten, die anveren zur Linken 
feines Seſſels fegen,-und fagte zu den Thebanern: 
wenn ihr Much habe, und euren Führern gehorchen 
wollet; fo folger den Götterfprüchen zur — : 
ürchs 
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kelheiten und Zweydeutigkeiten der Dralelr), auch 
nicht das Antworten in Profa s) koͤnnen als bie: 
wahren Urſachen des Verfalls der Orakel angefes 
hen werben: am menigften die wachſende Aufklaͤ⸗ 
rung, welche durch die freper denkenden Weltweiſen, 
oder durch die Chriftliche Religion verbreitet wor: 
ben ). Die Orakel waren nie in er 

z es 


- fürchtet ihr aber die Gefahren der Schlacht, fo ha'⸗ 
ter euch an die zur Linken. Plut. VI, 728. 729. Xes 
nophon erzählt, daß die Thebaner durdy Oratel 
zum Kampfeangefeuert worden, 393. Hiſt. Graee. 


r) Selbſt die Philoſophen rechtfertigten dieſe Dunkel⸗ 
heiten und Zweydeutigkeiten. Sie beriefen ſich auf 
einen Ausſpruch des Heraklit: ws ovaf, d ron. 
Tsıov 85: To ax Asia, ars Asys, 876 ApUrTE, 
ala ayuayva. Cic. I. 19. 11, 56, 57. 


5) Nach dem Cicero antwortete Apoll ſchon zu den 
‚Zeiten ded Pyrrbus nicht mehr in Verſen. DeDir. 
11. 56. Die frommen Weirweifen rechtfertigten die 
fpätere Einfalt der Wörterfprüche, wie die frühere 
Dunkelheit, und: beklagten ſich darüber, daß man 
dem Apoll bald die dichteriſchen Blumen, und bald 
die Einsachheit feiner Goͤtterſpruͤche vorgeworfen habe. 
‚Plut, VII, 565. 611. 


8) Diefe letztere Meinung hegten der. Präfident des 
Broffes J. e. p. Ti2. und viele andere, Dieſe 
Männer wurden durch die Gründe und Spoͤttereyen 
verführt, welche Cicero im zweyten Buche de Di- 
vinatione gegen alle Arten von Dipination, und 
nahmentlicd) auch gegen die Orakel vorgebracht hatte. 
Schon zu Cicero's Zeiten erflärten die Freunde der 
Volksreligion das Stillſchweigen der weiffagenden 
Götter daher: evanuille - - - vetuftate vim loci 
ejus, unde anhelitus ille terrae fieret, quo Py- 
thia mente incitata oraeula ederet, — „Hierauf 

ant⸗ 
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ſehen, als in den Zeiten, mo Kunſt und Wiſſen⸗ 
{haft den hoͤchſten Grab der Vollfommenheit erreicht 
hatten, und am allgemeinſten verbreitet waren. 
Sie ſanken nicht eher, als nach dem Verluſt der 
Freyheit und Unabhängigkeit von Griechenland u); 
und diefer Verluſt der Freyheit und Unabhängig: 
fett, fammt dem Verſchwinden des alten Wohls 
ftandes und der chemahligen Volksmenge, war ber 
vornehmfte Grund des Verfalls der Drafel. Nach⸗ 
dem Griechenland.zuerft von den Maceboniern, dann 
von / den Römern unterjocht worden. war ; fo hörten 
alle Berarhfchlagungen über wichtige öffentliche Ans 
gelegenheiten, über Krieg oder Frieden, über Bünds 
niffe, Gründungen von Pflanzflädten, Berändes 
rungen von Megierungdformen u. f. w. aufz und 
die Haͤupter, oder Vorſteher der Griechiſchen Voͤl⸗ 
ker hatten keine Veranlaſſung mehr, die Goͤtter 
aͤber die Dinge zu fragen, woruͤber man ſie — 
A j Is 


“ antwortete Barneades; und nad) ihm Cicero: de 
vino, aut [allamento pater loqui,,.quae evane- 
fcunt vetuftate - - - quando autem ifta vis eva- 
nuit? an poftquam homines minus creduli elle 
coeperunt? Die Chriſtlichen Schriftftelter erdich⸗ 

teten alterley Fabeln, nicht weniger unglaublich, als 
die MWeiffagungen der Orakel; _ um die Meinung zu 
bewähren, daß die Götter der Heiden mit der Ges 
burt des Heilandes verftummt feyen. Wer Luft hat, 
diefe Fabeln und deren Widerlegungen zu leſen, der 
nehme das oft angeführte Werf von Dan Dale zur 
Hand. 


u) Selbſt vor der Schlacht bey Cheronda trug man 
noch eben fo viele Orakei umher, als in älteren Zeis 
ten. Plutarch, IV, 724. 


Älteren Zeiten. am meljten gefragt hatte x). Für: 
ften,: und Städte wandten fi von diefer Zeit 
an felten an die Drafel. Wenn ed gefhah, fo 
fragte man hoͤchſtens über die Hoffnungen Yon Ernd» 
ten, ober Die Gegenmittel gegen herrfchende Krank: 
heiten. Die meiften Wallfahrter, welche bie Tem⸗ 
pel der weiffagenden Götter befuchten, wären Pris 
Dat s Perfonen, welche zu erfahren wünfchten, ob 
fie eine Schifffahrt machen, einen Handel ſchließen 
follten, u. f. w. oder nicht 4). Selbſt die Walls 
fahrten. von Privat s Perfonen zu den Drafeln 
wurden aus einem boppelten Grunde, nach dem 
Verlufte der Griechifchen Freyheit viel feltener, 
als fie fonft getwefen waren. Griechenland ward 
theils durch die Kriege der einheimifchen Fürften, 
und Staaten gegen einander, theild durch die 
ſchrecklichen Verheerungen, melde bie Kriege ber 
Roͤmer mit den Macedonifhen, Syrifhen, uns 
Pontiſchen Königen, am meiften bie bürgerlichen 
Kriege der Römer nach ſich zogen, in einem fols 

hen 


x) Plutarch, VII. 607. roAAy yap sıpyvn nos jouxız, 
merauraı de HoAcuog, na mÄhyE, nu SaCEIG 8% 8i- 
ow, ds Tupavuideg, zds wAAR vooyuara nom Nana 
ns ElAadog etc, 


y) I. c. p. 608. 7x dsneyısa woAsuv nayrsuuare, 
Popas nupmwv mwapı, aa Borwv amıyoyng, Na Gi- 
parwv Uywiag, EiC. P. 604. .. #88 yapö deve 
narsfavvs px Aa mapı wung aydpamods XENTOREVog, 
sds 0 dsiyva mepı spyacıng, aAAx moAsıg usya duva- 
navy, mo Bxoslsıc, x Tupavvo narpıov adv 
Ppovsyrag weruyxavov Ta SEw MEpI MPRYUATOy, 


Er 
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chen Grade entvoͤlkert, daß man zu Plutarchs 
Zeiten Muͤhe gehabt haͤtte, aus ganz Griechen⸗ 
Yand dreytauſend ſchwer bewaffnete Krieger zuſam⸗ 
men zu bringen: eine Zahl, welche Megara als 
Yein nach Platsa fandte 2). Viele Städte, in 
welchen ſich ſonſt Tempel von weiffagenden Göt: 
tern fanden, waren gänzlidy vernichtet a), Uns 
dere waren verarmt, umd zuſammengeſchwunden: 
welches traurige Schickfal die Tempel der Götter 
mit den Wohnfißen ihrer Verehrer theilten. Gelbft 
die geringe Zahl von meiſtens verarmten Men: 
ſchen, die in. Griechenland übrig blieben; ward 
durch neu: entftandene Hiuderniſſe abgehalten, die 
Tempel der einheimifchen meiffagenden Götter zu 
beſuchen. leid) nad) ven Eroberungen Alerans 
ders ergoffen ſich über Griehenland, und Stalien 
Pleinere und arößere Haufen von Betrügern, bie 
ſich entweder für Diener der Yfis, des Oſiris und 
‚Serapis, oder für Vertraute ded Wichras, der, 
Des Water, oder ber himmlifchen Heerſchaaren 
ausgaben, und neben anderen falſchen Künften 
auch die der Meiffagung, und Wahrfagerey gie 

en 


4 


2) Plut. VII. 629... erı Tg novge oAyavdpiac, 
jv di mporspoy swnsıg ncy Örmolsuo mepı ma&cay 
dus TI TNV omansyyv ameıpyacavro, mwÄsISoV nspog 
$ &ldag mereryus, u nolıs av vuvoAy FARRROXO 
rpioxıhıss Grlrac, Össg 7 neyapenv mim mwÄig 
ederepnysv 86 mAareıng. 


a) Plutarch nennt dergleichen p. 630, die fammt 
den umliegenden Gegenden fo verwüfter waren, daß 
man in ganzen Tagen kaum auf einen. Schäfer 


ſtieß. 
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ben b). Die Griechen entwöhnten ſich je länger je 
mehr von der Sitte der Vorfahren, mit einem bes 
traͤchtlichen Aufwande von Zeit und Koften cie 
Tempel weiſſagender Götter zu beſuchen, da fie 
die Zukunft für eine Kleinigkeit von umherziehen— 
den Weiſſagern, und Wahrfagern erfahren konn; 
ten. In Verbindung mit den jeßt angeführten 
Urfachen wirfte allervings auch das zum Verfall 
der Drafel mit, was Strabo unridtig für den 
einzigen Grund ihres Sinkens hi’lt, daß bie alles 
beherrfhenden Roͤmer nur felten Drafel fragten c). 
Faft fcheint e8, als wenn das Drafel zu Delphi 
eins der erften gewefen fey, die in einen fchnellen 
und tiefen Verfall geriethen. Wenigſtens reden 
beyde Licerone von dem Orakel zu Delphi als von 
einem ſolchen, das ſchon Lange gänzlich verſtummt 

war 


b) Ich führe über eine bekannte Sache, woven ich 
au mehreren Orten ausführlicher gehandelt habe, 
bioß folgende Zeugnige an. Ennius ap. Cic, de 
Div, 1, 58. Plut, VII. 604. 


c) XVII. 468. âr ro apxmıdıc uuAAov zu av rıum, 
no y pavrıny naJoAs a0 Taypysypia. vuri dB OA. 

_ yYmwpix narexeı moAly, TwV pwuamy MphsuEvmVv Tolg 
ZıßvAing xpyaung, etc. Asomsp xy ro sv Ay- 
puvi axgedoy rı enAsleimray Konenpiov, mporspov dg 
ereriugro. Val, Max 1.3 Lutatius, gai pri- 
mum Punicum bellum eonfecit a [enatn pro» 
hibitns efi [ortes fprtunae Fraeneltinae adire, 
Aufpiciis enim patriis, nan alienigenis rempN« 
blicam adminiftrari oportere judicabant, : 


xy 
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war d), das wenigſtens keine Vergleichung mit 
dem freylich auch verbluͤhten Orakel der Fortuna 
zu Praͤneſte aushalten könne e). Bald nachher 
fanten die Drafel des Jupiter Ammon f), des 
Jupiter zu Dodona, und die meiften übrigen Ora⸗ 
tel in Griechenland, ohne fih jemahls wieder auf: 
zurichten 9). Das Drakel in Delphi hob ſich kurz 
vor den Zeiten Plutarchs von neuem empor, und 
mar neben dem Orakel ded Trophanius das ein: 
zige im-eigentlichen Griechenland, was fleiffig bes 


ſucht wurde k). Sollte man dard) daB bisher Ge: 


ſag⸗ 


d) de Div. J. i9... Jam diu idem non facit. 
II. 57. Sed quod eaput et, cur ifo modo jam 
oracula Delphis non eduntur, non modo no- 
fira aetate, led jam diu, ut nihil pollit elle 
corntemptius, 

e) II. 4ı. de Div. Sed hoc quidem genus divina- 
tionis vita jam communis explot, Fani pul- 
eritudö, et vetußas, Praenefiinarum etiam 
nune retinet [ortium nomen, atque id in vul- 
gus. Quis enim magiltratus, aut quis vir illu- 

rior utitur fortibus. Cacteris vero in locis 
fortes plane refrixerun.. Quod Carneadem 
Clitomachus [cribit dicere ſolitum, nusquam 
fe fortunatiorem , quam Praenefte, vidille For- 
tunam, 


f) Strabo I, c. 
g) Sırabo VII. 504. EnxAsAoms de mac xy To uav« 
rew ro av Audwuy , naJansp r’aAAa, 


h) VII. 621. puAdov de wAyv dvog 7 dvsw Krav- 
ray aulandıv opwvras, In Gilicien waren noch die 
Draiel des Mopfus und Amphilochus in Anſe—⸗ 
‚ben, ib. p. 709. Kucian zan.ı vieren die Orakel - 
des Clariſchen, und Didymeiſchen Apoll zu. I. 

236. 
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fagte noch nicht volllommen überzeugt werben ſeyn, 
daß der Verfall der Drakel in Griechenland burd) 
die don mir angeführten Urfachen , und nicht durch 
die allmäahlidy verbreitete Aufflärung verurfadht 
worden; fo lefe man nur dad Mähren des Apu⸗ 
lejus vom goldenen Efel, und befonderd die Ges 
ſchichte des Betruͤgers Alerander vom Lucian. 
In keinem der älteren Drafel übte man fo grobe 
Betrügerenen, befonders durd die fo genannten 
mündlichen Götterfprücde, als Alerander ſich ers 
laubte; und doch eilten zu dem von dieſem Betruͤ⸗ 
ger errichteten Orakel jährlich ſieben bis acht My: 
riaden von Menſchen nicht bloß aus ganz Aſien, 
fondern auch aus Stalien, felbft aus Rom 5): und 
; zwar 


L 


236 Ueber dad Wieder Aufblähen des Tempels, 
und der ganzen Gegend von Delphi furz vor Plu: 
tarchs Zeiten fche man feine Abh. über die Delphi⸗ 
ſcheu Dratel VII, 610. 11. Sc) führe bloß folgende 
Stellen an: Öpars dymedev auroı molAn ev sutig- 
HEV& TWwy Mparepov 80 OVTWwV, worla Haveyuus- 
va TWwv GUYNEXUMEVWV Hy die @Iapusvar, » . « 
juv de AÄmpmporspa no npeirrova u oRlssepa 
oyusın rarau avadıdwav, worsp sgruxgus 776 
mpooJey EPNING MY Tavixc, EUTOPIEV, Kol Auumpo- 
TITE, Hy TIUNV TEROMNWG, CLucian II, 204. 
205. ſchildert Delphi, und das Orakel in Delphi 
gleichfalls als ſehr bluͤhend: wie wohl man ſagen 
koͤnnte, daß dieſer Schriftſteller ſich bey feiner 
Schilderung in die Zeiten des Phalaris verſetzt ha⸗ 
be. Auch war der Delphiſche Tempel zu den Zei⸗ 
ten ded Pauſanias zwar nicht mebr reich an Schäs 
Gen in baarem Beide, aber fehr reich on ven koſt— 
barften Dentmählern der Kunft. X, 9. etq ec. 


. 3) Lucian. II. 251. 237. 259. 
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zwar waren es vorzuͤglich die Reichſten und Maͤch⸗ 
tiaften, welche dieß Orakel beſuchten, oder durch 
treue Knechte und Freygelaſſene beſchickten 6). Nach 
ber Regierung Untonins des Weiſen nahmen alle 
Arten des Aberglaudens in gleiyem Verhaͤltniß 
mit dem Verfall des Reichs zu. Die eifrigften 
Vertheidiger, und -Verbreiter des Aberglaubens 
waren die neueren Platonifer. Selbſt die Schwär: 
merey biefer After +» Philofophu mar nicht im 
Stande, das Sinken der Drofel aufzuhalten. Als 
lem Anſehen nad) dauerten die Drakek der Aegyp⸗ 
tifhen, und anderer Moraenlänpifchen Gottheiten 
länger fort, als die Griechiſchen. Die Tempel 
weiſſagender Götter wurden, gleich allen übrigen 
Tempeln, unter der Regierung ded Iheodofius 
im J. 389. unferer Zeitrechnung entweder zeritört, 
oder gefchloffen 1): wiewohl man auch nadı dieſem 
Zeitpuncte in der Stille fartfuhr, die Götter zu 
befragen, bis allwaͤhlich felbft vie letzten Webers 
bleibſel des alten Heidenthums verſchwanden. 


k) I. € wc de sic ryv Iradıav dieDorryse ra uavres 
ro nÄsog, nysıc TIW pauziwv wolıv sverscev, sÖsig 
dsig au wAkog wpo xAAs yresyero' 64 uEy Auros 40V. 

 Teg, 04 de msumovreg, Hai pixlise 06 ÄUVATATRTON, 
na usyısov afımun ev Try woAsı 8xoyTsg, 


1} Van Dale p. 538. 
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Vierzehntes Bud, 


Gefchichte der Trauer bey dem Tode von Anz 
verwandten und Vorgeſetzten: der Beftattung 
von Leichnamen,. und der Vorftellungen von 
den Schickſalen der abgefchiedenen 
Seelen. 


Unter Trauer verftehe id) nicht die natürlichen, 
und ungeheuchelten Weußerungen des Schmerzes, 
und der Sehnſucht bey dem Tode von geliebten, 
ober geehrten Perfonen, fondern die ganz, ober 
gröftencheils erfünftelten, in die Sinne fallenden 
Merkinahle von Beyleid bey dem Tode von Blutes ' 
verwandten, wodurd man die ab ‚efihiedenen Sees 
len der Verftorbenen zu beruhigen , oder zu ver⸗ 
föhnen fuht, und die dalyer einen Theil, des Tob: 
tendienſtes ausmachen. 


Trauer in diefer Bedeutung ſteht nicht im 
Verhaͤltniß mit der wahren, oder innern Betruͤb⸗ 
niß, und Sehnſucht der Traurenden, ſondern al⸗ 
lein mit der Furcht vor dem Unmuth der abgeſchie⸗ 
denen Seelen. Sie war, und iſt daher am mils 
deften unter. den Völkern, welde die Natur mit 
einem febhaften theilnehmenden Gefühl befihenkte, 

und 
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und die den Verluft geliebter, ober geehrter Pers 
ſonen am tiefften empfanden a). Gie war, unb 
ift hingegen am lauteſten, peinlihften, und man 
ann fagen, am ehrgeißigften unter folden Natios 
nen, wo ed wegen des Mangels, oder der Schwaͤ⸗ 
de des theilnehmenden . Gefühle fehr gewöhnlich 
iſt, Kinder auszufeßen,  abgelebten Vätern bie 
Haͤlſe zu brechen, und Sterbende zu verlaffen, oder 
aus ber Welt zu fhaffen. Die Trauer mag uns 
. ter Menſchen diefer Art fo fehreierifh und blutig 
ſeyn, als fie will; fo ift fie fehr häufig thränens 
los. Auch ift fie nicht anhaltend, fondern bricht 
nur zu gewiſſen Zeiten aus. Endlich offenbart fie 
fi oft nicht in ben Perfonen, die traurig ſeyn 
follten, fondern in Stellvertreterinnen, bie hoͤch⸗ 
fiens das Gefchrey, und bie Geberden von Trau: 
rigen nachaͤffen Finnen. Gerade deßwegen, weil 
bie Trauer unter den meiften Völkern nur Schaus 
ſpiel iſt, überlaffen fi die Trauernden, gleich 
nachdem fie ihre Zrauer s Rollen ausgefpielt ha: 
ben, ber wildeften Fröhlichkeit. Die gottesdienft: 
lihe Trauer ahmt die aͤchte Traurigkeit nicht: nur 
nach, fondern übertreibt fie meiftene. Trauernde 
vernichten, oder vernadhläfligen, und verändern 
mwenigftend ihre Kleidung und Pub. Sie weh⸗ 
lagen, faften, zerraufen, und zerfleifchen fich. 
In Rücfiht auf Kleider und Puß befolgten bie 
Trauernden unter allen Völkern bafjelbige Geſetz. 

Man 


a) So fagt Tacitus von den alten Deutfchen: c. 27. 
Funerum nulla ambitio. . . Lamenta et lacry. 
mas eito, dolorem et trilitiam tarde ponunt, 
lugere honeflum ef: viris memi- 
nılie, 


\ 


Man mieb nicht nur alle Pracht, und geſuchten 
Schmuck, fonvern man wählte auch überhaupt ein 
ſolches Ueußere, was von dem gewöhnlichen fehr 
abwidy, oder demſelben gar entgegengefeßt war. 
Wo die Männer gewöhnlich ihr Baart⸗ und 
Haupthaar abfhoren, da liefen fie es in den Zeis 
ten der Trauer wachſen, und umgefehrt. Wo die 
Weiber ihr Haupthaar nährten, oder bebeckten, 
ſchnitten fie ed ab, ober ließen es flattern. Wo 
man gemöhnlicy bunte, ober bunfelfarbige Kleider 
trug, legte man in den Zeiten der Trauer weiffe 
an, und umgekehrt. 


Zu den unerklaͤrlichſten Gewohnheiten gehört 
diejenige, melde Herodot von ben Traufen, eis 
nem Thracifhen Volke erzaͤhlt. Wenn, faat die: 
fer Geſchichtſchreiber, den Zraufen ein Kind ges 
bohren wird; fo feßen ſich die Eltern, und übrigen 
Blutöverwandten um das neugebohrne Knäblein, 
oder Mägdlein her, und beklagen es unter Auf⸗ 
..zählung aller Uebel des menfihlichen Lebens wegen 
des Elendes, zu welhem es gebohren worden, 
Hingegen bey bem Tode von Angehörigen frohlocken 
fie, indem fie fo wohl die Unfälle, denen der Ber; 
florbene entnommen, al& die Seligkeit, deren er 
theilhaftig werden, auseinanderſetzen 5). Bey 
welcher Veranlaffung durchdrang das Gefühl der 
menſchlichen Mühfeligfeiten eine zahlreiche und 
tapfere Nation, in einem fruchtbaren Lande, und 
unter einem nicht zürnenden Himmel fo allgemein, 
daß es dauernde Volksſitte ward, bey den gluͤck⸗ 

lichen 


n. V. * Aus dem Herodot ſchoͤpften Val, Max, IL 
c.6. n. ı2, Pompon, Mela II. 2, Solin. c. 15. 
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lichen Geburten von Kindern zu wehklagen, und 
bey dem Verluſt geliebter Perfonen zu frohlocken? 
Beyde Gewohnheiten find fo unnatürlih, daß id 
darüber erftaune, daß man die eine fo wohl, als 
bie andere auch nur unter Einem rohen Volke wie: 
« der findet. Die fo genannten Weiner in Lonifiana 
heulen bey der Geburt von Kindern, und ber Ans 
Zunft von Fremden: mie man, nicht wahrfcdheins 
lich, vorgibt, weil fie den Todefuͤr eine Meife hals 
ten, don welcher man nach einiger Zeit zuruckkom⸗ 
me, unb bey der Geburt von Kindern fo wohl, als 
der Arkunft von Fremden fidh darüber betrüben, 
daß fie in den beftändigen Erwartungen der Müd: 
fehr ihrer derftorbenen Anverwandten geräufcht wer⸗ 
denc). Die befehrten Einwohner der. Phitippis 
nen, weniaſtens diejenigen, melde in Manila 
wohnen, ftellen bey dem Tode ihrer Kinder die 
lebhafteften Freuden» Bezeugungen an, und feßen 
diefe fo lange fort, bis man die Leichname zur Rus 
he gebracht hard), 

Diele 


ce) Tenti im $. B. der Voy. au Nord p. 158. ces 
pauvres gens s’imaginent, dit - on, etc, 


d) Gentil II, 140 4ı, Lorsqu’il meurt un enfant 
à Manille, fur- tout parmi les Indiens Méti- 
ces, on fait de tresgrandes rejonillances ;: ils le 
parent le mienx, qu’il et poflible, l’etendent 
fur un lit de parade, la face decouverte,. lui 
mettent une couronne de fleurs [ur la tete, l’en- 
tourent de ceintures &galement de fleurs en 
forme de guirlandes, et il ya bal dans l’appar- 
tement tant, que le cadavre y reſte; ils don- 
[ent des menuets, des eontredanfes, et des 
fandangos, et quoique la fatigue les oblige d'y 
prendre du repos, parqu'on ne peut pas tou- 

jours 
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Viele Voͤlker uͤberließen die Trauer vorzuͤg⸗ 
lich den Weibern, oder bewieſen ſie nur bey dem 
Tode von erwachſenen maͤnnlichen Anverwandten. 
Beyde Beſchraͤnkungen der Trauer entſprangen 
aus einem Mangel von wahrem menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhl, der ſich bald als Stolz auf eine vermeintliche 
männliche Standhaftigkeit, bald als fromme Ers 
gebung in den goͤttlichen Willen aͤußerte. Die 
Americaniſchen Wilden trauern ſelten, oder vers 
gießen wenigſtens niemahls Thraͤnen bey dem To— 
de ihrer Weiber und Kinder, weil ſie das Weinen 
für etwas unmännlicyes anfehen e). Bey dem 
Tode von erwachſenen männlichen Anverwandten 
halten fie Klage- und Lobreben, ober verwunden 
ſich gar bis auf’3 Blut; allein fie ftimmen nie im 
das Heulen und Wehklagen der Weiber ein f). 
Die Araber, Mauren, und Türken betrachten es, 
als eine Sünde, ald einen ftrafbaren Mangel von 
Ergebung in den göttlichen Willen, wenn Männer 
biy vem Tode von Blutsverwandten und Freuns 
den trauern, Much bezeugen fie den Anverwandten 

vor 


jonrs danler, la mnlique ne cefle pas pour cela: 
on porte le corps a leglile au fon des violons, 
gqni entourent la biere. Der jüngere Egede er: 
zablt, S. 224. lag Eltern in Groͤuſand nıcht bey 
bey Ser Geburt von Knaben, ſondern nur von 
Mäadchen, und zwar Defwegen geweint hätten, weil 
Mädchea etwas fo unbedeutendes ſeyen. 


e) Charlevoix 377-376. L’Epoux ne pleure poine 
[a femme, parque ſelon les [auvages les larmes 
ne conviennent point aux hommes, Gelbft die 
Geoͤnlaͤnder ſchuuchzen nur, aber fis weinen und 
henlen nicht. Cranz 304 ©, 


) Carver p. 398- 403, 


von juͤngſt Verftorbenen Fein Beyleid, fondern ſeg⸗ 
nen fie vielmehr g). Man kann viel eher behaups 
ten, daß dad Gebot des Korand, welches den 
Anhängern Mahomeis eine vellkommne Refignas 
tion 


4) Ruffel'p. 116 Höft 124 ©. Shawp 219. That. 
abfölate [ubmiffion, which they pay to the 
will of God, allows them nox to. ule any con« 
'folatory words upon theſe [elennities: no. lols 
or misfortune is to he regretted: iuftead like- 
wife of. fach expreflions ef ſorrow and condo- 
lence, as may regard the decealed, the com- 
pliments turnjupon the perſon, who is the moft 
nearly related, Berka fe ralfıck, [ay his friends, 
i. e. A Blefling be upon your head. Unter den 
alten Aegyptiern zerraufren fi nıcht nur die Weis 
ber , fondern-aud) die Männer, Herodot, Il. 85. 
Bruce erzähle von allen Morgenländern, daß fie 
den Nagel Eines Fingers lang wachen laſſen, um 
fi damit in Zeiten der Trauer das Geficht zerreiſ— 
fen zu fönnen. Bruce Ill. 49. In der neuen Aus: 
gabe IV, 246. In der Folge V. 3. N. A. erz 
wähnt er des Zerreiſſens der Schlafen mit dem Nas 
gel des Seinen Fingers ald einer bloßen Sitte der 
Weiber. Eben diejer Reifende bemerkt, daß auf 
der Jaſel Mafuah bey dem Tode von Anverwands 
ten nicht bloß die Angehörigen, ſendern auch die 
Freunde und Bekannten einen Gefang, und Tanz 
unter dem Schlage der Trommel anftellen. Eben 
dieß neichieht in Habeffinien, wo bey, dem Tode eis 
ned Vornehmen, die zwölf Richter, meiftend Mans 
ner zwifchen 60 « 7a Sahren, auf eine höchft laͤcher⸗ 

. liche Art fingen und tanzen muͤſſen. Upon the 
Death ofan ozore, orany nobleman, the twel- 
fe judges, (who are gewerally between 60 and 
no Years of age) fing the fong, and dance the 
figure- dance, in a manner ſo truty ridiculous, 
that grief muft haue taken falt- hold of\every 
Be who does not laugh upon the o6ca- 

on, 
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tion bey allen Fuͤgungen der Vorſehung zur Pflicht 
machte, aus der natuͤrlichen Gemuͤthsart der Mor⸗ 
genlaͤndiſchen Voͤlker entſprang, als daß die Re⸗ 
ſignation, welche die Morgenlaͤnder im Durchſchnitt 
bey Unfällen beweiſen, eine Folge des Gehorfams 
gegen die Vorfhriften ihrer Religion if. Wenig» 
ſtens würben die Morgenländer dem Gebote Ma⸗ 
homets nicht fo allgemein gehordien, wenn «8 
aicht fo fehr mit ihrem Charakter übereinftimmte. 
Einen Beweis der jeßt vorgetragenen Vermuthung 
- finde id) darin, daß die Brahminen, und die hoͤ— 
heren Caſten der Heidniſchen Hindus gerade fo dens. 
Pen und handeln, wie die Anhänger YWiabomers. 
Die Brahminen, und Banianen trauern bey dem 
Tode von Weibern und Kindern gar nicht, wie fie 
fagen, weil es thöricht ſey, ſich zu betrüben, da _ 
man wiffe, daß man erben müffe Bey dem 
Zobe von Älteren männlichen Blutsverwandten, 
felbft von Vätern und Brüdern, ſcheeren die Hin: 
bus hoͤchſtens den Vaart ab, enthalten fich einige 
Zage vom Genuffe bes Betels, und nehmen ben 
Tag über nur einmahl Nahrung zu fih I). Faſt 
ſcheint «8, ald wenn die Perfer ſich von jeher von 
ben übrigen Bewohnern des Drients in Rücfict 
‚auf Trauer unterſchieden hätten. In älteren Zeis 
ten zerriffen die Zraurigen, und Trauernden ihre 
Kleider, und [horen nicht bloß ſich felbft, ſondern 
aud ihre Pferde, und andere Yieblingäthiere 5). 
Im Mahomethanifchen Perfien zeichnen fid zwar 
die Weiber durch die Ausbrüche ihrer Trauer vor 
den Maͤnnern aus. Allein auch die Männer zer: 

reis: 


A) Rogers, ı9 Cap. Pallas Beyträge III, 95 S. 
2) Brilon. de imp, Perl, UI. 205.6, 


. 
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reiſſen bey dem Tode von Anverwandten ihre Klei⸗ 
der, zerraufen ihr Haar, zerkratzen ihr Geſicht, 
zerſchlagen ihre Bruſt k), huͤllen ſich in dunkel— 
farbige Gewaͤnder, laſſen acht Tage lang Haare 
und Baart wachſen, und uͤben eben ſo lange ſtrenge 
Faſten. Am neurten Tage kommen die Freunde 
der trauernden Maͤnner, fuͤhren dieſe ins Bad, und 
legen ihnen neue Kleider an. Damit iſt die Trauer 
der Maͤnner geendigt. Die Trauer der Familie, 
die in Wehklagen an beſtimmten Tagen, und zu 
beſtimmten Stunden beſteht, dauert vierzig Tage. 
Nur die Weiber, nicht die Maͤnner, beſuchen die 
Graͤber, um an denſelben zu wehklagen /). 


Nirgend ift tie Trauer langwieriger, peins 
licher, und. gemeinfchädlicher, als unter den Chi⸗ 
nefen, und den übrigen Bewohnern des füblichen 
und oͤſtlichen Afiens, melde die Denkart, und 
Sitten der Elyinefen angenemmmen haben m), weil 

Peine 


k) Chardin IV. '05. Tous ceux, qui font inter. 
elles dans la perte, qui vient d’arriver, com- 
me les Parens entre autres, [e dechirent les ha- 
bits du cou jusqu’ä la eeinture, s’arrachent les 
chevenx, s’egratignent le vifage, fe: frappent 
la poitrine, et font tous les autres actes de des- 
elpoir. Les femmes [urtout s’emportent aux 
exces de furcur et de délolation les plus outres, 
etc, ö A 

di, 1 e, IV. 103, 109. 

m; Ueber die Trauer der Chinefen, du Halde II, 

146. etfq. p. Le Comte II, 37 39. Valentyn II, 


268. Ueber die Trauer der Tunkineſen, Mariny 
p. 294 95, Der Goreenjer, du Halde IV. 334- 36. 
537» 
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Peine andere MWölfer fi vor den abgeſchiedenen 
Seelen mehr fürdten,, als vırfen). Die Zrauer 
der Kinder um ihre. Eltern, befonders ter Göhne 
um ihre Väter, dauert drey Jahre, wenigſtens 
fiebe : und zwanzig Monathe. Während dieſer 
Zrauerzeit muͤſſen alle, die in öffentlichen Dienften 
find, ihre. Aemter nicterlegen: in älteren Zeiten 
wahrſcheinlich felbft tiejenigen, welde in Kriegs: 
dienften wären 0). Waͤhrend derfelbigen Zeit ift 
- es ledigen Söhnen und Töchtern nicht erlaubt, ſich 
zu verigeirathen: Verheiratheten nicht, der chelis 
chen Liebe zu genießen. Heimliche Ehen, welde 
man während.ber Trauerzeit einginge, würden von 
der Obrigkeit aufgehoben werben, fo wie die Obrig⸗ 
feit Kinder, die aus rechtmäßigen Ehen gebohren 
werden, für unaͤcht erklärt, und die Eltern, wi: 
niaftend die Mütter ftraft. Die Trauernden bür: 
fen ferner an feinen öffentlichen, ‚und häuslichen 
Feften Theil nehmen, fein Fleifh, over ſtarke 
Getränke, nicht einmahl die gewöhnlichen Bequenis 
lichkeiten des Leben® geniefen Die Trauernden 
ſchlafen auf der harten, höchftens mit einer gemeis 
nen Dede belegten Erde, oft in der Nähe der 
Särge, welde die Nefte der Verftorbenen in ſich 
fliegen, und welche man fo lange, als möglich, 

bis: 


n) Die bemerfte fchon Konbere I, 367, , . ils pen- 
fent auffi, que les morts ontle pouvoir de tour. 
menter et de ſecourir lesvivants; et de la vient 
leur ſoin, et leur magnificence dans les fune- 
railles; car ce n’eft que dans cela, qu’ils font 
magnifiques, = 


0) Loubere I, 378. — encore me femble- t- il, 
que cette exception pour les emplois militaires 
ef un &tablillement recent, 
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bisweilen Jahre lang im Haufe zu behalten pflegt. 
Das gereinigfte Merfmahl von Trauer ift diefes, 
daß die Trauernden alle Foftbare Kleider und 
Schmuck ablegen, daß fie fi anfangs im grobe 
Sad; Leinwand, nachher in gemeine weiffe baums 
wollene Zeuge Heiden. Diejenigen Hinterinbdifchen 
Völker, welde nicht bie Sitten, und Denkart 
ber Chinefen angenommen, fonbern vielmehr die 
der Mongolifhen Hirtenvölker beybehalten haben, 
betrauern zwar aud ihre Todten, indem fie eine 
Zeitlang wehflagen, und weiffe Kleider anlegen. 
Allein ihre Trauer tft nicht fo gezwungen, alfo 
auch nicht fo Tangmwierig, und hart, als bie ber 
Chinefen p). In Siam gefdieht e8 daher häufis 
ger, daß Eltern ihre Kinder, als daß Kinder ihre 
Eltern betrauern. In Laos befümmert man ſich 
um DVerftorbene nit, man nennt fo gar nicht ein: 
mahl ihre Nahmen, wenn man ihre Leichname 
verbrannt, die Afche gefammelt, und in Maufo: 
leen gebracht hat g). Auf ben JInſeln ver Suͤdſee, 
welde man am genaueften kennt, beflagen beyde 
Gefchlechter den Tod von verftorbenen Anvers 
wandten. Man wählt aus beyden Gefchlechtern 
Leidtragende, melde zu gewiſſen Zeiten in einer 
phantaftifchen Kleidung zu den Morais wallfahrs 
ten, two die Leichname der Verftorbenen zur Vers 
wefung ansgefeßt find. Die Leidtragenden führen 
außer einer Klapper, bie aus zwey großen Perls 

muts 


p) So von den Siameſen, Koubere I. 375, 378. 
Les Siamois au contraire n’ont point de Deüil 
force ils ne donnent de .margues de douleur, 
qu’autant, qu’ils font aflligez etc, 


9) Mariny p. 355. 


miutterfchanlen beftcht, einen. langen , Stab, der 
allenthalben mit Hayfıfh » Zähnen befeßt ik. Mit 
biefem Stabe verwunden fie einen Jeden, welchen 
fie. auf ihren: Proceffionen . antreffen : : wefmegen 
aud) alles entflieht, fo bald man das Geraͤuſch der 
Zrauerklapper hört r). Die Wallfahrten zu den 
Morais, und. ben Ueberreſten verftorbener Anvers 
wandten werben nur, fünf Monathe fortgefeßt. 
Man .ftellt fie.gegen das Ende dieſer Trauerzeit fel; 
tener, als im Anfange-an. Die Leidtragenden 
werden von mehreren Perfonen begleitet, die-faft 
ganz nackt, und mit einer ſchwarzen Farbe übers 
firichen find... Man nennt fie Zolle, oder Wahns 
wißige, weil ſie Perfonen vorftellen follen, welde 
die Zranrigkeit über den Verluft der Verſtorbenen 
ganz außer ſich gefegt hat. 


Aud unter den Negern trauern die Weiber 
mehr, als die Männer; allein die Männer ſtim⸗ 
men doch mehr ein, und nehmen mehr Theil, als 
im Drient s). So bald ein Mitglied der Fami⸗ 
lie, befonbers ein Ehemann geftorben ift, fo tre—⸗ 
ten die Weiber vor die Thür der Hütte, ‚erheben 
ein entfeßliches Geſchrey, zerraufen fid) dad Haar, 
und zerfeßen fidy das Geſicht. Dft Laufen bie trauern: 
den Weiber, mie wüthend durch bie Dörfer, wos 
bey fie meiftens mit weiffer Farbe beftrichen ar 

ey 


r) Forf, Voy. I1 74. Sorfter’s Beebacht. 476. 77 S. 


5) Demanet Il. 31. 61. 69. Proyart I. 174. Adan- 
fon p. 60. de BıyVl, c. 43. 44, Boemann 26B, 
69: ©, Cavazai I. 403 - 413. ’ 
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Bey dem erſten Ertoͤnen des Klagegeſchreys erhe⸗ 


ben alle uͤbrige Weiber, die daſſelbe hoͤren, ein 
ähnliches Wehklagen, ohne daß fie noch wiſſen, 


mer. der Verftorbene, und welche die Trauernden 
find, Wenn man biefes erfährt, fo eilen die Freuns 
de und. Bekannten des -WVerftorbenen in das Ster⸗ 
behaus, und wehllagen vier und. zwanzig Stunden 
lang, ohne etwas zu fig zu nehmen. Bey dem 
Tode von Königen wird das Wehllagen drey Tage 
lang fortgeſetzt. Man mwieberhohlt diefelbigen. Ges 
ſchreys, diefelbigen Zerraufungen, und Zerfegun: 
gen bey der Beerdigung ber Verfiorbenen. Gleich 
nach der: Beerdigung aber Eehren die Trauernden in 
das Sterbehaus zuruͤck, wo fie Tage Lang freffen, 
ſaufen und tanzen, als wenn fie bey einer Hochzeit⸗ 
und nicht bey einer Zodtenfeier gegenwärtig wären, ’ 
Alle Reifende bezeugen, daß man in den Trauern⸗ 
den, welche ben Leichenzug begleiteten, nach ber 
Beſtattung nicht die geringfte Spur von Traurigs 
keit wahrnehme. Um befto glaubwuͤrdiger ift das, 
was Lavaszi erzählt £),. daß die Wehklagenden 
Feine Thränen vergießen: daß fie bis zum Augens 
blicke des Wehklagens, und aud gleich nachher 
ſcherzen und lachen: daß fie die Mummerey ber 
Trauer auch bey denen nicht unterlaffen, melde fie 
ſelbſt auf eine graufame Art umgebracht haben. 


Unter ben meiften Völkern in America neh: 
men bie Männer weder an dem Mehflagen der 


. Weiber Theil, noch geben fie ihre Trauer durch 


irgend etwas Auffallendes in Kleidung und Pu 
zu erkennen. Wo aber das letztere geſchieht, da 
Taffen fie zum Zeichen ber Trauer den. Baart wach, 


—* ſen 
#6) l,c. P. 410, 414. 
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fen u), ober beſtreichen ſich mit ſchwarzen Farben x). 
Wenn die Maͤnner in America weniger trauern, als 
in Africa, ſo ſind dagegen die Weiber zu einer 
haͤrtern Trauer verpflichtet, als im letztern Erd⸗ 
theile. In America iſt es nicht genug, daß Wei⸗ 
ber bey dem Tode ihrer Maͤnner wehklagen, und 
ſich verwunden. Sie muͤſſen dieſes Wehklagen 
ein gamzes Jahr zu gewiſſen Stunden fortſetzen, 
ober wenn fie Beſuche erhalten, oder bie Gräber 
ber verftorbenen Gatten befuchen. ie müffen 
eben fo lange faften, d. h. ſich aller animalifchen 
Nahrung enthalten, fi in Lumpen ober fchlechte 
Kleider einhüllen, das Gefiht ſchwaͤrzen, fih nie 
waſchen, und in ihre Hütten einſchließen y). Waͤh⸗ 
rend 


u) Im untern Louiſiana, Pages I. 34, 


4) In Patagonien, Falkner p, 1ı8. Unter gewifjen 

Wilden am Dronofo, wo man felbft durch die Gras 
de des Schwaͤrzens die Grade der Verwandrfchaft, 
und’ der Trauer ausdrüdt. Gumilla I, 319. Uns 
ter diefen Wilden ftimmten aud) die Männer in dad 
Klagegeſchrey ein. Zeı. p. J. c. 


y) Begert S. 144. Cranz I. 304 Falkner p. ı19. 
Charlevoix 372- 376 p. Carver 405 et [q. p. 
Charlevoix I. 468: ſagt, daß Ein Volk in Paras 
guay bey dem Tode der Caciquen einen Monath 
lang faftet, d. b. fich von dem Genuffe von Fifchen 
enthält, Die Verwandten und Belannten, welche 
fommen, um ihr Beyleid zu bezeugen, müffen nicht 
bloß bewirthet werden, fondern, nehmen auch, wer 
nigftend in Grönland, heimlich oder öffentlich alles 
mit, was ihnen in dem Nachiaffe ded Verfiorbenen 
gefällt, fo daß nicht feiren die ausgeplünderten 
Witwen misigren Kindern bald nachher verhungern 
müffen. 

Dy 2 
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rend der Tranerzeit darf Feine Witwe ſich verheis 
zathen. Wenn in Patagonien eine Witwe füh 
während ber Trauerzeit einem andern Manne über: 
ließe; fo würbe fie fammt ihrem Beyſchlaͤfer von 
ben Verwandten des verftorbenen Mannes umges 
bracht werben: ausgenommen, wenn fie bemeifen 
Tann, daß man fie init Gewalt zum Beyſchlaf "ges 
zwungen habe 2). 


Unter den Griechen blieben die Männer in 
. Unfehung der Merkmahle der Trauer nicht meit 
inter den Weibern zurüd. Wäter, die ihre 

Öhne, Söhne, die ihre Väter, Krieger, die ihre 
Waffenbruͤder verlohren hatten, zerriffen zu Lu⸗ 
cins Zeiten, wie im Heroiſchen Zeitalter, ihre 
Kleider, wälzten fih im Staube, fchlugen ihr. 
Haupt an den Boden, ober beftreuten es mit 
Staube, und hielten an die Verſtorbenen ähnliche 
Reden, wie man fie unter allen Wilden, und uns 
tee allen Morgenländifchen Wölfern zu halten 
Pilegt a). Die Weiber wehklagten, entblößten, 
J— und 


2) Falkner I, c, 


a) Lucian, H. 927, x #8 nu 60946 Karapayyvu- 
Toy y Roy Novig smı 77 neDaay maaserey . . 6 av 
Yap xanıy nalıvdayry mollans, Hy Tasnshaius 


aparrsoı mpg ro ed. Lucian führt die Res 
den an, welche Väter jo wohl, als Mütter an ihre 
entjeelten Kinder zu halten pflegten. Man erwähns 
te in diefen, wie: in allen ähnlichen Reden, vie 
Breuden, welche die Verftorbenen ven Zurücbleis 
benden geraubt, oder deren fie durch den fruͤhzeiti⸗ 
en Tod felbft beraubt worden: das Gute, was fie 

feffen und geübt hätten, oder in der Zukunft häts 
ten erwerben, und verrichten Fönnen , u. ſ. 10. 
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und zerrauften ihr Haupthaar, warfen die ausge⸗ 
riſſenen Haare auf die Leichname der verſtorbenen 
Geliebten, zerkratzten oder zerſchlugen ſich Wan: 
gen und Bruſt, ſtuͤrzten ſich uͤber die Leichname, 
oder Saͤrge der Geliebten her, als wenn ſie ſich 
von denſelben nicht trennen wollten, und nahmen 
Tage lang weder Speiſe und Trank zu ſich, als 
Perſonen, die des Lebens gaͤnzlich uͤberdruͤſſig waͤ⸗ 
en 6). Sehr oft ſchnitten die Weiber das Haar 
ganz ab, fo wie die Männer es wachen Tiefen c). 
Beyde Geſchlechter Tegten alle Prachtkleider, und 
Schmuck ab, und trugen, gleih ben Römern in 
ältern Zeiten bunkelfarbige, in fpäteren Zeiten, 
tweiffe Kleider d). Die Gefeßgeber ber — 

ſuch⸗ 


b) Lueian. I. e. Ospayay d’emı Teroic, 20 awnu- 
roc YUvammy, 10 mapz MayrWv Öanpum, X S6p- 
vo TURTOHEVE, HU OMAPMTTOUEUN MW, Hy 
Dowiscousvay mapaıy. Petron von der Matrone 
zu Epheſus, p. m. 193, non contenta, vulgari 
mose, fanus profequi paflis crinibus , aut nu- 
datum pectus in con[pectu frequentiae plange- 
re... At illa. . laceravit vehementius pe- 
ctus, ruptosgne Crines [uper Corpus jacentis 
impolnit. 


e) Plut. VII, 82. Un eben diefer Stelle fragt Put: 
arch: warum Söhne bey der Befkattung der Väter 
das Haupt verhüllten, und die Töchter das Haar 
entblößten, und flattern Tießen ? h 


d) Dunkle Farben waren in ältern Zeiten Trauer: Far⸗ 
ben. Selbſt in Sparta wurden 2eichname in dun— 
Felfarbige Gewaͤuder eingewidelt. Plut, I, 222, Su 
ipäteren Zeiten hingegen trug man weiſſe Kleider. 
Eben daher fragte Plutarch: VII.g5. Aa rı 


Asus 
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ſuchten früh, bie Trauer entweder zu befchränfen, 
oder zu mildern, Lykurg erlaubte, die Todten in 
der Stadt zu begraben, damit man Jeichname, und 
Graͤber niht mehr, ald befleckend anfehe. Zus 
gleich verordnete er, daß bie Trauer mit dem eilf- 

ten Tage aufhören, und daß man am zwölften 

der Ceres opfern folle, um alsdann zu ben ges 

woͤhnlichen Gefhäften, und zu der gewöhnlichen 

Art zu leben, zurüczufehren #). Epimenides 

und Solon hatten die Abfiht, durd Rath und 

Geſetze das Harte, und Barbariſche ber Trauer 

zu unterbrüden, befonders dad Jammergeſchrey, 

und dis Zerraufungen der Wangen, und ber Bruft 

aufzuheben f). Ich zweyfle fehr daran, daß biefe 

Satzungen des Epimenides, und Solon lange 

beobachtet worden. In Kos trauerten die Mütter 
ein ganzes Jahr um ihre Kinder: bie Väter bins 

gegen änderten weder etwas in ihrer Kleidung noch 

an 


Asuna Oopagu su reic wsvYscıy di Yuraımas luaria, 
no Asunsc Mngupaies; Auch die Römer trugen bis 
an den Untergang der Republik dunkle, unter dem 
+ Kaifern , weiffe Trauerfteider, wie Lipſius richtig 
vermuthete, weil in fpäteren Zeiten beyde Gefchlechs 
ter in foftbaren vielfarbigen, gewirkten oder geftid's 
ten Kleidern praugten, und eben deßwegen weiße 
Kleider, als die einfachften anaejeben wurden, 


Lipſ. Excurf. ad Tacit, An. Il, 95. Guthber, 
p 211. 


e) 1. 229. Plutarch, * 

f} Plut. 1. 336. 359. .. 29 reoxaygov apslv», za 
ra Aupfapınav, @ evvaxyovro wparspou dı wÄsısoy 
Yuvaması .. MUUNaG ÜS MOrTOHSaV, .. U TE 
xwuuiy allav sv raus drapuv aDdaAsu. 
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an ihrem Haupthaar g). In Maſſilien fanden 
ſich noch zu den Zeiten ded Valerius Maximus 
zweh öffentliche Särge. In dem einen wurben bie 
Freyen, in dem andern, die Knechte, ohne Weh⸗ 
lagen, und andern Xrauers Pomp zu Grabe ger 
tragen 4). Die Machgebliebenen brachten bloß ein 
Familien s Dpfer, und hielten Bon dieſem Opfer 
ein Todten: Mahl. Die heutigen Griechen, und‘ 
Griechinnen trauern nad) der allgemeinern Sitte ih⸗ 
rer Vorfahren: nur fiheeren, oder ſchneiden fie’ 
nicht mehr die Haare ab, und legen aud Feine 
ſchwarze Kleider an 5). e 


Unter den Römern twaren gewiß viele, die, 
gleich den Griechen, auf bie vom Lucian beſchrie⸗ 
bene Urt trauerten. Allein biefe Art zu trauern 
war doch unter den Roͤmern nicht fo allgemeine 
Volksſitte, und gleihfam Etiquette, als unter 
ben Griechen. Die Roͤmerinnen hingegen trauers 

‚ten vollkommen anf diefelbige Weife, wie die Grie⸗ 
inne. Varro fagte fehr richtig, daß bie RS: 
merinnen ihre Wangen zerfraßten, um ben abge 
fchiedenen Seelen, die durch Blut verfähnt würs 

; den, 


g) Heracl, Pönt. ap. Gronov. VI, 2828. In Lycien 
muften Männer, die trauern wollten, MWeiberkleis 
der anlegen, ut deformitate cultus eommoti 
maturius Aultum projicere moerorem velint, 
Val, Max, III. 6, 13. 

A) Val, Max. 1. e, f, %.: fine laimentatione, fine 
planctu funeris etc, 


ö) Tournefort I, 50 et ſq. p. Guys I. 280 - 314 P 
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den, genug zu thun A). Das laute Wehllagen, 
das Zerraufen der Haare, und dad Zerkratzen der 
Wangen und Bruft bey bem Tode, und den Bes 
fkattungen von Blutsverwandten dauern bis auf 
den heutigen Tag unter den Weibesn im mittlern 
und untern Stalien, wie in Corſika fort ). Im 
Corſika fallen fo gar die übrigen Weiber, melde 
trauernde Witwen zum Grabe der Männer beglei⸗ 
ten, über die Witwen her, und mißhandeln fie 
Pur. Schläge, ald wenn die nahgelaffenen Frauen 
die Urſachen des Todes wären. Plutarch nannte 
mit Recht die Trauer der Griechinnen barbarifch, 
inden fie hoͤchſt wahrfcheinlich entweder von ben 
Morgenläntifhen, „oder von anderen alten Eolo: 
niften abftammte, ‚die aus einem mit Garmaten 
vermifchten Volke entfprungen waren. Die Weis 
ber der Slawiſchen Völker trauerten von jeher, und 
erauern aud) jet noch eben fo, wie die Morgenläns 
deriunen und Griechinnen trauerten m). Ganz uns 
begreiflich ift e8 mir, wie diefelbige Art von Trauer 
zu. den Meibern in Hochſchottland und Srland, im 
Bearn und Gascagne gefommen iftn), da die Be: 
wohner diefer $änder Feine Gemeinfchaft weber mit 
Morgenländifchen, noch mit Slawiſchen Völkern, 

zum 


k) Ap. Serv. ad Aeneid. IH. 67. - - - ora lacera- 
bant, ut fanguine inferis fatisfacerent, qui ſan- 
guine placabantur, Auch Guther, p. 75- 


2) Labat IV, 98. Swinburn I. 115, Bofwell p. ↄ222. 


3»®) Detmold VI, 207. Oflervaz, intorno la Valachia 
etc. p. 260. Le möglie non mancano di Arap- 
parli i cappelli, graffiarſi le guancie, ed urlare 
apprello il Cadavere del marito. 


n) Pennanv's'Scotl. p. 99. 101. Lafitau 11, 393. 
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zum Theil nicht einmahl mit ben Griechen und Roͤ⸗ 
mern hatten. 


Alle größere Nationen 0), und felbft viele 
wilde Wölkerfhaften p), unter welchen beybe Ges 
ſchlechter, oder wenigſtens die Weiber ihre Trauer 
durch Wehklagen und durch Zerraufungen ber Haare, 
der Bruſt und Wangen ausdruͤckten, brauchten 
bey Leichen : Begängniffen, und bey bem Trauern an 
den Ördbern von Verftorbenen fo genannte Klages 
weiber, die nicht nur im Mehklagen, fondern 
auch in allen übrigen Merkmahlen der Trauer 
für die begleitenden Weiber, Zöchter und uͤbri⸗ 
gen Anverwandtinnen der Verftorbenen den Ton 
angeben mußten 7). Dur den Gebrauch diefer 
Weiber warb offınbar die ganze Trauer in eine 
bloße Mummerey verwandelt, wo Perfonen, 
bie nicht traurig fenn Fonnten, denen, die traurig 
feyn follten ; aleihfam vorfpielten, und ihnen zeigs 
ten, wie fie. fich zu geberden hätten, um traurig 

zu 
0) Die Morgenländer der alten Zeit, Shaw p. 248. 

Die Nraber, Türfen und Kopten, Shaw I,e. Mail. 

let II. 88. 89. Niebuhr 1. 186. Haffelquift ©. 

40. Sicard p. 101, Die Griechen und Roͤmer, 

Guther. 118et [q p. Die heutigen Griechen, Tour- 

rn l.c. Die Slawiſchen Völter, Anton 133, 

1734 ©. 


p) & B. die Americanifhen Wilden. Charlevoix 373 p. 
hez d’autres on loue des Pleureufes,- - . Elles 
‚chantent, elle danfent, elle pleurent fans celle, 
et toujours en cadence etc, Die Wahnwigigen 
auf den Guͤdſee-Inſeln gehören gleichfalls hieher. 
4) Praeficae dicuntnr mulieres ad lamentandum 
mortuum conductae, quae dant ceteris modum 
plangendi, quali in hoc iplum praefectae, Fe. 
ſtus in hac voce. 
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zu feinen. Es wäre unerklärlih, wie fo. viele 
Völker glauben konnten, daß ein foldes Schau⸗ 


ſpiel den abgefehtedenen Seelen wohlgefallen könne, 


wenn man nicht aus: unzähligen anderen Beyſpie⸗ 
len wüßte, baß ber ungebildete Menſch in allen 
Theilen des Götterdienfted nur darauf fah, daß 
etwas gefihehe, nicht, von wem, ober wie, und 
in welchen Abſichten es gefhehe. Die heutigen 
Bewohner Aegyptens wählen bie Klageweiber, und 
wahrſcheinlich thun, und thaten alle.übrige Mor⸗ 
genländifdhe Völker ein Gleiches, unter den öffents 
lihen Weibsperfonen, ober fo genannten Taͤnzerin⸗ 
nen, weil biefe die geſchickteſten Sängerinnen, Taͤn⸗ 
zerinnen und Schaufpielerinnen find vr), Die Klas 
gemweiber nämlich fingen nicht bloß, fonbern fie 
tanzen und fpielen zu gleicher Zeit s), fo wie fie 
in Rom von lötenfpielern begleitet wurben t). 
Der Rlaggefang befteht im Morgenlande noch jeßt, 
wie vor Sahrtaufenden, in der beftändigen Wie⸗ 
berhohlung, und in ben verfchiedenen Mobdulatios 
nen einiger inarticulirter Töne, und was das wis 
derfinnigfte ift, eben der Töne, wodurch die Mor⸗ 


‚genlänberinnen fonft ihre Freude zu erkennen ges 


x 


ben 


Pr 


r) Maillet II, 99. Wahrſcheinlich deutete Sicard 
dad Gepränge, was er fah, nicht richtig, wenn er’ 
annahm , daß die Tänzerinnen, welche einen Leis 
chenzug begleiteten, dazu beftimmt gewefen feyen, 
die Trauernden zu erheitern. p, 101. 

s)1. cc. 

&) Schon im älteren Zeiten brauchte man fo viele Ti- 
bicines, daß die zwölf Zafeln zur Verminderung 


des Aufmandes die Zahl derſelben auf zehn befchrants 
ten. Guther, p. 120. 
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ben u). Da die Klagemweiber und deren Wegleis 
terinnen nicht bloß wehklagen, fondern ſich auch 
zerraufen, auf die Erde werfen, ihr Haupt mit 
Staub beftreuen, oder Geſicht und Schleier mit 
Schlamm befhmieren; fo gelingt es ihnen nicht 
felten, in den Umftehenden, befonders iu Eures 
paͤern, lebhaftere Empfindungen von Mitleid zu 
erregen, als von welchen fie felbft geruͤhrt find x). 

Selbſt 


u) Shaw l.c, At all theirprincipalentertainments, 
and to [hew mirth and gladne[s upon other oc- 
cafions, the women welcome the arrival of each 
gueft, by Squalling out, for [everal times toge- 
iher, loo, loo, loo, At their funerals alfo, and 
upon melancholy occafions, the repeat the (ame 
noife, only the make it more deep and hollow, 
and end each period with fome ventri loquous 
Gghe, Shaw vermuther fehr richtig, dag die 
£aute Loo, Loo eine Ververbung von Hallelujah 
fey, und daß jo wohl das ejulari ter Römer, als 


dab aAulat, wAniy, und befonderd das sAsAsv 
der Griechen denfelben entfprächen. Die Griechen 
aber drücten Traurigkeit allein durch sAsAev, Freu⸗ 
de hingegen durch ws, is, aus. Plutarch, in The- 
feo I. p. 44 - - - - sriQovs ds Tag emovdaug 
sAsheV, 18, 18, Tag MapOVTac, WV TO HEY OTSU- 
dovrss ayapwvey, um mamvioyrsg &wjanı, TO 
ds eumiyfeug, was Tapaxıyc sch 


«) Mailletl.c, Shaw l,c. For there are feveral 
women, hired to act, upon thefe lugubrious 
oecafions; who, like the Praeficae, or mour- 
ning women of old, are fkilful in lamentation 
(Amos V, ı6.) and great 'mifirefles of thele me- 
lanchely exprefhions; and indeed they perform 
their parts with fuch proper ſounds, geftures, 
and commotious, that they rarely fail to work 
up the allembly into ſome extraordinary mn 
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Selbſt waͤhrend der erſten Trauer war allen 
Voͤlkern keine Angelegenheit wichtiger, als die Be⸗ 
handlung der Leichname von Verſtorbenen. Ich 
ſage mit Fleiß Behandlung, und nicht Beſtattung 
von Leichnamen, weil man bey dem letzteren Worte 
entweder Beerdigung, oder wenigſtens eine Verber⸗ 
gung der Reſte von Verſtorbenen an geheimen Stel⸗ 
len zu denken gewohnt iſt. Die Behandlung von 
Leichnamen war nicht nur unter verſchiedenen, ſon⸗ 
dern ſo gar unter denſelbigen Voͤlkern hoͤchſt ver⸗ 
ſchieden, ſelbſt entgegengeſetzt. Es iſt nicht au⸗ 
ders moͤglich, als daß dieſe verſchiedenen, oder 
Hentgegengeſeßten Behandlungen von Todten aus 
fehr abweichenden Denkarten entftanden: wiewohl 
man auf der anderen Seiten nicht abläugnen kann, 
daß mehrere biefer verfhiedenen Behandlungsarten 
biefelbigen Abfichten hatten, und aus denfelbigen 
Vorftellungen ausfloffen. Die ältefte und allges 
meinfte VBehandlungsart von Leichnamen war 
das Begraben, von welchem man baher au an: 
nehuren darf, baß es der Denkart der meiften Voͤl⸗ 

ter am meiften angemeflen war 4). Die Gründe 
| - 2 hiers 


of thoughtfulnels and [orrow. The Britifh 
factory has often been very [enübly towhed with 
thefe lamentations, whenever they were made 
in the neighboueing houſes. Der P. Sicard fand 
den Trauerpomp in Aegypten tragiſch-komiſch. Ja- 
mais je n'avois encore et& [pectateur d’un tel 
appareil tragi-comique |, c. 


y) Beerdigung der Todten fand Statt unter allen als 
ten und neueren Voͤlkern ded Orients, Shaw p.219. 
Haſſelquiſt S. 40. Montagu II. 116. Chardin 
1.282. De Luca p. 113. Pyrard I. 118, Die als 
ten Perfer ausgenommen: des nördlichen‘, öftlichen 

und 
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hiervon entdecken ſich gleich beym erſten Nachden⸗ 
ken. Die meiſten Natioren ſahen Leichname als 
befleckend an, hatten daher vor Leichnamen eine 
gewiſſe Urt von Scheu, welche alle Reiſende bis 
auf den heutigen Tag an den Morgenlaͤndiſchen und 
Slawiſchen Voͤlkern bemerkten, und ſuchten ſie bald 
aus ihrer Mitte wegzubringen, welches durch das 
Begraben auf dem Felde am leichteſten geſchehen 
konnte 2). 
In⸗ 


und ſuͤdlichen Aſiens; Pallas Reiſen I. 224. Ge: 
orgi ©, 221. 305. Isbrand p. 102, Letur. Edif. 
XIX. 129. unter den meifien Völkern in America, 
Acofta 209, 211. Letir. Edif, VIII, 334. Labat I], 
163. Charlev. 372 et ſq. p. Ellis p. 148. Leri p. 
302. Cranz S. 263. in Afrifa, Flacourt p. 100, 
Amer ©. 2ıc. Cavazzi I. 387. Belchryving I. 
375. Oldendorp I. 313. und in Europa, Mallet 
p. 212. Plut, I. 22. ‚Petit Leg. Att. p. 49%. 
Cic. de Leg. II. a2, Guther, p. 84. Pelliccia III, 
P. II. p. 6. Hogfiröm ©. 229. 


2) Die Griechen, Römer und deren Vorfahren glaubs 
sen fo gar, daß die Angehörigen fo Lange befleckt 
blieben, bis die Leichname von Anverwaͤndten bes 
graben worden, Virg. Aeneid, VI, v. 176. 

Praeterea jacet exanimum tibi corpus amici, 
heu nefcis! totamyue inceſtat funere clalleın, 


Die Spattaner waren unter den Griechen die Eins 
digen, welche Lykurg daran gewöhnte, Leichname 
nicht als befledend zu betrachten, und Grabmähler 
neben den Tempeln der Götter zu errichten. Plut. 
I. 229, Alle übrige Briecyen hielten Leichname und 
Gräber für befledend, und beftatteten daher: ihre 
Todten außer ben Städten: ſoiche Männer auöges - 
nommen, deren Manes man ald Schußgeifter vers 
ehrte, Cicer. de leg. II. c,25. Die X miſchen 
Kaiſer unterfagten das Wezraben in den — 

— ey 
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Indem man ſich vor Leichnamen ſcheute, hielt 
man ſie zu gleicher Zeit auf eine gewiſſe Art fuͤr 
heilig, und ſuchte auf alle moͤgliche Art zu ver: 
hüten, daß fie felbft und ihre Ruheftätten verlegt 
würden, weil man fürdhtete, daß die abgeſchiede⸗ 
nen Seelen folhe Verleßungen an ben Urhebern, 
oder denen, welche fie nicht dagegen gefhüßt hät 
ten, hart ahnden würden. Daher unter manchen 
Nationen die Gefeße, welche ausdruͤcklich geboten, 
einen jeden unbegrabenen Leichnam, den man finde, 
zu verfcharren, ober die Gräber, vor welchen man 
vorübergehe, durch das Hinzulegen von Steinen 
gegen. die Unfälle von wilden Thieren fiherer zu 
madhen u), Daher die harten Strafen, welde 
man an benen vollzog, welche bie Gräber und Rus 
heftätten von Verſtorbenen muthwillig beunruhigt 
hatten. Die Römer begnügten ſich nicht damit, 

die 


bey hoben Strafen. Guther. II. c.35. p. 359. 60. 
Dieſes Beyſpiel ahmte der Gorhifche König Theos 
derih nad). Edict, Theoder, Regis p. 2229. 
Man faun die Regel, die unter den Griechen uud 
Roͤmern galt, mit geringen Ausnahmen als Dents 
art aller übrigen großen Völker auſehen. Auch bie 
Mahomedaner begraben daher ihre Todten außer 
den Städten und Dörfern; allein die Ueberbleibſel 
der Heiligen und der Könige nehmen fie in ihre Mitte 
auf. Nur bin und wieder finden ſich in den Tuͤrki⸗ 
fben und Perſiſchen Stadien Kirchhöfe: Rullel p, 
116. Chardin III. 274. welche wegen der gerrugen 
BDevedung der Gräber einen fürchterlichen Geruch 
verbreiten. Ich habe anderdwo der Grunde ers 
wähnt, welche die Chriften allmaͤhlich vermochren, 
ihre Todten erft nahe bey dem Kirchen, und zuletzt 
in den Kirchen felbft zu begraben. 


#) Serv, ad I,c, et ad V. 365, VI. Acneid, 
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die Urnen, welche ihre Aſche enthielten, an den 
verborgenſten Stellen ihrer Grabmaͤhler einmauern 
zu laſſen, und diejenigen zu verfluchen, welche dieſe 
ihre Reſte eutweihen wuͤrden. Sie drohten die 
Strafen der Verweiſung, oder der Arbeit in den 
Bergwerken den Frevlern an, welche die Reſte der 
Verſtorbenen entbloͤßen, und der Sonne zeigen wuͤr⸗ 
ben 6). Mehrere Völker hegten fo-gar die Mei⸗ 
nung, daß bie abyefchiedenen Seelen fo lange traus 
tig umbherirren, und in die Derter der Ruhe oder 
ber Seligkeit nicht eingehen würden, fo Lange die 
Loͤrper, melde fie ehemahls belebt hätten, uns 
begraben wären c). Der Wunſch, bie Weberbleib: 


ſel 


5) Jung de Reliquiis p. ı8. 22. Ich kann nicht um: 
hin, folgende ſchoͤne Stelle aus der Rede der Athe- 
wienfifchen Geſandten gegen den König Philipp von 
Macedonien, den Zerfiöres ihrer Grabmähler, abzu— 
fehreiben: Livius XXXI. c. 30. Verum enim vero 
id fe queri, quod is, qui Romanos alienigenas 
et barbaros vocet, adeo omnia fimul divina, hu- 
manaque jura polluerit, ut priore populatione 
cum infernis diis, (lecunda eum [aperis-bellum 
nefarium gellerit: omnia fepulera, monumenta- 
que diruta elle in finibus fuis, omnium nudatos 
manes, nullius olla terra tegi, 


«) Virg. Aeneid. 1. c. Aeneas - - - 

die, ait, o virgo, quid vult concurlus ad 
amnenı? 

a petunt animae ? 

lli Ge breviter fata eft longaeva ſacerdos: 
. “ . . . . Dr va De — . . .o» 
haec omnis, quam cernis, inops inhumata- 
- que turba ef: 

Portitor ile Charon: hi, quos vehit unda, 
fepulti, 7 

Nec ripas datur horrendas et rauea fluenta. 

trans- 
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ſel von Verſtorbenen vor aller Verletzung und Be⸗ 
unruhigung zu ſchuͤtzen, veranlaßte nichtjblog, wie 
wir in der Folge ſehen werden, die Errichtung von 
koſtbaren Denkmaͤhlern, ſondern auch die Erbauung 
von ſo genannten Krypten, oder Felſengraͤbern, de⸗ 
ren Eingaͤnge fo wohl, als die einzelnen Cammern, 
oder Gewoͤlbe, welche ſie enthielten, entweder ver⸗ 
mauert, oder durch feſte Thuͤren verſchloſſen wor⸗ 
den. Solche Krypten, oder Catakomben ſieht man 
bey. Rom, in Sicilien und Maltha d), in Vor⸗ 
deu s Ufien e), Syrien und Perfien f), vorzüglich 
in Unters und Dbers Yeaypten g). Die Gräber 
ber Könige bey Theben haben fo große Deffnuns 
gen, daß Bruce deßwegen glaubte: die Stadt habe 
daher den Nahmen Hekatompylos erhalten. , Er 
gründet dieſe Vermuthung nit bloß darauf, daß 
die Stadt Theben felbft nicht des fünften Xheils 
von hundert Thoren fähig gewefen ſey, fondern 
daß auch die Gräber bis auf den heutigen Tag 
Thore genanut werden 4), 
Un⸗ 


transportare prius, quam ſedibus oſſa quierunt. 
Centum errant annos, velitantque haec litora 
circum; 
tum demum admilſi flagna exoptata revilunt, 
d) de Borch II, ı2, 20, 
. e) Chandler p. 126, 
f) Shaw p. 263, Niebuhr II. 155. 
e) Shaw p. 376. Sicart p,490. 91. Brucel, p. 274. 
‚ Edit, in $. 
h) lc. The (epulchres are fill called buban, the 
atcs, by the Egyptiane. Certainly Thebes it. 


ell, imagine its ligure, what we wilf, cannot 
have 


— — 721 


Unter ben Voͤlkern, welche ihre Tobten bes 
gruben, ſuchten fehr viele die Leichname ber Vers 
ſtorbenen unverfehrt zu erhalten, entweder durch 
Einbalfamirung, mie die Xegyptier, Wethios 
pier und andere-Mationen 5), oder durch Ausdoͤrren 
über einen gelinden Feuer, wie die Meger ii), oter 
burd) dag Austrocknen an der Luft und Sonne, wie vie: 
le ältere und neuere Völker thaten k). Einige ber 

ges 


harvc had ıhe fifth of that number. Der aelehrte 
Herausgeber der zweyten Edirion erinnert II. 43. 
daß Bruce fich geirrt habe, und daß Biban nicht 
Thor, ſondern Höhle, uder Keller bedeute. 


i) Ueber die verfchiedemen Arten der Einbalfamirung, 
oder Mumtfirungunter den Aegyptiern, Herod. II. 
86-89. Die heutigen Thibetaner brauchen alleriey 
Baljume, Georgi p. 444 fo wie die Einwohner 
von Borneo, vorzüglich Kampfer, um Cörper 
unverweslicd; zu machen. Sprengels Beytr. II, 
255 S. Die Hindus brauchten vaAos, von welchem 
die Alterthumsforſcher ungewiß find. ob- fie darun⸗ 
ter. Glas, oder glasartige Lakke verfiehen. ſollen. 
Lucian. Il, 938, 35. et ibi imterpr, Die Perſer 
übergoifen Eörper mit Wachs, Herod. I. 140, Cic. 
Tufe. Quaeft. I. 45. welches vie Griechen nachahm⸗ 
ten, Xenoph, Hif. Gr, V. p. 321. 


ii) Projart I, 174 Boomann © 268: 


x) Auf diefe Art mumifirten die Leichname ber Pers 
fiorbenen wahrfcheintich ‘die alten Peruaner, Ulloa's 
Nachr. II, 135. Acofta VI. ce. 21. Die Einwetuer 
der Ganarifchen Juſein, Glaſs p. 15r, , Hincen. 
Samml. der Reiſen, II. 40. 41, gewiß die der Mas , 
rianiiben Ehlande, Cowley p, 275. Die Neger, 
Profart I. 17%, die Formoſaner, Valenıyn V. 101 ; 
Die Zugolairen, lebrand p 207. Die oͤſtlichen 


Sinfalgner, Pallas Beytr. III. 286. und die aiten 
j i 33 RKol⸗ 
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genannten Voͤlker hatten bey ihren Bemuͤhungen, die 
Leichname ber Verſtorbenen unverſehrt zn erhalten, 
keine andere Abſicht, als ſich durch dieſen Dienſt 
bie abgeſchiedenen Seelen geneigt zu machen I). Ans 
dere hofften vielleicht burd die den Coͤrpern mitge⸗ 
theilte Unverweslichkeit zu bewirken, daß dieſe 
Edrper von den Seelen, wenn fie ten Kreis ihrer 
Wanderungen vollendet hätten, fo gleich. wi⸗eder 
Fönnten eingenommen und belebt werden. Noch 
andere fhmeichelten ſich, die abgefchiedenen Seelen 
an die unverweslichen Cörper zu feffeln, damit fie 
benfelben die gehörige Ehre erweifen, und fie zu 
Zeugen, ober Theilnehmern der Freuden bes Les 
bens madyen koͤnnten. Viele Aegyptier . behielten 
die einbalfamirten Leichname gr Väter und Bruͤ⸗ 
der in ihren Häufern, nit bloß um fie im Falle 
ber Noth zu derfegen. m), fondern au um fie zu 
ehren, und zu Gaftmählen, oder Anderen Luftbars 
keiten zuzuziehen a). Die Jugokairen, bie öftli: 
— chen 
Kolchier, Aelian. IV. i. Var. Hiſt. Unter den letz⸗ 
teren wurden die Leichname in Ochſenhaͤute genaͤhet, 
7 auch die Mumien auf Teneriffa umwickelt 
nnd. 

3) So die Perfer; aud) die Scythiſchen und Celtiſchen 
Völker, welche dir Schedel ifrer Väter zu Trinkge⸗ 
ſchirren machten, Pellout, I. 232. 

3) Herodot. II, 136. Diod, I. 93 c. Lucian. Il, 

933 p. Wer den Leichnam feined Vaters zum Uns 
terpfande gegeben harte, und dann die gemachte 
Schuld nicht bezahlte, ward für ſich, und alle feine 
Nachkommen ehrlod, und mit diefen der Ehre des 
Degräbniffes beraubt. — — 

”) Lucian, l. c, rapıyausı ds © Anvrriot aroc uavu⸗ 
ro, Asym de ıdmv, ypwvas Tov vaxpıv, avıda 
TKyov xde / SvuroTryv ETOUMNTETO, 
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‚hen Inſulaner, und bie Bewohner der Mariani⸗ 
fen Inſeln hängen, oder bewahren die ausgedoͤrr⸗ 
ten Leichname verſtorbener Anderwandten in ihren 
Huͤtten auf, um ihnen ald Hausgoͤttern dienen zu 
Fönnen 0). Vielleicht haben die Meger in Afrika 
bey dem Auspörren ber Seichname verftorbener An: 
verwandten biefelbige Abfiht. Wielleicht aber ma: 
hen fie Leichname aud deßwegen unverweslich, 
weil ſie fuͤrchten, daß ihre verſtorbenen Anverwand⸗ 
ten ſonſt von den Goͤttern wuͤrden verſtoßen, oder 
nicht aufgenommen werden. Wenigſtens fuͤrchten 
die Neger jede Verſtuͤmmelung am meiſten deßwe⸗ 
gen, weil ſie in dem Wahne ſind, daß die Goͤtter 
Menſchen ohne Koͤpfe und andere Gliedmaaßen 
nicht annehmen wuͤrden, da ſie Menſchen mit Koͤp⸗ 
fen, u. ſ. w. genug erhalten koͤnnten p) Der 
legte Grund enblih, warum man ganze Cörper, 
ober einzelne Gliedmaaßen unverweslih macht, 
oder fo lange, als möglich bewahrt, ift diefer, ba 
man erfhlagene Feinde peinige, ober dem Spotte 
und Hohn Preis gebe, ober ſich des Sieges über 
diefelben freue. Aus diefem Grunde ſteckten die 
alten Eeltifhen und Scythiſchen Völker bie Köpfe 
erfählagener Feinde auf Pfähle, ober nagelten fie 
an bie Thore von Städten, und Wohnungen 9). 
Aus eben dieſem Grunde Iheben die Bewohner der 
Dftindifhen, und Süpdfee » Infeln die Schedel, 
oder Zähne getödteter Feinde auf. Die Einwohs 
ner von Borneo geben ſich fo gar die Mühe, die 
Leich⸗ 

o) Isbrand, Pallas, und Cowley 11, ec, * 

p) Römer 6, 42, Snellgrave p. a1g. 


9) Pellout, I, 239 et (q. p. 


3; 2 


Leichname 'erfchlagener Feinde zu: balſamiren, um 
fie den Giegern zum Ruhme, und ben Uebermuns 
benen zum Kohn und Schrecken aufftellen zu koͤn⸗ 
nen r). h i 


Manche Völker, welche nicht die Kuuſt vers 
fanden, ganze Coͤrper unverweglich zu machen, 
beißten, oder kochten, ober ſchabten entweder bad 
Fleiſch von den Gebrinen ab s), oder legten bie 
Leichname auf Gerüfte hin £), oder hängten fie in 
Bäumen auf u), ober Liegen fie in Fluͤſſe hinab x), 
ober begruben fie vorläufig y), damit die weichern 

| Theis 


‚r) Sprengels Beytr, IL 255 ©. 


s) So die Wilden in Guiana bey ſolchen, die auf der 
Jagd umkommen, Barrere ©. ı7b. 171. Die 
Ubiponen Dobrizhof. 1, 296, vormahld die Hot⸗ 
tentotten, Cowley p. 295. Die Franzoſen und 
Deutſchen kochten das Fleiſch von den Leichnamen 
der Könige und Fuͤrſten ab, weil fie das Einbalſa— 
miren vergeffen hatten. St. Foix II, 239, Die 
ſchlechteſte Art der Mumifirung im alten Megypren 
‚war, wie ed feheint, eine Beige, weldye alle weis 
here Theile verzehrte, und nur das Gerippe übrig 
lieg, 11, 8. Herod, 


+) Dieß thun die Nordbamericanifhen Wildern mit 
ſolchen, die auf der Jagd fterben. Charlevoix 372 p. 
Die Einwohner von Sumatra, Sprengels Beytr. . 
1. 15. Die der Südiee + Infeln, Sorfters Beobach⸗ 
tungen 480 u. f. & Die von Corea, Voy. au 
Nord IV, 336, Die Parfi’d. Ovingt. II. gi. 


u) Isbrand p, 76. von den Tungaſen. 
=) Gumilla I, 314, von den Earaiben, 


y) So die meiften Americanifchen Wilden, Eh 
voix 1, c, Dobrizhofer II, 293. Hif, of x 
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Theile entweder durch die Verweſung, ober durch 
Fiſche und Voͤgel verzehrt würden. Wenn dieſes 
sgefchehen iſt, fo ſammelt und reinigt man noch jeßt 
die Gebeine, meiftens nach einem Jahre, um fie, 
“auf das befte bekleidet, urd gefhmückt in gemein⸗ 
sfchaftliche Gräber zu bringen 2), oder ald Fetiſchen 
‚in ben Hütten aufzubewahren a). 


j Nenn man weiß, daß ber. bey weitem gröfte 
Theil von Voͤlkern fi alle erfinuliche Mühe gab, 
die Coͤrper, oder wenigftend die Gebeine von Vers 
florbenen, unverfehrt zu erhalten, und fo lange, 
als möglich, aufzubewahren; fo erftaunt man um 
deſto mehr) barüber, daß fo viele Nationen Todte, 
‚und felbft Sterbende ausfeßten, um fie von Raubs 
vögeln, und anderen Raubthieren verzehren zu laſ⸗ 
fen, oder daß fie fo gar die Leichname verftorbener 
Anverwandten Hunden hinwarfen, bamit fie bier 
"felben verzehren möchten. Dieß legtere thaten in 
älteren Zeiten die Hyrkanier 5), und Bak— 

trier 


Boucan, 1, 242, Falkner p, sıg - 120, Gumilla 
I, 318. : 
z) Dieß tbun die Nord.» Ahnericanifchen Wilden, Char- 
‘ levoix.l. ec. Die Wilden nicht weit von Garcias 
di Dios, Hill, of the Boucan, 1, .c., Die) Patas 
genier, Falknerl, e. Die Hottentotten, Dtaheis 
‚, and Zungufen, Cowley, Sorfter, lsbrand, 
. €, 


—— thun die Guaraunos und Caraiben, Gumilla 
. cc, e 


5) Cicero Tufe, Quaeſt. ı45. ex Chrykppo, In 
Hyrcania plebs publicos alit canes: optimates, 
domeficos. Nobile autem genus canum > 

ſci- 
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trierc): welche beſondere Hunde dazu hielten: in ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten, auch die Perſer, und Partherd). Daſ⸗ 
ſelbige thaten vor nicht langer Zeit die Kamtſcha⸗ 
dalen e), und thun noch jetzt die Thibetaner ), 
auch gewiſſe Hindus g). Die Kamtſchadalen war: 
fen noch bey der Ankunft der Ruſſen haͤufig Ster⸗ 
bende Hunden hin, damit ſie nicht noͤthig haͤtten, 
eine neue Jurte zu bauen k). Ja ſie hielten es 
‚für das groͤſte Gluͤck, von ſchoͤnen Hunden zerrifs 
fen zu werden i). In Thibet ſorgt man zuerſt das 
fuͤr, daß die Seele aus dem noch nicht — 

eich⸗ 


feimus elle. Sed pro ſua quisque facultate pa- 
rat, a quibus lanietur: eamgne optimam illi 
cenfent e/le [epulturam, 


e) Strabo XI, 786, 


3) Bon den Iekteren Juſtin, L. 41. c. 3. Sepul- 
tura vulgo aut avium aut canum laniatus ef, 
Nuda demum ofla terra obruunt, Syn älteren 
Zeiten ließen bloß .die Magier ibre Leichname von 
den wilden Thieren zerreiffen. Cic. l.c, Mago- 
zam mos et; non humare corpora [uorum, 
niſi a feris fint ante laniata, Ju ſpateren Zeiten 
warfen die Perfer überhaupt die Leichname von Vers 
ſtorbenen Hunden vor, und hielten es für ein gros 
Bed Verbrechen, die übrig bleibenden Knochen zu 
begraben. Man ſ. die Zeugniſſe in nıeiner ſchon oft 
angeführten Abhandlung de religione Pexſarum. 


e) Steller S. 219. 271. 

) Georg. p. 444 

g) Ovingt. II. 88. 
ME, 219, 271. Stellen, 

i) ib. ©, 273. 
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Leichname von Verftorbenen herausgezogen werde k). 
Dieß geſchieht dadurch, da ein Lhama, ober Pries 
fier die Kopfhaut ftarf anzieht, und dann fo wies 
der fahren läßt, daß ein kleines Geraͤuſch entfteht /): 
von welchem man vorgibt, daß es burd die aus⸗ 
fahrende Seele erreat werde. Go bald man mit 
diefer Dperation fertig ift, fo trägt man ben Coͤr⸗ 
per in einem Sad zur Stadt an einen Ort hinaus, 
wo hungrige und reiffende Hunde unterhalten wer⸗ 
den. Hier fchneiden und Fragen befonderd dazu 
angeftellte Perfonen alles Fleiſch von den Knochen 
ab, und werfen ed den Hunden vor. Dann zer 
bredyen oder zerftoßen fie die Knochen, und geben 
fie gleichfalls den Hunden, ober merfen fie in’d 
Waſſer. Höcftens nehmen fie den Schebel, ober 
einen andern forgfältig gereinigten Knochen mit nad 
Haufe, um ihn aufzubewahren. — Die Wilden, 
weldye um die Ausflüffe des Ganges wohnen, glaubs 
ten nach dem Tode glücklich zu werben, wenn fie 
ſich im hülflofen Alter, oder fterbend von Hunden 
zerreiffen ließen. Unter ben Völkern, die ihre 
Todten ausſetzten, beftimmten einige biefelben bloß 
zur Beute von Raubvögeln m): andere, ſowohl 
von Raubvoͤgeln, als beſonders von vlerfuͤßigen 
— Raub⸗ 


x) Georgi p. 444- 


1) L. c. Cutem verticis arcte prehen ſam et corru- 
gatam tam celeri, ac vehementi ſucuſſionis im- 
petu attrahit, ut eam uno momento [ubälire, 
ac crepitare faciat, Tum vero, inquiunt, ani- 
ma defuncti erupille dicitur. 


m) So manche Hindus, Dow’s Diflert, pı 34. Die 
Parſis, Ovingt, II. 85. 86. Ives ©, 34, Die 
Slingis, Lettr, Edif, VI, 179, N, E, 


* 
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Raubthierenn). Jene brauchten bisweilen Maaß⸗ 
zegeln, um die übrigen, Maubthiere abzuhalten, 
indem ſie die Leichname entweder in Bäumen auf: 
hingen, wie bie Illinois, ober wie die ‘Parfen in 
offene Thuͤrme feßten, zu melden nur Raubpögel 
einen Zugang hatten. Es fcheint, als wenn foldye 
Völker bloß wuͤnſchten, daß die mweicheren Theile 
der Jeichname von Thieren verzehrt würden, ans 
ftatt Daß denjenigen, melde ihre Todten auf 
freyem Felde ausfeßen, daran liegt, daß die Kno⸗ 
hen fowohl, ald das Fleiſch eine Beute von Thie⸗ 
sen werde. 


Nach den Winken, melde fih in, Geſchicht⸗ 
fohreibern und Meifebefhreibern finden, gab es 
mehrere Urfadhen der unnatürlihen Gewohnheit, 
Todte und Sterbende außzufeßen, oder Hunden 
und anderen Maubthieren hinzuwerfen. Zuerft 
ließen fich die Kamtſchadalen gern von fhönen Hun⸗ 
den zerreiffen, weil fie fich einbilbeten, daß fie als⸗ 
dann in einer andern Welt die Herren biefer nüßs 
lichen Thiere werden würden. WBielleicht hatten 
die alten Hyrkanier, und die fpäteren Perfer, uns 
ter welchen Hunde vor allen übrigen Thieren ges 
ſchont wurden, ähnlihe Vorſtellungen. Zwey⸗ 
tens: viele Schamaniſche Heiden in Sibirien hal⸗ 
ten ben Zuſtand nah dem Tode für eine gar nicht 
wuͤnſchenswerthe Fortfegung des irdifhen Lebens, 

2 ins 


n) &o die Thibetaner, Georgi I. c. und die Mongo⸗ 
lichen Hirtenvoͤller, Forſters Beob. 487 S. Ce⸗ 
pechin I. 299. v. f. S. Die Gaffern begraben bloß 

ütſten und Rinder. Alle übrige werfen fie dem 
Woͤlfen hin. Barrow. p. 290. 


indem beſonders bie Erbgeifter, oder die Unholden 
unter der Erde ben abgefdpiebenen Seelen viel An: 
gemach verurfaden. Um nun die Seelen den Pla⸗ 
ckereyen ber. Erdgeifter fo viel, ald moͤglich, zu 
entziehen, hängen mande Voͤlkerſchaften in Sibi⸗ 
sien die Todten in Bäumen auf, und laſſen fie hier, 
ober die herabfallenden Gebeine über ber Erde ver: 
weſen 0), ohne fie jemahls: zu verſcharren, weil 
fi) alsdann die Erdgeifter berfelben bemächtigen 
koͤnnten. Die meiften füblichen Afiaten endlich 
ſchaͤtzen fi gluͤcklich, lebendig oder todt von Ti⸗ 
gern, oder Krokodilen verzehrt zu werden, weil 
fie dieſe Thiere entweder als die Stammopäter ih⸗ 
res Volks, oder als die Wohnungen der abge⸗ 
ſchiedenen Seelen ihrer Vorfahren verehren. 


Wie ſoll man aber aus den angefuͤhrten, oder 
aͤhnlichen Gruͤnden die empoͤrende Gewohnheit er⸗ 
klaͤren, vermoͤge deren manche Völker des oͤſtlichen 
Afiens , und des fühweftlihen America ihre Eltern 
und Kinder berzehrten, und dieſes für die ehrens 
vollfte Beftattung hielten? Die Maffageten, Iſſe⸗ 
bonen und Derbicen der alten Zeit p) ermwürgten, 
ihre Eltern, wenn fie daß fiebenzigfte Jahr erreicht 
hatten, ober verzehrten wenigftens ihre Leichname, 
welche fie mit dem Fleifhe von Schaafen oder Haͤm⸗ 
meln kochten. Die Sffedonen g) faßten die — 
de 


0) Georgi'o Ruff. Voͤllerſch. S. 382. 383. 

») Herodot. I. 216, IV. 26. Strabo XI, 781. 790. 

q) Herodot. IV. s6, Die Reifenden, welche im 13, 
Sahrhundert den Hof der Dſchingischanden be⸗ 


fuchten, erzählen, daß diefe Sitte nach damahls 
in Thibet fortgedauert habe, * 
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bel der verzehrten Eltern in Gold ein, und brach⸗ 
ten benfelben jährlih, wie ihren Hausgoͤttern Op⸗ 
fer. Alle diefe Hunnifchen Völker begruben ent: 
weder bie übrigen Todten, die früher an Krankhei⸗ 
ten ſtarben, oder mwarfen fie ben wilden Thieren 
zum Futter hin. Da man unter ben Maffageten, 
und beren Brüdern bloß die Cörper von abgelebten 
Perſonen verzehrte; fo Fann man ihre ſcheußlichen 
Todtenmahle nicht aus Menfchenfrefferey, ober. 
aus der Gierigkeit nah Menfhenfleifh erklären, 
wie ‘allenfalls die Gewohnheit der Wilden in Bras 
ſilien und Paraguay, welche nicht bloß das Fleifch, 
fondern auch die zermalmten Knochen ihrer Kinder, 
anb-übrigen Anverwandten berfchlingen, und nach⸗ 
tem fie-diefes gethan haben, bie verzehrten Anges 
hörigen beweinen 7). Allem Anfehen nah trauten 
die alten Maffageten ben Reſten ihrer ehrwuͤrdigen 
Vaͤter ähnliche munderthätige Kräfte zu, wie noch 
jegt.ihre Nachkommen, die Thibetaner, und Cal⸗ 
mycken den Ueberbleibfeln von Hohenprieftern und 
anderen Heiligen.“ Die Calmycken verkfohlen von 
Zeit zu Zeit die Cörper ihrer oberften Ihamas, ins 
dem fie biefelben im brennende Defen feßen, und 
Strndenlang mit Oehl beaießen. Wenn die Vers 
kohlung vollendet iſt, fo theilt man die Stuͤcke 
der verkohlten Eörper als Amulete, oder ald wun⸗ 
derbare Arznepen aus s), Es ſcheint fat, als 

wenn 


r) Pifo p. ı4, Baro p. :35. Dobrizhofer H. 299, 

| Quotgupt fatis cellerunt, eorum carnes [ua in-- 

tra vilcera famelici condidere anthropephagi. 

Huwmanam eqyuidem carnem tanta efuriebant 

'  aviditate, ut prae illa perdices, damas, apros, 
et quidquid cupediarum eſt, alpernarentur, 


s) Pallas Beyt. TI. 381 ©. _ 
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wenn’ gewiffe Völker in Guiana ähnlihe Vorſtel⸗ 
Iungen ‚haben. Diefe Wilden Laffen zuerft ihre 
Todten bis auf die Knochen verweſen, weil fie übers 
‚zeugt find, daß Niemand, fo lange er mit Fleifch 
bekleidet fey, in das fand ber Seelen eingehen 
koͤnne. Wenn alle weichere Theile verzehrt find, 
fo verbrennt man die Gebeine. Was von ben Ge; 
beinen übrig bleibt, pulverifirt man, fchüttet das 
Knochenpulver in Waffer, und reibt ſich damit ents 
weder die Beine, oder trinkt es auch t), Schon 
unter den Fraͤnkiſchen Königen trieb man ähnlichen 
Uberglauben mit den Leichnamen Son angeblichen 
Bauberern und Zauberinnen. Die Fränfifhen Ge: 
feße drohten benjenigen die Strafe des Todes an, 
welche Zauberer, oder Zauberinnen verbrennen, 
ober das Fleiſch derſelben Jemanden zu effen geben 
würden u). Ä 


. Mad) dem Begraben war Feine Behandlung 
der Todten allgemeiner, ald das Verbrennen. 
Auch diefe Behandlung von Leichnamen ward aus 
mancherley Urſachen eingeführte. Cine der erften 
und natürlichften war. die Abſicht, die. Cörper von 
Verftorbenen gegen die Mißhandlungen von Zeins 
ben zu fhügen. Die Nords Anericanifhen Wils 
ben verbrennen ihre Mitftreiter, die im Kriege, 
ober auf Kriegszügen flerben, um bie Afche derfel: 
ben defto leichter mit nehmen zu Eönnen x). — 

cta⸗ 


#) Biet III. c. 14. p. 399. Barrere ©, 17a. 


u) Capit. Reg. Franc, p. 382, qui carnem ejus ad 
comedendum dederit, 


x) Charlevoix p 374. 


Dietator Sulla ließ bie: Gebeine des E. Marius 
zerſtreuen. Cicero vermuthete fehr richtig, daß 
Sulla aus Furcht, ihm koͤnne etwas ähnliches bes 
gegnen, befohlen habe, daß fein Cörper verbrennt 
werben folle y). Ä 


Eine: zweyte Urfache des Werbrennend war 
urſpruͤnglich, ober iſt wenigften® jeßt unter vielen 
‚Völkern der Wahn, daß das Verbrennen edler, 
oder wuͤrdiger fey , als eine jede andere Behand⸗ 
lungsart von Todten, befonderd ald bad Begra⸗ 
ben. Dieſe Denkart herrſcht jetzt im ganzen ſuͤd⸗ 
lichen und oͤſtlichen Aſien, wo daher die Leichna⸗ 
men der Fuͤrſten und Großen, auch der vornehm⸗ 
ſten Prieſter verbrannt, die zuruͤckbleibende Aſche 
in koſtbare Gefaͤße geſammelt, und entweder unter 
Pyramiden, oder in Tempeln beygeſetzt wird, ans 
ftatt daß man Kinder und Arme ſchlechtweg bes 
gräbt 2). Je vornehmer die Perfonen find, deſto 
höher find die Scheiterhaufen, auf welden ihre 
Seichname verbrannt werden. Die Scheiterhaufen 
von Königlichen Perfonen erreihen bie Höhe von 
Thürmen 0). Wahrſcheinlich dachte man auf gleis 

de 


y) DeLeg, II. 22. C. Marii fitas reliquias apud 
Anienem difhipari juffit Sulla victor. Qnod 
haud fcio, antimens [no corpori pofle accidere, 
primus e patriciis Corneliis igni voluit cre- 
mari. 

2) Arme eher Kinder werden begraben in Hindoſtan, 
Niebuhr II. 25 ©. in Siam, Loubere I. 377. in 
Thiber, Georg. Alphab. Thibet. - - at include- 
re foveis, humoque tegere vilifimum, a 

#) In Pegu, Voy. des Holland, aux Indes Orien- 
tsles J. 4sı. in Tunfin, Laos, und Siam, are 

es 
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che Art in Peru, und unter manchen andern Voͤl⸗ 
kern, wo das Verbrennen der Todten uͤblich 
war aa). In Rom ſcheinen entweder die Vor⸗ 
nehmen uͤberhaupt, oder doch manche alte Ge⸗ 
ſchlechter das Verbrennen fuͤr weniger edel, oder 
anftändig gehalten zu haben, als das Begraben. 
MWinigftend war der Dictator Sulla der erſte un: 
ter den Patriciſchen Eorneliern, deſſen (Sörper 
verbrannt wurde, ungeachtet das Verbrennen ſchon 
zu ber Zeit, ald man die zwölf Tafeln verfertigte 
und annahm, eben fo gemein mar, als bad Ber 
graben b). 


Sch würde nicht widerfprechen, wenn Jemand 
vermuthete, daß die Meinung von der höhern 
Wuͤrde des Verbrennens erft da entflanden fey, 
nachdem man eine Zeitlang Leichname aus einer von 
folgenden beyben Urfachen verbrannt hatte, entwe⸗ 
der um bie WVerftorbenen dadurch Bon allen ihren 
Sünden zu reinigen, oder um fie mit ber ganzen 
Ausftattung, welche man benfelben mitgab, befto 
ſchneller, und gleichfam unmittelbar in eine andere 
Welt hinüber zu bringen. In der erften Abficht 
verbrannten von jeher die meiften Hindus ihre Xod» 
ten 


Rhodes p. 98. Mariny p, 355. Kämpfer I. ©. ar, 
Loübere I, 372 - 75. 


aa) Acolla V. g ec. ori, 


5) Cie. de Leg. II. c. 20. 28... primus e patri- 
ciis Corneliis igni voluit cremari.. . Homi- 
‚nem mortuum, inquit Lex in XII tabul®s, in 
urbe ne [epelito, nevo urito, 
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ten c): in der andern bie alten Scandinavier d), 
die Mexicaner, und die meiſten Voͤlker des ſuͤd⸗ 
lichen Aſiens, welche den Verſtorbenen die gelieb⸗ 
teſten Weiber, Freunde, und Sclaven, die beſten 
Kleider, Waffen, und andere Koſtbarkeiten mit⸗ 
gaben e). Die Kargheit der ſuͤdlichen Aſiaten hat 
ein Mittel erfunden, den abgeſchiedenen Seelen, 
wie den Goͤttern, auf eine wohlfeilere Art zu die⸗ 
nen, als die Vorfahren. So wie ſie nach dem 
Beyſpiele der Chineſen den Goͤttern meiſtens nicht 
Thiere und andere Dinge von Werth, ſondern 
nur die papiernen Bilder derſelben darbringen; ſo 
verbrennen fie mit ben Leichnamen ber Verſtorbe—⸗ 
nen auch nur die papiernen Bilder ber Sachen, 
von welchen man weiß, oder vorausſetzt, daß fie 
den abgefchiedenen Seelen am theuerfien, ober uns 
entbehrlichſten ſeyen. Man tröfter fi damit, bag 
diefe Papier» Figuren fi) in der anderen Welt in 
die Dinge felbft verwandeln werben 5). z 
Die 


e) Rogers I, ı9. Bemnier II. ı20, Niebuhr II. 26. 
d) Barthol. p. 112, 113. 


e) Acofta, Mariny, Loubere I, cc, Strauß er: 
zählt, dag man einer Prinzeffinn in Siam außer 
anderen Kofibarkeiten allein 6 Millionen in Silber 
mitgegeben habe. ©. 24. 26. i 


F} Loubere I. 367. Wailleurs ile ont &tabli par une 
[age economie, qu’il fuffifoit de brüler avec les 
corps morts, au lieu de veritables meubles, et 
de veritable monnoye, ces me[mes choles figu- 
rees en papier decoupe, et [ouvent peint ou 
dore: fous conleur, a mon avis, qu’en matiere 
d’ombres, celles des eholes en papier etoient 
auli bonnes, que celles des choles melmes, 
que le papier reprelente, 
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Die letzte mahrfcheinliche Urſache, um wel⸗ 
ber Willen man unter Völkern, die ihre Todten 
begruben, einzelne Verbrecher, beſonders Zauberer 
und. Zauberinnen verbrannte, war die Einbildung, 
daß man durch die Verwandlung der Coͤrper in 
Aſche, und dann durch die Zerftreuung oder tiefe. 
Vergrabung der Afche die abgeſchiedenen Seelen 
fernihten, ober mwenigftens außer Stand. feßen ı 
würbe,. ben Lebenden zu ſchaden. Go dachten ſchon 
die Alteften Bewohner des nördlichen Deutſchlan⸗ 
ded g). Diefelbige Denkart war, wenn mich nicht 
alles trügt, ber erfie und wahre Grund, warum 
felbft die Ehriftlihen Wölker des Mittelalters die 
angeblihen Zauberer und Zauberinuen auf ben 
Scheiterhaufen brachten. . 


J 


Viel weniger verbreitet, als das Verbrennen, 
iſt das Hinwerfen von Leichnamen, oder der Aſche 
von Verſtorbenen in's Meer, oder in Fluͤſſe. Dieſe 
Behandlungsart iſt unter den Thibetanern, und 
den Mongoliſchen Hirtenvoͤlkern eben ſo gewoͤhn⸗ 
lich, als in den Suͤdlaͤndern, und auf ven Inſeln 
ber Südfee h); allein fie wird für gering gehalten, 
und deßwegen nur bey gemeinen Leuten gebraucht s). 
Ganz anders ift ed in Hindoftan, und anderen 
Reichen des füdlichen Afiens. Selbſt die reichſten 
und Hornehmften Hindus werden gewöhnlich nahe 

am 


5) Barthol, p. 266. 
%) Marion p. 135. Auch in den neuen Philippinen 
ze Geringe in’d Meer geworfen. Lettr, Edif, 
. 309. 


%) Georgi I. e. Aquis immergere &orpora ulitatum, 
fed vile quiddam et abjectum et, — 
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am Geftabe des Meers verbrannt, Damit die naͤch⸗ 
ſte Fluth die Afche wegfpülen möge k), Wo man 
diefe® nicht erreichen fann, ba ſammelt man- die 
Afche, und ſtreut fie in’s Meer, ober in heilige 
Fläffe, in der Hoffnung, daß dadurch die abgeſchie⸗ 
dene Seele von ihren Flecken gereinigt werde. 
In manchen Gegenden bringt man felbft Kranke 
wider ihren Willen an die Ufer des Ganges, uder 
anderer heiliger Flüffe, und flürzt fie zuletzt bins 
ein, um ihre Seelen von allen Unveinigkeiten zu 
fäubern 1). Andere Voͤlker fürdjteten Feine To: 
dedart mehr , ald dad Ertrinken, und feine Bes 
handlungsart ven Todten mehr, ald das Hinwers 
fen der Leichname in's Wafler, weil fie glaubten, 
daß die Seele gleihfam im Waſſer ansgelöfcht 
werde. Go dachten auffer den Griechen und Roͤ⸗ 
mern die alten Scandinavier m). Eben fo benfen _ 
noch jeßt die Negerinnen in Matamba. Menu 
biefe ihre Ehemänner verlieren; fo glauben fie, 
daß die abgefchiedenen Seelen ſich auf fie werfen, 
ober auf ihnen ausruhen werben. Sie glauben 
biefed um befto fefter, je mehr fie von ihren Maͤn⸗ 
nern geliebt worden. Um nun biefer Laſt los zu 
werben, laſſen fie fih mehrere Mahle ins Maf: 
fer werfen, damit. die auf ihnen fißenden Geelen 
ber Männer erfäuft. werben n). 

Meine 


k) Niebuht 1. c. | 
) IL. ıgr, Bernier,, . afin que l’ame en [ortant 
foit lav&e de toutes les impuretez, qu’elle au 
zoit' pü contracter dedans le corps: et ce n’efl 

point feulement une railon du bas peuple, 


m Barthol. II. >, p. 271. 78, 
n) Cavazzi I, 404, 40% 
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Meine Leſer werden aus dem bisher Geſagten 
ſelbſt wahrgenommen haben, daß die groͤſte Man⸗ 
nichfaltigkeit von Behandlungsarten der Todten 
von jeher unter den Thibetanern, und Hindus 
Statt gehabt habe, und noch Statt habe. In 
Thibet und Hindoſtan naͤmlich begraben Einige ihre 
Todten, oder ſetzen ſie Naubvögeln, und anderen 
Raubtbieren zur Beute hin. Andere verbrennen 
die Leichname ber Verftorbenen, oder werfen fie 
ins Waſſer. Haft noch merkwärbiger, als diefe 
Thatſache, iſt der Wechſel, vermoͤge deſſen unter 
den urſpruͤnglichen Voͤlkern unſers Erdtheils erſt 
das Verbrennen das Begraben, und dann wieder 
bad Begraben dad Verbrennen verdraͤngte. Daß 
bie Germaniſchen Völker eben fo wohl, als bie 
Griechen und Römer urfprünglich ihre Todten bes 
gruben, wird nicht nur durd die älteften Grabs 
mäbhler , ober durch bie Sagen über die Zeit, und 
die Perſonen, in welcher, und durch melde das 
Verbrennen eingeführt worden 0), fondern auch 
felbft durch den Mebegebraud der alt: Europäis 
fhen Sprachen dargethan, indem alle Wörter, 
welche die Ruheftätten, und Behandlungsarten 
Don Leichnamen. bezeichnen, fich allein auf dad Bes 
graben beziehen x). Das Verbrennen ward in 

Gries 


0) In Scandinavien nannte man Odin als den Er: 
fen, der das Vegraben eingeführt habe, Mallet 
P. 212. Barthol, p. 112. 

p) So im Deutfchen, Gräber, bearaben, beerdiaen: 
im Lateiniichen fepulcra, humare, humati, fitus 


ek, glebau. kw. Wan .r dei. Cic, de Leg. II, 
c, 22, Declarat enim Ennius de Africano, hic 
eh 
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Griechenland, Italien, und Deutfdyland, als eine 
fremde, wahrſcheinlich Slaviſche Sitte eingeführt, 
indem die Slaviſchen Völker von jeher ihre Tods 
ten verbrannten g). Lange Zeit erhicht fi neben 
der neuen Sitte des Verbrennens die alte Sitte 
des Begrabens; allein die letztere verfhmand fo 
wohl unter ben Griechen und Römern, als unter 
den Germanifhen Völkern, je länger, je mehr, 
fo , daß zuleßt nur die Aermſten, welche die Ko: 
ften des Sceiterhaufens nit aufbringen konnten, 
ihre Zo:ten begruben. Schon zu Taciti Zeiten 
wurden unter den Germaniern Vornehme und Ges 
ringe verbrannt. Die Scheiterhaufen der Erfteren 
unterfchieden fi von denen der leßteren allein das 
durch, daß fie aus gewiſſen Holzarten beftanden r). 
Durch bie Einführung ded Chriftenthumd ward 
die alte Sitte wieder hergeftellt. Die Chriften 
verabfcheuten das Verbrennen als eine Heidniſche 
Sitte, und zogen dad Begraben au deßwegen 
vor, damit der Ausſpruch der Schrift erfüllt wers 

: de: 


ef ille itus. Vere. Nam fiti dieuntur ii, qui 
conditi funt, Nec tamen eorum ante [epulerum 
ef, quam jufta facta, et corpns incenlum eft, 
Et quod nune communiter in omnibus [epultis 

enitus, humati dicantur: id eratproprium tum 
in iis, quos humns injecta contegeret: eumque 
morem jus pontificale confirmat. Nam prius- 
quam in eos (05) injecta gleba eft, locus ille, 
ubi crematum ef corpuüs, nihil habet religionis, 
etc. 


9) Anton ©. 135. 136. 


r) Taeit, Germ.e 27; Funerum nulla ambitio, 
id ſolum obfervatur, ut corpora olarorum vi. 
rorum certis lignis crementur, 


c 
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be: daß ber Leib des Menfchen, ber zuerft aus 
Erde genommen worden, wieder zu Erde wers 
des). 


Diie meiſten, felbft rohen Völker, welche ihre 
Todten begruben, oder verbrannten, erbauten denfels 
ben in mancherley Abfichten Grabmählerr, Die 
erfte und natuͤrlichſte Abſicht von Orabmählern war 
biefe, die Ruheftätten fiber, ungeflört, und zus 
gleich Leicht zu machen. Damit den DVerftorbenen, 
um mit den Alten zu reden, die Erde fo leicht, 
ald moͤglich werde, fo richtete man felbft unter 
den Wilden in Africa und America die Gräber, wie 
Gewoͤlbe, oder Keller, oder gar wie geräumige 
Zimmer ein, in welche man die Leichname hinfeken, 
oder hinlegen, bisweilen aufhängen Fonnte t). Um 

aber 


s) Pelliccia III. P. IL p. 5 


et) Man f. alle von mir angeführte Zeugniffe über dad Be⸗ 
graben von Todten: auch meine Abhandl. über Die uns 
bekannten Denkmaͤhler in allen Theilen der Erbe, wo 
beſonders von deu Grabmaͤhlern im füdlichen Sibirien 
gehandelt wird, Unter_ben Griechern und Römern 
war ed ein gewöhnliched Beber derer, Die Beerbiguns 
gen beywohnten, oder bey Gräbern vorübergiugen 
fit tibi terra levis, fo wie das entgegengeſetzte At 
tibi: terra gravis für eine Verwünichung gebalsen 
wurde, Guther. c. 13. p.252-36. Die erjiere For⸗ 
mel feßte man gewöhnlich auf die Grabmäbler von 
Verjiorbenen, und wen Lebende ihre Grabwmanler, 
oder die Inſchriften derjelben einrichten liefen; ſo 
baten fie häufig die vorübergehenden Wanderer, Day 

dieſe ihnen eine leichte Erde wuͤnſchen möchten. Ju 
gleicher Abſicht ſammelte man da, wo man die Zoos 
ten verbrannte, die Aſche in Urnen, oder andere 
Gefaͤße. 

Aaa⸗ 
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aber den Merftorbenen zugleich bie gröfte Sicher⸗ 
‘ heit gegen jede Verlegung und VBeunrühigung zu 
berfchaffen, bedeckte man fie entweder mit Gteis 
nen, oder mit Rafen, oder mit beyden auf eine fols 
che Art, dag die Edrper nicht dadurch gedruͤckt wurs 
den u); oder man umgab die Ruheſtaͤtten mit Maus» 
ern aud Pfahlwerk x). Im Morgenlande war 
es feit undenklichen Zeiten, und ift es bis auf den 
heutigen Tag Sitte, daß jeder Wanderer ju ben 
Gräbern von Ermorbeten einen Stein hinzulegt: 
woraus zuleßt fehr große Haufen von Steinen ent: 
ftehen y). Diefed Hinzulegen von Steinen muß 
man nicht mit dem Steinigen verwechſeln, mels 
ches Im Orient, auch unter den Griechen und Roͤ⸗ 
mern, bey Gräbern, wie bey Perſonen, Häufern 
ünd Zempeln für eine große Befhimpfung gead: 
tet wurde 2). Hohe Pfalwerfe, oder Mauern hiels 
ten nicht bloß Raubthiere ab, fondern verhinber: 
ten au, daß Menfchen unverfehend auf Gräber 

bras 


#) So die Araber, Arvieux III. eo. Die Grönlän: 
der und Eskimos, Cranz 300. 30616, Ellis p. 148: 
Die Ubigonen wachen die Gräber nicht tief, und bes 
deden die Körper nicht mir Erde, fondern mit ſtach⸗ 
lien Zweigen, damit fie nicht gebrüdt werden. 
Dobrizhöfer II, 293 pi 


x) Sp im nördlichen America, Voy. au Nord V. 
326: in Neu⸗Caledonien, Forſt. Voy. II. 420. 22. 
in den Maldiven, Pyrard l.c. in den neuen Philips 
pinen, Lettr. Edif, XV, 309. 


y) — ſ. die Zeugniſſe beym Shaw Praface p. X. 
x) Guther. p. 242. 43. So ſteinigten die Roͤmer 


nad) dem Tode des Germanicus die Tempel der 
Goͤtter. Suer, in Calig. e, (. 
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geraten. Die meiften Völker hegten nämlich eben - 
bie Meinung, welde die Einwohner der Maldiven 
haben, daß durch das Treten auf Gräber bie Vers 
florbenen beunruhigt, und biejenigen, welche ders 
gleichen thun, befleckt werben. Bytſchkow ers 
— b), daß die Tſcheremiſſen die Gräber nicht 
loß bewegen umzäunen, um die Todten zu ſchuͤ⸗ 
Ben, fondern auh um die abgefchiebenen Seelen 
abzuhalten, daß fie nicht aus ben Muheftätten ihrer 
ehemahligen Eörper herauskommen, und bie Fel⸗ 
der der Nachgebliebenen vermwäften, 


So tie Völker in der Eultur fortfchritten, 
beftrebten fie fih, die Gräbes, oder Grabmähler 
der Verftorbenen dauerhafter zu machen, und ers 
weiterten bie Beftimmungen von beyden. Man bes 
tradhtete Gräber und Grabmähler nicht bloß ale 
fihere Ruheftätten von Verftorkenen, fondern zu 
gleiher Zeit als, ewige VBehaufungen, in welchen 
die abgefchiedenen Seelen befländig wohnen, wo⸗ 
hin fi fie wenigftend oft zurückkehren: mande auch 
ald Tempel, wo den abgefchiebenen Seelen die ge: 
hörigen Shren erwiefen werben Fönnten c), We 

man 


5) Tagebuch ©. 96. 


g) ES war unter den Römers fehr gewöhnlich, Mau⸗ 
foleen Wohnungen, oder ewige Wohnungen zu nen» 
nen. Man f.Guther, p, 345. bei. 281. wo er fols 
gende Inſchrift anführt, die zu Pola im alten Slip: 
xien gefunden worden: 

Manilia, Paulla 

de, Patrimonio. [ua 
fibi, et 

Aurelio Paullino 

Compari [uo 

Demum asternam P, 


A EZ 


mom allein, ober vorzuͤglich die Abſicht hatte, für 
die Sicherheit der Weberbleibfel der Verftorbenen 
zu forgen, da errichtete man entweter über ben 
Gräbern Ppramiden, oder man legte die Leichname, 
fehr oft auch alles das, was man den Verftorbes 
hen für eine andere Welt mitgab, in die Pyra: 
miden niever. Es ift allerdings auffallend, dag 
bie Denkmaͤhler der Verſtorbenen unter fo dicken 
Voͤlkern in den verfchiedenften Erdtheilen die Ger 
ftalr von Spißfäulen erhielten d). Unter folchen 
Voͤlkern hingegen, wo man mehr daran dachte, den 
abgefibiedenen Seelen ewige Wohnungen, befons 
ders folhe Wohnungen zu erbauen, welche ihren 
Verehrern zu Andachtsplaͤtzen dienen Fönnten, mach⸗ 
te man die Denfmähler der Verftorbenen zuerft ten 
gewöhnlichen Menfchen » Wohnungen, in der Folge 
den Palläften der Könige, oder den Tempeln ber 
übrigen Götter. gleih. Die Meger in Madagass 
car errichten über ben Gräbern, welche bie Leich— 
name einfließen, Eleine Hütten, ald Wohnuns 
gen ber abaeftiedenen Seelen. ' Wenn geliebte 
Perſonen töbtlih Frank werden, fo bohre man 
Löcher in dieſe Hütten, um die darin wohnenden 
Geelen aufjufangen, und den Kranken oder Öter: 

bens 


a) Von Aegypten ift es bekannt: Auch die Griechen 
und Nömer fingen an, auf den Gräbern ver Vers 
örbenen Pyramiden zu errichten. Lucian, I. 933, 
yramiden uber den Gräbern, oder als Grabmaͤhler 
und Auhdeftärten erbaute man, oder erbaut man noch 
jet in Peru und ferbft in Louiſiana. Ulloa's Nachr. 
1 87-89. 153. auf den Inſeln der Südfeer Sorft, 
Beob. &, 450, in Thibet, Georgi Alph. Thiber. 
8 4. im ganzen füdlichen Aſien, Voyag. des Hol- 
and. 111. 63 Valenıym II. 267, du Halde ll. 148. 
Mariny p. 355. Damp, 111. 64. Lonbere I. 375. 
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benden einzuhauchen e)y. In Peru erbaute man 
den abgefchiedenen Seelen von nicht ganz gemeinen 
feuten Hütten von getrockneten Ziegeln, die etwa 
12:24 Fuß hoch waren, und fünf bis ſechs Fuß 
im Durchmeffer hatten f). Den Königen hingegen | 
errichtete man Tempel, wo ihre Statüen, wie bie 
Bildniffe von anderen Goͤttern, angebetet und von 
Prieftern bedient wurden g). Auf eine ähnliche 
Urt verhält es fich bis auf ben heutigen Tag in 
China. Arme Chinefen begnügen ſich damit, über 
den Gräbern verſtorbener Anverwandten Hütten Yon 
Stroh, oder von Then, und ungebrannten Ziegeln 
zu erbauen, die nicht größer, oder noch Eleiner, als 
ihre eigenen Wohnungen find, anftatt daß die Reis 
hen und Vornehmen prädtige Maufoleen auffühs 
ren, und biefe mit lieblihen Gärten umgeben h). 
Ueber der Afche der Fürften und anderer Großen. 
in Hindoftan erbaut man Pagoden, in welde man 
häufig alle Schäße der Verſtorbenen nieberlegt, 
und wo man den abgefchiedenen Seelen, wie den übris 
gen Gottheiten dient. Zu dieſem Todtendienſt ges 
hört unter anderen, baß mehrere brennende Lam, 
pen in den Monumenten unterhalten, Weihraud 
angezündet, und Speiſe und Trank bargebradt 
werden i). Sm Altertum übertrafen bie * 

—— en; 


«) Flacourt p. 100, 

f) Frezier p. 313, 14, 

g) Acolla V, 6, {. 208. 209. 

A) 11. 148. du Halde, 

;) Rogers I 21 Cap. Lettr. Edif, XII, 73. N.E, 


a 
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* beſonders die Athenienſer A), und noch mehr 


die Römer, alle übrige Völker durch die Pracht 


und den Umfang der ewigen Wohnungen, weldye 
fie ben abgefchiedenen Seelen von Verftorbenen mid: 
meten. Die Manfoleen der vornehmen Römer 
glihen vollkommen den prädhtigften Villen, oder 
Sanbfißen, und waren wie biefe, mit Porticos und 
Gärten umgeben I). Die Erbauer folder Mo: 
numente bemerkten häufig auf ben Inſchriften, wie 


viel fand nad allen Seiten hin zu den Grabmaͤh⸗ 


fern gehöre, auch aus welchen Fonds und zu weh 
den Zeiten, oder auf weldhe Art der Dienft ber 
Manium verrichter werden fole m). Wahre Grabs 
maͤhler, wo bie Heberbleibfel von Werftorbenen rıis 
beten, waren als heilige Stätten felbft nach den 
Gefegen 'unneräußerlih n). Zur gröften Sicher⸗ 
heit verordnete man auf den meiften Grabmaͤhlern, 
daß dieſelben nie weber verpfänbet, noch verkauft, 
ober Anderen geliehen werben follten. Wer mwifs 

| ſent⸗ 


k) Petit Leg. Attie. p. 495. Cic, de Leg. II. c. 26. 
Man fchranfte die Pracht der Monumente mebrere 
Mahle ein. Cic. le. Sed polt alignanto propter 
has amplitudines [epulcrerum, quas in Geramj- 
co videmus, lege fanctum ef, ne quis [epul- 
chrum faceret operofius, quam quod decem ho- 
mines eflecerint triduo,. - - - Sepulcris autem 
novis finivit modum (Demetrius Phalereus), 
Nam fuper terrae tumulum noluit quid ſtatui. 
nit columillam tribus cnbitia.ne altiporem, aut 
menfam, aut labellum: et huie procurationi cer- 
tum magiftratum praefecerat, 


D Guther. p. 268. 289. 346, 
m) ib, 
») Guther, IIl, v. 5. 407 et fq. p. 
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fentlich ein Grabmahl Faufte, ober verkaufte, ward 
als ein Verbrecher der beleidigten Meligion, oder 
als ein Schänder von heiligen Dingen beftraft o), 
Sehr oft beflimmten die Erbauer auf den Monus 
menten, wie viel berjenige, ber ihre Denkmaͤhler 
verlegen, oder gegen ihren Willen brauchen wer: 
de, an die Pontificed, ober an bie Veftalifchen 
Jungfrauen, ober an ben Fiſeus als Buße erlegen 
folle p). 


Unter allen Mahomebanifhen Voͤlkern be 
frachtet man die Gräber und Grabmaͤhler als Rus 
heftätten der Verftorbenen, ald Behaufungen des 
abgefchiebenen Seelen bis an den Tag bed Gerichts, 
und als Andachtsoͤrter, wo theild den feligen Get: 
ftern gottesdienſtliche Ehre erwiefen, theils für 
das Heil folder Seelen, bie ihr letztes Gericht 
noch erwarten, gebetet wird q). Die a 

a⸗ 


0) 0.6. p.4u2. 


p) Lc. P. 415. 3. B. 
Si, quis. hoc, ſepnlchrum. vel. monumentum. 
Cum. Aedifieio, Univerſo. Poſt. Obitum, 
paeum, venderc. vel. Donare. voluerit, 
vel. corpus. alienum, invehere, vellit, 
Dabit paenge, Nomine, Ark, 
Pontf: I-S.C.N. 
Et, ei. eui. donatum, vel. Venditum, fuerit. 
eadem, Poeua. Tenebitur, 


g) Meber die Gräber und Grrhmähler der Mauren und 
Zürfen, Shaw p. 219. HÖR S. 125. Haſſelquiſt 
S. 40. Tournef 1 8,11. 58 59. Rullel p. z16, 
‚Der Perſer, Chard. I. 28:0 296. Der Mohre:r oder 
Mazomedaner in Hindoſtan, Hodges 120 et fg. p. 
Der Eafanifchen und Tomskiſchen Zataren, Aytfch: 
kow's Tageb. 106118 ©, Der Kirgifen, Rytſch⸗ 
kow 1. e, ©. 347. Georgi’s Beſchr. ©. 222, 
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haben das Anſehen von großen Gärten, weil fie 
an allen Stellen, we ſich Feine Gräber und Grab: 
mähler finden, mit allerley Bäumen, Gefträuden 
und Blumen befegt find r). Auf den Kirchhöfen 
hat. gemeiniglich jede Familie ihren angemiefenen 
Platz, der eingefaßt, oder umzäunt if. Die ges 
meinflen Gräber werben bloß mit, Brettern bedeckt, 
über welche man hoͤchſtens etwas Erde fhüttet. 
Man füllt die Gräber nicht mit Erbe aus, theils 
um die Todten nicht zu drücken, theils um Platz 
für die Beſuche zu laffen, welde die DVerftorbes 
nen erhalten, fo bald man fie in’d Grab gelegt 
bat 5). Zuerſt nämlich kommen zwey prüfende 
ne 


r) Shaw |, e, 


s) Die Denkart der Mahomedaner über Gräber, bes 
fonder& der Glaube an bejuchende Engel, ift die Urs 
fache, daß fie nie zwey Cörper in Ein Grab legen. 
Weil jeder Todter ein beienderes Grab erhält, jo 
find die Kirchhöfe von Staͤdten und Dörfern von jehr 
großem Umfange: wodurch) je Fänger,je mehr fruchts 
bares Land verlohren geht. Montaguell, 116. Haſ⸗ 
felquift ©. 40. Ungleich weiler war man im alten 
Yithen. Cicer de Leg.1l. e.:25. Nam efAthenis 
jam ille mos a Cecrope, ut ajunt, permanfit, 
hoc jus terra humandi: quam cum proximi in- 
jecerant, obductaque terra erat, frugibus obſe- 

, rebatur, ut finus et gremium matris mortuis tri- 
bueretur, ſolum autem frugibus expiatum ut vi- 
vis redderetur, Plato machte dafjelbige Gefeg 
für feine Republik. ib. c. e7. Nach den geiftlis 
chen Rechte der Römer durfte man Todte nicht in 
locis publicis begraben. Wenn dieſes gefchehen 
war, 10 reinigte man die befledten Stellen dadurch, 
daß man den Boden umpflügte. 1. c, ©, 23. Sed 
cum multa in eo loco [epulcra fuillent, ex arata 
fant. Statuitenim collegium, locum publicum 
non potuille privata religione obligari. 
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Engel, die den Glauben und Wandel ded Wer: 
ftorbenen. genau unterfuchen 2). Je nachdem biefe 
die Verftorbinen fromm und tugendhaft, oder gott: 
los finden, ftellen ſich nach vollendeter Prüfung 
zwey mweiffe, oder zwey ſchwarze Engel ein. Die 
Einen geben den Verftowbenen einen Vorſchmack des 
Paradieſes, die anderen, ber Derter der Qunal; 
und biefe Befeligung, oder Peinigung dauert bis 
an ben Tag des Gerichts fort. Wohlhabende, 
vder vornehme Mahomedaner erbauen über ben 
Öräbern Eleine, oder gröffere, mit Kuppeln vers 
fehene Gebäude, die fowohl von außen, ald von 
innen fehr fauber gehalten werden, und fehr oft 
Wanderern, auch Einfiedlern zum Aufenthalte dies 
nen, An diefen Gräbern und in diefen Grabmaͤh⸗ 
lern trauern die Weiber eine Zeitlang nah dem 
Zode von Anverwandten. Hier bringen fie zu 
gewiſſen Zeiten Speife und Trank dar, und hier 
beten fie für das Heil ber abgefchiedenen Sees 
len u). Ueber den Gräbern von Heiligen errichs 
teten die Mahomedanifchen Volker in den Zeiten 
ihrer gröften Macht Mosfeen, über denen von Kb: 
nigen, und deren Gemahlinnen und Kindern Man: 
foleen, die fowohl in Rücffiht auf den Umfang und 
Etönheit, als auf den Reibthum von goldenen 
und filbernen Gefäßen, von Fofibaren Gewändern 
und Zeppichen, melde fie enthielter, alle ähnliche 
Denkmaͤhler der Griechen und Römer ohne — 

glei⸗ 


c) Tournef. 1, e, 


u) Dad gewöhnliche Gebet beſteht darin, daß Bott die 
Seelen bald von den Quaalen befreyen möge, mel: 
he die ſchwarzen Engelihnen anthun. Toarnef, II, 
89. 
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gleichung uͤbertrafen uu). Die Perſiſchen und In⸗ 
diſchen Grabmaͤhler lagen in der Mitte von weit⸗ 
laͤuftigen Gaͤrten, oder hatten dergleichen neben 
ſich. Im Innern derſelben brannten beſtaͤndig 
viele Kerzen, oder Lampen, und beteten zahlreiche 
Schaaren von Prieſtern, oder Pilgrimmen. Ei⸗ 
nige derſelben enthielten Schulen, deren Lehrer und 
Schüler frey unterhalten wurden, oder Caravans 
ferais, deren Gewölbe mit den ſeltenſten Waas 

ren 


vu) Man leſe nur allein die Beſchreibung der Moskee 
Satnıe, und der Maufoleen der Perſiſchen Könige 
in der Stadt Com, Chardin 1. c, und dann die 
Nachrichten von Hodges übt die Maufoleen des 
Kaiferd Achar und der Taje Mahel, einer Ger 
mahlinn von Schach Jehan. J. c. Sch kann nieht 
umhin, wenigſtens folaende Stellen von Hodges 
abzufchreiben: p. i1sc. A blazing eaſtern fun [hi- 
ning full on this building, compofed of fach 
varied materials, produce a glare of Splendour 
almoft beyond the imagination of an inhabitant 
of thefe nortkern climates to conceive: und ven 
dem Maufolee der Taje Mahel: When this buil- 
ding is viewed from the oppofite fide of th« 
river, it polleffes a degree of beauty, from the 
perfection of the materials, and from the ex- 
eellence of the workmanfbip, which is only 
furpalled by its grandeur, extent, and general 
magnificence, Tbe bafeft material, that en. 
ters into this centre part of it, is white marble, 
and the ornaments are of various coloured mar- 
bles, in which there is no glitter; the whole 
together appears like a muft perfect pearl on 
a azure ground, The effect is fuch, 38 i con- 
fels, i never expected from any work of art, 
The fine materials, the beautiful forms, and 
the [ymmetry ofthe whole, with the judicious 
choice of Situation, far [urpafles any thing i ever 
bebeld. Min rechnete, daͤß dieß Monument we: 
nigftend eine Million Pf St. koſtete. p. 136, 128. 
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ven des Morgenlandes prangten. Es ift nicht 
möglid), üngerührt zu bleiben, wenn man liest, 
daß die Hand der Verwuͤſtung diefe herrlichen Grab» 
maͤhler in wenigen Menſchenaltern gleich dem Mo⸗ 
numente des Mauſolus, niedergeworfen, ober we⸗ 
nigftend fo angetaftet hat, daß fie mancher ihrer 
gröften Zierben beraubt worden find: | 


Bon den wirklichen Gräbern, und Grabmaͤh⸗ 
lern muß man ſolche Denkmaͤhler unterfcheiden, des 
ren Abficht bloß war, das Andenken der Verſtor⸗ 
benen zu erhalten. Die Dentmähler wurben zwar 
meiftens über, ober bey den Gräbern aufgeführt: 
Doch geſchah ed unter manchen Voͤlkern, befonders 
den Griechen und Römern häufig, daß man fie an 
ganz anderen Drten errichtete, als wo die Perfos 
hen, welde man ehren wollte, geftorben, oder bes 
graben tvaren. Wenn DenPmähler die Form bon 
Gräbern, oder Gradmählern hatten, fo tannte 
man fie inter ben Griechen und Roͤmern xcrorauæ x) 
Die Cenotapbien hatten nicht die Heiligkeit, oder 
die Rechte von wirklichen Gräbern, und Eündigten 
den Unterfchted von diefen meiftens dutch bie Ju: 
ſchriften ob honorem, in Memoriam, Kvykrs x&- 
pw an y). Denkmähler der Verfturbenen fanden, 
und finden fi ſchon unter fehr rohen Voͤlkern. 
So fündigten zum Bepfpiel die alten Spatiek bie 
Zapferkeit ihrer Krieger durch Spieße an, deren 
fie eben fo viele auf bie Gräber ſetzten, ald von 
den Verſtoebenen Feinde waren erfchlagen wor: 
den 2). Unterbeffen muß man fi in Acht nehs 

men 
*) Guther, p. 268 et ſq. i 
y)ib 
2) Ari, Polit. VII. c. 3. 
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men, unter ganz rohen Voͤlkern nicht etwas fuͤr 
Denkmaͤhler zu halten, was in ganz anderen Abs 
fihten den Todten mitgegeben wird. Faſt alle 
Wilde und Barbaren, melde die Ausftattungen 
oder Opfer ber Todten nicht mit s beariten, oder 
init» verbrannten, legten die Kleider, Waffen und 
Geraͤthe der Verftorberien neben die Gräber hin, 
oder ftellten, und hängten fie neben den Gräbern 
auf: theils, weil fie das, was den Werftorbenen 
gehörte, nicht behalten mochten, theils, weil fie 
glaubten, daß dieſe ihre Kleider, Waffen, und 
Geräte in einer andern Welt nöthig hätten a). 
Allem Anſehen nad) Tegten alfo die ehemahligen 
Einwohner der Marianiſchen Inſeln Ruder und 
tanzen nicht bewegen auf die Gräber, um dadurch 
bie Gefchicklichkeit und Tapferkeit der Werftorbenen 
auszudrücken 5), fondern damit ihnen- in einer an; 
bern Welt nicht fehlen möge, was fie auf biefer 
Erde gebraucht hätten. Gewiß ift ed aud ein Le: 
berbleitfel der Denfart der aͤlteſten Vorfahren, 
wenn die heutigen Griechen auf die Gräber ber 
Angehörigen die Zeichen der Kunft, oder ded Ges 
werbes ber Verftorbenen, zum Beyſpiel auf bie 
Gräber von Schiffern, Muber legen c). Die ältes 
fen Denkmähler nahmen die Formen der Älteften 
Gräber an, und waren gleichfam nur Vergroͤße⸗ 
rungen, oder Erweiterungen derſelben. Unter den 
meiſten Voͤlkern bedeckte man die Leichname der 

Ver⸗ 


a) Man leſe nur, was Dobrizhofer II. 295. 94. 

. von den Vbiposen, und Cranz S. 307. von den 
Groͤnloͤndern erzaͤhlt. 

5) So glaubte Gobien p. 69, 

e, Guys I. 305, 
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Heerde von hundert Schaafen bep ſchlechtem Wets 
ter Schuß darunter findet 4). Die Grabfteine, 
und andere Grabmähler im alten Scandinavien, 
an welchen man Infhriften, oder ausgehauene Fir 
“ guren entdeckt 1), find ohne allen Streit jünger, 
als die aus rohen Granithlöcken zufammengefegten 


Miefengräber: 


Ungebildete Völker flimmten in ihren Vor⸗ 
ſtellungen von der Seele viel mehr zuſammen, als 
in den Behandlungen der Todten. Wenn man eis 
nige Nationen ausnimmt, welche glaubten, daß 
die Seelen der Menſchen und Thiere im Blute bes 
ftänden, ober gleich nach dem Tode des Coͤrpers 
untergingen m); fo hielten alle übrige nit ganz 

gebildete Menſchen die Seelen für zarte coͤrperliche 
Mefen, bie ſich fo wohl von lebenden, als abge 
ftorbenen Leibern abloͤſen, und unabhängig für ſich 
beftehen könnten. Dan badıte fig die Seelen bald 
old Wilder, bald als Schatten, bald ald ben 


Widerhall mn). Die Iehtere Vorftellung entftand 
\ unter 


—* a 

1) Barthol. 105 et {q p. 

m) Die erftere Meinung ſcheinen die alten Perfer und 
Suden gehabt zu haben. Man ſ. meine furze Ge⸗ 
ſchichte der Meinungen roher Völker über die Ras 
tur der meniehlichen Seeleu, im 2. B. des Goͤt⸗ 
tingifchen hiſt. Mag. 744 ©: 

n) Döbrizhof. II. 295. Res illa immortalis, quam 
nos animam dieimus, älli. . ..imäginem „ um- 
bram, Echo appellant, So auch die Patagonier, 
Charlevoix Ik 35. 295. 5 r 


Bbi 


154. u 


unter mehreren‘ Bölkern im füdlichen America das 
her , daß fie. den Widerhall für Stimmen umherirs 
sender Geifter hielten. Man traute ben abgefchie: 
denen Seelen nicht nur ähnliche Neigungen und 
Bebürfniffe, wie. während ihrer Vereinigung mit 
den lebenden Coͤrpern zu ,. fondern war. au übers 
zeugt, baf fie gleich den größeren, aus Fleiſch und 
Bein beftehenden Coͤrpern Fönnten verwundet, vers 
ſtuͤmmelt, ja fo gar vernichtet werben. . Nach der 
Meinung bee Grönländer verläßt die Seele felbft 
den lebenden Leib fehr oft in, Verzuͤckungen, und 
in Traͤumen, um auf ben Zanz, ‚oder auf die 
Jagd, oder aufnahe und ferne Reifen zu gehen o). 
Die Grönländer behaupten fo gar, daß biefes auch 
im Zuftande ded gefunden und vollen Wachens ge⸗ 
ſchehe, indem Perſonen nicht ſelten weite Reiſen 
machten, deren Seelen zu Hauſe geblieben ſeyen. 
Sie erklaͤren alle dieſe Erſcheinungen daher, daß 
der Meuſch außer der Seele noch einem Oden habe, 
und daß biefer das Leben erhalte, wenn jene eine 
Zeitlang von dem Coͤrper weiche p). Nichts ſcheint 
den Grönländern natürlider, als bag die Seelen 
gleich den Cörpern wachen, und mit biefen auch 
wies 


0) Cranz ©. 257: 59. 


») Die Earaiben behaupten außer der Seele, die i im 
‚Kerzen wohne, und nach dem Tode des Leibes ges 
rade in den Himmel gehe, noc) zwey andere Sees 
len, und zwar die erfte im Kopfe, die andere in 
den Armen, wo fie fich durch ven Schlag.der Puls⸗ 

—adern offenbarten. Du Tertre, Ill. 370. 372. 

Nach Vancouver I. ı22. nehmen die Inſulaner 
der Südjee den Sig der, Seele in den, Eingeweiden 
an, weil bie dort angebrachten Wunden die toͤdt⸗ 
Tchfien feyon. Ci 


wieder abnehmen. Die Angekoks der Grönländer 
leiten viele Krankheiten daher ab, daß die Grelen 
der Kranken verflümmelt, oder ſonſt beſchaͤdigt 
worden, Sie verfpredhen, die Kranken dadurch 
zu heilen, daß fie ihnen die abgeriffenen Stücke 
der. Seele wieder verfhaffen, ober ftatt der be; 
ſchaͤdigten Seele eine ganz friſche und gefunde, ents 
weder die eines Kindes, oder eines Haſen, und 
andern Thiers bringen wollen. Sie nennen bie 
Seele ein blafjed und weiches Wefen, bad weder 
Fleiſch, no Bein habe. Ihrem. Vorgeben nad 
müffen diefe blaffen, ‚und weichen Wefen nad) dem 
Tode ber Coͤrper fünf Tage lang an einem rauhen 
Felſen herabrutfchen, um in die Derter der Seli⸗ 
aen zu gelangen. Das Herabrutfchen wird für bie 
Seelen fehr peinlich, weswegen auch ber Feld 
ganz blutig iſt. Menu die Fahrt den Felfen hins 
ab bey kaltem, oder ſchlechtem Wetter geſchieht; 
fo kann eine Seele barüber zu Grunde gehen. Sie 
nennen biefes ben andern Tod, nach welchem nichts 
von dem Menfhen übrig bleibt, Aehnliche Bes 
griffe von menſchlichen Seelen herrfchen nicht bloß 
unter den übrigen Americanifhen Voͤlkerſchaften, 
ſondern auch unter ben Negern in Afrika ). Bon 
den letzteren habe ich ſchon erwaͤhnt, daß ſie ſich 
einbilden, abgeſchiedene Seelen erſaͤufen, oder ſie 
aus ihren Wohnungen auffangen, und Kranken 
einhauchen zu koͤnnen. Die großen Voͤlker des 
ſuͤdlichen und oͤſtlichen Aſiens haben Yon den Sees 
Ien —* noch groͤbere Vorſtellungen, als ſelbſt die 

Wil⸗ 


S. die vorh. angef. Ge te der 
no ns ze 5— ſchich von 
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Wilden in Afrifa, und America. Die Ihamats 
Then Nationen fehen ed als ausgemacht an, baf in 
allen ihren Hohenprieſtern 7) ein göttliher Geift 
wohne, ber bald von Vater auf Sohn forterbe, 
bald nad dem Willen des letzten Beſitzers in ven 
Leib einer andern Perfon fahre, oder auch ben letz⸗ 
sen Beſitzer ploͤtzlich verlaffe, wenn er diefer Ehre 
nicht laͤnger würdig fey. Die Ihamas in Thibet 
ziehen aus der Kopfhaut von Verftorbenen bie Sees 
le heraus; eine Operation, bie immer mit einem 
gewiſſen Geräufche gefhieht s). Die Bewohner 
des ſuͤdlichen Aſiens halten indgefammt bie Seelen 
nicht bloß für coͤrperaͤhnliche Weſen, fondern aud 
für folde Wefen, die Fleiſch und Blut hätten, 
wenn fie gleich fein genug feyen, um fi dem Ge: 
ſicht, und dem Gefühl zu entziehen 2). Wenn 
daher eine Seele Wunden erhalte, fo zweyfeln fie 
nicht, daß eben fo wohl Blut erfolgen werbe, als 
wenn man einen menfchlichen Leib verwunde. Mad 
der leßtern Eroberung von China durch die Mands 
ſchuren wählten viele Chinefen lieber den Tod, als 
daß fie ſich nach der Weife der Gieger gefchoren 
hätten. Die Chinefen fürchteten, daß durch bie 
Schur ihrer Schedel auch die Seelen kahlkoͤpfig 
werden, und daß biefe alsdann von den verſtorbe⸗ 
nen Anverwandten nicht würben anerkannt werben. 
Wer kann es bey folhen Begriffen von Wölkern, 
die auf Eultur Anſpruch mahen, den rohen Eins 
twohnern ber Marianifchen Inſeln verargen, dag 
fie zu den Köpfen von Sterbenden Körbe hinftells 
gen, 


r) L. c. S. a51u. f. 
s) Georg.ı.c 
t) Loubere I, 361, 69, 
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ten, bamit bie Seelen ſich hineinbegeben möchten); 
oder ben Draheiten, und anderen Inſulanern der 
Suͤdſee, wenn fie annehmen, daß Männer in einer 
andern Welt ihre Weiber wieder erkennen, und 
Kinder mit ihnen zeugen werden, ungeachtet bie 
Seelen etwas von bem groben Coͤrper verſchiedenes 
fiyen x). Man muß felbft ben Nationen bes füds 
lichen und öftlicyen Afiens ihre Irrthuͤmer zu Gute 
‘ halten, wenn man liedt, daß unfere Vorfahren, 
ja fo gar die Griechen und Römer ſammt beren 
Weltweiſen auf ähnlie ſchimpfliche Arten geirrt 
haben, Meine Lefer erinnern fih, daß die Gries 
hen und Römer nicht weniger, als bie alten Scan⸗ 
binavier, fi) vor dein Ertrinken fürdhteten, weil fie 
glaubten, daß die Seele mit dem Cörper erfäuft 
merbe, uud daß bie Leßteren Zauberer, und Zau⸗ 
berinnen, oder folche, deren Seelen umher ningen, 
zerftückelten und verbrannten, in den Wahne, daß 
bie Seelen gleich den Leichnamen würden zerflückelt, - 
und bernichtet werden y). . Die Griechen und Roͤ⸗ 
mer dachten ſich bie Seele bald ald ein Gatten 
bild 2), oder ald einen Schatten des Coͤrpers a), 
bald als einen Hauch: welche letztere Vorſtellung 
die Urſache der Bezeichnung der Seele in der Grie⸗ 
chiſchen und Lateiniſchen Sprache war b). 7— 
dieſe 


u) Gobien p. 75. | 

=) Cooks letzte Reif. II, 164. 165, 
y) Barthol. p. 266. 267. 

2) sdoloy, image, 

#) umbra, 

‚b) yvx7, anima, 
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dieſe Vorſtellung veranlaßte die alte bis auf die 
ſpaͤteſten Zeiten fortdauernde Sitte, die Seelen der 
Sterbenden von ihrem Munde aufzufangen c): viel: 
Leicht auch die Meinung der Stoiker, daß die Seele 
des Menfhen, wie fein Cörper, durch eine große 
zermalmende Laft zerdruͤckt werben Eönnte d). 


Es ift ſchon fonderbar genug, daß einige rohe 
Voͤlker nicht anzugeben wiffen, was aus dem Men 
fdyen nach dein Tode des Edrperd werden werde, 
Mod viel wunderbarer aber ift es, daf viele Na: 
tionen, und unter biefen niehrere nicht ganz rohe, 
fih um den Zuftand der Seelen nad) dem Tobe gar 
nicht bekuͤmmern, ober gar läugnen, oder bezwey⸗ 
feln, daß von dem Menfchen nah dem Tode des 
Coͤrpers etwas übrig bleiben werde. - Die Chiqui⸗ 
ten in Paraguay ſuchen die Seelen verftorbener 
Anverwandten eine Zeitlang in den Gebüfiben, wos 
mit ihre Wohnungen umgeben find. Menn fie 
biefelben nicht finden , fo ‚geben fie am Ente das 
Suchen auf, und geftehen, daß fie nicht wiſſen, 
was aus den Geelen geworden fey e). Die Mo: 
xas in Paraguay f), mande Neger g), und Hot⸗ 

tens 


e) Guther. I. e. 13. p. 70. 71. Ich führe nur fols 
gendes Zeugniß an : 
. . et excipies hanc animam ore pio, 
d) Meine Geſch. ©, 757. 
e) Lettr. Edif, VIII, 335. N. E. 
f)ib p- yı. 
8) Oldendorp 1, 313. de Bry VI. c. ar. 
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tentotten Ah), manche Chilienſer i), und Heiden in 
Sumatra ) find fo gedankenlos, daß fie bey dem 
Tode eined Menſchen eben fd wenig, als bey dem 
Tode eines Thierd daran denken, ob ber Verſtor⸗ 
bene anderdwo ein neues Leben anfangen, und wie 
fein Zuftand befchaffen ſeyn werde. Die Wogulen 
auf dem Ural, auch viele Buräten, und Tungus 
fen halten den Tod für eine göttliche Strafe, und 
fürchten nad) dem Tobe eben fo wenig, als fie ets 
was erwarten, meil fie ſich einbilden, daß die Göts 
ter durch den Tod vollkommen verföhnt worden I. 
Die Lappen glaubten an die Wieberaufftehung bee 
"Bären; ihre eigene hingegen bezwenfelten fie m). 
Die Tſcheremiſſen trauten ſich noch weniger zu, als 
die Lappen, indem fie bekannten, baß fie nicht 
würdig feyen, zu einem andern Leben erhoben zu 
werden n). Die gemeine Meinung der Wilden in 
Chili ift, daß die abgefchiedenen Seelen in Derter 
der Seligkeit jenfeits bes Meers eingehen werben, 
Allein mehrere diefer Wilden erklären die Hoffnuns 
gen ihrer Landsleute für ein Teeres Hirngeſpinſt 0). 
Auch unter den Grönländern find nicht wenige ber 
Meinung, daß es fich mir den Menſchen, wie mit 

den 


h) Befchryving I. 228. 

i) Marcgraf p- 30. 

k) Marsden p. 253. 

3) Beorgi’s Reif, 278. 312, 600 ©, 
m), Hogſtroͤm 229. 232 S. 

n) Müllers Ruff. Geſch. III. 341. 


0) Frezier p. ior. Plufieurs le regardent comme 
une imagination, qu’ils [e font forgez, 
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den Thieren verhalte, und daß mit dem Xobe bes 
Coͤrpers alles aufhören werde p). Die Einwoh⸗ 
ner von Laos Fündigen bloß den Seelen böfer Men⸗ 
fen eine gänzlicye Vernihtung an g) Mehrere 
Stämme und Gaften hingegen in Hindoſtan Laffen 
die Guten, wie die Böfen, nah dem Tode bes 
Coͤrpers untergehen, weil es ihnen, fo erzählt 
wenigſtens Sonnerat r), unbegreiflih vorkommt, 
dag der in Staub und Afche verwandelte Cörper, 
der in. die Lüfte verfliegt, oder fich mit der Erbe 
vermengt, feine vorige Geftalt wieder annehmen, 
und ein neues Leben anfangen koͤnne. Wenn man 
dem Pomponius Mela trauen dürfte; fo waren 
aud unter den alten Seren nicht wenige, melde 
den Tod als eine gänzlihe Vernichtung des Men⸗ 
ſchen betrachteten, und felbft biefen Zufland ber 
—— fuͤr beſſer hielten, als das irdiſche Le⸗ 
en s). 


Der bey weitem gröfte Theil felbft von ro⸗ 
j in Voͤlkern nahm nicht blof eine Fortdauer der 
eelen nach dem Tode an, fondern beftimmte auch 
den Zuftand ber abgefchiedenen Seelen. Viele bes 
haupteten, daß abgefchiedene Seelen entweber be: 
ftändig, ober doch eine Zeitlang bey ben Ueberbleib⸗ 
feln der Cörper bleiben, und daß fie im letztern 
Sal häufig auf die Erde, und J den nachgelaſſe⸗ 
nen 


p) Cranz 257 ©, 
4) Mariny 391 p. 
r) 1. 57. 


„Me ↄ2. Alü emori — fed id melius 
elle, quam vivere, ’ 


nen. Anverwandten zurückkehren wuͤrden. Diefe 
Denkart herrfhte unter allen den Nationen, welche 
bie Reſte ber verftorbenen Anverwandten in ihren 
Hütten behielten, ober ihnen ewige Wohnungen | 
und Tempel bauten, wo fie diefelben beftändig ver: 
ehren konnten 2). Die meiften Völker, melde an 
bie Fortdauer der Seelen glaubten, fprachen von 
einem Sande der Seelen, wohin alle ohne Unters 
fhieb gelangen würden. Die Einen feßten daB 
Land der Seelen in den Himmel, oder in einzelne 
himmliſche Görper: andere jenfeitd des Meers, 
oder weit gegen. Abend: noch andere unter die Er: 
de, ober dad Meer. Faft alle wähnten, daß die 
Reiſe in das fand ber Seelen mit großen Bes 
ſchwerden und Gefahren verbunden fey w): daß 
man während berfelben Kälte, Hunger, und ans 
deres Ungemach ausſtehen, über furditbare Strös 
. me, oder Sümpfe feßen, mit feindfeligen Geiſtern 
und Göttern, oder anderen Ungeheuern Fämpfen 
müffe. 


Das Land ber Seelen befchrieben nicht alle 
Voͤlker auf biefelbige Arı. Einige glaubten, daß 
der Aufenthalt im Lande der Seelen nicht befler, 
oder gar ſchlechter, ald das Leben auf biefer Erbe 
ſey. Diefe letzte ungünftige Vorſtellung von = 

ans 


e) Ich habe dieſe Völfer theild in tem gegenwärtigen 
Abſchnitt, theild in der Unterjuchung über den Tod⸗ 
tendienft genannt. 


u) Zu Strauffens Zeiten öffneten die Ruffen,. wenn 
Einer der Ihrigen verichieden war, die Zenfter, 
und fegten Spe ſe und Trank ald eine wegen der 
langen Reife nothwendige Erguidung hin. Er 86. 
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Lande ber Seelen haben nicht bloß manche Sibiri⸗ 
ſche Heiden x), ſondern auch mehrere Wilde in 
America. Wenigſtens erzaͤhlen einige Horden in 
Paraguay, daß die abgeſchiedenen Seelen in dem 
Lande der Schatten keine andere Nahrung finden 
wuͤrden, als ein gewiſſes Harz, das aus großen 
Bäumen ausfließe, dann) Honig, und etwas 
Weniges von Fiſchen y) Natürliher war ber 
Gedanke, daß das Land ber Seelen unferer 
Erde glei, und daß ber Aufenthalt in bemfelben 
gleihfam eine Erneuerung, oder Fortfeßung des 
gegenwärtigen Lebens fey. Wo man dieſe Meis 
nung hegte, da gab man zu, daß man in bem Lan: 
bej ber Seelen bie Beſchwerden der Jahrszeiten 
und Witterung, Hunger, Durft und anderes Uns 
gemach, Nachftellungen von Feinden und wilden 
Thieren erfahren: daß bie Einen reich und mächtig, 
Andere arm und gering ſehn: daß die Einen herrs 
ſchen, die anderen dienen: endlich daß überhaupt 
ei jeder fo fortfahren werde, mie er im Lande ber 
Seelen anfomme 2). Eben baher flattete man 
bie Verftorbenen mir ben Kleidern, Waffen und 
Geräthfhaften aus, von weldhen man fich einbils 
bete, daß fie diefelben im Lande ber Seelen braus 
chen würden, Aus demfelbigen Grunde verbranns 
te, ober begrub man mit den Leichnamen der Fürs 
ften und Großen nicht bloß ihre Schäge, fondern 
spferte auch an ihren "Gräbern Weiber, Freunde 
und Sclaven. ‚Die Vorftellung: daß es in - 

ans 


u Georgi's Beſchr. ©. 382. 383. 
y) Letir, Edif, IX, 101, 


2) 3. 3. Charlevoix II, 277, 278. Ulloa's Nachr. 
LI. 162. Br ‘ 


Sande der Seelen eben fo, wie auf biefer Erde 
feyn werde, flößte allen den Voͤlkern, bie von 
ben Europäern unterjodt, oder fonft gedrückt wor⸗ 
den. waren, eine unuͤberwindliche Abneigung gegen 
den Himmel der Chriften ein, indem fie fürdteten, 
daß fie dort eben fo würden gemißhandelt werden, 
als auf diefer Erde u): wiewohl Einige fid) vor 
dem Chriftlihen Paradiefe auch deßwegen ſcheu⸗ 
ten, weil fie hörten, daß man bort weder effen 
und trinken, noch diejenigen Bequemlichkeiten fin 
ben werde, an welche fie auf diefer Erde gewöhnt 
waren 5). Den Wilden in Louifiana ſchien es 
durchaus unglaublih, daß die Seelen in ber ans 
bern Welt keine Nahrung brauchten z). Die Ne: 
‚ger » Sclaven in Weftindien bringen ſich häufig 
um, in der Hoffnung, daß fie in ihrem ehemahli; 
gen Waterlande gleich wieder aufleben werden. 
Einige Weftindifhe Pflanzer brauchten zwar vers 
ſchiedene, aber gleich wirkfame Maaßregeln gegen 
den Selbſtmord ihrer Sclaven. Einer ließ den 
NMegern, welche fi erhenkt hatten, Kopf ımd 
Hände abhauen, und dann die verſtuͤmmelten Coͤr⸗ 
per in einem eifernen Kefig aufhängen, Er drohte, 


daß 


a) So tie Kamtſchadalen, Steller S. 269. einige 
Wilde in America, Voy. au Nord V, 350, _ 


6) Voy. au Nord V, p. 331. 


e) l. ce. Quand on leur repond, qu’on n’y boit, 
ny ne mange, jene veux done pas y aller, di. 
Sent - ils, parceque je veux manger. Si on 
ajoute, qu'ils n'auront par beloin de fe nourrir, 
ils mettent la main [ur la bouche par admira- 
tion, et difent, tu esun grand menteur, ER- 
ce, qu’on peut vivre, [ans manger? 
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daß er alle übrige. Selbſtmoͤrder auf gleiche Art 
behandeln, und fie auf ewig unglüclih machen 
werde, weil bie Selbftimörder ohne Kopf, und 
Arme in ihrem Waterlande-ahlangen würden, Die 
Dreger lachten anfangs über diefe Drohung, weil 
fie ſich gewiß einbildeten, daß ihre verftümmelten 
Sandslente Köpfe und Arme in der nähften Nacht 
ebhohlen würden. Da biefed nicht geſchah, fo ers 
ſchraken fie ſehr, und dachten nicht mehr baran, 
fih durch den Selbſtmord in ihr altes Vaterland 
> zu verfoßen. Auf einer andern Pflanzung foßten 
alle Sclaven den Entfhluß, ſich an einem, bes 
ſtimmten Tage im naͤchſten Walde zu erhenken. 
Als der Herr der Sclaven biefes erfuhr, ſchickte 
ex die weißen Uuffeher mit einer Menge von Kefs 
fein, und anderen zus Zuckerſiederey nöthigen Se 
raͤthſchaften nach. Bey ber Ankunft. berfelben 
fragten bie Neger: was ihre biäherigen Aufſeher 
im Sinne haͤtten? Die Antwort war: man wolle 
die Selaven in ihrem Vorhaben nicht ſtoͤren. Der 
Herr habe eine große Pflanzung in Afrika gekauft, 
und wolle ſich, gleid den weiff'n Bedienten erhens 
fen, um feine Sclaven, melde er bort wieder 
finden werde, noch ftärfer, als bisher arbeiten zu 
laſſen. Die Neger glaubten dad, was man ihnen 
‚fagte, und gaben den Borfa bed Erhenkens auf .d). 


Die Sehnſucht nad) einem beffern Leben muß 
tief in der menfchlichen Natur liegen, weil die meis 
fien Völker, welche ein Land der Seelen annehs 
men, ohme baffelbe ald einen Zuftand ber Vergel⸗ 
tung zu betrachten, bie Meinung haben, daß dies 

ſes 
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ſes Sand der Seelen zwar unferer Erde ähnlich 
fey: daß man alfo in jenem, wie auf biefer, Uns 
terfhiede von Macht, Anfehen, und Reichthum, 
von Stärke und Geſchicklichkeit nebft den natürlis 
chen Folgen der einen, und ber anderen finde: daß 
aber zugleich der Aufenthalt im Lande der Seelen 
viel reicher an Allen Gütern und Freuden, viel 
freyer von Schmerzen und andern Uebeln feyn wer: 
de, ald der Aufenthalt auf der Erde. Der gröfte 
Theil der Meger hält das irdifche Leben für eine 
traurige Verkettung von Mühfeligkeiten, und Uns 
fällen in Vergleihung mit dem Zuftande, in wel⸗ 
hen die abgefchiedenen Geelen ohne Ausnahme nach 
bein Tode des Cörperd kommen werben e). In 
der feſten Ueberzeugung, ein elendes Leben mit eis 
nem Zuftande von Glückfeltgkeit zu verwechſeln, 
bringen fich viele gefunde Menfchen felbft um. 
Menn in Matamba, und manden anderen Gegen⸗ 
den von Afrika Perfonen fo Frank werden, daß 
man an ihrem Aufkommen zmwepfelt; fo glauben 
die naͤchſten Anverwaudten ihnen dadurch einen Lies 
beödienft zu erweifen, baß fie dieſelben bald von 
der Buͤrde des Lebens befreyen. Man zieht die 
Kranken heftig an Nafen und Ohren, an Armen 
und Beinen. Man hebt fie in die Höhe, um fie 
defto härter auf die Erbe fallen zu maden. Man 
hält ihnen den Mund zu, ober drückt ihnen endlich 
BR bie 


e) Cavazzi I, 418. 13, - - c’eR l’opinion eommu- 
. „.ı mement regüe chez tous les Negres, que, quand 
. ua homme vient à mourir, [on ame quitte une 
‚. vie milerable, pleine de traverfes et de peines, 
si pour entrer. dans une autre remplie de joye, et 
plaißr etc. Wuch Bruce U, a4a, Neue 

Ausg. 
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die Bruſt, ober den Ruͤckgrad ein. Unter eben, 
diefen Megern erflärte man bie feltene Rückkehr, 
oder Wieder s Erfcheinung abgefchiedeuer. Seelen 
daher, daß biefe ſich wohl hüteten, einen Zuſtand 
von Seligkeit gegen einen Aufenthalt von Jams 
mer und Elend zu vertaufchen f). Faſt mit dens 
felbiaen guͤnſtigen Farben ſchildert man das Land 
der Seelen. fo wohl unter den Wilden des nörblis 
den, ald denen des ſuͤdlichen America. Nach 
dem Vorgeben der Nord⸗ Americaniſchen Wilden 
brauchen bie abgefchiedenen Seelen mehrere Mona⸗ 
the, um das weit gegen Abend liegende Land ber 
Seelen zu erreichen. Auf dieſer langen Neife has 
ben die Seelen viele Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
den, und große Gefahren zu befteben; beſonders 
von einem Fluffe, in welchem manche umkommen, 
und von einem Hunde, der ſie zu verſchlingen, oder 
zu verwunden ſucht. Wenn ſie aber einmahl an 
dem Orte ihrer Beſtimmung angelangt ſind; ſo 
finden fie eine beſtaͤndig ergiebige Jagd und Fils 
fang, einen Ueberfluß aller Freuden und Güter 
des. Lebens, deren fie in einem ewigen Frühling 
ohne Arbeit genießen g). Die Wilden des nörds 
Yichen America ſtimmen den meiften übrigen rohen 
Voͤlkern darin bey, daß die Seelen ber Thiere 
eben fo wohl, als bie der Menſchen, in bad Land 
2 der 


) ib, p. 414, Auf dirfelbige Art ſchildern bie Denk⸗ 
art ber Neger, De Manet II. 34. Cauche p. 45. 


g) Charlevoix p. 352. 53. - - dont toute la feli. 
eité confite a y trouver une chafle, et une Pe. 
che, qui ne mangnent jamais, un 'Printems 
eternel, une grande abondance de- tontes cho- 
fes, [ans étre oblige de travailler, er tous lep 
plaifire des Lens, Deren. 
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ber, Seelen Fommen werden. Die Caraiben A), 
die Paragonier 5), und die Enilienfer &) befchreis 
ben das Land der Seelen faft auf eben die Art, wie 
die Stämme im nördlichen America. Die Patas 
gonier hoffen, daß fie, ein Jeder zu dem Gotte 
feiner Vorfahren und feines. Geſchlechts unter ber 
Erde fommen , und hier im Zuftande einer ewigen 
Trunkenheit gluͤcklich ſeyn werden /).- Die Chi: 
lienfer feßen das Land der Seelen jenſeits des 
Meers, und verfihern, daß fie bert einen beftäns 
digen Ueberfluß von Fleifch und ſtarken Getränken 
finden: aud daß fie mehrere Weiber erhalten wers 
ben, bie Feine Rinder gebähren,, fondern ſtets bes 
reit find, ihnen den Genuß ihrer Meiße zu erlaus 
ben , ihnen Chicha zu machen, und auf andere Ar» 
ten zu bienen m). Viel natürlicher, als alle dieſe 
ibealifhen Darftellungen , ift das Gemählbe, was 
die Kamtſchadalen von dem Zuftande ber Seelen 
nach dem Tode entwerfen, Der Leib, fagen die 
Kamtfchadalen, wird wieber auferftchen, und mit 
der vorigen Seele vereinigt, ewig unter ber Erde 
leben, aber, wie hier auf Erden, unter beftänbt: 
Ä | ger 


h) Didendorp I, 32. _ 
i) Falkner p. 114, 
k) Frezier p, 101. 


3) 1. c. there to enjoy the happinels ob being 
eternälly drunk, 


m) Frezier l, c. !’ame - -- qui doit aller au-dela 
des Mers dans des lieux de plaifirs, ou ils re- 
gorgeront de viandes, et de boillons; yu’ils 
y auront plufieurs femmes, qui ne feront pas 
des enfans, qui ſeront Gesuche à leur faire de 

‘bonne chicha, A les [ervir etc, 
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ger Arbeit. Darin aber werbe es in jenem Leben 
viel beffer ſeyn, daß fie alles im Ueberfluſſe has 
ben, nie hungern, nichts von den Muffen leiden, 
fonderm in ihrer vorigen Freyheit leben wuͤrden. 
Auch glauben die Kamtſchadalen, daß diejenigen, 
welche hier arm waren, in der andern Welt reich, 
die Reichen hingegen arm ſeyn werden, damit zwi⸗ 
ſchen den beyden Zuſtaͤnden in dieſer, und in jener 
Welt eine gewiſſe Gleichheit entſtehe. Eine jede 
andere Vergeltung des Guten und Voͤſen halten 
fie für unnöthig. Wer auf dieſer Erbe geftohlen, 
Ehebruch getrieben habe, u. f. w. ber ſey dafür 
ſchon hinlänglich geſtraft, entweber geprügelt, ober 
gar erfchlagen worben: habe wenigftend keine Freun⸗ 
de. gefunden, und fey daher hälflos, und ohne 
Vermögen geblieben n). 


Der Gedanke an einen Zuftand von Wieder⸗ 
Vergeltung war allen, ober faft allen ungebilbeten 
Volkern fo fremd, daß felbft diejenigen, welche 
nicht bloß einen Ort der Seelen, fondern Derter 
der Seligkeit und Ouaal annahmen, die erfteren 
ganz allein den Reichen, Vornehmen und Maͤchti⸗ 
gen, hoͤchſtens ben Tapferen und Starken anwie⸗ 
fen, und hingegen die Armen, Geringen und Un⸗ 
aluͤcklichen in die Oerter ber Quaal binabftießen, 
Unter den Grönländern. fegen Einige bie. Woh⸗ 
nungen der Seligen in ten. oberfien Himmel über 
dem Megenbogen 0). ie befchreiben die Fahrt 
dahin ſo leicht, daß Jemand noch an dem Abend 


des Tages, wo er gejlorben, dort anlaugen und 
i i aus 


n) Steller &, 269, 270. are 
6) Cranz 25560 ©, er 


ausruhen, ober mit den, übrigen Seelen fih im 
Zanzen und Ballfpielen ergößen könne, Die See—⸗ 
len wohnen hier in Zelten um einen großen Gee 
her, der voll von Fifhen und Vögeln if. Die 
meiften Grönländer aber ſuchen bie Derter der Ges 
ligfeit unter dent Meere. - Hier, fagen fie, fey 
ein beftändiger Sommer, heller Sonnenſchein und 
feine Nacht. tan finde dort gutes Waſſer und 
einen Ueberfluß an Vögeln, Fifhen, Sechunden 
und Rennthieren, weldye man. ohne Mähe fangen 
fönne. In diefe Derter der Seligkeit kaͤmen bloß 
ſtarke, zur Arbeit taugliche Leute, auch folche, bie 
im Meere ertrunken, ober über ber Geburt geftors 
ben feyen. Die fhwaden und zur Arbeit nicht 
tuͤchtigen Menfchen würden in ben Himmel verf Et, 
wo fie einen großen Mangel litten, megen ber 
beftändigen Bewegung Feine Ruhe genöffen, und 
eben deßwegen mager und kraftlos würden. Es 
ift eine den Grönländern ganz eigenthämliche Mei⸗ 
nung, baß fie die im Meere Ertrunfenen, ober bie 
‚über der Geburt Werftorbenen in die Derter ber 
Seligkeit aufnehmen. Alle übrige ungebildete Voͤl⸗ 
ter ſchloſſen Kinder, und foldye, die durch gewalts 
fame Zodesarten umgefommen, Manche fo gar die 
Zapferen, bie in ber Schlacht gefallen warın, von 
den Dertern der Seligen, oder von der Gemeins 
ſchaft der übrigen Seelen aus p). Die Häupter 

der 


p) Die Nord» Americanifchen Wilden glauben, daß 
alle diejenigen, die eines gewaltfamen Todes, feibft 
in ber Schlacht, geftorben feyen, ‚Feine Gemeinſchaft 
mit den übrigen Seelen haben werden: weßwegen 
fie Diefeiben auch nicht in dem gemeinſchaftlichen Des 
gräbniß s Orte beyſetzen. Charlevoix_p. 376. 77. 

gi N. lich 
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der Natchez behielten ſich ganz allein das Gluͤck 
vor, iu die Sonne, woher fie entſprungen, zus 
rückzufchren. Die Unterthanen, melde fie die 
Stinfenden nannten, überliegen fie ihrem Schick⸗ 
ſale. Die gemeinen Matchez bildeten fi ein, daß 
ihre. Seelen nad dem Tode des Edrpers in die 
teiber von Thieren einwandern, oder daß die Ta⸗ 
pferen und Fleifigen unter einem glücklichen, bie 
Feigen und Traͤgen unter einem ungluͤcklichen Volke 
‚wieder aufleben würden ). Aehnliche Begriffe 
hegen die Einwohner von Dtaheite und den übri: 
gen Inſeln der Suͤdſee. Nur die Seelen der Häups 
ter, fagen fir, verfammeln fi in der Some, wo 
fie Brotfrucht, Fiſche, Hunde» und Schweinefleiſch, 
gehörig zubereitet, im Weberfluffe vorfinden, Die 
Seelen der Leibeigenen hingegen wandern in Thiere, 
ober werden von Wögelu verzehrt, oder kommen 
fonft um r). Die Apaladyiten und Wrafilianer vers 
feßen die Seelen der Tapferen in die Sonne, oder 
in Derter der Seligkeit hinter großen Bergen, mo 
fie in fchönen Gärten alles im Ueberfluß haben, 
und ſich ergößen. - Die Muthlofen und Schwachen 
laffen fie zu böfen Göttern wandern, oder verftoßen 
fie in Ubgründe gegen Morden, die Yon ewigen 

Schnee 


Auch die Neu-Seelaͤnder und uͤbrigen Suͤdſee-In⸗ 
fulaner find der Meinung, daß die Seelen derer, 
welche eines unnatürlichen Todes geftorben, unglüds 
lich feyun, wohl gar ewig im Feuer würden gemar⸗ 
tert werden. Cooks letzte Reifen I. 138. 405.11. 160, 


9) Voy. au Nord v, 23.24, Der Bater Le Petit 
Lettr, Edif. VII, 11. 12. fchildert die Meinung der 
Natchez anders, wie ed miraber fcheint, nicyt richtig. 


"2 Loos legte Reifen ll, cc, Jorſter's Beob. ©. 480, 
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Schnee und Eiſe ſtarren )Y. Selbſt die Altejlen 
Griechen beſtimmten ihr Elyſium nur fuͤr die Ab⸗ 
koͤmmlinge und Anverwandten der Goͤtter, beſon⸗ 
ders fuͤr die Helden des goldenen Zeitalters, ſo 
wie ſie die Titanen, die Feinde der Goͤtter, in 
den Tartarus warfen. Alle übrige Seelen ließen 
fie in Hades, oder in den Dertern des Öchatten 
zufammenfommen; und biefen Hades dachten fie 
fi fo wenig beneidenswerth, daß ber Schatten des 
Achill beym Homer verfiert: er wolle die Ober⸗ 
herrſchaft über die ganze Unterwelt mit dem Diens 
fie bey einem armen Manne auf biefer Erde vers 
tauſchen. Aeſchylus und Pindar waren die Ers 
‚fien, welche die Griechen mit den Begriffen einer 
Vergeltung des Guten und Böfen befannt mach⸗ 
ten 8). Unſere älteften Vorfahren bachten nicht 
richtiger, als die rohen Griechen. In Odin's 
Valhalla kamen Feine andere, ald Helden und 
Krieger, die ihr Leben im Kampfe verlohren hats 
ten. Alle diejenigen, melche eines natürlichen To⸗ 
bed ftarben, ale Weiber und Knechte, blieben von 
der Wohnung und Gefellfhaft Odin's ausgeſchloſ⸗ 
fen: ausgenoınmen, wenn Weiber und Knechte mit 
ihren Gatten und Herren, oder für biefelben geftor: 
ben waren, und mit diefen zugleich anlangten. Die 
feligen Helden ergößten fi im Valhalla, wie auf 
biefer Erde. Sie tranken ſtarkes Bier, oder Meth 
aus den Schedeln erſchlagener Feinde, und fAttige 

' ten 


s) Märcgraf p;ıg. Leri234, Alg. Samml. der Rel⸗ 
fen, XVI, 508. 


&) Man |. Heerens Abh. in det Berl, Monathsſchrift 
vom J. 1785. Mom, May 421 u. f. © 
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ten ſich mit dem Fleiſche eines Ebers, der ſich 
ſtets wieder ergaͤnzte. Sie jagten, uͤbten ſich in 
den Waffen, und kaͤmpften gegen einauder. Im 
diefen Kämpfen gefhah es oft, daß fie ſich eins 
ander Herwundeten, und mitten durchhauten. Diefe 
Wunden mochten aber fo gefährlich feyn, als fie 
wollten, fo heilten fie glei wieder u). Selbſt 
zu Peters des Großen Zeiten hatten die Ruffen 
die Sehren des Chriftenthums kaum fo gut gefaßt, 
als die Scantinavifchen Dichter lange. vor der feier, 
lichen Aufnahme der Chriftlichen Religion. Als 
Weber ſich in Rußland aufhielt, glaubten die ges 
meinen Ruffen no, daß nur die Czaren und Bos 
jaren in den Himmel kommen würden x). 


ent 


u) Barthol, 586 et ſq. p. Keisler p. 127.146. Mal- 
let p. 74. 76. Die Sagen, oder Nachrichten über 
dad Crepusculum deorum, oder den-Unsergang 
der Welt und der Götter, über Derter der Freude 
und Quaal, wo die Gerechten belohnt, und die Uns 
gerechten befiraft werden, find unftreitig, wie mans 
che andere, die fich in den nosdiichen Denkmaͤhlern 
finden, fpäteren, over Chriftlichen Urfprunge. Hier⸗ 

“ über jehe man Mallet p.7s. Keisler p, 118 - 126, 


=) Weber 1. 229. Ich fünnte noch eine Menge von 
Zeugniffen dafür. anführen, daß rohe Völker nichts 
von einer Vergeltung ded Guten und Böfen wiſſen, 
odet die Derter der Freude bloß den Reichen und 
Mächtigen geöffnet glauben. Das Eine oder dad Are 
dere erzählen von den Wilden am Oronoko und den 
ehemahligen Mericanern, Gily II- 204. II. 12. 13. 
15. 39, son den Wilden zwiſchen Xrracan und 
Pegu, Symes p. 447. von den Heiden in Gumas 
tra, Marsden p, 255. Wenn einige Schriftfteler 
fagten, daß nach der Meinung von ganz rohen Voͤl⸗ 
fern die guten Menfchen zu guten Göttern, oder in 
Derter der Seligkeit, die böjen zu böfen Goͤttern, 
- oder 


— — 773 


Wenn Voͤlker endlich ſo weit gelangten, daß 
ſie eine Vergeltung des Guten und Boͤſen, Be⸗ 
lohnungen und Strafen nach dieſem Leben fuͤr noth⸗ 
wendig zu halten anfingen; ſo entkraͤfteten ſie dieſe 
wichtige Lehre gänzlich dadurch, daß fie Frömmig- 
keit und Tugend in etwas feßten, was auch Gotts 
Iofe und Lafterhafte haben, und thun Eonnten: 
nämlih in dad Bekenntniß gewiſſer Meinungen, 
und in die Ausübung gewiffer gottesdienftlicher 
Handlungen; oder daf fie fid) einbildeten: Fröms 
migfeit und Tugend koͤnnten durch etwas Anderes 
erfeßt, Lafter und Verbrechen Eönnten ohne Beſſk⸗ 
rung und Genugthuung abgrkauft werben. Alle 
nit ganz aufgeflärte Völker kannten Feine ans 
dere Belohnungen, als finnlihe Freuden und irs 
difche Güter: Feine andere Strafen, ald cörperliche 
Leiden und irdifche Uebel; oder fie ließen gar bie 
hoͤchſte Seligkeit nad) diefem Leben bald in einem 
Verſchwinden in die Gottheit, bald in einem Ver: 
ſchwinden in Nichts beftehen. 


Die Vorftellungen der altın Morgenländifchen 
Voͤlker, felbft der Juden y), von den Zuftänden ber 
Vergeltung find zu dunkel, oder ungewiß, und bie 
"per Griechen zu befannt, als daß ich mid) bey ben 
ei: 


oder in Derter der Quaal kamen, wie 1.8. Georgi 
Beihr. S. 59. von den Worjäten, Oldendorp 1, 
339. von gewiffen Negern, und ein Jeſuitiſcher 
Mıifionar von ben Natchez, Lettr. Edif. VII, 12. 
N, E. fo verftanden fie entweder ſolche Voͤlker nicht 
recht, oder legten ihnen ihre Urt zu denken und 
zu reden unter, 


y) Man f. Farmer’s Preface 31 ſq. p. Windetus 
de vita functerum ftatu p, 14. 73. 110. 188. 205. 
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einen, und ben anderen lange aufhalten ſollte. Nur 
finde ich nöthig, in Anſehung der Griechen drey 
Bemerkungen herzufeßen. Erftlih muf ich meine 


Leſer daran erinnern, daß ſelbſt in ben Zeiten 


des Plato Männer, die für beſondere Vertraute 
und Günftlinge der Gätter gehalten wurden, naͤm⸗ 
lich die fo genannten Orphiker, die Dexter der Freu⸗ 
be viel finnlicher fchilderten, als die Alteften Dich: 
ter fie gefchildert hatten s daß fie die Seligkeit ber 
Freunde der Götter in ewige Schmaͤuſe, und in eine 
beftändige Trunkenheit feßten: daß fie dieſe Geligs 
Zeit allen denen verfprachen,, die fich won ihnen hats 
ten ‚reinigen und einmweihen laſſen; und daß fie hins 
gegen die übrigen Menſchen in ben Tartarus, oder 
in bie Derter ber Quaal vermiefen 2). Zweytens:; 
Gibbon und manche, andere Gefhichtforfcher ließen 
fih durch einige Aeußerungen des. Cicero und Se: 
neca, in welchen biefe Weltweifen das Elyſium 
und den Tartarus ber Dichter für Mähren ers 
klaͤrten, die nicht einmahl vom gemeinften Poͤbel 
geglaubt würden, zu ber Behauptung verführen: 
daß bie alte Volks, Mefigton, und nahmentlich 
die Lehren von ben Belohnungen und Strafen nad) 
dem Tode in den letzten Zeiten der Republik, und 
noch mich? in den erften Jahrhunderten nah Chrifti 
Geburt erfhüttert worden. Diefe Behauptung 
wird durch alle zuverlaͤſſige Denkmaͤhler aus jenen 
Beiten, am meiften durch die Schriften des Bu: 
cian widerlegt a). Nach den Zeugniffen dieſes 
großen Sittenmahlers war unter den ee 

rie⸗ 


⁊Plato de Republ. Vol. — vos at fg. 
— I. 399. 402. 470. Il. 109. 640. beſ. 923 


“ 
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Griechen und Roͤmern der Glaube an den Hades, 
an den Tartarus und Elyſium, an die Sauͤmpfe, 
Flüffe und Gefilbe der Unterwelt, an die Waͤch⸗ 
ter, Führer und Richter der Schatten, an bie Dies 
ner und Dienerinnen der letzteren fo feft und allge: 
mein, als jemahls 5): fo feit und allgemein, daß 
man den Werftorbenen durdhgehends einen Dbol in 
den Mund ſieckte, damit fie vem Charon das Fährs 
geld entrichten koͤnnten c). Drittens war es ein 
alter und allgemeiner Glaube, daß die Schatten 
der eines zu frühen, oder eined gewaltfamen Tos 
des Geftorbenen, befonderd die Schatten der Uns 
begrabenen umherirrten, oder in gemiffen Trauers 
gefilden d) verweilten, bie auch fie in die unterir⸗ 
difchen Wohnungen aufgenommen werden koͤnnten. 
Allein Lucian feheint an einer Stelle feiner Abs 

hands 


5) L. c. II. 923. d navy dy mohug Öpudog, Es ıdiwrag & 
ooQa — — — Ounpw ra Xx nowdw, au Tag ak 
Asıg nuSoruig mepı army manJonsya = = = TOmey 
zıva Umo rn yy BuIus, "Adv ursilgıyaaı EC. 


ce) p. ge6, raur« drwg saxupws mapieÄyAuss rac 
mwoAlgg, ws’ eradav Tis arm)ayy TWV oINsIWwy, mpW- 
vo ev QDspovres oßekov, sc TO so unreIynav 
ausw, Kiodor rw mopsus TG veyriligg Yaryao= 
pavov. In einigen Gegenden von Griechenland, 
3. B. in der Stadt Hermione glaubte man, daß man 
von da aus einen kürzeren Weg ‚zu den unterirdi— 
ſchen Dertern habe, ald anderswo; und man gab’ 
deßwegen ben Todten fein Zährgeld mit. ap &p- 
uoveveı ds reIpulhsrzı ryv eis ade nurußuaıv GUd- 
Touov siva. dionsp 5x ayrıJanay svraula rois v8“ 


„pois yaykov, Strabo VII. 575. 
d) Campis lugentibus, Windetus i88 et [q. p. 
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Handlung über bie Trauer nah der Denkart ſei⸗ 
ner Zeitgenoffen noch von einem gemiffen Mittels 
Orte zu reden, wo die Seelen derer, die weder fehr 
gut, noch fehr böfe geweſen feyen, fich aufhielten, 
und großen Hunger litten, wenn fie nicht von ben 
nachgeblicbenen Anverwandten beftändig mit Speife 
und Trank verforgt würden e). Wenn Lucian 
unter diefem Mittelorte nicht die Trauergefilde vers 
ftand; fo war der Mittelort ein neuer Zufaß zu 
den unterirdifchen Dertern, von welchen ih mich 
nicht erinnere, fonft eine Spur gefunden zu haben, 


Viele andere Völker beſchrieben die. Oerter 
- der Strafe eben fo graͤßlich, oder noch gräßlicher; 
Feine aber mahlten die Derter der Belohnung fe 
feenhaft, al8 die Mahontedaner f). Mahomet 
folgte allem Anfehen nah einem alten Volksglau⸗ 
ben, indem er fieben Stuffen fo wohl in den Ders 
tern der Seltgfeit, als ber Quaal annahm; allein 
er Ichrte die Araber etwas ganz neues und uner⸗ 
börtes, wenn er die Belohnungen und Ötrafen eis 
ned anderen. Lebens, und die Grade von beyden 

al: 


e) Vie p.ga6, "0: de ru nsarBın voAluı ovrac Era 
6 rw Aetuwvı mÄavwvra AVEUTWV GWUATWY, Oi 
Yavousvo; xx Uma HaTamap Hamvoc aDavie 
Zousvos raspovrsi deapæ Tag map’ ypv Xanıc, aut 
Tag xarayılousvos mi TV TaDday, as u To 7) 
ein nurakeisıusvoc Umsp y7c Pilos, 9 ovyyauzc 
RUITOE BTog vanpog, a ÄsuorTwv 87 KUTOig Molı- 

.. TEUETEL- " 
fJ, Chardin W, as er ſq. p. Hoͤſt ©. 202. Pyrard 


1. 118. Min ve gieihe camır Tavernier I, 98 ©. 
"über. die Johannis. Chriftem: 
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allein, oder doch vorzuͤglich von dem Glauben, 
und Unglauben der Menſchen abhaͤngig machte g). 
Wiederum entlehnte er wahrſcheinlich die Farben, 
womit er das Paradies, und die Freuden des 
Paradieſes darſtellte, aus den Maͤhrchen, welche 
von jeher eine der vornehmſten Unterhaltungen 
ber Morgenländer ausmachten. Wenigſtens gleicht 
fein Paradies volllommen einem Feen : Pallafte, 
und die Herrlichfeiten des Paradiefed den Wuns 
dern, dig don ben Feen, und ben Lieblingen ber 
Feen erzählt wurden. Wenn die Gläubigen aus 
dem Teiche des Lebens getrunken haben, fo nehmen 
fie den eg des Paradiefed. Gin Engel‘, ber bie 
Schluͤſſel des Parabiefes hat, öffnet, ihnen bie 
Thore. Die Gläubigen gehen hinein, und fegen 
fi) an das Ufer des großen Kauſſer, oder des 
Fluſſes der Freuden. Diefer Fluß wird von efs 
nem unermeßlihen Baume überfchattet, Jedes 
Blatt diefed Baumes ift fo groß, daß Jemand, 
der funfzig taufend Jahre mit ber aröften Schnels . 
ligkeit ritte, doch nicht ang. dem Schatten deſſel⸗ 
ben herauskommen würde. Mahomet und Aly 
bieten den Nektar des Fluſſes der Freude in golde⸗ 
nen Gefäßen dar. Ihnen folgen zahllofe Haufen 
von himmlifchen Jungfrauen, deren unvergaͤngliche 
Reitze zum Vergnügen ber Gläubigen beftimmt 
find. Jugend und Schönheit, Gefundheit und 
Stärke find glei unvergänglid, Im Parabiefe 

gibt 


£) Chardin IV, 23. Leurs livres enfeignent, que 
le principal [ujet, fur lequel on comptera au 
dernier jour, [era la matiere de foi et de rer. 
lation, .. . ls ajoutent, qu’on n'interrogera 
(ur les oeuvres, que les gens, qui auront et& 
dans la bonne Religion, 
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gibt es eben fo wenig verbotene, als fchäbliche 
Freuden h). Die gemeinen Steine dis Paradies 
: fe8 find, Perlen, und die Mauern find aus Dias 
manten zufammengefeßt. Selbſt bie Stämme ber 
Bäume beftehen aus dem reinften Golde. Die 
am tenigften Seligen wohnen in Zelten, die mit 
Perlen, Smaragden, und anderen Edelſteinen 
reich gefhmückt find. Sie laben fich mit den aus⸗ 
gefuchteften Lecferbiffen, und den Föftlichften Wei⸗ 
nen. Keiner hat weniger, als adtzig taufend 
Sclaven, und zwey und fiebenzig himmlifche Jungs 
frauen. Wenn Jemand Kinder wünfcht, fo wers 
ben fie nicht bkof augenblicklich. empfangen, unb 
gebohren, fondern gelangen auch gleich bis zum Al: 
ter der Mannbarkeit 5). — Alle diefe Geligfeis 
ten erwerben bie Mahomedaner durch Gebete, Tas 
fien; Reinigungen, Wallfahrten, milde Gaben, 
befonder® durch einen feiten Glauben. Wenn fie 
fig auch der gröften Verbrechen fehuldig gemacht 
haben, fo koͤnnen fie doch durch diefelbigen Gnaden⸗ 
mittel entfündigt, ober gereinigt, und bed Paras 
biefes theilhaftig werben. 


Die Hindus nehmen fieben Welten der Strafe, 
und Marter, chen fo viele Welten der Reinigung, 
die Meiften fagen, der Belohnung und Geligkeit, 
und zwifchen den einen, und den anderen, die Erbe 
ald den Mittelpunct, oder bie Scheidewand an k). 

ö Aug 


A) Ohardin I; ©, p. 45. 
i) Hoͤſt l.e, 


k) Rogers II, se-aı €. Kzour - Vedam I, 
Dow Preface 38 et ſq. p. — 


Auch die unterfte Welt der Belohnung ift fe voll 
von Geligfeiten , daß diejenigen, welche fie bewoh⸗ 
nen, feine höhere Freuden begehren, ja nicht eins 
mahl denken können. Mer bis an bas Ende ber 
legten, ober hoͤchſten Welt von Belohnungen ge: 
langt ift, geht in den achten Himmel über, wo 
Bramah ſelbſt wohnt, ober verſchwindet in Gott. 
Died Verſchwinden in Gott befteht in einem folchen 
Grade des Entzuͤckens, wodurch alles Bewußt⸗ 
ſeyn ausgelöfcht wird. Ein Hindu mag gelebt har 
ben, wie er will, foift er feiner Seligkeit nad 
bem Tode fiher, wenn er an gewiſſen heiligen Dr: 
ten, oder mit einem Kuhſchwanz in der Hand 
ſtirbt, ober wenn er feine Gebeine in ben Ganges 
werfen laͤßt N). Hat Jemand auch dad Unglüd, 
um feiner Thaten willen in Eine der fieben Welten 
der Strafe geftürze zu werben; fo brauchen feine 
Anverwandten nur nad Gaya zu mwallfahrten, an 
biefem Drte von einem gewiffen Mehl einen Teig 
ju machen, ‘einige Stuͤcke des Teiges auf einen. 
Stein zu legen, und dabey den Nahmen bed Vers 
fisrbenen auszufprehen. So bald dieſes gefche: 
hen ift, wird der bisher Verdammte in einen ber 
Derter ber Seligfeit verfeßt m). 


Alle Völker des Öftlihen, und ſuͤdlichen 
Aliens m) denken über die Derter der Quaal und 
ber 


) Rogers 1. e. und Tavernier II, 160. 167. 


m) Rogers II, 5. 20, 


rn) Die Thibetaner, Georg. 25%- 265 p. Die Cal⸗ 
mycken, Lepechin I. 291. Pallas Neifen, 1.345. 
Die Siamefen,, Loubere I, 363 et ſq. p. Dievon 
Sans, 


S 
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der Seligkeit,: fo wie über bie Mittel, in bie ei: 
nen zu gelangen, und ben anderen zu entgehen, faft 
fo, wie die Hindus; und wenn fie von biefen abs 
weichen, fo. ift es entweder nur in ber Zahl der - 
aluͤcklichen, und unglüdlichen Derter, ober in den 
Ausdruͤcken, womit fie die hoͤchſte, und letzte Bes 
gluͤckung der Geligen bezeichnen. Sie nennen dieſe 
bald ein Verſchwinden in Gott, bald aber auch ein 
Verſchwinden in Nichts; und fagen dabeh ausdruͤck⸗ 
lich, daß dieß Verſchwinden in Nichts mit einem 
gaͤnzlichen Aufhören alles Empfindens, und Dens 
kens, alled Wollens und Wirkens verbunden fey 0). 


Mehrere Völker rebeten von ftillen Wohnuns 
gen, ober von Dertern ber Ruhe, in welden der 
Aufenthalt dem Verſchwinden in Nichts darin 
ähnlich war, daß man weder Vergnägungen, noch 
Schmerzen empfand. Gelbft die Chriftlichen Lap⸗ 
pen laſſen die abgefchiedenen Seelen bis zum Tage 
des Gerichts bey der Mutter bed Todes bleiben, 
von welcher fie Yorgeben, daß fie nicht weit unter 
der Dberfläche der Erde wohne p). Die Perfer 
behaupten außer dem Paradieſe, ober ber Mölle 
— einen 


Laos, Mariny 3597-95 p. Die Chineſen, Le 
Comte II, 126. et ſq. p. Die Japaneſen, Raͤm⸗ 
pfer, 1. 299. II. 262. 


0) Loub. I, c. p. 392. - - quelle jouie d’une eter- 
nelle inaction, et d’une vraye impafhbilite, 
Niereupan, dilent-ila, c'eſt a dire, cette ame 
a difparü: elle ne reviendra plus en aucun 
monde: et c'eſt ce mot, que les Portngais ons _ 
traduit par ceux - ci, elle s’elt andantie, et par 
ceux-ciencore, elle et devenue un dieu, 


p) Beorgi’s Beſchreib. &, 12. 
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einen Limbus, oder Mittelort, wo weder Freu⸗ 
den, noch Schmerzen, ſondern nur Ruhe ſey. 
Sie beſtimmen dieſen Limbus für Kinder, Schwach⸗ 
ſinnige, und Wahnſinnige, denen ihre Handlun⸗ 
gen nicht zugerechnet werben. konnten 9). Einige 
Srönländer waren zweyfelhaft, ob ed Derter der 
Freude gebe. Wenn dergleichen vorhanden feyen, 
fo Eönnten fie doch nur eine Zeitlang dauern. Die 
abgefchiedenen Seelen würden nämlid aus dem 
Paradiefe in flille Wohnungen übergehen, von 
welchen bie Grönländer keine nähere Nachrichten 
zu geben wußten r). 


Man zeigte in den verfchiebenften Gegenden 
der Erte bald flinfende Sümpfe s), und giftige 
Gewäffer 2), bald tiefe Erd: oder Felshoͤhlen u), 
bald. brennende Felder, und feurige Schlünde, als 
die Eingänge zu den unterirdiſchen Dertern übers 
haupt, oder doch zu den Dertern der Prüfung und 
Strafe. So mie bie Griehen ded Alterthums 
erzählten, daß bie Titanen unter dem Aetna bes 
graben ſehen; fo erzählten vormahld, und erzähs 
Ien vielleicht noch jegt die Chriften im untern Sta: 
lien, und Gicilien, daß die Seelen der Verdamm⸗ 
ten von Teufeln am Staliänifhen Ufer abgehohlt, 
nah Sicilien hinübergerudert, und dort in Die 


Schluͤn⸗ 
9) Chardin IV. 19. 


r) Crang S. 260. 


s) 3. B. zu Cucians Zeiten die Suͤmpfe am Eu: 
yhrat, 1. 468. : 2 


£) 3.8. ben Str in Arkadien. Paufan. VIII, c. ı7. 18. 


u) 3.8. bie Höhle des heiligen Patricius in Ir⸗ 
land. 
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Schluͤnde des Aetna geworfen wurden x). Aeltere 
Norbiſche Schriftſteller, die von Sicilien ſelbſt 
wenige, oder gar keine Kenntniſſe hatten, hoͤrten 
ſchon, daß Gregor der Große in einem ſeiner 
Werke den Aetna fuͤr den Eingang in die Hoͤlle, 
und die Schluͤnde, oder Abgruͤnde deſſelben fuͤr die 
Hoͤlle ſelbſt gehalten Habe y). Sie wagten daher 
auch nicht, dieſer Behauptung zu widerſprechen. 
Zugleich ‘aber hielten fie es- für wahrfcheinlicher, 
daß die Hölle fi) in Island, befonderd im Innern 
und in der Mähe des Hekla finde, weil hier beyde 
Ürten von Martern,, die durch die Außerfte Kälte, 
und durch bie hödhfte Hiße mit einander verbunden 
ſeyen. Es war von den erften Zeiten des Chris 
Tenthums an herrfchender Volksglaube im alten 
Scandinavien, daß die Hölle fih in den Glet⸗ 
ſchern, und brennenden Schlünden des Hekla fin: 
ve x). Ein Theil der Darfen, bie nach dem 
Feusr: Felde auf der Halbinfel Okesra wallfahr: 
ten, iſt der Meinung zugetban, daß der Teufel 
unter biefem Feuerfelde gemartert, und daß bie 
bervorbredhenben Flammen durch das Fett deffel« 
ben unterhalten werden a). Man trift eine dem 
Feuerfelde auf Dfesra ähnliche Stelle nahe bey 
bein Dorfe Trinided in Peru an. Es ſteigt naͤm⸗ 
lich eine halbe Stunde von diefem Orte in einer nie: 
drigen Gegend beftäntig ein dicker und ſchwarzer 
Rauch auf, der einen Schwefelgeruch verbreitet. 

Blis⸗ 

x) de Borch 1, g3. 


y) Barıhol. 11, c. 6. p. 358. 
z) l. c. p. 359. 360, 


4) Man fu des jüngern Gmelins Reif, UI, 43, 
fhinge Magaz. III, 24, NEAR SE 
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Bisweilen brechen au Flammen hervor. Die 
Umwohner halten diefen Ort für Eine der Muͤn⸗ 
dungen ber Hölle; und manche derfelben geben vor, 
dag man heftige Gefchreys. von Gepeinigten, aud) 
bas Raffeln von Ketten, und andere furdtbare 
Geraͤuſche höre. Die auffteigendeh Dünfte find fo 
gefährlich, daß fie diejenigen, melde fi) zu nahe 
hinzuwagen, betäuben, und ihnen nicht felten hitzl⸗ 
ge Fieber zuziehen 6). Viel merkwürbiger, als 
alle dtefe Sagen, tft die Meinung, welde viele 
Sahrhunderte lang im nördlichen Europa herrfäte, 
daß Britannien, oder die biefem Lande zunaͤchſt 
liegenden Inſeln die Wohnungen von Dämonen, 
und Helden, oder der abgeſchiedenen Seelen übers 
haupt feyen. Schon im Zeitalter bed Plutarch 
hörte der Grammatiker Demerrius während feis 
nes Aufenchalts in Britannien c), daß ed viele 
zerftreute unbewohnte Inſeln gebe, auf einigen bon 
welchen Dämonen und Heroen haufen folten. Er 
befuchte Eins der Eylande, die den wüften Infeln 
am naͤchſten lagen. Er fand auf diefem Eylande 
nur wenige Einwohner vor, die von allen Abgas 
ben, und anderen öffentlichen Laften frey waren d). 
Bald nach feiner Ankunft entſtand ein heftiges Un: 
gewitter mit furdhtbaren Winden, Donnerfchlänen, 
und Blitzen begleitet. Die Infulaner fagten ihm, 
daß irgend ein Geift, ober eine Seele von höher 
rem Range ihren Görper verlaffen haben muͤſſe. 
So wie nämlich eine brennende Lampe vielen leud;: 

te, 

5) Gage IV. c 2. p. 236. 237. 
ce) Plut, de orac, let, Op. VII. 652, 655. 


d) J. c. ispus da no aoulas muyrag Umo Aparrauws 
ovrac. — 
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te, und dadurch nuͤtzlich fen, bey ihrem Erloͤſchen 
aber beſchwerlich werde; eben fo feyen aud große 
Seelen während ihrer Vereinigung mit dem Coͤr⸗ 
per, und gleihfam während ihred Glanzes vielen 
mohlthätig. Bey ihrem Erlöfchen hingegen er: 
regten fie oft. Ungewitter, und nicht felten gefährs 
Yihe Krankheiten. Auf Einer der wüften Inſeln, 
feßte man hinzu, werde der ſchlafende Saturn 
vom Briareus bewacht. Der Schlaf fep die Feſ⸗ 
fel, wodurch der Gott fefigehalten werbe, ungen 
achtet er viele Dämonen zu feiner Bedienung um 
fid) habe. In dem Zeitraume zwifhen dem Din» 
tarch und Procop verbreitete fi bie Meinung, 
daß das Land der Seelen in der Nähe von Bris 
tannien ſey, viel weiter, und biltete ſich aud mehr 
aus. Die Snfel Brittia, fagt der zuleßt genannte 
Geſchichtſchreiber e), Liegt in einer Entfernung von 
gwenhundert Stadien den Mündungen ded Rheins 
gegenüber zwiſchen Britannien und Thule. Diefe 
Inſel wird. von drey Völkern, den Angeln, den 
Trifen, und Brittonen bewohnt. Die Bevoͤlke⸗ 
rung nimmt unter den drey Dationen fo fehr zu, 
dag Manche fih mit Weibern und Kindern auf 
das Fraͤnkiſche Gebiet begeben, wo man ihnen 
wuͤſtliegende Laͤndereyen anweist. Viele Perfonen 
haben mir von der Inſel Brittia Dinge erzaͤhlt, 
die Traͤumen, oder Maͤhrchen aͤhnlich ſcheinen, 
von welchen ſie aber mit dem groͤſten Ernſte be⸗ 
theuerten, daß fie dieſelben mit ihren eigenen Aus 
gen gefehen, mit ihren einenen Ohren gehört häts 
ten. Die Hauptfache befteht darin, daß bie abae: 
ſchiedenen Seelen auf folgende Art nach der Infel 
Brittia übergefoht werden. Auf ber gegenüber, 
lies 

e) In Grotii Hiſt Gothorum p. 467. 471.'72. 
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Tiegenden Küfte find viele Dörfer, die theild von 
Fifhern, theild von Ackerleuten und Kaufleuten 
bewohnt werden, und dem Fränfifhen Gcepter 
unterworfen find. Alle diefe Küftenbemohner zahs 
len feinen Tribut wegen des beftändigen Dienftes, 
welchen fie zu Ieiften haben. Sie müffen naͤmlich 
der Reihe nad) die abgefihiedenen Seelen nad der 
Juſel Brittia hinüberbringen. Diejenigen alfo, 
welche die Reihe trift, halten fi zu Haufe, bie 
fie in der Nacht aufgefordert werden. Die Aufs 
forderung gefhieht durd) das Schlagen an bie 
Hausthär, und durch eine vernehmliche Stimme, 
So bald fir das eine, und das andere hören, bes 
geben fie fich an dad Ufer des Meers. Hier fins 
den fie ledige Schiffe vor, und zwar nit ihre eis 
genen, fendern fremde. In dem Augenblich, wo 
fie diefelben beſteigen, fühlen fie, daß die Schiffe 
tief in's Maffer gehen, als wenn fie mit vielen 
Menfgen, oder mit einer ſchweren Laſt befrachtet 
wären. Die Führer fohen Niemanden, und erreis 
chen baß Brittifche Ufer in Zeit von Einer Stunde, 
anftatt daß fie mit ihren eiaenen Schiffen kaum in 
vier und zwanzig Stunden hinüber kommen Fönnen. 
Gleich nach dem Anlanden merken fie, daß bie 
Schiffer erleichtert werden. Go wenig fie waͤh⸗ 
rend der Fahrt Semanden wahrnchmen, eben fo 
menig entdecken fie dad Ausfteigen, oder Ausfteis 
gende. Allein fie hören eine Stimme, melde bie 
Nahmen, und MWirden berer, bie mitgefahren 
find, bey Weibern die Nahmen und Würden ihrer 
Männer ausruft”. Min kann vernünftiger Weife 
nicht daran zwenfeln, daß die ehemahligen Bewoh⸗ 
ner der-Holländifhen Küfte felbft glaubten: ihnen 
geſchehe wfrktih das, mas fie. von ſich erzählten, 
Ddd und 
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and ihre Beherrſcher glauben machten. Dieß 
zweyte Geſicht iſt wenigſtens ſo intereſſant, als 


das, was vormahls unter den Hochſchottlaͤndiſchen 
Hirten fo häufig war, 


Ale Voͤlker, welche bie, Fortdauer der See⸗ 

len anerkannten, fuͤrchteten auch das, was wir im 
Deutſchen Geſpenſter nennen 5). Unter Gefpen: 
ſtern verſtand man nicht alle abgeſchiedene Seelen, 
die noch nicht in die unterirdiſchen Oerter eingegan⸗ 
gen ſeyen, oder zu gewiſſen Zeiten aus denſelben 
zuruͤckkehrten, ſondern entweder die Seelen von 
Ungluͤcklichen, bie nicht in die unterirdiſchen Der: 
ter. aufgenommen worden, oder bie von böfen Wien: 
fchen, welche ein Vergnügen daran fünden, bie Les. 
benden zu plagen, oder von böfen Geiſtern dazu 
genöthigt würden. Zu den erftern rechneten bie 
Griechen und Römer die Seelen aller derjenigen, 
die eined gemwaltfamen, und eben deßwegen früh: 
zeitigen Todes geftorben waren: befonders, wenn 
ihnen nicht die leßten. Ehren erwiefen worden g). 
Da 


f) Die Römer brauchten die Ausdruͤcke, umbrae, 
lemures, larvae, die Griechen oxıy , udwin, 
 Gavraspara, bisweilen deiwovss, Guther, II,. 
c. 16. Lucian. III. p. 56. wiewoht alle dieſe Wörs 

‘ter nicht ſo beſttmut waren, als das Dentiche Ge⸗ 
Ipenft. 

5) Lucian, IH, 56 p. re d’aAle, 7 Terou rov ada= 
Kavrıvov FESoREV . . Nyscy drimovagrivag sivoy, 
un Pavraouare, xy varpwv uxas aspımolsm 
Unep yysy nor Pabeody, Öl av edelunıv; . . 6 

de, op 5 +. Ayıwara. Pr Tuxiadyg, rag 


arg 
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Da diefe der gemeinen Meinung noch nicht in die 
unterirdifchen Derter zugelaffen wurden; fo irrten 
fie umher, erfchienen ben Lebenden, ober gaben 
fi) auf andere Arten zu erkennen, bald, damit ihs 
nen je eher, je lieber die leßten Ehren ermiefen 
würden: bald damit -fie ſich an denjenigen rächen 
möchten, welche die Urſache ihres Todes, ober ih» 
red fonftigen Unglücs gewefen waren. Griedis 
ſche und Roͤmiſche Geſchichtſchreiber fo wohl, als 
Weltweiſe erzählten manche Beyſpiele von Ges 
fpenftern, welche Jahre lang Häufer, oder Ges 
genden beunruhigt hätten, bis man fie Leranlafite, 
oder nöthigte, den Grund ihrer Erfheinungen und 
Beunruhigungen anzırgeben h). Häufer, und Ges 
genden, behauptete man, wurden augenblicklich 
befrept, wenn man bie heimlich eingefcharrten Ges 
beine wieder ausarub, und mit den gehörigen Eh⸗ 
ren beftattete. Nicht weniger zahlreich waren die 
Beyſpiele von ſolchen abaefchiebenen Seelen, welche 
die Urheber ihres ‘Todes bey Tage und bey Nadıt 
verfolgten id). Es war eine gewoͤhnliche Drohung 
von Sterbenden, daß fie ihre Mörder unaufhörlich 

ber 


rwy Bicicoc amodavovrwv novac \yuxas mspwossv, 
6ov sırig anayfaro, 7 amerundn Tyv nedehyv, 9 
avsonolomioIn, .. Tac dETWV Xara yoIpav amy- 
Javoyrwv sxsri; etc. Guther. II, e. 16. 

h) Zn den von Guthexius angeführten Beyſpielen 
füge ich nod) das hinzu, was Kucian l. c. P. 57. 
58. aus dem Munde eines Pytyagoriſchen Weltweis 
fen erzaͤhlt. 

i) Guther, 1, c, 249, 350. 
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beunruhigen wollten 6). Wenn man ſich von. ben 
Verfolgungen dir Geifter erfchlagener Feinde, und 
noch mehr böfer Menſchen nicht los machen konnte; 
fo grub man ihre Ueberbleibfel aus, und verſtuͤm⸗ 
melte biefe, ober verbrannte fi. Dieß thaten 
nicht bloß die alten Scandinavier I), fondern auch 
die neueren Griehen. Als Tournefort fib auf 
der Inſel Mycone aufbielt m), entſtand auf ein: 
mahl dad Gerüht, daß ein Bauer, ber, man 
roufte nicht, mie und von wen erſchlagen worven 
war, Nachts umher gehe, bie Leute auf den Stra: 
Ben von hinten umfaffe, ja fo gar in die Häufer 
dringe, Lampen ausloͤſche, Hausgeraͤth ummwerfe, 
und andere Streihe ſpiele. Das Gerüdyt nabın 
je länger, deſto mehr zu. Die Griftlidyen glaubs 
ten ed eben fu feft und allgemein, als die Layen, 
baß der Geift ded Erfchlagenen umherwandle. 
Man fing an, zur Abwendung der großen Plage 
Meffen zu lefen. Die Meſſen halfen nichts. Im 
Gegentheil ward das Uebel immer ärger, Hier⸗ 
auf befhloß man nach neun Tagen das Grab, was 
in einer Eapelle mar, zu öffnen, dem mobdernden 
Todten das Her; aud dem Leibe zu reiffen, und 

dieg 


k) So fagte Dido: 
omnibus umbra locis adero, dabis improbe 
‚poenas, und Horaz Ep. 5: 
Quin ubi perire jullus expiravero, 
‚nocturnus occurram furor: 
petamque vultus umbra curvis unguibus 
quae vis deorum ef Manium: 
Et inguietis afidens praecordiis, 
pavore [omnos auferam, 


4) Barthol, II, 2, p, 266, 
ım) I, 52- 54. 
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dieß Herz zu verbrennen. Alle dieſe graͤßlichen 
Anſtalten entflammten die Phantaſie der Griechen 
auf. Mykone nur noch mehr. Auch nad der Vers 
brennung des Herzens feßte der Unhold feine Bes 
unruhigungen ohne Unterlaß fort. Viele Fami⸗ 
lien waren fchon im Begriff, voll verzweyfelnder 
Angſt Mykone zu verlaffen, als auf einmahl Je⸗ 
mand, mie begeiftert rief, daß man alle Webers 
bleibfel ded Unholded n), verbrennen müfle. Die 
ganze Gemeine frohlockte bey dieſem Vorſchlage. 
Man errichtete einen großen Scheiterhaufen, ver: 
wandelte den ſchon zerfleifchten feihnam in Aſche, 
und fah von diefem Augenblick an Fein Geſpenſt 
mehr. Man foll im ganzen Archipelagus glaus 
ben, baß ber Teufel die Leiber derer, welche als 
Gefpenfter umher gehen, wieder belebe, daß aber 
fo etwas nur den Griechen begegne, die der Gries 
hifhen Religion zugethan feyen 'o). Man vers 
brennt daher die Leihname don Umgehenden, bas 
mit nichts übrig bleibe, was ber Teufel beleben, 
ober worein er ſich hüllen koͤnne. 


Ich beſchließe die bisherigen Unterſuchungen 
mit einer kurzen Geſchichte der Lehre von der See⸗ 
len; Wanderung. | | 


Diefe Meinung war, und iſt unter fo vers 
ſchiedenartigen Voͤlkern verbreitet, und zeigt ſich 
in fo mandyerley Geftalten, daß man auch ohne 

ges 


n) Qu’il falloit brüler le Vroncolacas tout entier. 


e) l.c, p 54 Dans tout l’Archipel on eft perfua- 
de, qu'il n'ya, que les Grecs du rite Grec, 
dont le diable ranime les cadavres. 
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genaue Pruͤfung mit Zuverſicht annehmen koͤnnte: 


ſie ſey nicht allenthalben durch dieſelbigen Veran⸗ 


laſſungen, und gleichſam aus denſelbigen Praͤmiſ— 
ſen entſtanden. Einige Voͤlker ließen bloß die 
Seelen von Kindern in die Leiber von anderen un: 
gebohrnen Kindern wandern. Andere hielten es 
fuͤr wahrſcheinlicher, daß die abgeſchiedenen See⸗ 
len anderer Menſchen in neuen menſchlichen Leibern 


gleichſam wiedergebohren, als daß ſie in ein Land 


der Seelen, oder in Oerter der Seeligkeit, und 
der Quaal übergehen würden. Won beyden ums 
terfchieben:fich diejenigen, melde behaupteten, daß 
die Seelen nicht bloß in die Leiber von Menſchen, 
fondern auch in bie von Thieren, ja fo nar in als 
Terley Gewaͤchſe der Erde einkehrten. Man kant 
von allen roheren Nationen ohne Ausnahme, oder 
mit fehr geringen Ausnahmen fügen, daß fie das 
Wandern der Seelen weder als einen Zuftand ber 
Vergeltung, noch als einen Zuftand.der Reinigung 
betrachtet haben: Diejenigen Völker hingegen, 
welche beftändige Wanderungen der Seelen in dem 
einen, oder anderen Lichte betrachteten, ließen diefe 
Wanderungen auch in den Welten der Strafe und 


" Reinigung bis: zum Verſchwinden in Gott, ober 


a" 


in das Nichts fortdauern. Viele Völker mußten 
bloß von Wanderungen menjchliher Seelen in 
menföhliche Leiber; und ſelbſt die Meiſten berjenis 
gen Nationen, welde Seelen in bie Leiber vun 
Thieren, mie non Menfchen einkehren ließen, kann⸗ 
ten oder glaußten an Feine Verwandlungen von 
Göttern in Thiere. Aus begden Gränden ift bie 
Vermothung meines verſtorbenen Freundes Liedes 
mann p) unzuläffig, daß ber Glaube an bie 
Wan: 

») 3. def. Abh. im Deutfchen Mufeum, Sept. 1770. 
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Wanderungen menſchlicher Seelen aus den Sagen 
sder Verwandlungen von Göttern in Thiere ‚ent: 
fprungen ſey. Der Gebante des Wanderns von 
menſchlichen Seelen in menſchliche, und felbft thtes 
riſche Leiber lag den roheften Voͤlkern fehr nahe. 
‚Alle Wilde hegen die Meinung, daß die menfehs 
liche Seele den Eörper haufig fo wohl im Zuftande 
des Wachens und der Gefundheit, als des Schlafs, 
der Verzuͤckung und Krankheit verlaffe: daß ents 
flohene Seelen können eingehohlt, beſchaͤdigte Sees 
Ien ausgebeſſert, verlohrne, durch andere Seelen 
fo wohl von Thieren, ale von Menfchen erfeßt 
werben. Ale Wilde beten Thiere an, oder wenn 
-fie diefelben audy nicht anbeten, trauen fie denfels 
- pen menfhyenähnliche Vernunft und Sprade zu, 
Eben daher find auch alle rohere Völker, welche 
die Fortdauer der menſchlichen Geelen, oder die ein 
Land der Seelen behaupten, fiberzeugt, daß die 
Seelen der Thiere gleichfalls fortbauern, und in 
das Land der Seelen kommen werden g). Cinige 
“gebeten fo gar-von jüngften Gerichten, von Belohs 
nungen, und Strafen, welche bie Seelen der Thiere 
nicht weniger, als die der Menſchen zu erwarten 
hätten r). * 
Die Idee der Seelenwanberung bietet ſich in 
ihrer einfachften Form unter ben AUmertcanifchen 
Wilden dar. Diefe glauben naͤmlich, daß bie See⸗ 
len 


g) Man f. 3.8. Georgi’s Beſchreib. S. 383. Stel: 
— S. Charlevoix p. 353. Hogſtroͤm 229 
U. J. O· 


r) Die Cambojer, Argenlola II, z3. Die Calmy— 
den, Lepechin 1, 293. 


i 
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len der Kinder in andere menſchliche Leiber einkeh⸗ 
ren werben: theild, weil fie das Leben fo wenig 

aenoffen haben , theils damit fie hinlänglich erftars 

fen, um bereinft im Lande der Seelen ihre Nahs 

rung fuchen gu Eönnen. Sie begraben deßwegen 

Kinder nahe an beſuchten Wegen oder Yußfteigen, 

um den Seelen das Einkehren in dig Frucht von 

vorübergehenden ſchwangeren Weibern zu erleich 

tern 5). 


Andere Völker fo. wohl in America, als in 

" Afrika £) verfihern, daß bie.abgefchiebenen Seelen 
nur in die Leiber von Menfchen einfehren. Unter 
ben Megern, die diefen Glauben haben, ſcheint es 
eine gemeine Meinung zu ſeyn, daß ein Jeder der 
Regel nady in dem Stande wieder gebohren wers 
de, in welchem er Ein Mahl gelebt habe. Ein 
Meger ar der Goldkuͤſte, der einem Europäer bien; 
te, fagte zu Äömer u): daß er Gott bitten wolle, 
daß dieſer ihm nicht wieder ald Sclaven eines Blan⸗ 
Een gebohren werden laſſe. Wenn Gott dieſe Bitte 
nicht erhoͤre, ſo wolle er ſich lieber mit ihm ſchla⸗ 
gen, als noch einmahl in den Dienſt eines Blanken 
zuruͤckkehren. Auf die Frage: was er denn wer⸗ 
den wolle, antwortete der Neger: Sclav eined Koͤ⸗ 
nigd don Achim, Auf eine zweyte Frage: warum 
nicht lieber der König felbft ? ermwiederte er: bie 
fey unmöglih, So oft er noch in die. Welt gekom⸗ 
men, 


s) Charlevoix p. 357 

e; Don den Apalachiten, Samml. der Reifen XVI. 
508. von ven Karabarı?d, und anderen Pegerny 
Oldendorp I. 315. 341, von den Loaugern, Daps 
9: im Deuifchen Projart 330 ©. 

u) ©. 86. 87% 
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men, ſey er immer Sclave geweſen. Er werde es 
auch bleiben, er moͤge wiedergebohren werden, ſo 
oft er wolle. Die koͤnigliche Familie in Loango 
macht auf das Privilegium Anſpruch, daß die 
Seelen ihrer Angehoͤrigen nur in die Leiber der 
ungebohrnen Kinder ihres eigenen Geſchlechts ein⸗ 
wandern. Auch die Vornehmen unter den Kara⸗ 
baris, und einigen anderen Neger⸗Voͤlkern begra⸗ 
ben die verſtorbenen Anverwandten in der Naͤhe 
ihrer Wohnungen, damit die abgeſchiedenen See⸗ 
len derfelben fo aleich in die $eiber der erften Kit: 
der einwandern koͤnnen, bie in der Familie gebohs 
ren werden x). Die Neger in Iſſiny glauben, daß 
die abgefchiedenen Seelen der Menfchen, die auf 
diefer Erbe fterben, in eine andere Welt übergehen, 
melde fie in den Mittelpuntt der Erbe feßen: daß 
fie dort in die Leiber vun neugebohrnen Kindern eins 
wandern, und in neuen. Leibern wiedergebohren 
werben: daß die Seelen derjenigen, bie in. ber an: 
dern Welt fterben, in gleicher Abſicht auf. unfere 
Erde kommen: daß alfo biefelbigen Seelen abwech⸗ 
ſelnd bald in jener Welt, und bald auf diefer Erbe 
wohnen y). Es feheint, daß mande Gallter und 
Thraeier der alten Zeit auf biefelbige, oder eine 

hns 


x) Dldendorp 1. c. Götting. Magazin von 1783. 
6 St. S. 849. ö 


y) Loyer p, 857. Ils croyent, qu’apres leur mort, 
leur ame va en l’autre monde, qu’ils etabliflent 
au centre de la terre: que Ja elleanime un nou- 
veau Corps au ventre d’une femme, et que 
ceux de ce monde-1a viennent en celui- ci eu 

- faire autant. Ainfi alternativement felon lenr 
eroyance, tantöt ils demeurent en ce monde- 
ci, et tanıöt dans l’autre, 


x 
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"ähnliche Art gedacht haben. Wenigſtens Laffen ſich 
nuter dieſer Vorausſetzung bie Zeugniſſe alter 
Schriftſteller am beſten erklaͤren, in welchen es 
heißt, daß nach ber Meinung der genannten Voͤl⸗ 
ker die abgeſchiedenen Seelen ans einem Cörper in 
den andern übergehen, daß fie auf biefe Erde zus 
ruͤck kommen, daß fie zwar zum Xamolris wars 
bern, ‘aber doch hieher zuruͤck kehren würden 2). 
"Alle dieſe Zeugniffe find mit einer ſolchen Wieder 
geburt zu einem undergänglicen glücklichen Leben, 
dergleichen Pelloutter den Eeltifchen Völkern zu: 
zuſchreiben fuchte, durchaus unvereinbar a). Ues 
brigen® hatte diefer Geſchichtforſcher Recht, wenn 
er behauptete, daß die vornehmſten Begraͤbniß⸗ 
Gebräuche ber alt : Eusopäifchen Völker mit ber 
gemeinen Metempfuchofe nicht beftehen koͤnnten, 
vermoͤge deren abgeſchiedene Seelen ſo gleich in bie 
Leiber von Menſchen, oder Thieren auf diefer Ers 
de einwandern. Die vielen Koſtbarkeiten, welde 
man mit ben Leichnamen der Verftorbenen begrub, 
i ober 


2) Caalar VI. 14. Inprimis hoc volunt perfuade- 
5 re, non interire animas, [ed ab alüis poſt mor- 
‚ tem tranfire ud alios; atque hoc maxime ad 
virtutem excitari putant, metu mortis neglecto, 
Mela II. c. 2. Getae ad mertem paratillimi. Id 
varia perficit opinio. Alii redituras nutant ani- 
mas obeuntium, Solin. c. 15. Thracibus et 
barbaris ineh contemtus vitae. .. Concordant 
omnes ad interitum ‚volıntarium, dum nonnulli 
putant abeuntium .animas reverti, Aehnliche 
Zeuagniſſe des Kucan, des Appian, und des Sui— 
das überlaffe ich zum Nachleſen beym Pelloutier 
11. p. 340. 341. Edda ap, Reisler. p. 117. Cre- 
debatur antiquitus homincs iterum nafci, illud 

vero nunc pro anili errore habetur, 


n, lc, 531 et fg. p. 


oder verbrannte: die Briefe, und Nachrichten, 
welche mar Verſtorbenen mitgab: die Anmeifun; 
gen, oder Schuld: Verfhreibungen, melde man 
auf die andere Welt ertheilte und annahm 5): ends 
lich die Menfchenopfer, welche man an den’ Gräs 
bern oder Scheiterhaufen der Verftorbenen brachte, 
nöthigen einen jeden unbefangenen Forſcher, vielen 
Bewohnern des alten Europa entweder die Denk⸗ 
art der Neger in Sffiny, oder auch die Meinung 
zuzueignen: daß zwar die abgefchiedenen Seelen 
nach dem Tode der Eörper in die Wohnungen des 
din, oder des Zamolxis, oder andere Götter 
übergehen: daß fie aber nach gemiffen Zeiträumen 
auf diefe Erde zurückehren, und hier in neuen 
Leiber· wiirden wieder gebohren werten. 

Die Meinung: daß abgefchiedene Seelen eben 
fo wohl in die Leiber von Thieren, als von Mens 
fben einwandern, findet fi ſchon unter vielen 
Wilden in America, und Afrifa c). Es befrems 
der mih, daß fie fich nicht unter allen fand, wel; 
che überhauptan Geelenwanderung glaubten. Selbft 
die Wilden ſchoner die Thiere, melde fie für die 
Wohnungen der abgefihiedenen Seelen der Vor⸗ 
fahren halten ce). Un 

5) Die Zeugniffe hierüber fichen besm Pelloutier IL 

320, 321. 332. 333. Ich führe bio die befanste 

Stelle des Valerius Marimus an: 11.6. n. 10. 

. . vetus ille mos Gallorum oecurrit, quos me- 

morise proditum eſt, pecunias mutuas, quae 
his,apud inferos redderentur, dare folitos, quod 
perlaalum Habuerint, animas hominum im- 
mortalos efle, 8 
e) Dobrizhofer II. 85. Voy, au Nord / V. 25. Ol⸗ 
dendorp ©. 341. 
cc) Voy. au Nord l. c, Les uns s’imaginent, que 


leur ame doit paller dans le corps de guelgus 
animal. j 
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Unter den Voͤlkern des Alterthums waren die 
Acgyprier nicht die Erſten, welche die Unſterblichkeit 
ber Seele lehrten d), wohl aber die erſten, welche 
an die Wanderungen abgefchiebener Seelen nicht 
bloß in bie Leiber von Menfchen, ſondern aud) von 
Thieren glaubten. Nach dem Wericht des Heros 
dor fahen die Aeapptier bie Seelenwanderung we⸗ 
der als einen Zuftand ber Strafe, nod der Reis 
nigung ober Belohnung an. Sie ließen die menfhs 
lien Seelon ohne Unterſchied dreytauſend Jahre 
lang durch alle Arten von Landthieren, Fiſchen und 
Vögeln wandern, und nad ber Vollendung dieſes 
Kreislaufs wieder menſchliche Cörper beleben e). 
Es ift unbekannt, wie fie biefe Meinung von der 
Seelenwanderung an die Vorftellungen von upterirs 
diſchen Dertern anpaßten, oder mit dem Genufle 
bed Fleiſches ber nicht angebeteten und unverleßlis 
dyen Thiere vereinigten. Es ift einleuchtend, daß 
eine genaue Prüfung aller hieher gehörigen Stels 
len ber Alten, und aller in der neuern Zeit dars 
über Horgetragenen Hppothefen an biefem Orte uns 
zeitig wäre, Die Lehre von der Seelenwanderung 
ward Yon mehreren fewehl älteren, als fpäteren 
Griechiſchen Weltweifen angenommen, und pflanzte 
fi durch dieſe auf Chriftliche Secten fort. Uns 
ter den forttauernden Secten, welche wenigftens 
auf den Nahmen von Chriftlihen Anſpruch mas 
dyen, behaupten die Drufen und Naffairier allein noch 
bie Geelenwanberung. Die Erfieren lehren, daß 
die Seelen von Gläubigen in die Leiber neugebohr⸗ 
ner Kinder wandern, die von Ungläubigen hinges 

gen 


d) So fagt Herodot II. 123. 


a) ib. 
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gen. in Hunde fahren f). Die Naſſatrier beſchrei⸗ 
ben vie Wanderung der Seelen fowohl als einen 
Zuftand der Reinigung , als der Strafe. Glaͤu⸗ 
bige brauchen nur wenige Hüllen, oder Hemden aus 
zunehmen und abzulegen, um fo weit gereinigt zu 
werben, daß fie in dad Paradies gelangen koͤnnen. 
Das Durchgehen durch achtzig Wanderungen nennen 
fie die Hölle. Seelen, welche diefe Wanderung zus 
rücgelegt haben, wandern zuleßt in Schanfe, und 
bleiben als Schaafe fo lange auf biefer Erde, bis 
Sochra eder Fatima wiererfommtg). Es ſcheint 
mir mehr, als zweyfelhaft, daß die Meinung von 
ver Seelenwanderung zu dem aͤlteſten Volksalau⸗ 

ben ber Hindus gehört habe. Wenigſtens Lift 
fi diefe Meinung mit mehreren ber älteften, noch 
fortdauernden Gebraͤuchen bey der Beftattung von 
Todten, nahmentlich mit dem Bearaben von Schä—⸗ 
Ben und dem Werbrennen der Weiber ſchwerlich 
vereinigen. Die Lehre von der Metempſhchoſe mag 
aber in Hindoftan entftanden, oder eingeführt wor: 
ten feyn, wann fie will; fo ift es außer allem Zwey⸗ 
fel, daß fie fih von hier aus über das ganze öfts 
lihe und fütliche Aſien fortgepflanzt hat, und dag 
die Metempſhchoſe, melde die Hindus ſammt als 
len Voͤlkern tes oͤſtlichen und füdlichen Aſiens leh⸗ 
ren, ſich von der Seelenwanderung aller uͤbrigen 
bekannten Nationen in mehreren Stuͤcken unterſchei⸗ 
det h). Die Hindus und deren Schüler betrachten 
die 

12) Adler p. 147. 

g) Niebuhrs Reifen II. 443, 

h) Ueber die Lehre ter Seeienwanderung unter den 
Hindus ſ. Rogers I. €. 18, S. 170. ı71. 11. E. :r. 
443. u. f. ©. Den Thibetanern, Georgi p. 253.487. 
Den Kalmpfen, Lepechin l. 290, ‚Deu 

en, 


te 
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die Wanderungen der Seelen nicht bloß als Strafe, 
ſondern auch als Reinigung und Belohnung, eder 
fie laſſen die Seslen fo wehl ‚in.den Welten der 
Reinigung und Belohnung, ald der. Strafe wan: 
dern. Die hödfte Seligkeit findet niht eher Statt, 
als bid alle Wanderungen aufhören, und die. See 
len ſich in die Gottheit, oder das Nichts verlies 
ren: weswegen man auch bisweilen die Hölle in 
eine enblofe Reihe von Wanderungen feßt i). Eben 
diefe Völker glauben ferner, daß die Seelen fo wohl 
aus den Welten der Strafe, ald aus denen der Reis 
nigung und Belohnung auf diefe Erde häufig zuruͤck⸗ 
kehren; umd nad) ben Öraden ihrer Verdienfte oder 
Schuld gluͤcklich, oder ungluͤcklich wieder geboh⸗ 
ren werden. Aus den Verdienſten, oder der Schuld 
vorhergegangener Zuſtaͤnde erklaͤren ſie es, daß auf 
dieſer Erde fo oft Unſchuldige leiden, und boͤſe Mens 
ſchen glücklich feyen k). DieEinen, fagen fie, has 
ben in einem vorhergehenden Leben etwas verſchul⸗ 
det: bie Anderen, durch gute Handlungen fich ihres 
gegenwärtigen Glücks würdig gemadt. Die Hin: 
dus endlich, und alle übrige Bewohner des. öftlichen 
und füblichen Aſiens halten dafür, daß die Seelen 
n eben 


fen, Knox 9,85. Di 1 Sinmefen und anderen Hin⸗ 
terindifchben Mölfern, Loubere I. 363. 382. 384. 
5392-94. Mariny p. 391. ge. Den Chinelen, Le 
Ba Il. 133-137. Den Sapanefen, Rämpfer 
«16€ R 

ö) Loubere I,c. p. 392. Mais le vray onfer des 
Indiens n’et, comme je l’ay deja dit, que les 
transmigrations &iernelles de ces ames, qui ne 
parvieudront jamais au Nireupan, c’eft a dire - 
a difparoitre dans toute la duree du monde, 
qu'ils penfent devoir eftre.eternelle, . 


k).ib, Pr 363= - - 
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eben fo wohl in die Gewaͤchſe der Erbe, ald in menſch⸗ 
liche und thierifche Leiber-fahren ; daß die Gewaͤchſe 
der Erde einerley Seelen mit ben Menſchen und 
Thieren haben, und daß zwifchen den einen und den 
anderen weiter Fein Unterfihied, ald der der aͤuße⸗ 
ren Geſtalt fey. Alle diefe Völker hüten ſich daher 
eben fo fehr, Bäume und andere nuͤtzliche Gewaͤchſe 
zu vernichten, als Menfhen und Thiere zu tödten. 
Wenn es irgend möglich ift, fo nehmen fie nur die 
Früchte, oder Blätter, ober ſolche Theile von Bäus 
men und anderen Gewaͤchſen, melde man nehmen 
Tann, ohne diefelben zu zerftören. Iſt diefes nicht 
moͤglich, fo tröften fie fi damit, daß die Seelen, 
welche fie durch den Verbrauch von Pflanzen aus⸗ 
treiben, nicht ungünftiger Fönnen eingefchloffen wer; 
ben I). Die Lehre von der Seelenwanderung ward, 
wie eine jede andere Lehre über den Zuftand der Sees 
Ien nad) dem Tode, von Derfhmißten Geiftlichen, 
zum Schaden der geigrgtäubigen und —— 
gen gemißbraucht m). 


I) Rogers l, e. 
m) Man f. bef, le Comte l, c. 
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Unbang 
zum achten Abfchnitt des erften Buchs, Seite 100. 


Das Wiederlefen des Leben des wahnſinnigen He⸗ 
liogabalus vom Lampridiue hat mir eine vierte, und 
zwar Die feltenfte Urfache der Unduldſamkeit von Viel: 
göttern dargeboten : nämlich eine ſolche ausſchließliche 
Worliebe für Einen Gott, vermöge deren man biefen 
Gott auf Unkoſten aller übrigen Götter erheben wollte, 
Einen folhen unduldfamen Eifer befaß der Kaifer Her 
fiogabalus für bie gleichnahmige Syriſche Gottheit, 
deren Priefter er gewefen war. Cr erbaute feinem 
Gott nicht bloß einen Tempel in Rom, fondern ſuchte 
auch den Bott Heliogabalus von aller übrigen Got? 
tern verehren zu machen a): alle übrigen — in 

eine 


a) cı 3. Er id agens, ne quis Romae Deus, niß Heliogaba- 
hus coleretur, at c 6. Nec Romanas tantum extinguere voluit 
religiones, fed per orbem terrae unum fiadens, ut Heliogaba® 
us Deus unus nbiqus coleretur, 
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feine Diener zu verwandeln 5), und alle übrige Götr 
terdienfte, felbft Die der Zuden und Chriften, in den 
den Dienft feines Gottes hineinzuziehen ce. Um dicfe 
Zwecke zu erreichen, beraubte, und entweihte er das 
Alerheiligfie vieler Tempel, und ließ fid) in die be: 
rühmteften Myſterien einweihen,* deren Geheimniffe, 
und Heiligthuͤmer er Fennen lernen, oder entwenden 
wollte. d)s 
Bufaß zu S. 105. 106. 

Einer der vortreflihften Beobachter des Hindus 
redet von der Religion diefes VBolEs; und von der An: 
hänglichfeit an dieſer Religion folgender Geftalt: 
Mildthaͤtigkeit gegen einzelne Menfchen gehört gar 
nit zu den Vorzügen der Hindus. Die Hindus ge: 
ben reihlih an Brahminen, und Büßer; allein diefe 
Gaben find. mehr eine Wirkung ihrer Bigotterie, als 
ihrer Menſchlichkeit. Bey einzelnen Gelegenheiten, z. 
B. der Eröffnung eines neuen Serai theilt man reich⸗ 
‚liche Almoſen aus. Auch dieſe fließen bloß aus Oſten— 
tation aus. Die wirklichen Armen finden eher Huͤlfe 
vor den Thuͤren der Europaͤet, als vor denen ihrer 
‚eigenen Glaubensgendffen. Man baut Pagoden und 
Ehoultries, und übt alsdann eine größe Mildthaͤtigkeit: 
wiederum mehr auf Geheiß der Brahminen, oder aus 
Eitelkeit, ald aus gutem Herzen’. 

‘Ein anderer Umftand, wodurd) die Neligion der 
Hindus dem Fleife und der Tugend, alfo a 

ohl: 


6) c. 7 Omnes fane deos fui dei min,fros effe ajebat, quum 
alios ejus cubicularios appellarer, alios fervos, alies diverfa- 
rum rerum minillcos, 

€) c. 3. Dicebat praeteres, ludacotum et Samaricahotum teligios 
nes, et Chriflianar religionem illuc transferendam, ut’ um«= 
nium cuiturarum ſecretum Heliwgabali facerdetium tenerer, 

4) €. 3. eique templum fecit, (ludens et imatris typum, et Ve 
flad ignem, et Palladium, er ancilia, et omnia Roınanss ve- 
neranda in illud transterre templum, c, 6. In vitginem Veſtalem 
incellum admifit, Ignem perpetuum extinguere voluit. Et pe- 
nerrale facrum eft auferre cunarus ,. , Signum, quod Palla« 
dium efle eredebar, abfulit, et auro firtum in fni Dei templo 
collocavit, Matris eriam Deum facra actepit, et tauroboliarug 


ef, ut rypum eriperst, er alia fasra, quae penitus habentut 
condira, 


Wohlfarth des Volks nachtheilig wird, ift die große 
Menge von gottespienfllihen Gebräuden. Faſt in je 
der Angelegenheit des Lebens iſt der Hindu unter dem 
unmittelbaren Einfluffe feines Volksglaubens. Seine 
Gebete find Leiftungen, welche er den Göttern ſchuldig ift. 
Seine Reinigungen, die Zubereitung und der Genuß feiz- 
ner Nahrungsmittel, die Gegenftande welche er berührt, die 
Perfonen, mit wechen er umgeht, find insgefammt mit 
feiner Neligion, und dem ewigen Heil feiner Seelen 
innig verbunden. Das fittlihe Betragen ift das ein- 
zige, wo die Religion den Hindu fich felbft uͤberlaͤßt. 
Um das Rechthandeln, und um menfshliche Gefinnuns 
gen befümmert fih die Neligion im geringften nicht. 
Verletzt aber ein Hindu die geringfte der gottesdienft: 
lihen Vorſchriften, fo läuft er Gefahr, in diefem Les 
ben aus der Gefelifchaft geffoßen zu werden, und nad 
dem Tode in den Görper eines veräcdhtlichen, oder 
fchadlichen Thierö zu wandern’. Tennant I, 124. 125. 


€. 123 3. 32 flatt den Syria lied dea Syria. 
— 126 — 2 — Yreraran I. Arracan. 
— 127 — 9 — beherrfht 1. beherrſchte. 
— 144 Note a — Editiantes l. Edifiantes, 
— — — b — Louhere [. Loubere, 
— 148 Note p ftatt Kloemenes, lies Kleomenes. 
— 151 — d — Reynard I. Negnard. 
— 155 Zeile19 — Wenn I. Nachdem. 
— 159 Note y — ahamarum |, Lhamarum, 
— — — — — joci l. loci. 
— 166 3. ır — außer der Syria I. außer der dea 
Syria. * — 

1793. 3 — nvtuͤlich l. natuͤrlich. 

198 — 1— mit. eine, 

— — 3 — noch I. nahe, 


212 — 15 — nehren I. mehren. 

215 — ıı Zuſatz zu den Worten: die Talapoinen 
‚in Siam, u. ſ. w. Die Talapoinen in Eiam 
treiben die Schonung von Gewächfen weiter, ald 
die Hindus, Allein auch die letztern hüten ſich, 
wie im folgenden wird gezeigt werben, vor der 
Vernichtung nüßlicher Pflanzen fo viel als mög: 

lich. 
S. 
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S. 230. 31 Zuſatz zu den Bemerkungen uͤber ben Abſcheu 
bes Schweinefleiſches im Orient. “Selbſt die Eu: 
ropaͤer in Hindoſtan, ſagt Tennant (11.22.23) find 
ſehr ekel im Genuſſe von zahmem Gefluͤgel, und von 
Schweinen, weil das eine, und die andern man— 
ches Ungeziefer verzehren, wovon der Boden in 

- Hindojtan fo wimmelt, daß En leben fcheint. 
With regard to te feeding of poultry of all 
forts, Europeans feem faftidious; but they 
jußlyoblerve, that as fraye, toads, lizards, 
and noilome inlects [warm upon the ground 
10 [uch a degree, as to give it the appearance 
‘ob buing in a ftate of animation, it requires 
re[olution to eat animals, that are known to 
eat [o indilceriminatey. This remark with 
regard to the hog is fo juß, that you eer- 
tainly cannot partake of it with any confiden. 
ce without huing acquainted with the man- 
ner of breing fattened, — Die Schweine in 
Weftindien, und im füdlichen America find eben 
fo gefräßig, und finden auch eben fo viel Unges 
ziefer, als in Hindoſtan; und.doch ziehen die 
Europäer das Schweinefleifd allen übrigen als 
das fchmadhaftefte, und gefundefte vor. — Die 
Uegyptier verabfcheuten die Schweine und aßen 
Gänfe, ungeachtet die leßteren eben fo unfaus 
ber in Anfehung ihres Futters find, als die 
Schweine — GSelbft die Ehriftlichen Habeffinier 
verabfoheuen,, wie Bruce an vielen Stellen er: 
wähnt, nad der MWeife ihrer Vorfahren nicht 
bloß zahme, fondern auch wilde Schweine. Und 
doch ifl es nicht zu bezweifeln, daß das Fleifch 
wilder Schweine, gehörig zubereitet , gefunder 
wäre, als daS rohe Fleiſch von meiſtens mage— 
ven Kühen, dad den Habeffiniern ein fo großes 
Lederbijfen ift. 

S. 238 Note a ſtatt 3 Bande lies 7 B. 
— 239 3. 11 — einen Büfchel I. ein Buͤſchel. 
— 237 =. 15. — abftammen l. abftlammten. 

— 260 Note 3 Zufaw. Etwas ganz anderes, ald die 
Keufhheitsopfer in Gypern, war der Dienft, wel: 
hen die der Venus geweihten öffentlichen — 

es⸗ 


besperfonen in Korinth leifteten. In alten Zeis 
ten, fagt Strabo VII. 181. war der Tempel 
der Venus in Korinth fo reich, «ss wAuıss y 
xıhıac lspodsAsg suenryro drmipug, dc avasnomy 


vn Isw ncy avdpss any yurames. Die Geweih— 
ten der Venus mußten den Genuß ihrer NReige 
den Verehrern der Göttinn überlaffen, und den 
Lohn, welchen fie empfingen, in den Schaß des 
Tempels legen. 
&. 265. Ueber die nadten Toguis führt Tennant I. 
194. 195: folgende Stelle aus den Sketches of 
the manners and cuftoms of the Hindoos II, 
213. an. I) Diejenigen, welche fid) dem Dienfte 
diefer Gottheit, (ded Lingam) widmen, ſchwoͤren 
eine unverletzte Keuſchheit zu bewahren. Sie be: 
rauben fi zwar nicht, wie die Prieſter des Atys, 
der Mittel, ihr Geluͤbde zu brechen. Allein wenn 
Jemand dieß Geluͤbde braͤche, ſo wuͤrde er am 
Leben geſtraft werden. Die Prieſter des Lingam 
gehen ganz nackend. Nichts deſtoweniger naͤhern 
fich ihnen Weiber, ohne daß ſie Iſelbſt, oder 
Andere, das geringſte Unehrbare darin faͤnden. 
Männer, deren Werber unfruchtbar find, erſu— 
chen diefe Heiligen in ihre Häufer zu fommen, 
oder fie fchifen ihre Weiber in die Tempel; und 
man glaubt, daß die gottesdienftlichen Gebräuche, 
die im den einen, oder dem andern Falle beobachtet 
werden, die gewuͤnſchte Wuͤkung hervorbringen“. 


— 272 in der Notes ſtatt p. 94 l. p. 64. und flatt 
ogevoy lies EENDI. 

— 273 Zur Note t. Die Nömer rechneten auf eine ges 
wiffe Art die allegorifchen Gottheiten zu den diis - 
incertis, Man lefe folgende Stelle de$ Kivius 
XXVII c. 25. Marcellum aliae, atque aliae 
objectae anima religiones tenebant, In qui- 
bus quod quum bello Gallico ad Claftidium 
aedem Honori et Virtuti voviflet, dedicatia 
ejus a pontificibus impediebatur, quod nega- 
bant unam cellam amplius, quam uni Dea 
rite dedicari, Quia fi de caelo tacta, aut pro- 

digit 
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— in ea factum eſſet, difficilis pre- 

curatio foret: quod utri Deo res divina fieret, 
feiri non pöllet Neque ‚enim duobus nifi eer- 
eis deis, rite una hofbia feri, 

&, 275 in der Note b ftatt Meorl. [. Meurf. 

— o flatt Urvov Jewv |. Unvor Jsov. 

— 277 Note d ft. Veagl. I. Veigl. 

— 286 Zufag zu dem Ende des Abfages: oder von 

guten Gaben zu gewinnen fuchten. Ganz an= 
ders verhält es fich freylich mit dem ruchlofen 
Dikaͤarch, welchen Philipp von Macedonien, 
Bater des Perfeus, mit einer Flotte ausfandte, 
um die griechifchen Infeln zu verheeren. - Diefer 
Wahnfinnige, wie Polybius ihn mit Recht 
nennt, errichtete allenthalben, wo er anlandete, 
zwey Altäre, den einen der Gottlofigkeit, den 
andern, der Ungerechtigfeit, und opferte denn 
diefen feinen Gottheiten, wie die Griechen ihren 
Volfsgöttern opferten. Ariftomenes bradte 
in der Fulge dem Dikaͤarch unter langfamen, 
und graufamen Martern um. Polybius zwey— 
felte nicht, daß diefe unnatürliche Todesart eine 
gerechte Rache fen, welche die Götter und Men: 

ſſchen an dem Ungeheuer genommen hateen e). 

— 291 3. 17. 18. 19. Man löfche folgende Worte auf‘; 
und gehören bloß zur Trauer, oder den Trauer; 
Gebraͤuchen. 

— 205 3. 7 ſtatt der größte l. Ein großer. 

— 304 Die Periode: Sie werfen die Leichname der: 
felben in's Meer, u. ſ.w. follte fo ausgedrudt 
worden feyn: Sie laffen fich felbft mehrere Mahle 
ing Meer werfen, um die Seelen der verſtorbe— 
nen Männer zu erfaufen, die fi ihrer Meinung 
nad) auf die zurüdgeblichenen Witwen werfen, 
oder auf denfelben ausruhen, S. 


e) XVII. 25. Verf, Caſaub. .. ur contra vaecordiae immunitare 
Deis pariter et hommibus terrorem ‚fe injecgurum ex:llimaveric, 
Nam ut in portu naves conflituir, duas exeitavit aras, Impiera » 
tes alteram , altergm iniquigatisz er ſuper iis rem diviasm ie- 
eit, ac yuafı deos eſt ifos venerarus, Ut equidem non dubi« 
tem, Deos et homines puenss ab eo, quibus erat dignus, ex« 
petiſſſe, Nam qui\itam infituifer contra natmram , Merite 
etiam contra naturam fato et functus, 
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— 305 Note x ftatt Bonran [. Boucan. 
— 307 in dea unterften Zeile fl. der erften. Einer I. der 


eriten Einer. 


354 Note s ftatt Plinius l. Herodot, 
360 3. 4 flatt gegen I. gen. 
370 — 17 — Mecelaus I. Menelaus. 


— 374 Note x Zufag. Es ift wahrſcheinlicher, daß‘ 


die Scandinavier die Ideen vom: Untergange, 
und der Wiedergeburt der Melt aus der Bekannte 
mit den Chriſten gefhöpft haben. 


— 382 3. 28 ft. früh I. fehr. 
— 383 Note z ft. Zanugas I. Zaeugas, 
— 389 Zuſatz zu den Worten: wiewohl fie (die Römer) 


denMond bisweilen als eine männlicheßottheit be— 
trachteten, und als Lunus anbeteten. Diefe 
Stelle muß auf folgende Art berihtigt werden. 
Man verehrte den Mond im ganzen weillicken 
Afien bald ald eine männliche, bald als eine 
weibliche Gottheit: wie Caſaubon vermuthete, 
quod Lunae nomina et virilis et foeminei ge- 
neris in lingnis Orientis habeantur. In Not. ad 
7. c, Spart, in Vit, Antonii Coracallae. Ich 
wuͤrde umgekehrt fagen: die Benennungen des 
Mondes waren in den Morgenländifchen Epras 
chen bald männlichen, bald weiblichen Geſchlechts, 
weil man ihn bald als eine männliche, bald als eine 
weibliche Gottheit, oder zugleich in beyderley Ge: 
ftalt verehrte. Die Einwohner der Stadt Karrä 
verehrten den Mond als eine männliche Gottheit, 
und hegten die Meinung, daß diejenigen, welche 
den Mond als einen männlichen Gott betrachteten, 
Herren ihrer Weiber, folche hingegen, die ihm 
als einer weiblichen Gottheit dienten, Knechte ihs 
rer Weiber feyen, oder würden. Spartian, in 
Vita Anton. Carac, c 7. Et quoniam Dei Luni 
fecimus mentionem, [ciendum, doctillimis qui- 
busque id memoriae traditum, atque ita nunc 
quoque a Carrenis praecipue haberi, ut qui 
lunam foemineo nomine ac [exu putaverit 
nuncupandam, is addictus mulieribus [emper 
inferviat:; at vero qui marem deum — 

ide- 
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diderit, is dominetur uxori, neque ullas mu- 
liebres patiatur infidias. Unde quamvis Graeci 
vel Aegyptii eo genere, quo foeminam homi. 
nem, etiam Lunam deam dicunt, myftice 
tamen deum dieant. Richtiger urtheilte Las 
faubon, wenn er fagte, daß Strabo den Mond, 
da, wo er ald männliche Gottheit verehrt worden, 


nicht asAyvn, oder ayAnvos, fondern ayvagenannt 
babe. Ueber die Tempel des zyvos, von welhem 
Strabo felbft fagt, daß er mit weAyvn einerlcy 


fey, fehe man diefen Schriftfteller L, XII, p. 855 
Edit, Almel, a 


©. 392 3. 2 ft. Sicoird I. Sicard. 
— 416 Note l ft. Barrer I. Barrere, 
— 418 3. 17 ft. Einwohner I. Einwohnern. 


— 


419 — 22 — Borjiadt I. Vaterſtadt. 


— 443 Note g fl. Peruaner I. Peguaner. 

— 447 3. 18 — Schwan I. Schwein. 

— 456 — 6 — zu ihren I. vor ihren. 

— 457 Notes — N SL, NE, 

— 461 3. 16 — flellten l. ſtellen. 

— 473 — 24 — fo weit I. fo viel, 

— 489 — 29 — indiefem I. in diefen. i 

— 491 — 5 Note zu den Worten: welches fo viele 


Tempel in Griechenland, u.f. w. In Sparta 
war ein Tempel der Minerva, in welchem von 
Alters ber todeswürdige und verurtheilte Vers 
brecher Schuß fanden. IV. 35 Polyb. 


— 492 3. 20 flatt einen I. einem. 
— 493 — 3 — unvorfeglid I. unvorſetzliche. 
— 497 — 4— Trewels l. Travels. 


— 508 


4 — Hnnters [, Hunter's. 


— 511 — 1 — Nouvelles [, Relation Nouvelle, 


— 518 


30 — falto l. fatto, _ 


— 519 — 15 — fione |, five, 
— — — 35 — Semders I. Semlers. 
— 520 — 7 — 1785- 8. l. 1785. 4. 
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